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DIE   QUELLEN  DER  NIFLUNGASAGA 
m   DER    DARSTELLUNG    DER    THIDREKSSAGA 

UND  DKH  VON  DIESER  ABHAiNGIGE^  FASSUNdEN. 

Die  wÄUrscheinlicb  am  die  initte  des  Ureizehuten  jahrhauderis ,  etwa 

jn  ^,.^.  '''^-7ehnt  von  1235  bis  1245.  abgefastfite  altnordische  Tbidrekssaga ' 

enti  anntiich  eint*  cyclische  zusammeaatelltuig  dnr  auf  Dietrich  von 

Bern  bezfiglicheii  sagen  nach  deutschen  quellen.    Ihre  darstellung  weiclit 

kriiber  in  vielen  und  oft  weseutlichen  punkten  von  der  ab,    welche  in  den 

^ÄUf  uns  gekommenen   deutschen  gedichten,    die   demselben  Sagenkreise 

aogeii^ren,  gegeben  wird.    Es  fragt  »ich  daher:  waren  diese  abweichut^ 

in  den  quellen  des  jiagaschrGibers   v<*rhanden   und   nahm    er 

, ,    .  jlu  getreu  in  seine  darstellung  auf,  uder  benutzte  er  die  auch 

iras  noch,  wenigstens  zum  theil,  erhaltenen  gedichte,  und  fallen  also  die 

akwi^ichungen  ihm  zur  last? 

Eine  eingehende  Untersuchung  über  diese  frage  fehlt  noch.  Gemei- 
iiiglieli  ist  die  erstere  annähme  bevorzugt  worden.  Man  hat  meist  der 
[miifdcht  gehuldigt,  der  nordische  bear heiter  sei  als  ein  treuer  zeuge  für 
■^  ni  gelieferte  darstellung  anzusehen;  und  da  er  als  seine  gewährst 
I  ,:VJ4)  Niederdeutsche  nennt,  die  auf  uns  gekommenen  gedichte 
nW  oberdeutschen  Ursprungs  sind,  so  hat  man  gemeint,  in  seinen 
!  '  ■  "  '  I '  von  einer  in  Niederdeutschland  lebenden,  abweichend 
I  :ien  gestalt  entwickelten  sage  zu  linden. 

(rtine  auf  allgemeine  erörterungen  einzugehen,  ob  es  t.  b.  nicht 
vondierein  unmethodisch  wju\  einen  solchen  schluss  zu  ziehen,  soll 
im  folgenden  durch  eine  detailuutersucfmng  an  einem  stück  der  saga 
mDiU:bst  nnr  für   diesen  theil   derselben  ein  bestimmtes  resultat  festge- 

Jj  Sa^a   Didriks   ktmutifftn   af  Bern,      Udgivet  af  €,  M,  Unger,     Christiania 

1853.  —  Genauer  IhshI  atch  die  xeit  der  ahfasjBnn^  nicht  bestimmen.     I>ie  biehen^en 

I  .    .1,. ,„...,.    t.a....,    „^^  ermittelt»    da«R   die  ThidreksBaga    etwa  gleichzeitig  mit  deü 

1   nh  die  8iiorni  Kdda,  aber  friiher  al»  die  Völsnngasaga  uud  Nor- 

iUL'Ut"rt:esdiri*-'bfii    inI  *    vgl.  Sophtjä  Bugge,    Korrti-n  Fonikv*,edi,  Chn- 

^    IJiVIl,  XXXL  XXrV^  XLIJ.     Mübi«8,  altnordischer  litteratuiUericht, 

«fitiRdirift  I.  mu  a%.  417  r 

•OJIJL    F»  IIKlA'BCMlt    IPH11.0LOOIK,       BD.   II  l 
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stellt  werden.     Ich  wähle  dazu  jene  fiartie,  die  der  zweiten  hfilfte  unse- 
res Nibelungenliedes  entspricht,  Thidvekssaga  capp,  :i5a  — •n».n. 

Mein  resnltat  ^rird  ein  von  der  ^regenwärtig  vevbreiteteren  ' 

abweichendes  sein.  Ich  werde  zu  begninden  »ncLen,*  dass  die  di„.  Ui:* 
quelle  jener  partie  der  nordischen  saga  unser  Nibelungenlied  war,  und 
das»  die  abweichungen  vom  inhalte  desselben,  mit  vielleicht  einer  aus- 
nähmet dem  sagasehreiber  zur  last  föllen;  eine  ansieht,  die  seit  einecj 
reihe  von  jähren  mehrfach  von  Zarncke  ausgesprochen  worden  ist* 
Kin  ähnliches  resultat  hat  Mullenhoft'  itir  das  Eckenlied  gewonnen,^  und 
ich  bemfe  mich  auf  den  Vorgang  dieses  gelehi-t.en  um  so  lieber,  je  mehr 
in  der  nachstehenden  Untersuchung  unsre  wege  auseinandergehen. 


EE3TES   KAPrrEL. 

ALLGEMErNEK   CHAKArtER  DEK  ER7Äm>üNG  W   T>ER  THIDREKSSAGA. 

Auf  die  treue  der  darstellung  in  der  Thidrekssaga  ist  kein  groaseü 
gewicht  zu  legen,  weil  der  Verfasser  derselben  ohne  jede  schrifÜiche 
vjirlage  gearbeitet  und  überdies  keine  treue  widergabe  der  ilim  zu  theil 
gewordenen  mündlichen  berichte  bezweckt,  sondern  einfach  seineu  lands- 
leiiten  ein  hiterossantes  unterhaltiuigsbucli  hat  liefeni  wollen» 

§,  1.    Die  quellen  am  sa^selireibcrg  waren  durchaus  mtindlkho  berichte. 

Die  fi-age  nach  der  äusseren  gestalt  der  quellen  der  lliiJrekasaga 
hat  tlfters  beantwortung  erfahren.  P.  K*  Müller  (Sagabibliothek  [SB] 
11.  bd.  Kjrd}eTdiavn  1818,  s.  312),  Wilh-  Grimm,  (die  deutsche 
Heldensage,  Qöttingen  1829  [Gr.  HS.),  s.  177),  A.  HoUzmann 
(Untersuchungen  über  das  'N'ihelungeulied ,  Stuttgart'  1854,  s,  140  u. 
174  ff.)  und  A,  liaszmaun  (die  deutsche  Heldensage  und  ihre  Heimat 
[Kaszm.]  IL  Bd.  Hannover  1858,  Vorr.  «.XX  i\)  haben  behauptet,  das« 
dem  Verfasser  genannter  saga  ausser  mündlichen  berichten  auch  KchritV 
liehe  quellen  zu  geböte  gestanden  hätten. 

Diese  annähme  i»t  unhaltbar.  Vielmehr  hat  der  sagaschreibev  nur 
nach  mündlichen  berichten  gearbeitet.  Dies  ergibt  nich  au8  fcd- 
geudem: 

a)  Der  Hagaschreiber*  der  mit  den  angaben  über  seine  quellen  lüoht 
gerade  ßparsam  ist,^  sagt  nirgends,  das«  er  schriftliche  ijuellen  bemUzt 

2)  Liter,  CentriilUlatt  18Ö9,  n,  316.  NibnliinicrcnUtHl  Ul  Anil  Ui\m^  1808. 
einl.  8,  LXVT. 

H)  Zur  OoschichtJ?  der  NIbelunge  Not.  All^'-em  monatsÄclir-  f.  wiBÄCnndi, 
BmuriRcliweiij  1854  ,  s,  KHTi  uiimerkiiiiu. 

4)  Die  L!  rhefgcböri^cn  »tclk-ii  tlivl- '•  -'•^«  .rryumr.^  H  lui  ^:r  lls\  <  iTr«  fr 
Rmiiu.  II,  Yorr.  n,  V«  anm.  1. 
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babe,  souilera  beruft  sich  einzig  auf  erzähl UDgen.  So  eap,  394  mit 
dwi  Worten  Hir  mu  nu  hyra  frdsotjn  pytJersJcra  nuinna;  wenige  zei- 
li'  r:    peir   m*mn   hnfa   oss   ok    sagf;    ferner  srd  (put)   segja 

Jf^K  '<mn  in  £uiK  393 ,  415,-438; />«w /w>/*/(m  rer  cigi  spurt  c,  437. 

Iii  d<)ju  gegensatze  zwischen  liedern  und  erzählungen  oder  sagen  i  auf 
Ann  W.  Lfrimin  so  grosses  gewicht  logt^  kann  man  nur  eine  unterscheid 
dui^  von  mündlichen  berichten  in  poetischer  und  in  prosaischer  form 
irketmen;  und  die  worte:  hvar  sem  haus  nafn  er  ritaä  eda  frd  honum 
sagt  (c-  1^7)  bezeugen  nur,  dass  der  sagiischreiber  durch  seine  gewährs- 
miltiner  von  der  exi.sten7.  schriftlieh  fixierter  deutscher  gedichte  wuBste. 

b)  Aus  den  anfiingsworten  des  prologus  ^  (bei  Uriger  s.  1)  Ef  nienn 
isiija  kunna  nhunnar  sögur  ok  Icmgar^  fid  er  betr  (handschrift  A  fugt 
hinzu:  ok  gtngr  mtr  or  minnf)  at  riimlar  Sf\  geht  hervor,  dass 
im  skandinavischen  norden  abschriften  deutscher  gedichte,  die  der  saga- 
»chreiher  hätte  benutzen  künnen  eine  annähme  P.  E.  Müllers  (SB.  II, 
310)  —  nicht  vorhanden  gewesen  sind,  sondern  dass  dieser  nach  dem 
gedÄchtnis  gearbeitet  hat. 

c)  Nirgends  in  den  partien  der  saga,  für  welch©  die  quellen  nach- 
gewieaen  sind  oder  »ich  leicht  nachweisen  lassen,  findet  sich  wörtliche 
öbetr^etzung  oder  mindestens  so  genauer  auschluss  an  die  t|ueilen,  wie  wir 
in  andeni  sagas,  die  sich  auf  nachweisbare  schrifüidie  quellen  stützen, 
bemerken;  so  in  der  Tröjufmmna  saga,^ 

d)  Der  sagaschreiber  hat  viele  fehler  begangen,  die  sich  nur  aus 
einem  arbeiten  nach  dem  gedächtnisse  und  maugel  jedweder  schriftlichen 
vürhigo  erklären  hissen.  Diese  fehler  sind:  raanuichfacbe  Widersprüche 
in  Zügen  der  erzähl ung,'  Widersprüche  und  ungenauigkeiten  in  geogra- 
phischen dingen,*  widerspräche  im  gebrauch  von  namen  ,^  vertauschun- 


5)  Obgleich  die  von  Ünger  „Prologus*-   betitelto  vorrede  der  Thidrekssaga  in 

ilcr  StrK^khiiLTicT  por^anientlmndachrift   (Mnib.),  der  relativ  älkfiten  handschrift  fehlt, 

oiacht  K'B  do(!h  der  ton,   in  dem  nie  abgefasst  ist  und   ihr  Vorhandensein  in  dt'D  zwei 

^n  cinandor  unuhhängi^eti  isländischen  handschriften  AM.  17^^  u.  177  (A.  Bj  höchst 

tirschciiilich  ,    dass   sie  von  der  x^erson  drs  sasrasrhreihers  sUnirtit.  —    v^'l.  tTnper, 

rimtHic  «.XIX  amn.,  Xin  imd  XVm  t1 

♦j)  VgL  H*  Dünger,  die  sage  vom  trojanKscheu  kriege  usw.  Progr.  des  Vitz- 
thmiisdieu  gymn.  stu  Drea^len.     I^ipzig  1869,  s.  75  ff. 

7)  Vgl.  Gr.  HS.  s,  180,         • 

8>  r.  367  hegt  Bakalar  (Beebelaren)  weitab  vom  Rhein;  c.  289  wird  es  an  den 
Bhcmi  verlegt.  —  c.  3t>3  tliessen  Rhein  ond  Donau  7.n8aiamen,  —  c,  33*i  riiiindet  die 
ÜMel  (Musula)  in  einen  see  oder  in  das  raeer  u.  a.  m. 

9)  Dcrvttter  der  Niflnngenkonige  ond  derOrimbikl  lieigst  in ^r saga:  Aldrian; 
lu  c.  17U  in  beiden  reeenslonen  Irungr. 


gen.^'^  versetzongen,  zusammeuwerfuugen ^  zeiTeis&ungen.  widerholim- 
gen.  weglassungen  bedeutsamer  momente,  verschmekiingen  mit  älteren 
nordischen  darstellungen  der  sage,  soweit  letztere  nicht  beabsichtigt 
waren.  *^ 

e)  Üeberhanpt  aber  ist  es  ganz  unwahrscheinlich ,  diiMs  die  gewährs- 
männer  des  nagaschreibers  auf  ihren  fahrten  nach  dem  norden  die  kost- 
baren haiidschriften  ihrer  lieiinatlichen  diehtmigen  mit  sich  geführt  habon. 
Hiermit  ist  zum  theil  schon  der  erorterung  über  den  zweiten  punkt  \rur- 
gegritten. 

§,  %    Der  SM^anehreiber  hat  die  ihm  zu  theil  Brewordenen  mürKllicheti  Uerieltte 
Rieht  in  DeutseUlimd  eitiprautren. 

Hierüber  gehen  die  ansiebten  der  gelehrten  auseinander.  Meist  hat 
man  behauptet,  der  sagaschreiber  habe  seine  quellen  in  Deutschland 
übermittelt  erhalten.  R  E,  MflUer  (SB.  II,  :^11  f.)  dagegen  hat  als 
übermittnlungsort  Norwegen ,  speciell  Bergen  angenommen.  Ob  wir  Her- 
gen dafür  anzusehen  haben,  lässt  sich  nicht  sicher  erweisen;  das  aber 
lässt  sich  mit  deutlichkeit  erkennen,  dass  der  sagaRchreiber  seihst  nicht 
in  Deutschland  gewesen  ist  und  nicht  dort  die  erzähhmgen,  die  ihm  bei 
abfassung  seines  buches  ab  quelle  dienten,  gehört  hat.  Wir  ersclilicvS- 
sen  dies: 

a)  ans  der  art,  wie  der  sagaschreiber  seine  gewährsmänuer  ein- 
fÖhrt.  Von  ihnen  sagt  er  nur  (c,  394),  dass  sie  pMdir  hafa  rerit  i 
Süsai  und  t  Brimum  eda  Mamstrborg ,  nicht  aber ,  dass  er  mit  Urnen  in 
den  genannten  städten  die  ein  nach  Deutscliland  reisender  Skandina- 
vier am  ersten  besuchte  -  zusammengetroflen  sei;  und  dies  wurde  ar, 
wäre  es  gesclieheji ,  schwerlich  unerwähnt  gelassen  haben. 

b)  aus  den  worten»  die  er  bei  nennnng  angeblich  noch  erhaltener, 
an  die  ereignissc  der  sage  erinnernder  denkniale  (vgl  Gr*  HS.  s.  171») 
gebraucht.    Von  diesen  monimienten  sagt  er  stets  —  wenn  er  nicht  blos» 


10)  c»  336  wird  der  Dame  der  Musula  Hir  den  Po  gt^^aizt  c.  89  «»tcbi  der 
iiaine  der  Visara  flir  cineü  flass  zwischen  Brictan  (Urixia-Hrcscia  vkI.  t\  84)  und  Bern 
(Vj(l.  c  !^0) ,  augensoheinljcb  fnr  den  Mincio.  —  üt^-bcrliauj»!  wurdeii  »ehr  oft  Hlr  flUtwi». 
stÄdt«  usw.»  die  in  Ost*  oder Siuldeutschland  Uogen,  «anien  von  flüggen,  stildtcn  mm* 
aus  Nord-  und  WestdeutÄclilaiid  gebraucht.  Der  sagaschrcihcr  hatte  dio  namon  der 
erMteren  vergeBsen,  und  verwant«  dalTlr  solche  narfieu ,  die  im  ökaniünaviiwrhen  tiord<*n 
durch  kaufleute.  R4)rareiscnde  (ühf>r  ihre  niarHchronton  v^'K  N.  M.  PeterKon ,  Haaiidbog 
i  d*'n  ganmu^hiordiske  ^tcografi  etc.  I.  IMI.  Kjobeidiavn  1834.  h.  IKJ  fT).  «tadieroüde 
(OUer  ihrr  bfRUclmortr  vgl.  chd,,  s.  88  ff.)  all^'cniufn  licliannt  g»?wordcin  waren. 

11)  Bomfdil«^  hierzu  werden  in  der  narbHtchf^nden  unter^nchunt;  lK'rv«>r>(chobi>u 


einfach  liinzutugt,  dags  sie  jetzt  noch  öotistieren,  —  dasn  aiülore  sie 
gesehen  haben,  andere  sie  sehen  können,  wenn  sie  dorthin  kommen, 
nirgends,  dass  er  selbst  sie  geai^lien  habe.  Am  bestimmtesten  spricht 
fnr  die  hier  knndgegel^eue  ansieht  das  was  der  sagaschreiher  von  der 
^tnf\i  Soest  (c.  :3D4)  zu  erzählen  weiss.     (Vgl,  miten  das  fünfte  kapitel) 

c)  aus  der  Unkenntnis  des  sagaschrei bers  in  geographischen  dingen, 
1  linavier,  der  auch  nur  ein  kleines>  stück  nach  Deutschland  hin- 

ei..^  .  ;  war,  konnte  nimmermehr  den  lauf  der  Visarä  (IVeser)  zwi- 
sdien  Brictan  und  Bern,  also  nach  Italien  verlegen,  nimmermehr  sagen, 
dass  mh  die  Musuhi  (Mosel)  in  einen  see  ergiesst  u.  dgl.  (vgl.  anm.  8  u,  l<n) 

Allerdings  könnten  die  werte  des  prologs ;  Ok  fiö  lä  pü  takir  cinn 
iMaitif  or  hrerri  bonj  um  alt  Sadiaud,  pd  munu  pessa  sögti  allir  d  cina 
UiA  »egja  u,  s,  w,  (Cnger ,  s.  2)  die  annähme ,  der  sagaschreiher  sei  in 
Deutscldand  gewesen,  begünstigen.  Allein  in  jenen  weiten  stutzt  sich 
der  i?agaschreiber  nur  auf  die  aussa^o*  seiner  L^^wiihismanner.  nicht  auf 
seine  eigene  erfahrung. 

§.  :i.    Der  satpiÄchrelber  hat  eSu  uuterbaltuii^bui'b  Uererii  wuücn« 

Nach  des  sagaschreibers  eigenen  worten  kam  es  ilim  nicht  darauf 
an,  in  aeinem  werke  die  empfangenen  mündlichen  berichte  treu  wider- 
zQgeben,  sondern  ein  buch  zur  belehrung  und  Unterhaltung  zu  liefern. 
Er  sagt  (proL  s,  \):  En  sügur  frd  göfyum  mönnum  er  nu  firir  pvi 
w^ivnlUjar  at  kunmi^  ai  Jteer  syna  tnonnum  dreugilig  oerk  ok 
frwknUgar  framkcmmdir  u.  s.  w.,  ferner: /ia/  er  samptfkki  mar^ 
fpra  man  na  srd  at  einn  madr  md  gledja  pd  marga  stund  u.  s.  w.  Die 
Befolgung  eines  solchen  Zweckes  erlaubte  dem  sagaschreiher  seinen  stoß' 
höchst  willkürlich  zu  verai'beiten ,  ott  genug  über  seine  deutschen  quel- 
len hinauszugehen  und  dem  geschmacke  und  den  forderungen  seiner 
landsleute  gerecht  zu  werden,  wie  dies  auch  andere  sagaschreiher,  so  der 
der  Trojumanna  saga  (vgl  Dunger  a,  a.  o.  s.  75)  gethan  haben. 

Wie  aber  ein  buch  dann  erst  recht  unterhaltend  ist,  wenn  es  wali- 
re«  oder  wahr  scheinendes  enthalt,  so  hat  auch  der  sagaschreiber,  der 
aelbdt  übrigens  die  gesammtmasse  der  Dietrichssage  für  durchaus  w^ahr 
ansah, '^  mit  allen  kräften  dahin  gestrebt,  seinen  huidsleuten  den  Inhalt 
»einm  werkes  als  einen  vollständig  w^ahren  vorzuführen.  Zu  diesem 
:twecke  sucht  er  das  übertriebene  zu  erklären,*^  beruft  sich  vielfach  auf 


VJ)  Vgl  P.  E.  MiiUer,  SB,  JJ,  ;jl3.  -  Tlüdrekss.  [»rnluff,  «.5:  Kn  pal  er 
h^unJtklujt  at  kaila  Pal  Ußji  itj&w. 

UJ»  ^  '  I   IL  vorr.  h.  XXVIL  —  Thülr.  prol,  «.2,  2. 7C:  a  immum  ardmit^ 

icrär  0/  ki'<  akaUUka^iar  hattar  ubw. 
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momeüi  vgl.  Gr.  HS.  s.  H»5.    Das  übrige  ergibt  sich  aus  dem  Nibelun- 
genliede, wie  die  abhaDdlung  zeigen  wird. 

Cap.  2i>ß--2:^0.  Sigurds  und  Gunnar»  heirat.  Sigiud,  der  m 
Thidrekfi  gefcdge  von  Bertangalaud  nach  Niflangalaud  gekommen  ist,  ver- 
mählt üich  mit  Grimhild,  Beim  hochzeitsmahle  gibt  Sigurd  dem  Gun- 
uar  den  rat,  um  Brytüiild,  die  in  der  bürg  Sa?gard  wohne,  zu  freien. 
Er  wisse  die  wege  dahin.  Die  Niflungen,  Thidrek  und  Sigurd  reiben' 
dorthin  und  werden  von  Brynhild  wol  aurgennmmen ,  mit  aunnahme  Sigurds, 
auf  den  sie  erzürnt  ist,  weil  er  die  ihr  bei  der  ersten  Zusammenkunft 
gegebenen  eide  gebrochen  habe.  Sigurd  weigs  sie  zu  besäni'tigen  und 
zur  ehe  mit  Hunuar  zu  bewegen.  Als  Gunnar  sich  ilir  in  der  braut- 
nacht  nähern  will,  streitet  sie  mit  ihm,  bindet  ihm  mit  ihrem  und  mei- 
nem gürtel  hfuide  Uüd  fnsse,  hängt  ihn  an  einem  nagel  auf  und  lässt  ihn 
dort  bis  zum  morgen  hängen.  So  geht  es  drei  nachte  hindurch»  Gun- 
nar ist  darüber  unfroh  und  bespricht  sich  mit  seinem  Schwager  Sigurd, 
mit  dem  er  sich  brudereidi*  zu  gegenseitigei*  unterstfitzung  geleistet  hatte. 
Sigurd  erklärt  ihm,  dass  Brynhild,  so  hinge  sie  ihr  magdtum  behalte, 
schwerlich  von  einem  manne  bezwungen  werden  könne.  Gunnar  spricht 
Sigurd  um  seine  hiUe  an  und  dieser  sagt  sie  zu.  In  der  folgenden  nacht 
geht  Sigurd  in  Gunnars  kleidern  und  nachdem  er  sich  tücher  ilber  den 
köpf  geworfen  hat  (reminiseenz  an  die  tarnkappe)  zu  Brynhild,  bezwingt! 
sie  und  verlässt  sie  gegen  morgen,  nachdem  er  einen  ring  von  ihrem 
finger  gezogen.  Nach  sieben  Uxgen  reitet  man  von  Siegard  fort;  Gunnar 
setzt  einen  häniitling  über  die  bürg.  Während  Gunnar,  H5gm,  Sigurd 
nach  Niflungaland  reiten,  zieht  Thidrek  mit  seinen  maimen  nach  Bern. 

Hierzu  hat  der  sagaselneiber  das  Nibelungenlied  benutzt,  wemi 
er  auch  vieles  ausgelassen,  vieles  entstellt  hat  Audi  reminiscenzen  an 
die  Edda  blicken  au  einzelnen  stellen  durch. 

Cap.  342  —  348.  Sigurds  ende,  Seit  Sigurd  Urimhild  geheiratet 
hatte  und  an  Gunnars  hofe  lebte,  stand  dessen  reich  in  gröster  blute. 
Kein  ebenso  mächtiger  häuptling  fand  sich  in  der  umgegend.  Als  einst* 
mals  Brynhild  in  üire  halle  geht,  steht  Urimhild  nicht  auf  vor  ihr.  Darob 
entspinnt  sich  heftiger  streit  zwischen  den  beiden  frauen*  bei  dem  Grim- 
hild  Brynhildcn  vorwiill,  dass  sie  sich  durch  Sigurd  ilir  magdtum  habe 
nehmen  lassen  und  es  durch  vorsseigung  des  ringes,  den  Sigurd  Brynhild en 
abgezogen  hatte,  beweist.  Brvnhild  entfernt  sich  voll  zoru  und  ferdert 
ihren  gemahl,  der  eben  von  der  jagd  heimkehrt,  auf,  die  ilir  widerfah- 
renen schmühimgen  zu  rächen.  Gunnar  sagt  es  Uir  zu.  Einige  tage 
«pftter  gebietet  Högni  dem  koch,  die  speisen  am  folgenden  tage  stark  zu 
saixen  und  wenig  trank  zu  spenden*  Dies  geschieht;  man  reitet  flarauf 
zur  jagd.     Högni  reitet  etwas  später  nach,   weil  er  stuvor  ein  zwiege- 
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ijprücb  mit  Brynhild  hatte,  in  welchem  dieselbe  ihn  zur  ermordang 
Signrds  bestimmte.  Alle  sind  von  dem  starken  jagen  erhitzt  und  müde. 
Man  gelangt  an  einen  bach;  Gunnar  und  Hogni  legen  sich  nieder  um 
XU  trinke»,  darnach  Sigurd,  Hogm  erhebt  sich  inzwischen  und  stösst 
seinen  speer  Siguid  zwiseiien  den  schultern  durchs  herz,  Sigurd  macht 
H^gni  heftige  vorwnrfe  und  verendet.  Die  leiche  wird  zur  bürg  gefah- 
ren :  "rimhilden  ins  bett  geworfen,  Grimhild  erwacht  darüber,  klagt 
an  ^  ^  leiche  und  überfuhrt  Högni  des  mordes,  der  denselben  einem 

wüdeber  zugeschrieben  hatte.  Grimhild  lässt  Sigurds  leiche  bestat- 
f^iL  Sigurds  rühm  ist  unvergänglich  in  Deutschland  wie  bei  den  Nord- 
maunen. 

Auch  in  dieser  partie  hat  der  »agaschreiber  das  Nibelungenlied  benützt, 
auch  hier  mit  mehrfachen  entstellunge»,  —  Weit  enger  schliesst  er  sich  in 
der  letzten  partie  c.  35C>  — 393,  Grimhilds  räche  ^  demselben  an.  An 
dieäsem  theile  der  sage,  der  daitir  evidenter  ist,  soll  nun  durch  eine 
genaue  vergleichung  mit  dem  Nibelungenliede  der  nachweis  geliefert  wer- 
1,  das8  dem  sagaschreiber  das  uns  erhaltene  Nibelungenlied  als  quelle 
Dt  bat. 

BEB  ZWEITE  THEIL  DER  NIBELüNGENSAGE ,    ÜDEE  DIE  NIFLUNGÄSAGA 

IM  ENGEREN   SINNE. 

Cap.  356. 

Hercog  Osid  rt^ist  nach  NlHongaland  itn  auftrage  könig  Attilas,    mii   für   diesen  am 
Signrdu  wittwe  Grimhild  zu  werben. 

Im  allgemeinen  entspricht  Nib.  10^3  — ca.  1128.'**  Mit  dem  anfange 
des  kapitels  ,,Ättila  erfahrt,  dass  Sigurd  tot  ist  usw/'  kniipfl  der  saga- 
sdtreiber  an  die  vorausgehende  erzätüung  von  Sigurds  ermordung 
f(o.  »4K)  an. 

Zu  der   beschreibung   von   Griulhild   (zeile  2   ff.):    Griniliildr,  er 
allra  kvinna  er  inirust  ok  fegrst    stimmen   Rfidigors  woiie   Nib. 
flO»0,  2  —  5: 

jaiw  kömie  nUU  gesln 
in  dirre  werlde  schwner        dehvines  küniges  wip 
Die  unmittelbar  folgenden   wurte  der  saga:   en  kann  (sc.  Attila)  er  tm 
ix^fdauss  .Htimmen  zu  Nib,  1UH3,  1 : 

Daz  wann  m  eitmi  siten,        dö  vrou  Ueldic  ersturp. 


IS)  Die  »trojthenstfthlung  des  Kiboluijg*?nIii?des  ist  di<*  der  Lach  mann  seilen  nus- 
fCslie;   der  ieit  dagc^'t'ü  i»t  aus  grimden,   die  sich  spiiter  heraüKtit eilen  werden,   der- 
II  B,  nach  V,  d.  liageii  iBreshm  lh)>i)),  Bartöch  (Leipxig  J8*>Ö)  nnd 
11  anmerkimgeu ,  so  gut  aldiu  thun  liet^B«  coustnüert. 
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Attila  iässt  seinen  verwanten  (hid  zu  sich  kommen  und  trägt  ihm  seine 
botecliaft  auf:  Aiiüa  konungr  tnll  saida  kann  at  bitfja  ser  koptu  (rrim- 
hildar  usw,,  er  dtt  heflr  Sifitvär  simnn.    Hierzu  zu  vergleichen  Nib.  in^jl : 

Er  sprach:  „so  wirb  e^  IiÜ€degm\  als  Urp  als  ich  dir  $t  usw, 
und  zu  den  letzten  Worten  Nib.  1084,  4'*: 

der  starke  Stfrit  wa^  ir  man. 
Die  nächsten  worte:   Osidr  herfogi  Uz  fara  v'dja,  hmrt  er  konnngr  tili 
hann  smt  haf'a  ähneln  Rildigers  Worten  Nib.  1093,  3; 

ich  wil  din  hak  gerne        we$en  an  den  Ein. 
Osid  rüstet  sich  zur  fahrt  med  miMUt  kurtem  und  nijnt  40  (A.  B. :  iiO) 
ritter  mit  und  viele  knappen. 

In  Nib,  1095  will  sich  Kß<liger  so  ausrüsten,  da^  wirs  ere  fcrii* 
und  500  ritter  mit  nehmen. 

Osid  reitet  seine  Strasse,  bis  er  nach  Verniza  (auch  Verra^ista,  Ver- 
min^a  =  Worme^e)  zu  Gunnar  kommt.  -  (Die  ausführlichen  und  brei- 
ten reiaeschilderungen  des  Nibelungenlieds  werden  vom  sagaschreiber 
stets  in  knappster  form  widergegeben;  vgL  c,  358,  360.  371,)*  Die  Hun- 
nen werden  gut  eniplan^^en:  pvim  er  pur  vcl  fufjnat;  dveli  h<inn 
par  nokkura  daga. 

Ebenso  Nib.  lli^'i,  ^: 

do  wurden  wol  enpfangen        die  von  flinnen  lant, 

NaeJi  Nib.  1 140  mues  Rüdiger  drei  tage  warten ,  ehe  Günther  Kriem- 
hilts  gesinnung  erkunden  \\ill. 

In  diesem  kapitel  haben  wir  neben  mehreren  Übereinstimmungen 
auch  bedeutendere  abweichungen.  Während  hier  Atüla  aus  freien  stüeken 
um  Grinihild  wirbt,  tbut  er  es  im  Nib.  auf  den  rat  seiner  freunde. 
Hier  unteruimt  ein  verwanter  des  königs,  (Attilas  brudersohn  nach  c^  Jl ), 
die  Werbung,  im  Nib.  der  lehnsmann  Kudiger.  Osid  nimt  nur  40  (6(M 
ritter  und  viele  knappen  mit,  Rüdiger  im  Nib.  500  ritter. 

Cap.  357. 

Üüid  vuUuiclit  diu  Werbung  und  brinj*t  Attila  diivou  kujido. 

Im  allgemeinen  entspricht  Nib.  1130-1229.  Eines  tages  beruft 
Osid  Gunmir  und  seine  brüder  zu  einer  Unterredung  mid  spricht:  Allda 
konungr  af  Süsa  senäir  gada  kvcdju  irunnari  kttnnngi  ok  Ilögna  han^ 
brodur  (hdschr.  A:  G,  k,  ok  hans  br warum  {Ilögtta  ok  Gernod  B,]). 
Nib.  1131  bittet  Rüdiger  sogleich  nach  seiner  ankunft  um  erlaubniu 
Etzels  bütsehaft  auszurichten  und  sagt  1133,  1  —  3: 

ia  adfinief  an  den  Rhi 
getrinweliehcn  dimc^l       der  gro^c  vogct  min, 
dar  auo  alhn  friufukn»        die  ir  mügct  kmu 
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Ogid  fhlirt  fort:  Attila  kwiunqr  vill  fd  yäru  sfßstur  (rnrnhildi  med 
srd  tniklu  />'  snn  ifdr  swmir  ai  saidu  hdnum;  (derartige  beütimmiin^en 
fihex  die  mitgift  i'ögt  der  sagasrh reiber  auch  sonst  bei  öffentlichen  bniut- 
Werbungen  liiny.«;  vgl  v,  '29,   iL)  ok  hmm  vill  vem  ydarr  vin. 

Im  Nib,  veniioldet  Rüdiger  erst  den  tod  der  Helclie  und  bringt 
dann  die  Werbung  vor  1181>: 

Man  sagcie  nnufm  herren,        KrkmhUt  st  am  nmn^ 
her  Sifrit  st  i'rstorhen;        und  ist  da^  so  ffetnn, 
woU  ir  ir  des  fjunmn        so  sol  si  ktotie  tragen 
vor  EtselcH  rcckeH';        daz  hie^  ir  min  hcrre  sagim. 
l^Paraaf  fährt  der  sagasch reiber  fort:  pn  svarnr  Gmmnrr  konungr:  „Ättila 
mu9tgr  er  nmdr  rikr  ok  mlkill  höfdingi;   vill  Högni  ok  Gerno&  minir 
tr  sem  vk,  pd  mtgtmt  f^ir  ei  sijnja  hdnum  pessti,'' 
Im  Nib,  1142  befragt  Günther  ebenfalls  erst  seine  vorwanten: 
der  künec  ndrh  rate  sande         f  ril  msllrh  er  pfioc), 
und  oh  e^  slm  mäge        dühte  guot  gdän^ 
du^  Krie^mhUt  nemen  solde         den  künie  Pltziin  ze  man. 
I>oeh  schon  »tr.  1140,  4  sagt  er:  .»ehe  ich  Kriemhilts  ^villon  erfahre, 
Mwiu  solde  ich  Etsdn  versagen? ^^ 
Hognl  ist  der  erste,   der  Gunnara  antwortet:    „.SV«  Hz   mer^  sem 
tß»s  muni pal  rera  mikill  vegr,  at  hinn  riki  Allila  konungr  fdi  mir- 
rar  stfsfur;  hann  er  allra  kouunga  rikastr  ok  fnestr;  mi  nwgum 
v^  af  pvi  Vera  mrlri  mrnn  mn  nd  erum  eer,*^ 

Im  Nib,  dagegen  rät  Hagen  ab,  alle  übrigen  aber  geben  ihre  ein- 
wüligTing,  ganz  besonders  Giselher.  Wenn  in  der  saga  Attilas  mäeh- 
tigo  Stellung  den  ausschkg  gibt,  so  kann  man  damit  die  Worte  der  rat- 
^geher  des  Etzel  ira  Nibelungenliede  vergleiclien.  Als  Etzel  unachlüssig 
um  Kriemhilt  zu  werben,  sagen  jene  luHd: 

,,  «ivi^  oh  5/^  Uhte  tuot? 
lurch  i u  w e rn  na m r n  d e n  h  o h e n       un t  i a  iv er  michcl  guot 
ttö  sol  man  daz  versuocht'n      an  da§  vil  edelr  wip, 
ir  müget  inl  gcrm  minnefi      den  ir  vil  wtetlichm  Rp.*' 

Högni  gibt  ferner  den  rat:  „En  petta  mal  verdr  p6  ai  rmäa 
fyr   henni,    fyr  pvi  at  hcnnar  sknp  er  mi  stört ^    at  ei  md  Attila 
Uihgr  ok  engt  annarra  i  veröldu  hennrtr  fd  fyr  ütan  h^ennar  vilja:^ 
Im  Nib.  1140  ist  dies  Günthers  rat,  den  alle,  Hagen  ausgenom- 
mim^  billigen: 

,,si  hard  mhieti  willen,        ob  sf^  gerne  iuot. 
den  wil  ich  in  künden        in  dism  dricft  tagen, 
i  ich^  an    ir   erfnnde         ^wiu   solde    ich  Et^eln   versa- 
gen?*' 
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Die  folgende  erzählujjg  dieses  kapitels  zeigt  fast  gar  keine  fiberein- 
atimmung  mit  dem  Nibelungenliede ,  denn  während  in  der  saga  Grimliild 
die  Werbung  sofort  anuimt,  weigert  sie  sich  im  liede  zur  annähme  des 
antrags  lange  zeit^  bis  Eüdiger  sie  durch  verspreehungen  gewinnt 
(ijinihild  wagt  nicht  nein  vm  sagen,  weil  AttUa  ein  i^o  mächtiger  mann 
ist.  Im  Nib,  1200  nimt  sie  schliesslich  die  Werbung  an,  weil  Etzel 
viele  recken  hat  und  sehr  mächtig  ist.  Um  so  eher  glaubt  sie  sich  an 
Hagen  rächen  zu  k«^nnen.  In  der  saga  reitet  (»sid,  von  Gunnar  mit 
Sigurda  helm^'  und  schild  beschenkt,  zurflck  und  bringt  Attila  die  frohe 
künde.  Im  Nih.  führt  Eüdiger  Krierabild  Etzeln  entgegen ,  sendet  aber 
zuvor  boten  au  ihn,  die  ihm  den  günstigen  ausfall  der  Werbung  mebien 
(1229).  Högni  wird  in  diesem  cap.,  wie  überhaupt  in  der  ganzen  saga 
als  bruder  Gunnars  und  Grimhilds  dargestellt.  Das  Nibelungenlied  nennt 
ihn  nur  einen  verwanten  (mäc)  des  königshauses  (str.  Hiu  1073).  Dieses 
brudertum  scheint  aus  den  Eddaliedern  herübergenommen  zu  sein.  Mög- 
licherweise stammt  es  auch  aus  dem  SigfridsliedJvgL  unten  im  vierten 
kapitel  §.  9,  c,  a).  Aus  der  Thidrekssaga  ist  es  in  die  dänische  und 
faröische  sage  übergegangen  (vgl  unten  im  sechsten  kapitel). 


Cap.  358. 
Attila  holt  Grimhüd  in  Wernlza  ab. 

Kriemhilts  reise  von  Worms  nach  Hunnenlaud  erzählt  das  Nibe* 
Inngenlied  stn  1225— 13l>4. 

liier  weicht  die  saga  fast  gänzlich  vom  Nibelungenliede  ab,  nähert 
sich  aber  der  Edda,  insofern  auch  dort  Atli  dift  braut  selbst  heimliolt 
(Gudrünarkv.  II,  3b,  36.  Die  citate  der  Edda  nach  8.  Rugge).  Doch 
ist  zu  beachten,  dass  im  Nib.  1277  —  ^^2  Et/el  mit  Dietrich  der  braut 
bisTuln  entgegenzieht  und  sie  von  dort  ab  selbst  heimfuhrt.  Wie  Attila 
mit  400  rittern  und  vielen  knappen  ins  NiflungalRnd  reitet,  so  begleitet 
ihn  auch  nach  Nib.  127H  rU  mmtegv  ivUr  schar  bis  Tuln.  Darmiter  sind 
(nach  12H2)  24  lursten;  unter  andern  Dietrich  (1287).  Während  im  Nib. 
die  hochzeit  in  Wien  stattfindet,  wird  sie  in  der  saga,  der  vorhergehen- 
den erzäblung  gemäss,  in  Werniza  abgehalten. 

Attila  erhält  als  mitgift  h'Ufr  srd  niikit  sent  hdmtm  i^ar  $mmi  a/.'* 

Nach  Nib,  1220  worden  Kriemhilden  swelef  scfmn  des  alhr  ttmttH 
(fohks  mitgegeben. 

IT)  c,  4«)0  trügt  Thidrek  Sigurds  heim  oba«?  «IttSß  g^^saiifi  wird,  wie  er  in  Hfi- 
neu  beeitx  gckomjuen  kt.    Kia  jüeugniä  für  dm  kritikloise  jikrheitrn  dus  Ktigii.5chr('nierK. 

18)  Nach  der  t^chwedtHcheti  ricensiou  [SR*]  erhält  GriiiihiM  dua  »über  vun 
Attila,  whhp'^tid  ca  in  der  oripnalfai^HUDg  Attila  und  (trimhild  von  Ganaar  crhalteu; 
dic«o  abwüicbung  ist  wol  aus  clmm  käcfchler  catätandeu. 
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I>ie  bescheukung  Thidrek»  mit  Sigurds  ross  Gnmi  imd  Bodiügeii's 

mik  dessen  achwerte  Gramr  sind  dem  Nibelungenliede  gleichfalls  fremd. 

{ich  Xib.  1721    befindet  siüli  sogar  Sigfrids  sebwert  in  Hagens  band. 

te  uamen  Gramr  und  Grani   sind  aus  der  Edda  entlehnt ;  vgl.  Gr.  HS. 

&  84  Q.  182.     Attila  reitet  zorück  in  sein  reich.     En  hans  kona  Grim- 

hitdr  tjr^fr  hvrrn  dag  sinn  Ijufa  hüandn  Sigurd  srnn. 

Damit   vergleiche  man  Nib.  1.111,    wo   ea    von   Kriemhilt   beisst, 
als  ihr  bei  der  hochzeit  in  Wien  so  viele  ehren  erwiesen  werden: 
Wie  si  se  Hhie  Sßt^Cf        si  gcdälU  ane  dm, 
bi  ir  edel  an  inannc:        ir  oagen  wurden  na^, 
besonders  aber   Dietrichs  wortc»    als  er   die   ßurgunden   vor   Kriemhilt 
warnt,  166i: 

EJCriemhiK  noch  srrc  weinft       den  hell  ron  Nibelunge  iani; 
f^et  nach  0:  den  Sifrides  tot 

i^einet  min  frou  KriendiÜt        noch  dicke  in  atigesillcJuir  not; 
und  «tr.  10*>H,  2  ft;  (ebenfalls  Dietrichs  worte): 
ich  hwre  alle  morgen        weinen  unde  klagen 
mit  jämerVtchen  sinnen         daß  Etiselen  wip 
^ft       ifciw  rklicn  gofe  mn  himele        des  starken  Sifrides  lijh 
■  nap.  359. 

"  Grirabüd  ladet  mit  Attila.s  einwOli^^uijff  ihre  bröiler  zu  sich  ein. 

Hier  mehren  sich  die  Übereinstimmungen  mit  dem  Nibeliingonliede 
(aventinre  XXI II).  —  Ok  er  lidnir  vöru  7  retr  sm  at  UriinkUdr 
hefir  verii  i  tlümdandi,  pä  er  pat  ei  na  noit  at  hun  mtelti  viä 
Atiila  kann  ng. 

Im  Nib.  str.  1327  gebiert  KriemhUt  nach  verlauf  von  7  jähren 
dem  Etzel  einen  söhn.  Erst  im  ISten  (str.  1330.  C:  im  12ten)  jähre 
be?ichliesst.  sie ,  sieh  für  Sigfrids  ennordung  zuTächen  und  Etzel  zur  eiu- 
ladung  der  hnider  zu  ürmabnen* 

Mit  den  folgenden  Worten  stirat  Nib.  1340: 

Do  si  eines  nah  Ich        ht  dem  künigc  lue 
|inid  Nib.  1341,  1:  Si  sprach  zuo  dem  künige, 

i^Herra  Attila  konungr!  pat  er  mikilf  huruir,  er  dpes- 
s%im  T  veirum  hefi  ek  eigi  hitta  mtna  hrosär. 
Damit  stimt  fast  wörtlich  Nib.  1341,  1: 

vil  lieher  herre  min  und  1343,  2  f.: 
ich  hän  vil  hoher  mdge;        dar  umhe  ist  mir  sa  leit, 
dn  z  m  ic h  d  i e  s  6  h  e!  t  e n         r  u  o  ch  e n  f  h  i  e  g  es c  h  c n . 
Nach  der  saga  fragt  Grimbibl,  wenn  Attila  die  verwanten  einladen 
woUew    Sie  sucht  ihn   durch   aussieht  auf  besitz  des  Nibelungenhortes, 
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von  dem  ilir  ihre  bröder  nichts  gewähTeii  wollten,  zur  oinhidoiig^  zu  bewe- 
gen. Attila  weiss,  dass  Sigurd  viel  gohl  besessen  hat,  zunächst  das, 
was  er  bei  tötung  des  di^achens  (c.  185  Faämir  genannt)  erlangte,  waö 
er  auf  heer/aigen  erwarb,  und  was  er  von  seinem  vater  Sigmund  geerbt 
hat.  Diesen  schatx  mag  er  nicht  missen  und  erlaubt  daher  die  emla- 
düng.  Von  alledem  saoft  das  Nibelungenlied  nichts;  hier  erklärt  sich 
Etzel  sofort  bereit,  Kriemhildeus  brfjder  einzuladen» 

Dagegen  ist  aus  der  Edda  Atlis  babgier  bekannt  (vgl.  Atlam.  57. 
Atlakv.  20.  2*;.  21.  31.  vgl.  Gr,  HS.  s.  12.),  Aus  der  Edda  wissen  wir 
auch,  dass  Sigurd  nach  erschlagung  des  FafuLr  des  hortes,  tl.ri  ilicsur 
hütete,  sich  bemächtigte  (Fdfnism.  prosaischer  schluss). 

In  c.  33  der  \"ulsungasaga  bei  Bugge.  Tölsungas.  18^)5,  s»  107  *^  ^^% 
168  *~^  treibt  gleichfalls  gohlgier  Atli  dazu,  seine  verwanten  einzu- 
laden. Diese  habgier  wird  vom  aagaschreiber  nochmals  berührt  bei  der 
erzuhlüng  von  Attilas  tode  cap.  424  ff.  In  der  spätem  erzählung  der 
Niiliuigasaga  ist  sie  ganz  vergessen,  vgl.  c,  376;  und  das  stimt  genau 
zur  Zeichnung  von  Etzels  charakter,  die  das  Nibelungenlied  gibt.  Attila 
gibt  seine  erlaubnis  mit  den  Worten:  Nu  vll  vk,  fru,  at  pü  bjödir 
pmn  y  ef  pH  vlU,  Imm  plnum  hrwftnim;  en  ckki  tnl  rk  iil  spara  at  InUi 
pd  vcizlu  sPUi  iCfifhtdd.     Damit  stimt  Nib,  1344: 

vil  Uehiu  wouwe  mm, 
diuM  ez  s*  niht  ^e  rrrre,        so  lücde  ich  nhyr  Hin 
swelh  *'y  da  (lerne  stehet        her  in  mlniu  lant* 
ferner  1346: 

Er  sprach:  ..stvenn  ir  gcbwtet^        so  lu§  ei  ez  gesdwhenx 
irn  hifuM  iuwer  vriundr        so  gerne  niht  penehcn^ 
als  ich  si  [fcs^he,        der  edelcth,  Voten  kint, 
mich  müet  da^  harte  sere,      duz  si  uns  so  lange  vremde  sinL 
Von  einem  mahle  wird  hier   nichts  gesagt,   wol   aber  trägt  Etzel 
den  boten  str.  1351  auf,  die  Biirgonden  zu  einer  hohgezU  einzuladen. 

Bald  nachher  bescheidet  Orimliild  zwei  boten  zu  sich  und  entsen- 
det sie.  Im  Nib.  erhalten  die  boten  von  Etzel  auftrage  und  von  Kriem- 
liilt  noch  einen  geheimen  auftrag. 

Ok  eigi  miktUi  stnndn  sidar  Irr  fr  Grimhildr  kalla  til  »in 
2  menn  (nach  A.  und  B.  Icikmenn,  auch  in  der  Mmb.  wenige  zeilon 
später)  ok  scgir  peim  sin  trendi  ai  hon  rill  stenda  pd  t  Nl- 
ßungalnnd  ,.at  reka  mitt  erendi,  en  til  pmsar  ferdar  skal  ek 
yÄr  büa  med  gulli  ok  silfri  ok  godum  kla^dum  ok  godam  hestumJ* 
Dazu  stimt  Nib.  1347,  4: 

c/w?  guoi^n  videlitre      hiez  er  bringen  $ti  ee  hant 
(C:  die  Eeelen  videlctre  hie.s  man  usw.) 
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1348,  I        Sic  Uitm  harte  haJdc^        du  der  kUnic  s(i$ 

bi  der  kümginne,        er  saget  in  beiden  da§^ 
ai  Holden  poten  werden         in  Hurffonden  lant, 
do  kie^  er  in  bereiten         hatie  herüeh  gvwani, 
(1344$,  3  lieÄt  C:  in  »i^wr  friunde  lant    Das  stimt  weniger  genau  m 
den  Worten  der  Haga),    Man  vergleiche  ferner  Kriemhilts  worto  135 4,  1: 

nu  dienet  m  i  c  h  c  l  </  n  o  /* 
1^54,  4    ieh  maehe  iuch  guötes  rtche      unipibe  iu  herlich  gewant, 
Ok  fie^iüir   l^knm'm  segja ,   at  peir  eil  ja  alt  pat   er  hnn  hydr 
gjarnsamlega  grra.    Hierzu  passeJi  Würbeliiis  worte  Nib,  1.11)3,  1; 
t.Wir  tnon  siwnz  ir  gebietet,** 

Grimluld  röstet  die  boten  aus:  Nu  hffr  hon  ferd  peirra  hier  ja 
er  hun  m4  regllgnst^  ok  frer  peim  hrefok  infiigli  Attiln  ko- 
]g^  ok  siitt.     Dies  stützt  sich  auf  Nib,  1H48,  4: 

da  hiez  er  in  bereiten        harte  h^rlich  gewant. 
»1,  2        m  fuoren  guote^  riehe        nvd  nmchfen  nehme  leben, 
L361,  4        in  was  von  guoier  wa^te        wol  gvderet  der  Itp, 
1301*  1        hrieve  unde  hoteseJiaß         was  in  nu  gegeben» 

Der  sagasehreiber  Kisst  die   einladuno;  der  Niflungen  durch  Orim- 
hild  günxlich   unmotiviori     Dass    sicli   (jrimhikl   an  ihren  brödern    und 
,  deren  mannen   rfichen  will,  zeigt  sich  erst  aus  der  späteren  er/ähluiij?, 
laraentlich  von  cap.  376  an*     Ira  Nibelungenliede  dagegen  tritt  von  vorn- 
herein das  streben  nach  räche  deutlich  hervor  (vgl.  8tr.  1331  ftV). 

Attilas  bottn  küinmea  nach  Weniiza  und  friedigen  ihren  aultrag. 

Iru  allgemeinen  entspricht  Nib.  1363  —  1396.  —  Der  Bagasclireiber 
bat  bedeutend  abgekürzt,  pessir  menn  farn  alla  sina  leid^  Hl 
^ess  er  peir  koma  i  Nißungaland  ok  hitta  Gunnar  konung  ! 
Vr  ruic u borg.    Dazu  stimt  Nib.  1 363 ,  1  -  2 : 

Die  böten  dünnen  fuoren        iizer  JJiunen  lant 
zuo  den  Burgonden.  und  Nib.  1370*  1—2: 
Inre  tagen  swelfen        komens  an  den  Kln 
se  Worme§  siw  de^n  latide,    und  Nib.  137G,  1  —  2: 
Do  gie  mit  urlonbe.        da  der  künie  Süj^, 
das.  PJzelen  gesimlc. 
Gunnarr  konungr  tekr  vd   setidinminum  Attila  konungs,    mdgs 
dmi ,  ok  em  peir  par  i  godum  fagnaäi.     Die  saga  stützt  sich  hier  auf 
NiJi.  1372.  4: 

Sie  stän  uns  durch  ir  herren       groze  wiÜ4*Jcamen  »mJ^  (Hagen s 
Worte.) 


tö 


1378,  2  f.    (lo  cnpße  man  die  ffeste        so  mnn  mn  rekte  ml 

gikilh'Jwn  tjrikzefi         in  ander  künige  lani, 

1379,  2        ^,SU  willekomen  beide,       ir  Jl innen  spilenmn.*''    (Oimthers 
Worte.) 

Nach  der  saga  vei-wejleü  die  boten  eimge  zeit,  bevor  «ie  ihren 
auftrag  vorbringen,  im  Nibelungenliede  tbun  sie  es  gleich  beim  empfange, 
dödi  sollen  sie  erst  nach  sieben  uiichten  (stn  1H90)  antwort  e-mpfangüü. 

Der  eine  böte  spricht ;  Alt  Ha  künmipr  af  Süsu  ok  hans  droit* 
n  i  ng  Gr  i jh  h  i l  d  r  s  f.  n  d  l  r  k  ir  e dj  u  Gunnarl  hmu ngt  i  Ver^i Izu  ok 
}mns  hrodur  llikpm  ok  Gertiorz  ok  GislJur  ok  öUtim  pvlrnt  vinum  guds 
ok  sina,  Ver  piljum  yär  hpUla  heim  til  vci^Ju  ok  rindtiM  i  mri  land^ 
Susa  ist  Etzelnbnrg  des  Nihohmgenliedest  d.  b,  Ofen.  S,  unten  im  füaf- 
teu  kapitel.  —  Der  gius>*  klingt  dem  ähnlich,  den  Osid  c,  357  ausricJi- 
tet    Die  saga  gibt  hier  die  worte  Wärbels  mder:  Nib»  1380,  3: 

dir  enhiutei  holden  ilienest      der  liehe  herre  wtn 
und  KriemhiU  din  swenter       her  in  dltze  lant. 
si  hnhent  uns  in  recken       üf  guote  irimve  gesanf, 
und  Swämmels  Nib.  1387,  3: 

unt  ze  vorderst  dem  künegc         mi  wir  her  grsanl^ 
da&  ir  geruoehd  r'den        in  daz  Ef seien  lani. 

Die  einladung  zu  mahl  und  freundschaft  entspricht  Ktzels  auftrage 
Nik  13Ö1,  2:  daz  $ie  des  niht  enlnn, 

sine  konten  an  disem  sumere        suo  mmtr  hohgtizU, 
wand  vü  der  minen  wünne       an  minen  kotmnngen  UL 

Der  gruss  an  die  einzelnen  brnder  scheint  entnommen  aus  den 
werten  Kriemhilt8  gegen  die  boten  1357  -  1359. 

In  den  folgenden  Worten  der  saga  bieten  Attilas  boten  den  Niflun- 
gen  die  theilnabme  an  der  regieruiig  von  Hunitland  an,  weil  Attila  alt 
und  schwach  sei  u.  s.  w.  Dem  Nibelungenliede  ist  dieser  zug  g;inz 
fremd.  Dass  Attila  alt  und  schwach  genannt  wird,  ist  aber  auch  der 
darstellung  der  Thidrekssaga  unangemessen,  demi  nach  dem  falle  der 
Niflungen  beherrscht  Attila  noch  12  jähre  lang  sein  reich  (cap.  423), 
und  hat  sogar  bei  seinem  Untergänge  noch  einen  «ohn  von  11  jähren. 
Der  sagaschreiber  hat  hier  offenbar  aus  der  Edda  geschöpft,  denn  nach 
Atlakv.  5  bietet  Knefröd.  Atlis  böte,  den  brüdern  der  Gudrun,  aU  er 
sie  zu  Atli  einlädt  an  „das  feld  der  weiten  GniUxheide,  die  kleinode 
und  Btädte  Danprs  (Dänemark)  und  den  Schwarawald/* 

Diese  stelle  der  Thidrekssaga  findet  sich  fast  wörtlich  Völs.  sag. 
c.  33  (bei  Bugge  s,  169  ^    ^^)  wider. 

Die  l*^tzten  worte  der  boten:  ok  hnfit  med  tfdr  svn  margn  nienn 
mw  yrfr  sa^fni  er  til^   ok  rerit   heilir  utiiimieu  zu  Nib,  1357      69,  wo 
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&it!inliili  den  boteu  aufträgt,  Geraat  einzuladen,  mm  Huimenlande  zu 
kanmam  uad  die  besteü  friunäe  mitzubringen,  ausserdem  Giäelher  und 
Hagieii  zur  aunahme  der  oinladung  zu  bewegen. 

Während  die  boten  im  Nibelungenliede  Etzeln  die  kiinde  von  der 
ammhine  der  einladuug  überbringen,  sind  »ie  in  der  saga  von  nun  an 
för  immer  vergessen.  Merkwürdig  genug  ist  aber,  dass  Attila  (nach 
cä7l)  knnde  vom  herannahen  der  Niflungen  hat 

Cap.  361, 
Gunnar  beschliesst  die  reise  9:u  könig  Atüla. 

Diesem  kapitel  entspricht  ungelalir  Nib.  1397  — 141 3,    Der  saga- 
threiber  ffihrt  an  einzelnen  stellen  mehr  aus  und  liebt ,  wie  auch  änder- 
te, widerholuugen.     Nachdem  Gmmar  den  durch  die  boten  uberbrach- 
brief  gelesen   Imt,    kallar  hann  d  malst emnu  sina  brwär 
logna  ok   Gernos   ok    Gidher:    kann  berr  upp  pelta  mal  ok  leitar 
Yada  viäfd^   bversu  hdtta  skah    Damit  stimt  Nib.  13lf7,  2: 
dö  het  der  künec  rtcl^      nach  friundcn  stn  gesaut 
Günther  der  edele        vrägie  sine  man 
wie  in  diu  rede  geviele. 
Nach  beiden  daistellungen  rät  Hagen  die  reise  ab.    Die  öberein- 
gtimmung  ist  fast  wörtlich:    ,.£»  nwdjm  at  pu  farir  i  Hünuland,  ßd 
^antu  eigi   aptr  koma  ok  engt   sä  er  per  fyhjir,    fgr  pvi  at 
^-rimkildr  er  ütrü  kona  ok  cur:  ok  md  vcra^  at  hun  sc  i  svikum 
4M,''     Flb.  1401: 

,^Nh  Idt  iucJii  nihl  betragen,''       sprach  Hagene,  „swes  si  jchen, 
dit  boimi  von  deti  Iliunen,      wtU  ir  Kriemhilde  sehen, 
ir  müget  da  Verliesen      die  ere  und  auch  den  Hp. 
ja  i^t  vil  lancrmche      des  künec  Ef&tlen  wip,^*^ 
Den    nächsten    werten:    pä  smrar   Gmmar r  konungr:    .^Attila 
konungr  minn  mugr  heßr  mer   ord  sent  med  vindttu,   at  ek  skal 
til  Hümüands,  ok  fara  pessir  menn  n^M  sannef^um  entsprechen 
iemotn  Worte  in  Nib.  1410: 

f^Wir  wvUcn  niht  heliben,**        sprach  d6  Gemot, 
„sU  da$  uns  min  sivester        so  minnecllch  enbot 
unt  Eisele  der  rkhe.        zwiu  solde  wir  daz  Um?*' 
Darauf  macht  in  der  saga  Gunnar  Högnin  den  Vorwurf:  pdta  rdd 
gtfr  pH  mer  cptir  pd  sem  pin  modlr  gaf  minum  fear  (so  Mmb.  iL  ß.), 
er  htu*rt  sinni   var  terra  et  siäarra  en  et  fyrra,     Raszmaim  (II,  60) 
bt^merkt,    es  seheine  hieraus   hervorzugeben»    dasa  Gmmar    und  Högni 
Dbt  i^hue  derselben  mutier  gewesen  seien.     Diese  annähme  ist  nach 
Thsdr.  c.  169  (170)  unmöglich.    Vielmehr   hat  man  hierin  eine  böswil- 
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lige  anspielung  auf  Högnis  erzeuguBg  durch  einen  elben  (c,  lCi9) 
den   betrug,   den   dabei   Oda   ihrem   gemahle  Aldriaii   gespielt  hat, 
erkennen,     v,  d,  Hagen,    Übersetzung   der  WilMna-  und  Niflunga^Ha 
2.  aufl.    Breslau  1855,  s.  336  sieht  hierin,   nicht  mit  unrecht,  zuglei^ 
eine  anspielung  aul'  den  bösartigen  chartakter  der  Giimhild  (lljukis  gema 
Üb)  in  der  Edda,  —     Dem  Nibelungenliede  ist  obiger  zug  fremd. 

Gunnar  spricht  weiter:  „N*^  ^"^l  ek  pat  eigi  af  per  plgtjja;  nü  sk 
ek  at  sönnu  t  Hütialand.*'  Dassn  stimmen  die  schon  angeführten  wer 
Gernotß  1410,  l : 

„Wir  weUef^  niht  beliben,** 
Zu  Gimnars  werten:    ,,En  pd  Höffm  fylg  mer  ef  pA  vüt,  en  eil 
Sit  hcimaf   ef  pü  porir  ei  at  fara  stimmen  im  Nibelungenlied^ 
GiselherB  worte  1403,  2  —  3: 

t^sU  ir  iuch  schuldec  wi$i^et^        friunt  Htzgene^ 
so  suli  ir  hie  beliben^        utU  iuch  wol  liewam*'' 
und  Gemota  worte  1410,  4: 

ffder  dar  niht  gerne  welle,        der    nmc   hie   heix 

hestänJ"* 
Darauf  gibt  Högni  zur  antwort:  ,,Et  mmlir  ek  peita  fyr  p\ 
at  vk  mtfuf  rem  rteddari  um  viitt   Jif  en  pü  sk(dt  vera  «m  pit{ 
Dazu  stimmen  die  worte  einer  späteren  stelle  Nib,  1453,  1: 

Bo  sprach  von  Tronege  Uagene:    ^,durh  vorhie  ich  nii 

entuö  (vgl  1452,  4). 
Darauf  widerholt  H^'^gni ,    dass  keiner   aus  Hunaland   sranlekkehra 
werde  und  fügt  hinzu:   ..En  efptl  rill  fara  i  Hunaland,  pd  vi 
ek  eptir  sitja  (Au.  B:  eigi  eptir  sitja.    Diese  lesart  ist  allein  riclj 
tig,   wie  man  aus  dem  Schlüsse  des  capitels  und  aus  dem  Nibelungen 
Hede  ermeht).    Im  Nibelungenliede  gibt  Hagen  str.  1411  f.  seine  e\m 
ligung.    Allein  zum  Wortlaute  der  saga  passen  genauer  Hagens  wor 
8tr.  1453,  2  —  3: 

yjSwenn  ir  gebietet,  helde,        ho  sulf>  ir  grifm  tuo, 
ja  rite  ich  mit  iu  gerne        in  Etjselen  laut.*' 
Högnis  nächste  worte:  „jErta  mantu  ei,  Gunmirr  konungr,  hver» 
ver  skildums  rid  Slgurtt  gvein?  m  med pm  ai  pü  mant  ei, 
veit   ek  pmin   fmmn  i  Hmialandi  er  muna  skal^   en  pat   er  (Trim\ 
hildr  vdr  sifstir;  ak  hon  skal  vistpik  d  minna,  Jm  ffr  pu  k^n 
i  Sf*sa  sind  eine  ausföhrendere  widergabe  von  Hagens  worteti  im  Nil 
1399: 

„  Nu  id  iu  doch  gewii^m         wa$  wir  haben  getan ; 

U^ir  milgen  immer  sorge        jfuo  Kriemhiläe  frei«; 
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wand  ich  sluac  se  iodc        ir  man  mit  mlner  hant 
icie  gdorfde  wir  ril^i        in  da^  Ekelen  lant?'^ 
Die  darauf  folgende  antwort  Gumiars:    ^,p6ttu   aer   svä   rcedr 
fffjfinni  sifstur  Grimhildiy  at  ftjr  pd  skyld  porir  pü  ei  ai 
riif/i,  y*ft   $k€d  ek  fara  ei   at   sidr  entspricht   Gernots  antwort  Nib* 
I40S.  2  ff.: 

^Sft  ir  von  schulden        fürhtet  da  den  tot 
in  Hiunischen  rtchen,        soWt?  tein^  darumlte  län 
wir  ensfshen  unser  swesUr,        da$  wmr  ml  iihele  geUin,'' 

Nach  deu  folgenden  worten  der  saga  wird  Högni  erzürnt,  weil  llim 
oft  geine  mutter  vorgeworfen  wird,    dagegen  im  Nib.  1404,  1,  weil 
niemand  auf  seinen  rat  hören  will. 

Hi'igni  geht  in   die  halle  zu  seinem  blutsfreuiide  Folker  und  weil 
^$t  vermutet,  dass  Folker  am  zuge  theil  nehmen  werde,  sagt  er  zu  ilun: 
pttt  mtl  oss  skulu  fara  allir  vdrlr  nienn ,  ok  mpni  sik  nü  ok  büig  hvat- 
ok  peir  einir  purfu  at  fara  er  pori  ai  herjasJ'    Dazu  stimt  der 
t,  den  Hagen  im  Nibeluugenliede  Günthern  gibt,  1411,  3  f.: 
„leA  rät  iu  an  den  trinwvfi,         weit  ir  iuch  bewam^ 
ga  mdi  ir  suo  den  Hinnen        vil  gewärltche  varnJ*' 
IIU>,  1  £: 

,,S\i  ir  ntJd  weit  erwmdm,        so  hesendet  iuioer  man^ 
dk  Imt^n  dk  ir  midet        oder  inder  mügä  htm" 

Neben  den  zahlreichen  Übereinstimmungen  haben  wir  in  diesem 
Äpitel  anch  einige  abweichungen ,  die  sich  als  gedächtnisfehler  erklären- 
ist m  der  saga  an  Gunnars  hofe  gegenwärtig;  nach  dem  Nib.  141 G 
er  erst,  durch  Günthers  boten  beschieden,  an  den  hof.  Högni  und 
bikar  werden  als  blutsfireunde  vorgeführt  (wenn  wir  freetidi  nicht  blos 
, freund**  nehmen  wollen).  Auch  davon  weiss  das  Nibelungenlied 
bt«.  Der  Eosengarten  D ,  und  im  anschluss  an  diesen  der  anhang  zum 
feideubuch ,  nennen  Volker  Kriemhildeus  schwestersohn.  Keine  deutsche 
rhtußg  **»  kennt  eine  Schwester  der  Kriemhilt  (vgl.  Gr,  HS.  s.  254,), 
ist  daher  sehr  fraglich,  ob  die  angäbe  des  Rosengartens  1)  auf  alter 
gage  beruht,  noch  fraglicher  aber,  ob  im  anschluss  an  diese  angäbe  des 
Rosengartens  der  sagaschreiber  Högni  und  Folker  als  blutsfreunde  dar- 
stellt habe.  Vielmehr  mag  dies  verwantschaftsverhältnis  aus  der  inni- 
fremidschaft,    die  zwischen  Hagen   und  Volker  im  Nibelungenliede 


ID)  Nach  Gudrun ark%'.  I,  4  ist  Gjakiti  faiiülio  und  verwantechaft  eine  übt^rtrie- 
xabln*iche.  Hier  (str.  12,  17,  24)  wird  auch  noch  eiiio  zweite  tochter  UjitkiH, 
&Dd.  g-t^aimt  vgl  Gr.  HS.  s.  350, 
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obwaltet,  entsprungen  sein,  gleichwie  die  dänische  sage  im  anschlnss  an 
die  Thidrekssaga  beide  aus  blutsverwanten  zu  brüdeni  gemacht  hat 

Cap.  363, 
Odaa  traom  and  warming. 

Nib.  1449  — 1451.  Die  saga  führt  weiter  aus:  pd  st6ä  upp  dröti^ 
Oda^  moMr  Crunnars  konungs  ok  Gislher  ok  getigr  Hl  konufigs 
ok  m(EUi  tu  hans:  „Herra!  mik  dreymdi  einn  draum  (B: 
i  nott  drctffndi  mk  e,  dr.),  er  pü  skali  heyra,  En  Jiat  er  i  pessum 
draum ^  at  ek  sd  i  Ilümdtind  stxi  murga  fugla  dauäa  ai  alt  land 
vdrt  var  autt  af  fuglum.  Dieser  träum  stimt  fast  wörtlich  mit 
Nib,  1449,  1.  3  —  4: 

1.    Do  sprach  ßuo  sir  kinden        diu  edele  üoie: 

3.  mir  ist  getroumat  hlnte        von  angesUkhiT  not, 

4.  wifi  allein  daz  gefügele        in  disem  lande  wmrv  toi, 
Oda  weissagt  darauf  den   UDglöckliehen  auagang   der  fahrt  (dem 

Wortlaute  nach  eine  widerholung  von  Högnis  Prophezeiungen  in  e,  361) 
und  schliesst  daran  eine  abmalmung  von  der  reise:  „Ger  svd  vd,  herra! 
far  eigi!  usw.    Stützt  sich  auf  Nib.  1449,  2: 

„ir  soldet  hie  beltben,        helde  ffnote.*' 
Högni  antwortet  ihr  darauf  mit  ziemlich  barscher  rede:    „Gtmm- 
narr  konungr  hefir  nti  rädil  ferd  sina^  avd  sem  hann  ^yill 
Vera  Idta^  ok  ckki  hirdum  ver  itm  drauma  ydra  gumalla  kvimm;^ 
fdtt  gott  vitit  per,    ekki  megu  ySur  orS  standa  um  vdrt 
ferdJ'    Im  Nibelungenliede  bedient  er  sich  einer  etwas  höflicheren  au 
drucksweise  1450: 

f,8wer  sieh  an  troume  wendet^**      sprach  do  Hagene, 
„der  enweij^  der  rehten  mrere      niht  ze  sagene^ 
wenne  e§  im  sc  eren      volledkhen  sie: 
ich  wÜ  da^  mtn  herre      ze  höve  nach  urloiibe  gS. 
und  1451,  1: 

Wir  suln  gerne  rUen      in  Etzelen  lant*^  usw. 
Darauf  wiU  Oda  wenigstens  Diren  jungen  söhn  Gislher  zurfickbehal- 
ten,   aber  er  läast  sich  nicht  bereden.     Dieser  zug  ist  dem  NibeluDgen-j" 
liede  fremd. 

Oap.  8Ö8. 
Die  k5nige  nnd  ihre  nmnnm  ziehen  nueh  Hunabnd. 

Diesem  capitel  entspricht  ungefähr  Nib.  1413,  2— I4i.-^,    rtlC 
144B,  1454  — 14G7.    In  einzelheiten  finden  sich  mehrfache  abweicbuiigeu 

Nu  sendir  Gunnarr  kanutigr  bod  Hp}}  i  siii  land^  at  ti 
kons  skfdu  koma  aßdr  hatis   menn,  peir  er  paskastir  eru  al 
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ffüknastif   eru   ok    hdnum  hast  hugaäir.      Dazu   stinit  Nib. 
1113,  2  (von  Ounther  gesagt) : 

/>!  hie4  er  boten  rtten        wüen  in  siniu  lanL 

lod  Hagens  rat  1412«  1  —  2: 

.fbesendd  iwer  man^ 
die  besten  die  ir  vindet        oder  inder  nmget  hänj* 
Oi  er  pes$i  fer$  er  huin,  hefir   Gunnar  kgr,  10  hundruä 
dra  drengja  ak  vd  buhma,   tmä  hvitum  brynjum  ok 
/num   ok  skdrpum  s^jeräum  ok  hvösstm^  spjotum  (ok  n0um 
ijötdum  fugen  AB  hiiuzu)  ok  skjötum  he  st  um. 

Nach  Nib.  1447  wird  Günther  bögleitet  von  1060  rittern  imd  9000 
fie<:ht^n-    Bei  solchen  Zahlenangaben  finden  wir  in  der  saga  stets  ver- 
ideningen.    Zur  b^schreibung  der  waffen  usw.  stimt  Nib.  1414,  2: 
nmn  hie^  in  allen  geben      ros  und  ouch  gewant, 
F415,  3  t:  harnasch  mii  gewant 

fuorten  die  vil  snellen        in  dii$  Ouniheres  lernt, 
4:        den>  konde  anders  nie^nen         niwan  frümekeite  jeheti, 
1 — 3;  Schilde  finde  sätele        mU  alle^  ir  gewant, 
d4j^  $i  füeren  wolden        in  Etzelen  latd, 
da^  was  $m  gar  bereitd        vil  manigem  küenem  man. 
In  der  saga  heisst  es  sogleich  weiter:    ok  Jmr  sitr  heima  mörg 
tögr  kona  ok  d^hg  epiir  sinn  hüanda  ok  sinn  sun  ok  broäur.    Von 
^Ibst  versteht  sich  dass  die  frauen  um  die  fortgezogenen  in  trauer  sind. 
liscenz  an  Nib.  1461,  1  ff.: 

Do  nmn  die  snellen  recken        zen  rossen  sach  gän, 
dö  kos  man  vil  der  vrouwcn        frürecllchen  stän. 
Zu  der  nachfolgenden  banner-  und  wappenbeschreihung  bietet  das 
libeluugenlied  nichts  völlig  entsprechendes,  und  doch  läsat  sich  dieselbe 
dem  Nibelungenliede  erklären;   vgl  K,  Lachniaiin,  die  ursprüngliche 
It  des  gedichtß  vou  der  Nibelungen  Noth ,  Berlin  1H16,  s,  105:  ,,Wi6 
ler  (gc.  im  Nib.)  der  falke,  Siegfried,   von  zwei  aaren,   Günther  und 
erwürgt  wird ,  so  hatten  nach  der  Yilkinasaga  Guimar  und  Högni 
ier  in  ihren  wappen.*^ 

Im  Biterolf  hat  Günther  in  der  fahne  einen  „silbernen  eher"  (im 
osengarteD  D  eine  „goldene  kröne"),  Hagen  eine  „burgzhme.**  6r,  HS, 
129  f. 

Die  schildzeichen  sind  nach  der  abstufung  der  macht  gewählt 
inuar,  als  der  regierende  könig,  hat  zum  acller  noch  eine  kröne. 
^ie  weniger  n»ächtigen  brüder  Gernoz  und  Gisllier  haben  blos  habichte; 
ie  habichte  sind  offenbar  aus  den  adlem  abgeleitet 
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Nißungar  fara  nu  aUa  sina  lei4  iil  pes$  ai  peir  koma  at  lün^ 
Jiar  seni  sajnan  kenw  Dütiä  ok  Hin  (A:  Dt;n4.  Diese  aiigabe  über  das 
zusaminenff lesaen  hat  der  abschreibet  von  B  übergangea  ^  während  die  Sit, 
diese  ungenauigkeit  beibehalten  hat), 

F.  E.  MftUer  SB.  11,  259  f.  meint,  der  sagaschreiber  habe  absieht- 
lieh  Donau  tuid  Rhein  zusammenfliessen  lassen ,  um  dadurch  die  breite 
des  Stromes  zu  erkennen  zu  geben,  die  ansehnlich  sein  muste^  wenn  ein 
Isländer  darin  ein  hindernis  fiir  die  überfahrt  der  ritter  finden  sollte. 
V.  i  Hagen,  Wilklnasaga  usw.  (Nordische  heldenromane  IV,  49)  nimt 
an,  der  sagaschreiber  habe  die  Donau  mit  dem  Maine  verwechselt 

Keine  von  beiden  erklärangen  ist  zulässig,  die  Hagens  namentlich 
deswegen  nicht,  weil  das  Nibelungenlied  den  eintluss  des  Mains  in  den 
Bhein  nicht  ei'wähnt.  Vielmehr  hat  sich  der  sagaschreibor  durch  eine 
lesart  der  Nibeluuge  Not  aus  der  partie  des  Nibelungenliedes,  die  diö 
reise  der  Kiiomhilt  zu  Etzel  erzählt, 
8ti\  1235,  3  f.:  da  noch  ein  fdoster  stät 

und  da  da$  In  mit  flu^$e        in  die  Tuonouwe  gät^ 
zu  jener  irrigen  angäbe  verleiten  lassen.    Eine  vertauschmig  der  uamen 
In  mad  Rin  war  (in  anbetracht  von  cap.  I,  §.  1)  nur  zu  leicht  möglich. 

Gemäss  der  Vorstellung,  dass  Rhein  und  Donau  zusammenfliessen» 
hat  der  sagaschreiber  das  übersetzen  der  Burgondon  über  den  Rhein  und 
über  die  Donau  im  Nib.  (1454  und  1465,  4  ftV)  zu  einem  einmaligen 
übersetzen  zusammengeworfen. 

Nach  der  erwähanng  von  Rfn  undDönä  heisst  es  weiter:  Ok  par 
er  hreitt  er  dmar  hittaz;  en  peir  ßnna  ekki  skip.    peW  dvetjas 
par  um  nöttina  med  sinutn  landtjöldum.    Diese  werte  stützen 
sich  auf 
Nib.  1455,  1  —  2:    Geeelt  unde  hütten        s]^en  man  an  duz  gras 

anderthalp  des  Rtnes^ 
Hier  wird  übernachtet  mid  am  andern  morgen  die  reise  fortgesetzt, 
14ß5,  4:  an  dem  sieelfteti  morgen        der  kiinec  0er  Tuonouwe  quam. 
1467,  1;  i)ö$  wa^^cr  was  engo^$en        diu  Bchif  verhonfcn. 
1467,  3:  der  wäe  was  in  st  hrciL 

In  der  saga  wird  am  linken  ufer  von  Rhein- Donau  übernachtet 
wie  im  Nibelungenliede  am  Imken  ufer  der  Donau. 


Cap.  364. 

Högnis  abentcuer  mit  den  meorfraaou. 

Im  Nibelungenliede  entspricht  etwa  str.  1468  —  1489,  2*  Das  abcu* 
teuer  findet  in  der  saga  nachts  statt,  während  im  Nibelungenliede  am 
morgen  (vgl  str.  1528).    Die  ubweichung  erklärt  sich  daraus,  dass  der 


ir  in  niekäcbt  auf  die  zeit  noch  bei  Nib.  str.  1455»  in  nick- 
lädit  auf  die  handlang  bereits  bei  str.  1465  ff.  steht;  vgl  zu  oap.  WS 


um  kvcJdit  er  pdf  eru  nkßUir  at  mäunli  inmlii  Gummrr  hgr. 
iä  BöffBa  sms  hrväur:  ,,nverr  skal  h<Jda  vörd  pessu  mit  af  värum 
w?   skipa  fpeim  er  per  sijnis."    Mit  dieser  frage  lässt  sich  Oun- 
filiers  auiTorderung  gegeo  Hagea  Nib.  1169,  3  f.  vergleichen: 

^den  furi  sult  ir  uns  mochen        hin  über  an  da$  lanf^ 
daz  wir  von  hintien  hriwjm        h^idiu  ros  uni  auch  gewant" 
B^gnis  antwort:   ,,per  m4!{fnd  skipu  ßcm  er  ffdr  sp^ig  til  varä^ 
ImldM  Hpp  meddnni;  m  ftfr  ndtan  lidit  vil  ek  Mr  twa  var^alds  maär 
Jfr^  ftn  at  pd  tnegum  ver  til  gda  ef  Per  fdm  oss  nokkurt  skip'*   ist 
^8ili6  ausfubrung  von  Nib.  1471,  1 — 3; 

,,UeVM  In  dem  wa^cr^        ir  sküjsm  ritter  guot^ 
id*  tril  die  vergibt  stio^hcfi        sdbe  U  der  fluot^ 
die  uns  Wingen  übere        in  Gelfräks  laut 

{in  daj^  Esden  lant  a.) 
Als  aUe  mannen  schlafen  gegangen  sind,  tekr  Högni  oll  sin 
IH  0*  gengr  $ned  dtmi  ofmu     Der   mond  leuchtet  ihm  auf  seinem 
Fw^e.    Das  Nibelungenlied  schildert  ausführlicher, 
1471,  4;  da  nam  der  stnrke  Bngme        sifien  guotmi  schUdes  rani, 
1472:       Er  was  vil  tod  gewäfent        dm  schilt  er  dannm  truoc, 
sinm  heim  üf  gdmndm:       lieht  was  er  genuoc, 
do  tru4>e  er  ob  der  brünne       ein  wäfen  also  breit  usw. 
1473^  1:  Do  suocht  er  tmlt  den  vergen        wider  unde  dan. 

Der  mondschein    ist   aus  Hagens    und   Dankwarts  abenteuer   mit 
Else  und  Gelfrat  hernbergenommeu  (vgl.  str.  1560),  und  ist  das  einzige, 
sich  der  sagaschreiber  aus  diesem  abenteuer  gemerkt  hat 
Nfi  kemr  Jlögni  til  eins  vats^  er  heitir  Mam;  ok  Kann  ser 
mckkura  menn    d  vatninu:   ok  sSr  kann  peirra  bünaS  Uggja  viä 
ok  miüi  ok   drinnar;  kann  iekr  klmäin  ok  felr,     Ok  pat 
\ru  ekki  aärir  menn  en  pat  sem  kallaäar  eru  sjökonur.  pmr 
fei^  €dli  d  ^jo  eda  vöinum,    En  Pessar  sjökonur  Jmfa  farit  or  Bin  ok 
i  pdia  rain  at  skemla  ser.    Damit  stimt  NibL  1473,  2  f.: 
er  horte  wa^j^er  gießen;       losen  er  began, 
in  einem  schmnen  brunnen        da^  taten  wisiu  wip: 
(meerweiber  nach  1475  und  1479) 

diu  wolden  sich  da  küelen        unde  badeten  ir  lip. 
kI474«  4:    er  nam  in  ir  gewiete. 

Das  gewilsser  ist  im  Nibelungenliede  eine  quelle,   die  mit  keinem 
lai  belegt  i^t.    Der  name  MoBri  (aus  Möringen  entstanden),  den  der 
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sagaschreiber  dem  wasser  beigelegt  hat,  beruht  widerum  auf  einer  ver- 
weclißlung,  denn  Möringen  ist  der  ort,  bei  dem  die  Bürgenden  über  die 
Donau  setzen  (vgl  str»  1531),  vgl  v.d,  Hagen,  Wilkina&iaga  usw*  8,341 
anm.  Die  annähme  v.  d.  Hagons  (a,  a,  o.)  und  Raazinann«  (11,  04), 
daas  der  sagasehreiber  mit  Mujri  den  Main  habe  bezeichnen  wollen,  ent- 
behrt aller  berechtigung. 

Nii  kallar  sjokonan  vk  bidr  kann  fd  ser  klosdi  sin^  ok 
gengr  upp  or  t>ainimL  Nu  svarar  Hogni:  „Seg  mer  petia  fyrsi,  hvärt 
skdum  ver  koma  gfir  ßcssa  m  ok  aptr;  med  pvi  at  ei  segir  pü  mer  put 
er  ek  spyr  pik^  far  pü  iddri  pin  klcedL**     Dazu  ßtimt  Nib.  1475: 

Do  sprach  da^  eifie  merewip^      Uadeburc  was  sl  tfenafü: 

,,edel  riiter  UetgenCf        wir  tuon  iu  hie  bekant, 

swmn  ir  uns^  derfen  küene,        gebt  wider  unser  wätt 

wie  iu  0UO  den  Hiutiefi        disiu  hovereise  ergät.^* 
Nur  hat  der  sagasehreiber  das,  was  im  Nibelungenliede  die  meer- 
frau  als  dank  für  die  zunlckgabe  des  gewandes  verheisst,    Högni  als 
bedingung  für  die  Zurückstellung  der  kleider  aussprechen  lassen. 

Darauf  antwortet  die  meeilrau:  ^,per  megud  komas  allir  hei- 
lir  yfir  pessa  ee  en  aldri  aptr,  ok  ttmntu  p6  hafa  ddr  et  mtsta 
erfiäi  ßrir.''  Eine  zusanunenziehung  mehrerer  atrophen.  Während  im 
Nihüluugenliede  beide  meerfranen  mit  Hagen  verhandeln,  thut  es  Itier 
nur  die  eine. 
1477,  1:     St  sprach:  ,^ir  müget  wol  riten      in  Etzelen  lant 

1479,  4:    kunwstu  hin  sen  Hitmen,        so  Usiu  $ere  betrogen, 

1480,  2  ff*:  ir  hdde  kiienc        also  geladet  sU, 

da^  ir  sterben  müe^et        in  Etgeleti  lant 
swelhe  dar  fferltent^      die  habent  den  tdt  an  der 

hant." 
Nach  der  saga  schlägt  Högni  beide  meerweiber  tot  —  eine  nach- 
bildung  der  erschlagung  des  fährmannes  — ;  im  Nibelungenliede  bleiben 
sie  verschont    Nach  der  aaga  ist  die  eine  meerfrau  mutter  der  andern, 
nach  Nib.  1479  muhme. 

Die  dänische  und  faröische  sage  machen  beide  meerfrauen  zu  einer 
und  lassen  sie  im  anschluss  an  die  Thidrekssaga  durch  Hagen  getötet 
werden  (vgl.  sechstes  kapitel). 

Högni  findet  einen  fAbrnrnnu* 
Im  Nibelungenüede  entsprechen  str.  1489,  3  —  1506,    In  einzelhoj^ 
ten  weicht  die  saga  ab* 


^ 
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Ok  enn  gengr  kann  ofan  med  dnni  um  riä.  pd  ser  hann 
CJ0  $kip  nt  d  mi^a  dtm  ok  einn  nmnn  a,  ok  ha<t  hann  ria  ai 
landi  ok  smkja  einn  Elsungs  mann,  En  sm  Jcntlar  hann  Mr^ 
firir  pvi  aipeir  tru  Jm  komnir  i  riki  Elsungs  jarls  vns  unga^ 
ö*  hifggr  kann,  ai  skipmaitrinn  fnan  pd  rda  skjötari  i  möt 
hdnum*    Diese  erz^hluog  schliefst  sich  au  Nib.  iiSd,  3  f.: 

da  gie  er  hi  dem  wa$$er       für  sich  an  den  sant^ 
da  er  and^thalbcti        eine  herbergt  vant 
ffier  smd  einzuschalten  die  werte  der  einen  meerfrau: 
Y4f((4,  %i      ffSwä  ühenc  hl  dem  tüo^j^r        ein  herberge  st/ä^ 

da  inne  ist  ein  verge        und  nindrr  anderswä,^* 
1490,  1  t:    Er  htgonde  vaste  ruofen        hin  über  den  fluot: 

„n«  hol  mich  hie,  verge.*' 
149'it  3;       „»tt  hol  mich,  Anielrkhen;    ich  bin  der  Elsen  man.** 

Hieran  »chliessen  sich  die  werte  der  meerfrau: 
1485,  4:       „dirre  marc  herre        der  ist  Else  genant 
t4S8t  1.  2.  4:   ünde  kum  er  niht  hesUe,        so  ruofet  iiher  fluot, 
uni  jeht,  ir  hei^  Amdrich, 

so  kumet  iu  der  f^erge,         swenn  im  der  name 

wirt  genant.'* 
Von  Eisung  dem  jungen  erzählt  die  saga  spüter  noch  mehr 
(e*  390  —  ^02),  Sie  unterscheidet  zwei  Elsunge ,  beide  durch  blutsver- 
mntschaft  mit  einander  verbunden*  Der  ältere,  Jarl  von  Bern,  ist  von 
Sam^Oa  (Thidreks  gross vater)  und  dessen  söhnen  Erminrek  und  Thetmar 
erschlagen  worden.  Der  jüngere  Eisung,  Jarl  von  Babilonia  in  der  nähe 
des  Rheins ,  wird  von  Thidrek  (bei  seiner  zweiten  heimkehr  in  sein  reich) 
erichligeoi    Auch  der  Biterolf  kennt  zwei  Elsen;  vgl.  6r  HS.  s.  138. 

Nach  der  saga  will  der  tahrmann  Högni  nicht  ohne  lohn  über- 
setsen.  Daher  bietet  ihm  Högni  einen  goldring  an  mit  den  werten: 
„ße  her,  goär  drengr ^  pina  skipleigu;  her  er  einn  guüringr; 
i$in  gcf  ek  per  ipinn  ferjuskat^  ef  pü  flyir  mik**  Dem  ent- 
^ricbt  im  Nib,  stn  1493,  L  2: 

Vil  hohe  an  dem  awerte        einen  baue  er  im  bot^ 
lieht  unde  schäme        was  er  von  golde  rot 
14yu,  2  f.:  „«  14  hol  mich  hie,  verge,''        sprach  der  degen  guot, 

„so  gib  ich  dir  se  miete        einen  bouc  von  golde 

roV 
JUft  dar  acMfl'smanü  sielit.  dass  ihm  ein  goldring  geboten  wird,  pd 
imm  p^s  ai  hann  hefir  skömmu  dar  kvdngas  ok  fen- 
gii  fagrar  konu  ok  ann  mikit,  ok  viU  fd  hnni  ffuU  hvar  sem  hann 


(färJ^    Diese  erzäUung  von  der  jun^jen  frau  des  fahrmanna  entspriehi 

der  lesart,  die  nur  hds.  B  hat: 

1494,  1;    Otidi  was  derselbe  sehifman        niuUch  (fchit 

Die  übrigea  hdsohr,  (naraftntlich  ADa)  lesen:  [vtlj  mmUch  gtsiL 
In  Ih  ist  eine  lücke.  Vgl.  Gr.  HS,,  8.  182  und  v.  d.  Hagen,  Willdnasaga 
usw,  s.  343. 

1494,  3:     (lo  wold  er  verdienen        da^  Hagetten  goÜ  so  roL 

Die  folgenden  worte:  Rann  Icggr  sinar  drar  M  oh  rmr  ai  landi 
stimmen  m  Nib.  1493,  4: 

(kr  ühermiktc  verge        nam  selbe  de^  ruoder  an  die  hani. 

1495,  1;     Dir  verge  Ute  genoie        hin  über  an  den  sant 
Der  scliluös  dieses   capitels  weicht  vom  Nibelungenliede  gänzlich 

ab.  H6gni  nötigt  den  filhnnann,  der  sieh  anfänglich  weigert,  mit  zu 
den  Niflungen  zu  fahren.  Im  Nibelungenliede  weigert  aich  der  föhrmanii, 
da  er  von  Hagen  getauscht  worden  ist  und  in  ihm  einen  feind  vermu- 
tet ,  ihn  öber?aisotzen.  Hagen  kommt  darob  in  streit  mit  ihm ,  erschlfigt 
ihn  und  rudert  darnach  allein  das  schift  zu  den  Burgunden  hin, 

Oap.  366. 
Überfahrt  der  Niflungen.    Ho^ni  erschHi^  den  Hihrmaiin. 

Im  Nibelungenliede  entspricht  ungefähr  die  partie  von  1502—1514, 
Auch  hier  weicht  der  sagaschreiber  mehrfach  ab. 

Bevor  Högni  zu  Gunnar  und  seinen  mannen  kommt,   haben  diese 
ein  kleines  schiff,   das  sie  irgendwo  gefunden,    zur   überfahrt  benutzt; 
allein   das   scliiff  schlug  beim  ersten   versuche  um.    Davon  erzählt  das 
Nibelungenlied  nichts.  —     En  tr  Högni  ktmr  Hl  pelrra  med  ftat  mikln 
skip,   verdu  Nlflmigar  fcgnir  und  die  anfungsworte   des   capitelfi:    Nu 
er  Gunnarr  kgr.  d  fötum  ok  €tU  lid  haus  stimmen  zu  Nib.  15(»5,  2: 
gegen  einem  wedde        kSrte  er  hin  sc  taL 
(a:  do  kertnr  harte  halde        da§  wa^j^  hin  m  kih\ 
do  vant  er  sintm  Mrren        an  dem  $t-ade  stän; 
do  gie  im  hin  etigegene        vil  nmnic  fveetlicher  man, 
1506 .  1 :      Mit  gruoze  in  tvol  mipßetigefi        die  snell^i  ritter  gtwt, 

Stfgr  Gunnarr  kgr,  sjdlfr  d  sJciptt  ok  med  honum  100  manna; 
röa  pcir  d  midja  dna.  Diese  werden  ziierst  übergesetzt.  Im  Nibelun- 
genliede ist  die  zahl  grösser, 

1513,  1:      Zem  ersten  hräkt  er  Obere        wol-  ttt^ent  ritter  hh\ 
dar  naeh  sim  reeJcen. 
(a:  unt  seh$€C  ^ner  degene,) 


20)  Diese  erxiihluiig  von  iIlt  jungten  tUhntioiiTmCniQ  hat  tlie  8K.  ülerguigen* 
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Höfjni  rrer  svd  mikit  ut  i  dmtm  verrl  hrptr  kann  sundr 
hdäar  drarnar  ok  af  keipanaJ^     Auch  uacli  dem  Nibelungenliede 
milcht  Hagen  den  falirmami, 
ir.  f'^   ?.  T  :  H(i<fcri€  was  da  meister;        des  fuort  er  üf  den  sant 

vil  nmne^en   rwhni  rccJcm  usw.,    vgL  auch  str.  1510.     DaH 
xerbrechen  der  rüder  lesen  wir  im  Nibeluagenliede  iu  anderem  zusam- 
metiJuingö.     Als  Hagen  nach   erschlagung   des    falirmanns   zu   Günther 
rudert  und  daä  schifl'  stromabwärts  fliessen  will,  heisst  es 
1504:  Mit  gütjen  harte  swinden        leerte  e^  der  gast^ 

um  im  da^  starke  ruoder        in  der  hcnde  hrnst. 
In  a  fehlt  dieser  zug.  —    Eine  ähnüche  erzählung  findet  sich  auch 
fn  der  Edda,  Atlam.  37  und  in  der  Völsuiigasaga  cap.  44. 

Das  zerbrechen  der  rüder  und  ruderpflöcke  gibt  Högui  Veranlas- 
sung, den  schiffmann  zu  erschlagen:   (Högui)   hljöp  app  ok  brd  sveräi 
ok  /ijo  höfuit  af  skipamannmum  vr  sat  ßrir  hdnum  d  Jnljunum, 
Dem  entspricht  Nibl  1502 ,  1  —  3 : 
Mit  grimmigem  ntuott:        greif  Hagimc  seJiant 
vU  halde  zeiner  sdiciden^        da  er  ein  wäfen  vanti 
er  »fuoc  hu  ab  dai^  haubet ,       und  warf  e§  an  den  grünt 
Gunnar  macht  Hr»gniii  vorwürl'e:    f,Hvi  gerdir  pü  petta  Uta 
^rk?  hvat  gaftu  hdnum  at  sök?**  Mit  fast  denselben  worten  schilt 
Gemot  Hagen,  nachdem  dieser  den  Kapellan  ins  wasser  gestürzt  hat, 
1517,  2;    ,,wa§  hilf  et  iuch  wii,  Ilagene,      des  kappelänes  tot? 
itpt  es,  ander  temen ,       da    sold  iu  wesen  leit 
%imht  weihe  schulde      habt  ir  dent  priesttT  mderseit?" 
Die  rechtfertigung  Högnis:  .^Ek  vil  ei,  at  hod  fari  ßrir  i  Huna- 
land  mrri  ferd;   ok  nü  kann  hann  ekki  af  at  se^^''  haben  iu  diesem 
zusammenhange  eigentlich  gar   keinen  sinn.    Denn  man  sieht  gar  nicht 
ein.  wie  der  föhrmann  hätte  den  NiÖungen   vorauseilen  können.    Dem 
«agaschreiber  hat  hier  Nib*  1420  f.  vorgeschwebt,   wo  Hagen  ähnliche 
worte  sagt»  um  Günther  zu  bewegen,   Etzels  boten  möglichst  lange  zeit 
in  Worms  zurückzubehalten* 

Hugni  erhält  wegen  seiner  bösartigkeit  noch  mehr  vorwürfe  von 
Giumar  und  antwortet  ihm  darauf:  „Hvat  skal  ek  spara  nü  at  gera  ill 
fHcfta»  vh-  forum  fram  ?  ek  veit  nn  gerla  at  ekki  harn  %  mrri  ferä  küfnr 
aptr,*'    Diese  worte  stützen  sich  auf  Nib.  1528,  1^ — 2: 

„Daz  saget^n  mir  zwei  nmrwip     hiute  tnorgen  fruo, 
da^  mr  niht  kcemen  widere. 


SI)  In  der  SB.  icarbnclit  Hogcn  blosd  die  bdden  mdcr. 


1529,  2  ff.:  si  jäheth  da§  gesunder        unser  deheines  Up 

wider  jsre  lafule  kmme,        nitvan  der  IcappelAnt 

dar  utttb  ich  In  wolde        so  gerne  hiut  ertrenket  hänJ* 

Von   Hagens  versuche,   den  kappelan   zu  ertränken»   erzählt   derj 

*^Jga8chreiber  nichts;  gleichwol   verwendet  er  einige  Strophen,  die  das] 

Nibelungenlied  bei  dieser  gelegenheit  bringt.    In  reminiacenz  an  dieeeii 

Vorfall  scheint  er  auch   die  erschlagung   des  fahrmannes  für  die  erzäh- 

lung  von  der  überfahrt  aufgespart  zu  haben,  (vgl,  zu  cap.  a65  schluss,) 

Das  drastische  moment  von  dem  zerbrechen  der  rüder  im  Nib. 
1504  f.  zerreisst  der  sagaschreiber  in  zwei  züge.     Einmal  lässt  er  Hö 
die  rüder  zerbrechen,  das  andere  mal  Guunar  das  Steuer, 

Gunnurr  kgr.  st^rir;  ak  nü  brestr  i  su^^r  sijdrnviäin  ok  gen 
frd  stt)rit,    ok  svifr  skipitm  bcedi   firir  straumi   ok  veäri.     Nii  Irgpt 
Högni  skiftidihga  aptr   tÜ  st^rmns   ok  dregr  i  stjörnviäitia  allhard'-^l 
hendilega.     Ok  pd  er  kann  hefir  boett  stjörnvidina  ok  kann  hefir\ 
viä  komit  st^rinu,  ]m  er  skamt  til  lafuh.  vgl  Nib.  1504:  das  rüder  zer- 
bricht, 

da  was  deheine^  mere:        kei  wk  schier  er^  da  gebant 
I50Ö:  mit  einem  schiUvc^^el!        da§  was  ein  parte  smal. 

Von   dem  nun   folgenden   umschlagen   des  schiffes  sagt  das  Nit 
lungenüed  nichts,  ebensowenig  vom  nasswerden  der  kleider.    Das  auH« 
bessern  des  scliifles   könnte  allenfalls  widerum  eine  anlehnung  an  Nibjj 
AB.  1504,  4.   1505,  1  sein. 

ök  eptir  pul  fara  ßeir  leid  sinu  aUan  pann   dag.     Dazu    vgl 
Nik  1540,  3: 

si  riten  tmder  schüdtn       durch  der  Beier  lant, 
mid  1570,  3:  g 

tkir  nach  st  muoseti'  rttefi        ifi  Büedegires  lanL 

Zwisclion  1540  und  1570  liegt  im  Nibelungenliede  das  abenteue? 
j^fc  Else  und  Gelfrat  und  die  Übernachtung  bei  Pilgerin,  die  beide  vot 
lagaschreiber  übergangen  worden  sind. 

Cap.  367.»» 
Hiygiiis  abenteaoT  mit  Ekkivarör,*" 

Im  Nibelungenliede  entspricht  str.  1571—1581,  1.    Die  Thidr 
saga  gibt  eine  breitere  darstellung.    Auch  kommen  widerholungen  vor. 


22)  In  der  SE.  fehlen  vou  hier  an  swei  blKttor,     Die  handachrift  b$giim| 
wieder  in  c.  31Ö  {Tbidr.  c.  378), 

23)  Die  nurmab'  Schreibweise  scheint  Ekkivar<!r  (Eckewart)  tM  ßcin ;  doch  tiüdo 
tich  auch  Ekkivi)rflr,  Ekkinvjirdr,  Kikkinvarflr.   Htlschr.B  gtct«  Ekkivardr,  A  Kkkihar^J 
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D«r  iUifang  «les  capitels  weicht  ein  wenig  vora  Nibelungenliede  ab: 
tjAe  fnanDeu  legen  sieh  am  abende  nieder  um  zn  schlafen  und  lassen 
H?(gni  wache  halten.  Davon  erzählt  das  Nibelungenlied  nichts.  —  (Hcigni 
hält  melinnals  wache,  so  ^cbon  cap.  364  anf. ,  gleichwie  er  im  Nibelun- 
genliede in  der  ersten  nacht  nach  der  ankunft  bei  Etzel  mit  Volker 
gemeinschaftlich  wacht).  Högni  geht  weit  fort  vom  beere  und  findet 
einen  »chlafenden  mann.  Im  Nibelungenliede  dagegen  gehen  alle  Bur- 
gofidett  vorwärts  und  treffen  Eckewart  an. 

(Uöffni)  kernt  pur  at  er  einn  madr  liggr  oJc  sefr;  sä  erme4 
r^ppium,  ok  sverä  siU  heßr  hann  lagt  undir  sik^  ok  koma  hjMtin  fram, 
T^kr  Högni  til  svertfsin»  ok  bregdr  sveräinu  ok  kastar  frd  mt; 
hann  siujr  smum  heffra  ffeii  u  hins  Bläu   ok  hitfr  Iwnn  vaka.     Das 
Kibelungcnlied  ist  kürzer, 
1571:  Do  die  wegemikden      ruowe  genämm 
unde  si  dem  Jafide      naher  quänteti, 
do  fufidfns  üf  der  marke      släfende  einen  man, 
dem    f^on  Tronege  Uagene  ein    starke^    wäfen    an 

gewan. 
Darauf  erwacht  der  mann,  tastet  nach  seinem  Schwerte ,  ok  missir 
hann  oh  m<elH:  ^.Vei  verdi  mcr  firir  penna  svefn  er  nü  svaf 
ek;  mista  ek  mins  sverds,  ok  illa  man  pikkja  mintim  herra 
ff€€ti  Hl  HS  rikis,  er  ^vd  svaf  elc,''  Bald  darauf  widerholt  er  einen 
theü  seiner  rede  und  fügt  etwas  neues  hinzu:  „T>it-  vtrdi  pessum  svefni 
er  nü  svaf  ek;^^  nü  er  kominn  herr  i  land  mins  herra  Rodingeirs  mar- 
ifreifa,''    Diese  warte  stützen  sich  auf  NibL  1573,  1: 

jfOwe  mir  dirre  schände!^'      sßracJi  do  EckcwarL 
1572,  2  ff.:  er  getmm  dar  umbe      eineft  trürigen  muot, 

daz  er  verlos  daz  wäfen      von  der  helde  vari: 
die  mark  Rüedegeres      die  fumlens  Obdc  bewart» 
1579,  4:      ^^ouwe,  herre  Rüedeger^      wie  hän  ich  wider  dich 

getän!'^ 
Weiter  erzählt  die  saga:   pu  nmlti  Högni  vid  hann  ok  ßnnr  at 
Ik&nn  er  godr  drcngr:    „pu  mant  vera  gödr  drengr;  se  her  minn 
ffnllring!  hann  skal  ek  per  gefa  firir  pinn  drengskap;   ok 
pü  skalt  betr  njota  en  sä  er  fgrr  var  geßt;^^  ck  skal  ok  fd  per  sverä 


24)  Die  Worte  von  misia  bis  sni  m*  er  kammn  fehlen  m  den  Minb.  ünger  hat 
me  aiu  A.  H.  aufgenommen. 

26)  Die  sagu  er/äblt  uichta  davon,  dBss  Högni  dem  falirmann  den  ring  wider 
af'  '  hat   (weil  da.«  Nibelungen hed  nichts  erzählt).  —     Im  dänischen  liedo  C 

gil  Uu  ring  der  jaug-on   trau  de«  fühnoannö  nU  bttssc.    Vgl.  necbsies  kapi- 


do 


D^RrKO 


piW*    Oh  svä  gerir  kann,     Stimt  fast  wörtlich  mit  Nib.  1574: 
Dß  horic  tnl  wol  Hmjene      dps  edelen  recken  not, 
er  gab  im  wider  stn  wäfe^i      und  sehs  pougc  rot 
„die  habe  dir,  helt,  ee  minnen,      da^  du  min  friunl 

alst 
du  bist  ein  de  gen  küene,      sivie  eine  du  üf  d&r  marke  Iisd. 
Die  dankesworte  Ecki ward's:    ^,Haf  firir   mikla  guäs  pakk 
pina  gjof,  fyrst  er  pn  gaft  mcr  sverd  rnitt;  en  &idan  pinu  gullring 
stimmen  ebenfalls  fast  wörtlich  mit  1575,  1: 

,,Got  laue  in  iuwer  houge,''      sprach  do  Eckewart. 
Högni  spricht   Eckiward    trost   zu:    ,,Ekki  shdtu   rem   rwär  um 
ppfina  her »  ef  pü  gmür  lands  Rodingeirs  murgre^fa  i  kann  er  vdrr  rm,^' 
Zu  dieser  rede  haben  vielleicht  Eckewitrts  werte  Nib.  157:J,  2    veranlas* 
snng  gegeben: 

»tjff  riuwet  mich  nil  Sf*re  der  Burgonden  vartJ* 
Wenn  Rodingeir  „ein  freund**  der  Niflungen  genannt  wird,  so 
stimt  das  uberein  mit  c.  358  schluss,  wo  Attila  mit  Grimhild  von  Wer- 
niza  scheidet;  in  seinem  gefolge  ist  Rodingeir:  sie  scheiden  sich  iü8ge* 
samt  von  Grimhilds  briidem  als  gute  freunde  (ok  skÜjfLt  nü  gödir  vinirK 
Nach  dem  Xibelungenliede  aber  kennt  Rudiger  die  Bürgenden  von  kind 
auf  (str.  1087)  und  hat  ihnen  liebes  erwiesen  (1129).  Als  er  lur  Etzol 
um  Kriemhilt  wirbt,  wird  er  so  freundlich  bewirtet,  dass  er  bekennen 
musB,  er  habe  friunde  ufider  Gunfhrres  man  (1142),  —  üebrigens 
vergleiohe  man  1580,  3:  Günther  fragt  Eckewart,  ob  er  sein  böte  zu 
Rüdiger  sein  wolle  und  gebraucht  dabei  die  Worte:  mm  lieber  friunl 
Rücdigtr  (hdschr.  a:  der  marcgrafe  liiiedeger), 

Högni  fragt  Um  weiter:  ^,Seg  mer  enn,  godr  dtengr^  hvar  vi- 
sar  p%i  os$  tu  gistingar  %  nött?  eda  Jwersn  Jmtirpti?"  Die  frage 
Högnis  nach  einer  herberge  befremdet,  da  die  beiden  bereits  gela- 
gert sind  und  schlafen  (anfaug  von  c,  367).  Vergleichen  wir  aber  das 
Nibelungenlied,  so  finden  wir  diese  frage  durchaus  berechtigt 
157B,  2  ff.:   Jan  hänt  nikt  fnPrc  sorge      dise  d^gene^ 

wan  umb  die  hrrbetujv,      die  kiimge  und  oueM  ir  wa», 
wä  toir  in  discm  lande       noch  hinte  nahtaelde\ 

hätL 
vgl.  auch  1577,  3  f-t  uns  wmre  Wirtes  not, 

der  um  noch  htnte  grehe        durch  sine  (ugmde  aln  hrot 
Auf  die    zweite   frage    antwortet   Eckiward   zunächst:     .^Ek  heih 
EkkivöräK''     Im  Nibelungenliede  erfahren   wir  den  namen   nicht  durch 
frage  und  antworte  sondern   er  wird  in  die  erzählung  eingellochteu  str. 
157t»  I: 
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Ja  ims  fiehei^n  Eckewart  der  starke  riiter  guoL 
Nachdem  Eeki ward  seinen  namen  genannt,  fugt  er  hinzu:  „Oä  nü 
%indru*ffk\  hrersn  pü  fcrr^  er  Jtn  {X.  B.:  pn  ert)  Högni ,  Äldriam 
stm^  er  drnpf  mhm  /terra  Signrd  HvHn;  gmf  pin.  meäan  pü  ort 
i  Hnfmlamli!  pu  matt  her  elgu  mfrrt/a  öfuuflartiientu  En 
ekki  l'ann  e.k  r*.««  fier  tri  betra  ndttstadar  en  i  Bakalar  iil 
margreifa  Röftintjetrs;  hann  er  godr  höfäingi!** 
Fast  wMUch  stimt  dies  überein  mit  Nlb.  1575,  2  ff.: 

„doch   riuwet  mich  vil   sere        sen   Miunen   intoer 

vart 
<r  Mltmffet  Sifridefi;        man  Inf  in  hie  gehax,^ 
dai^  tr  lach  wol  behitetetf        an  trmwen  rate  ich  tu 

da§, 

1678:  ich  zeig  iu  einen  wirt^ 

da§  ir  se  hüse  selten        so  wol  hekomen  hiri 
in  deheinem  fände  ^        als  iu  hie  mac  geseMehen, 
oh  ir  vil  itndle  degene        weUet  Rüedegercn  sehen. 
1579,  1:  Der  sijset  üf  dt^r  stra^.        und  ist  der  beste  wirf*  usw. 

Eckewart  ist  der  8tetijt(e  begleiter  Kriemhilts  im  Nibelungenliede* 
Str,  645  begleitet  er  sie  nach  Niderlant,  insofern  ist  auch  Sigfrid  sein 
Herr;  darauf  spielen  auch  Eckewarts  worte  an  (str.  1573,  3:  „aif  ich 
trf&  SifridmJ')  —    Bakalar  ist  Bechelaren. 

Darauf  antwortet  Högni:  ^.pangat  heßr  pii  oss  t'isat  er  ddr  höfum 
ver  a^iat.  Itid  nü  heim  til  borgar  ok  seg  at  ver  mumim  ptmgat  koma, 
Hey  ot,  at  v6r  erum  hddr  vdtir!*'  Im  Nibelungenliede  sind  das  Gun* 
thers  Worte.  Dass  sie  Högni  in  den  mund  gelegt  werden,  befremdet 
nicht,  da  nach  der  darstellung  der  saga  Högni  allein  mit  Eckiward  zu- 
sammenti-at 

15H0:       Do  sprach  der  kimie  (Jhmther:      ,,wdt  ir  min  böte  sin, 
ob  uns  wdh  mihaiten      durch  den  willen  min 
min  lieber  friunt  Rücdiger,        min  möge  unt  unser  man? 
daj^  wfl  ih  immer  dienai        so  ich  aller  beste  kan.^*' 
*r.-si    1  •     Der  böte  pin  idt  gerne,**      sprach  do  Eckewart. 


Cap.  3€B. 
Eckiward  rettet  zn  llt»dingi-nr.    Der  mark^raf  empfangt  die  Niflnngreri. 

Im  Nibelungenliede  entspricht  str,  1581,  2  —  1597.  —  In  ein- 
zdduigen  weicht  die  saga  etwas  ab, 

JSTm  skiljaz  peir,  ok  ridr  Ekkivarär  heim  und  wenige  zeilcn 
später:  Ekkivardr  ridr  heim  sem  hv  alle  gast  til  borgarimuir; 
uk  er  hann   kemr  i  höllinn   . , ,  .  pd  segir  Eiekifwardr ,    at  hann  hefir 


dAhino 


1582,  1: 
1584 : 


1585: 


hiU  Uvgna,    ok  sm  ai  Gunnarr   kgr,   er  par  komimi    med   mikl 
lid  ok  vill  rida  pangat  iil  fjistingar.    Dem  entspricht  im  Nib? 
1581,  2  f.: 

mit  ml  guotefn  iviJlm      hu  oh  er  sich  an  die  vurt^ 
und  sagete  Bikdegere      als  er  hete  %remmne$t 

(a;  wen  er  hete  gesehen). 
Man  such  ze  Bechelären      ilen  einen  degen, 

„  mich  h&t  mw  ziu  gesani 
Gnniher  der  Mrre        von  Burgonden  hmt 
und  (jriselher  sm  brumler        und  auch  GSrnöt 
Daz  selbe  hat  tnwh  Ilagene        unde  VolMr, 

. ,  .  noeh  sage  ich  tu  mSr^ 

da^  in  des  Jciineges  marsehalch        M  mir  da^  mhot 
da^  de  n  guot  e  n  k  nchien       wmr  i  u  wer  her  her  ^e  n  61 
1587  werden  Hüdigern   60  recken,   1000  ritter  und  9000  kaeclilj 
(mikii  lid)  angeküiulit,^. 

In  die  oben  angeführten  worte   der  saga   sind  zwei   dem  Nibeluij 
genliede  unbekannte  züge  eingefügt :  Högni  geht  zurück  zu  Ounnar ,  me 
det  ihni  dun  Vorfall  und  heisst  die  beiden  aufötobn ,  um  zur  bürg  zu  re 
ten;     der    darötelluug    der   Tlüdrekssagü    (cap.   307   ant)    angemessen 
und  ferner »   dass  liodingeir,  als  Eckiward  in  die  halle  tritt ,  eben  ge^ 
seu  hat  und  im  begrifle  ist  schlafen  zu  gehen. 

Weiter  lesen  wir:    Rodingcirr  mrgr,  stendr  upp   ok  kallar^ 
allra  sinna   man  na;  bidr  pd  taka  skyndilega  ok  Waj?  um  S€f{ 
bed  ok  vegligast,  ok  svd  si«  htls.    Ok  nü  sjulfr  mrgr,  Rod  Imtr  tu 
sina  hesta  ok  vill  üirida  i  niöti  peim  med  mörgum  rtddarui 
Ok   allir  hans  menn  eru   nü  i  starfi   ok  utnbunadi.      Die 
Worte  stimmen  zwar  nicht  völlig  mit  dem  Nibelungenliede  überein,  leÜ 
nen  sich  aber  doch  an  dasselbe  an,    Rudiger  gebietet  1588,  4: 

„nw  ritet  in  engegene,      beide  mäge  unde  man.'' 
1589:  Do  Uten  buo  den  rossen        ritier  unde  knehL 
swa$  in  gebot  ir  Mrre        da;^  dähtes  alle  refU: 
do  lie§€f^s  in  der  dienste        ^ogen  deste  ba^. 
Nach  der  saga  reitet  Rodingeir  den  Nitinngen  entgegen.    Im  Nil 
luügenliede  schickt  er  bloss   seine  verwanten  und   ritter  entgegen  um 
empfiingt  die  gaste  vor  dem  burgtliore  (1596  ff.). 

Rodingeirr  mrgr.  fagnar  vel  Niflungum  ok  h//dr  peim  mt 
ser  Hl  fagnadar,    En  pessu  tekr  vel  Gunnarr  kgr.    Damit  stimmt 
1595,  4:    pie  gaste) 

wurden  wol  enpfangen        in  des  maregramn  lanL 
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RfiJiger  spricht  l59(i,  :i  4: 

^»it  willt'komen,  Ir  hemm       nnd  ouck  twer  maiu 
hie  in  minem  lamk       ml  girn  ich  inch  i^eschen  hau!'* 
W7,  1:  Du  HÜjcn  im  die  recJcen      mit  triwen  ane  ka^, 

h  der  saga  bedankt  sieh  Högni  docIi  besonders  bei  Eckiward  fBr 
su^nt:iituiig  der  bütschall;  dem  Nib.  fremd, 

Cii]K  369. 
Ikberbergüug  der  Nitturigen  bei  Rodingeir. 

Im  Nibelungenliede  entspricht  ungefähr  1597—1025.  Der  saga- 
ichmber  gibt  hier  eine  sehr  freie  erzählung  mn\  mischt  dinge  ein,  die 
nur  dem  skandinarischen  norden  eigen  sind. 

Nti  honui  Nißmiffar  l  (ftird  Rodingeir s  mrfir,  ok  sttf/a  af  sinum 
hrj^lnm.  En  menn  Hodingdrs  mnjr.  iaka  pd  ok  gt^ma  veL  Die  anknnft 
der  BuTgnnden  in  Rüdigers  bürg  wird  im  Nib.  angedeutet  in  str.  IGOG. 
Dusiahsteigen  von  den  rossen  wird  erwähnt  1602,  3  (151>9  u.  1600). 

Kingeden k  der  meidung  Kekiwards  lässt  Rodingeir  im  garten  zwei 
i^m  anzünden,  damit  sich  au  ihnen  die  gaste  ihre  kleider  trocknen  kön- 
nen. Dazu  findet  »ich  weder  im  Nibelungenliede  noch  überhaupt  in 
ir^'ciid  welcher  mittelalterlichen  deutschen  ilichtmig  entsprecheüdes. 

Das  anzünden  von  feuern  beim  euiptange  und  hei  bewirtung  von 

gälten  igt  eine  nordisch  -  germanische  sitte  und  wird  öfters  in  den  denk- 

mAlem  der  nordischen    litteratnr  erwähnt;    in  uusrer  saga   noch  c,  373 

{\gL  c  371)    und  c.  377,    in  der   Njalssaga  s.  15  (S,  H,  B.  Svensson, 

I.  tlieil,  Land  1»67):    Regn   hufdi  rerit  mikit   um  daginn^    ok  höfdu 

mmn  ordit  vdiir,   ok  vdru  gjörrir  (lany-Jddiir;   ebenso  Snorra  Edda, 

SkihJgkm,  c,  44  (Rask,    Stockbolm  1818,  s,  152):    mm  fd  gerrir  cldar 

firir  peim  ok  gept  öl  at  drekka;  ja  es  ist  sogar  als  anstandsregel  in  die 

Hävamäl  aufgenommen  worden,  atr,  3:  Eids  ft  Jtorf  peims  inn  er  kominn 

»fk  d  knr  hdinth 

Wir  sehen,  dass  unser  sagaschreiber  deutsche  quellen  uicbt  bloss 
benutzt,  sondern  auch  in  nordischem  gesflimacke  bearbeitet  hat 

Uiej»>rjigeu  Nifluugeu,  die  trocken  sind,  fyl(ija  manjtriftt  inn  i  hül- 
tifHit  ok  skipnf  hann  peim  ä  pailtL  Nih.  l*>07  führt  Rüdiger  Oemoten, 
1606  Oöteliude  Günthern,  die  junge  markgrätin  Giselherri  in  den  saal, 
und  «etzen  sich  dort  nieder  (1G07);  vgl.  femer 

'     3:        rfö  rihtc  man  die  tische        in  detn  sale  wU. 

Darauf  ergreift  Gudelinda  das  wort;  htm  rar  stjstir  hertoga  Nau- 
ituntf$  rr  feil  vid  Ormtspart,  o,  4*70,  wo  Högui  Naudnugs  schild  zum 
g«!3t4^benke  erhiLlt,  wird  noch  mehr  von  diesem  gesagt:   hann  (sc,  Nau- 
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äungr)  ftkk  stör  hogg  undir  Mhnungs  eggjum  af  enum  $terka  Tkhja^ 
(Utr  hann  fcUi, 

Im  Nib.  1037  wird  zwar  Nuudungs  tod  durch  Witege  erwäliut, 
aber  nichts  yoü  Mfinuogr^  uichtä  von  GrönBport  gesagt  Die  sagH  aber 
bietet  e.  330— 3H6  eine  aust uhrliche  erziihlujQg  der  Schlacht  bei  Orous- 
purt  (Kabenschhicht)  uud  von  Nuudungs  tod  in  dieser  dchkcht  Im. 
auschluas  iin  die  dortige  erziibliiug  ist  hier  die  äcdiilderuiig  etwa^i  aas- 
rubrlicher  widergegeben,  als  sie  das  NibeluDgenlied  eutbilt  —  Grönii- 
port  ist  eine  Verwechselung  mit  Haben«  obwol  die  saga  auch  den  üaiiien 
Kaveuna  anführt  c,  317  (und  verkürzt  Uana  a  413  und  lian  c.  4122). 
Den  namen  Miniung  für  Wittichü  schwert  nennt  auch  die  Rabenschlacht 
und  ausserdem  Biterolf,  Rosengarten  und  Alphart,  vgl.  Grimm  IIS. 
H.  bd,  —  Naudung  heisst  hier  bruder  der  Gudilluda.  Das  Nibclungeu- 
Ued  sagt  nichts  von  einem  solchen  verwautschafts Verhältnisse.  Die  Klage 
nennt  ihn  gar  nicht  Der  Biterolf  nuioht  ihn  zu  einem  söhne  der  Uot» 
linde  uud  Hosengarten  C  und  D  neuneu  ihn  TlüdiL^yrs  söhn.  Grimni  HS. 
s,  lüO  und  lüL 

Die  werte  der  <Judiliüda:  ^.Nißungar  hufa  hingat  flcrt  mufgu 
hviia  brgtiju  ok  nuirgnu  hardan  hjdUn  ok  skarpt  st't^rä^  Wj^/aw  skjfJd 
ok  put  er  hartnanda  mest  nt  Grimhüdr  gutlr  hvern  dag  Sigurd  $i?dn 
sinn  buamla,''  sind  unpassend  eingefügt  Weder  das  vorhergehende  noch 
das  folgende  steht  damit  in  zusammenhautj^.  Im  Nibelmigenliede  sagt 
Götelinde  nichts  entsprecheudös.  Die  erste  bäirte  derselben  begegnet  iu 
besserm  zusammenhange  0.372  in  Grimhilds,  die  zweite  c.  375  in  Thl- 
dreks  munde  wider. 

Man  sieht,  wie  der  sagitschreiber  sich  nicht  scheut,  etwas,  was 
ihm  zu  früh  ins  gedächtnis  kommt,  ohne  rncksicht  auf  das  vorhergehende 
und  folgende,  iu  <lie  erzählung  aiifzunelnnen  und  ea  gleich wol  an  rech- 
tem orte  zu  mderholen. 

Als  die  feuer  niedergebrannt  sind,  gehen  Gminar  und  Högni  und 
ilire  brödor  in  die  halle  ok  sifja  pat  kveid  ok  drekka  (A  und  ß  fugen 
hinzu  f'/w)  Hhvd  hlnnm  ht^^ta  fugnadi  ok  eru  mi  (dkutir*  Dem 

hineingehen  in  die  halle  tiegeu  die  schon  oben  erwähnten  atrophen  IC06 
und  1007  zu  gründe;  den  darauf  folgenden  werten  Nib*  16U7,  3,  4: 

dö  hiez  mau  Italdr  iieheaken      dm  gcsten  guofen  tetn 
Jane  dorfien  nimmer       heldti  ha£,  gtihandeU  ^^u 
1010,  4:      äeti  unkundtu  ge<iien      «kin  dicnie  hcrliche  sK. 

Zu  dem  alkätir  vergleicht  sich 
1612:  Dp  8i  gelrunk^n  lUimi        uml  ge^n  iiht^r(d, 

du  wisf4*  man  die  »cJt4^nen        ividi^  in  dtn  mL 
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^ämeUcher  »prikhe         wart  da  niht  verdeif : 
der  redete  vit  do   Yolkrr, 
Diirauf  heissd  es  in   der   saga  weiter:   Ok  pa  fnra  pnr  td   sofa, 
Pmn  rergl.  Nib.  1625,  2  t: 

rnnn  hicz  die  juncfrouwcn        jser  kef}minim  gän 
und  auch  die  (fci^fr  slafetu 
Bevor   Kotlingeii"  und   Oudiliüia  einschlafen,  unterhalten  sie   sieb 
nodi  eine  weüe.    Kodingeir  fragt  sein  weib,   was  fßr  geschenlte  er  den 
■  '  '    :\  machen  soll     Gudilinda  steUt  es  ihm  anbeim.    Darauf 

.  iüen  entschluss  mit,   die  tochter  üi^lher  zur  verlobten  zu 
gellen  und  die  markgräfin  ist  damit  einverstanden. 

Von  einem  sokb*^n  nächtliühen  Zwiegespräch  zwincben  Rüdiger  und 
G^telinde  erzilhlt  das  Nibelungenlied  in  ^nz  anderem  zusammenhange 
'Uta*,  UOk— niü:  Auf  Oötelindeß  frage  thut  Rudiger  ihr  kund,  dass  er 
in  Etzels  auftrage  um  Kriemhilt  zu  werben  habe.  Ausserdem  heisst  er 
ihr  noch  seine  begleiter  zu  beschenken,  und  Oötelinde  sagt  es  ihm  zu. 
Hieran  hat  sich  der  sagascbreiber  an  unrechtem  orte  erinnert  und  durch 
gmiige  almndening  eine  neue  erzäblung  geschaffen. 

Cap,  370. 

Abreise  von  Bakalar. 

.Nib.  1Ü25,  3  — lC5tK  —    Neben   Übereinstimmung  in   den   haupt- 
^SÜg^n  finden  sich  abweicbungen  in  einzelheiten. 
■*'  *    ''Als  es  tag  ist,  steht* Rotüngeir  mit  seinen  mannen  auf  und  kleidet 
sich,  ebenso  die  Niflungen. 

Das  Nibeluagenlied  druckt  dies  in  kürzester  form  aus  str.  1025»  3: 

man  hiez  , . , .  die  gest^  ....        niowen  an  ätm  tac, 
En  Röfhn^nrr  mrgr,  hi(tr  pd  dveljag  med  ser  nokkura  dnga,  en 
fiflungar  vdja  ml  fara  ok  dveljuM  rkki.     Zu  gimode  ligt  Mb.  16*2<>: 
i         D//  gi  enbizs^cn  wären  ^         ne  tvolden  dannen  vnm 

ifetjm  der  lliufieti  landen,        ,,dm  heiz  ieh  tvol  bewarft/' 
spKirrh  der  wirf  vil  edele,         ,Jr  suU  noch  hie  hesfän" 
und  na«?h  l«^29  müssen  sie  bis  zum  vierten  morgen  da  bleiben.     In  der 
saga   dagegen  reisen  sie  am  «weiten  tage  wider  ab.     Mit  der  ableh- 
lung:    in  Ni/L  usw.   lägst  »ich   im  Nibelungenliede  Dankwarts  einwand 
r ergleichen  str.  1G*27,  1  ff.:  ,Jane  nmges  mht  gcmi, 

%m  nmnci  ir  die  ,sp?st\        da^  hroi  und  auch  den  mn?*'  usw. 
und  1630,  it 

Ez  enkunde  niht  teern  langer ,        si  niuoscn  dannen  rarn, 
Ok  fid  $egir  Uodingeirr  fnrgn  al  hann  viU  rida  med  pcim  meä 
sin*§m  riddantm.    Dazu  stimt  1*j4G,  L  2: 
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J)o  spradt  il-er  imrt  scn  gesta^:      „»/•  suU  dest  sanfUr  vam: 
ich  wil  iuch  selbe  leitm        und  heilen  ivol  hemanC*" 
Rüdiger  geleitet  sie  (nach  1047)  mit  50(i  ritteriL 

Weiter  erzählt  die  aaga:  ok  ffainja  nil  tu  borän  oh  drvkhi  mi  ffoH 
vin  ok  cru  ulkdfir.  ßmr  eru  nü  martjskmutr  Uikat  ok  önnur  skemtan, 
Ini  Nibelujigenliede  wird  das  frühstück  umiiittelbar  nach  dem  aufstehen 
eixigenr>  111 1110  n  : 

1G25,  '^*f  hcrciic  man  die  s^nse. 

Das  muhi  wird  nicht  besonders  geschildert;  1626,  1  ist  es  bereits  vorüber. 
Die  spiele  und  kurxweil  sind  vielleicht  eine  reminiacenz  im  Volkers 
musikalische  und  vokalische  vortrage  beim  abschiede  von  Göte linden 
atr,  1648,  oder  auch  au  Volkers  „gämelkhe  sprüctw'^  beim  mahle  am 
ersten  abende  str.  1612.  ^ 

Es  lolgt  die  bescheukung  der  beiden;  auch  nach  dem  Nibelungen- 
liede wird  diese  kurz  vorm  wegziehen  vorgenommen.  Bei  der  austeilung 
von  gescheuken  finden  mannichfache  vortanschiiDgcn  statt;  auch  fehlt  oa 
nicht  an  erweiterungen.  Gunnar  erhält  einen  kostbaren  heim,  im  Nib. 
1033  ein  wuffenlich  gewant  Ok  ßessa  gjöf  pakkar  Gunnurr 
kgr.  vel  ok  pikkir  vera  m  mesta  gershnl    Vgl  1634,  4: 

darnach  iicic  dö  Günther  dv3  cdden  Bmlegervs  hant 
Gernoz  ompfiingt  einen  neuen  schild,  im  Nib*  1633  ein  wäfen  guot 
gemmc.  Dagegen  wird  in  der  saga  Gislher  mit  einem  Schwerte  bedachte 
pd  gtfr  murgreifinn  ^ma  dotiur  Gislhor  ok  mcblir:  ^,G6di  herra 
Gisllwr!  Jiessa  nwg  vii  ck  ptT  gefa  til  dguikonu  ef  Jm  vill  piggjfi^r* 
GisUn^r  u^arar  ok  hiär  hann  gvfa  allru  manna  hmlastan  ok  le^  rUja 
Piysi^  ff^ed  pökk  Ausserdem  gibt  er  ilim  das  schwert  Sigurda  Gramr, 
das  er  selbst  erst  von  Gunnar  zum  geschenko  erhaltt^n  hatte  c»  358, 
Im  Nibelungenliede  bekommt  Giselher  nur  tlie  junge  markgnifin  aiur 
braut  und  keine  gäbe  weiter. 

Die  Verlobung  geschieht  auf  Hagens  rat  istr.  1616), 
1617:  Diu  rede  Eüedegtren        dühk  harte  guo$, 

und  ouch  Gotdindc:        ja  freute  si  in  den  muot, 
da  tnwgrn  an  die  hvlde        da^  sie  se  wibc  nam 
GlseUwr  der  edele,        (Us  c^  wol  kütwge  gemm. 
IG  18,  S.  4:  dö  swuor  man  im  m  gebme      da^  wünnmliche  mp: 

du  lobte  auch  er  se  minntm      dm  ir  vU  minneclictwn  lip. 
VollstÄndig  mit  dem  Nibelungenliede  stimt  die  saga  in  der  beschen- 
kxmg  Högnis. 

Nti  mwlti  Rodingelrr  mrtfr.  til  IJogna:   ,,G<kti  vin  JJögni!  hveni 
grip  niuttu  pann  sjd  her  nmt  mer,  er  pA  vilt  helst  J>egit  htif'a?*' 
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Im  Nik  1635  bietet  ilim  Uutelitidt!  em  gescheiik  an. 

Dio   Worte  der  saga  siinl   eigentlich    aus   Hugeris  aiitwort  (1630) 

I  abgeleitet     Diese  aütwort  berührt  sich  in  beiden  darstelhmgen  aufs  eng» 

firt«;    nur  scbmuekt  der  sagiusehreiber  etwas  mehr  aus:    ,,Mer  Ik/*    sm 

i$iyir  hannj   f^san  her  utan  hangi^  einn  skjüldr;    sd  er  dÖkkhMr  at 

lii;  Auiffi  er  mikill  ok  derkr  vmitir  mik  at  vcra  muni;  hann  keßr  mtor 

\t^i9&*  kann  ril  f^k  piggja  at  gjöfy     Im  Nibelungenliede  entspricht 

1631}: 

..AUrs  des  ich  ie  gesach,"        sprach  da  Hagmii% 
^sone  gert    ich  niht  mere        kinnm  zc  tragene, 
n  l  wa  n  }f  u  r:>  fs  f  h  i  hlrs,        dort  an  jmcr  want : 

fC:  der  dort  hanget  an  der  want) 
den  uhtldc  ich  germ:  fäcren       in  daz  Etseltm  lanl! 
)er  Schild   wird  Nib.  ItUO  beaehrieben,    doch  anders  als  in   der  saga. 
ITenii   der  schild  als  ein  stark   verhauener  geschildert,  wird,   so  stutzt 
sirh  dies  auf  Nib.  str.  1637  t 

Darauf  antwortet  Kodingeir:  „pai  krmr  cd  vtd,  /utr  pa  sök  at 
fiaiin  si kj öld  har  godr  dr v n g r ,  hertogl  N a  n d u  n g ;  o k  h a  n n 
ffkk  aior  högg  undir  Mimungs  eggjnm  af  entim  sterka 
'  >- .  ditr  hann  ßU:'    Hierzu  stimt  Nibl.  163H,  i  ff.: 

sprach  mo  dem  diyntr:        ^,dm  schilt  wU  irh  in  geben. 
daz  wolde  got  von  hinielc^        da$  er  nah  sMt  Lehen, 
der  in  dtt  fruoc  enhvndc!        der  lag  in  st  arme  tol,'^ 
Ifinj   :v   t:  (io  gt'dähte  ni  t^il  tiure        an  Nuoduuges  tot, 
den  het  erstlagcn   Witege, 
Zu  Naudung  siehe  oben  s,  34. 

Ok  er  pi'tta  heyrir  frü  Gud Hindu ,  gta:tr  hun  sdrlega 
^inn  brodur  Nauäuf^,     Dazu  stimt  1637,  1.  2: 

Do  diu  marcgrävinne        liagtwn  rede  vernam^ 
ez  manic  si  ir  leides;        weinen  si  gcsam 
^i4i  dachte  an  Nuodungs  tod  (s.  eben  a.  a.  0»)  dämn  so  het  si  jämers  not 
Ok pessi  skjöldr  var  nti  gefinn  /log na   vgl  1639; 
Diu  e^lelc  maregrämnne        von  dem  sedele  gie^ 
mU  ir  vil  wizen  handen        si  den  sdiill  gccic: 
diu  VTüwe  truQC  in  Uagencn,      er  nam  in  an  die  hani, 
diu  gäbe  was  mit  eren        an  ihm  recken  gcwant. 
Die  beiden  bedanken  sich;  pd   er  pcir  crii  metfir^  Idla  pcir  taka 
sina  hesta  ok  Inia  ajdlfa  sik;    ok  med  pcioi  llodingeirr  margr,  ok  mc(t 
49fn  enir  vöskusiu  riddarar,  ok  rida  üt  af  horginni^  er  pcir  vorn  at 
Mnir,    Vtm  einem  uoclimaligen  essen  vor  der  abreise  sagt  das  Nibe- 
PDlied  nicht».    Zu  dem  übrigen  stimt: 
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1631:       Ir  edel  ittgcMmh        brfiiite  für  da^  tor 

gcsatdt  vil  der  mrre.        dö  htm  mo  ^in  du  vor 

tnl  der  vreniden  recken:        si  truoffen  schUdc  enhatU, 

wände  si  wolden  riten        in  da&  Etüden  lanL 

1647:       Der  wirt  wart  wol  bereikt  ^     mii  fünf  hundert  man, 

mit  rosHcn  und  mit  Idmdem,      dk  fuort  er  mit  im  dan 
iHl  harte  herltchcn         zuo  der  hohfjezU^ 
Gudiliada  wtlusclit  den  wegziehenden   glQckliche  heimkebr*     Das 

Nibelungenlied  sagt  hiervon  nichts ,  denn  es  versteht  sich  von  «elbit  — ' 

Ok  nmrgrmfinn  kf/ssir  sitm  fnl  Gudilinda  ädr  kann  ridi  hrott.    Dazu 

stimt  1648,  1: 

Mit  küsse  mtnneklkhe        der  wirt  do  dannu^n  schieL 
Scliliesslich  trägt  er  ilir  noch  die  herschaft  über  sein  reich  auf. 

Dem  Nibelungenliede  ist  das  unbekannt. 

Cap-  371- 
rHü  Niilungen  kommen  nacli  Hujjaland  und  begegnen  einem  boten  AUilas. 

Im  Nibelungenliede  entspricht  str.  1653 —-1654,    1656  — ir>7U, 
Das  ca^itel  zeigt  bedeutendere  abweichuugcn  vom  Nibelungenliede. 

Bei  der  stadt  Thorla*"  begegnet  den  Nifluugen  ein  böte  könig  Atti-» 
lag,  der  Kodingeir  zum  gastmahl  nach  Suna  einladen  öoll.  Er  verkmi- 
det  diu  neuesten  liegebenheiten  in  Susa.  Da  er  liodingeir  bereit^  auf 
der  fahrt  nach  Susa  begriffen  Hndet»  kehrt  er  wider  um» 

Dieser  simdimadr  ist  dem  Nibelungenliede  fremd»  Dass  seine  per- 
gon  in  mundlicher  volkssage  existiert  habe  und  aus  dieser  aufgenümmen, 
öder  dass  er  vom  sagaschreiber  absichtlich  erfimden  worden  sei,  ist  des- 
wegen unwahrscheinlich ,  weil  er  für  den  fortschritt  der  crzühlung  völlig 
bedeutungslos  ijsi  Wahrscheinlich  liegt  hier  eine  verTN^echshnig  mit 
Etzel  vor,  der  Kriemiiilden  bis  Tubi  entgegen  kam  (str.  128 1).  Eine 
solche  Verwechselung  war  um  so  leichter  möglich »  als  Rüdiger  (str, 
1651  ff,)  boten  mit  der  künde  vom  herannahen  der  Burgonden  an  Etzel 
abschickt  (gleichwie  in  der  saga  den  scndimadr  Attilas)  und  der  saga- 
schreiber in  dunkler  ermnerung  glauben  konnte»  dieselben  seien  zuvor 
von  Etzel  an  Eudiger  abgeschickt  gewesen-  Alles,  wa«  der  $mdi^ 


26)  liü  naineii  Tborüi  will  v.  d.  Hagen.  Wilkitiac^.  %i  354  da»  we^fähticb« 
l>ortiuand  widcrerktirDe» ,  <laa  dio  Niflttn^cii  auf  ihrer  msc;  niich  Soodt  berührt  hat- 
ten* Ditise  mimüiiiR'  iist  uny.ulaäsig,  weil  che  Niflungcn  nftch  der  Tbidrek*HUL^i  /u 
Attilii  nicht  nach  KaeBt,  sondcra  ubenHU  wit)  im  Nibt^lungenliedu  tuieb  iH*in 
(vgl  rüiiite»  kaijiti?!;.  —  Audnjrftdtu  ki^une  aber  auch,  lueint  v.  d.  Uugen,  'lijutt« 
miHVür^taijdßiei  flir  Tuln  8ciu<     \>\m  ImI  ober  lui^glich. 
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ürfr  vou  den  begebenlieiteü  i'*  ^»«^^^  erzählt,  erklärt  »=?i<']i  :iiis  tliMu  Vn>e- 
ngttilifHle. 

Es  isl  in  AUilaä  bürg  b^kiirmt,  dasa  die  NtHungeu  tiueii  Huiiulaud 
'  nnmen  siiid.     Nadi  Nib.  14:>7  ff,  haben  Werbe!  and  »Swemmd,  deren 
.ehr  der  savrasdireiber  allerdings  ganz  uneiiyräbut  «rtda^^en  hat,    di« 
ktmde  rom  heramiahon  der  Biirgondeü  gebracht. 

Afti'  't  den  Niflungen  ein  mahl:   anknüptuiiL;   nn  <•-  .i.yj,    wo 

Atlala  tif  M  verspricht,  ihren  bnldeio  ein  prächtiges  mahl  zu  geben; 

TgL  aiieh  Nib.  1445. 

Atttla  bat  sehr  viele  männer  zum  feste  geladen,  vgl  Nib.  \:W2, 
Orimhild  hat  nuch  halbmal  mehr  ihrer  freunde,  und  nulnner,    die 
ihr  Mlfe  leii*ten  wollen»  eingeladen.     Nach  Nib.  rd2b  hat  sieb  Kriemhild 
»lUo  verwanteu  und  mannen  Etzels  durch   austeilmig  ihres  gute«  gewo- 
-"^uicht,   90  dass  ihre  herschaft  grösser  ist,   als  die  Helches  wan 

;  erscheint  sie  mit  einem  gefolge  von  7001»  mann, 
l>ie  nun  folgenden  worte  der  saga  &chliessen  sich  genauer  :in  das 
ibelungenlied  an. 

noiHumrr  hittr  pmtm  mann  näa  ßrir  Hl  horgarinnar  ok  scffja, 
ol  n  \^iflu  Hffar  komnir  ßrtr  horg  Atlila  kgs,  Hann  rufrpegar 

fnmi  Atida  Jcgs,,  ok  segir  honum  pessi  tuTindi,  at  nü  eru  komnir 
Ti  fl Ungar  ßrir  horg  hans  n k  I\  o dJ u  a t  J  r  r  tu  r tf  t,  —  Dazu  stimt 
^  1651: 

Do  sprach  zeu  Burgomlm         der  riKir  rii  gemdf^ 
Rüt'dcgcr  der  edele:        fjan  sulen  niht  vcrdcU 
Wesen  unser  m^re^        ihiz  wir  zen  Hirnen  komcn, 
im  hä$  der  kilnic  Etzel  '*  liebes  niht  vernomcu:' 

1652:       Zdnl  durdi  Österrkln'        der  hole  hddc  reit: 
den  Hüten  allenihalben        wart  da;^  wol  geseilt 
da^  die  helde  kwmen        von  Worme^  idter  Rin. 
des  kimeges  ingmnde  ,,    hnd^  e^  niht  lieber  gesin. 
^  1,  2:  Die  hokm  für  sfrichm       mit  den  mmren^ 

da^  die  Nihelunge        zoi  Hitinen  wmren, 

Attila  schickt  boten  in  all©  häuser  und  lässt  diese  zum  empfange 
der  Nitlungen  herrichten.  Im  Nibelungenliede  werden  palast  und  saal 
gleich  nuch  der  rurkkehr  Werbeis  und  Swemmels  fnr  die  aufnähme  der 
Borgouden  hergerichtet     Vgl.  istr.  1445, 

U^ki  mtelti  Atiila  kgr.  Hl  pidreks  kgs.  ok  bidr  hann,   at  hann 
fkai  ^t  rida  i  gegn  peim.     Ok   nü  gerir  hann   sim   ok  ridr  ut 
\€d  nina  menn;  ok  er  Imr  ßnua^  fagna  hrdrir  r.^iynpu  v,}-    f,}^ 
[id&  allir  saman  iil  borgar^ 
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im  Nibt^lungeiiliede  wird  durch  Ktzol  Kriemhilt,  (ntr.  1653»  3  —  4)» 
Dietrich  dagegen  durch  HUdebrant  zum  emiifange  der  beiden  ermalint 
1G56,  4:      er  hat  in  wol  ctipfahefi       die  riitcr  küene  imi  gcmeit 

1657,  2  f;  do  reit  mii  Dietriche      Dil  manic  dajen  ntarc^ 

da  er  sie  grü^^ni  woUle ,      zuo  sin  i^n  da^  velt 
1660,  H  f.:  si  giengen  mo  den  gesfen,      da  nmn  die  hdde  vant: 

si  (frtio§tcn  minnecliche      die  von  Burgondm  taut, 
1662   weriion   die  einzelnen  beiden   von  Dietrich  begnlsst.    Nnrli  lünn 
man  Hageu«  werte  heranziehen: 

1658,  3.  4:  „nu  suU  ir  sneUv  renken      von  den  sedeln  stan, 

und  ifH  in  hin  emjegviiCj      die  iuch  da  wdlcni  cnpfanr 

1659,  4:        ir  stdt  i§  niht  vtrsmahen      stva^  nmn  tu  dimeMc  (jdaoL 
1670,  1:        Die  Jcüenen  Bürgenden       hin  sthüvt  ritcn, 

Cap.  372. 
Grimhild  sieht  üirc  bnnkT  Itoriifücii  ilikI  empfaiigt  sie, 

Diis  ganze  kapitel  stiuit  fast  wörtlich  itiit  der  eaähluug  des  Nik 
str.  1654— 55,  1675  u,  1677  übormn, 

Drottning  Grimhildr  stcndr  i  cinum  turn  oh  sir  fdr 
brmära  sinna,  oh  pat  at  pcir  rida  nü  i  borgina  Siisa,  —  Nu  ser 
hanßar  tnargan  nyjan  skjöld  ok  fagran  hjdlm  ok  marga  hvifa  hrtjnju 
ok  margan  dgrligan  drcng.  Nü  mtslti  Grimhildr:  ,,Nd  er 
peita  ed  grtvna  »umar  fagrt;  nü  fara  niiuir  brmdr  pueä 
margan  nyjan  skjöld  ok  marga  bvita  brynju^  ok  nü  m?w- 
numk  ek  hversu  mik  harmar  en  sioru  sdr  Slgurdar  sveins:'  ""'  ' 
gnetr  hon  allsdrlega  Sigtird  svein. 

In  den  handschriften  der  liietgiiipi^  (oder  der  receuBion  C)  findet 
eich  hierzu  nichts  entöp rechendes;  nur  in  denen  derNöt  (oder  der  reoeu*» 
Bioneu  A  und  B); 
1654:  Kriemhilt  diu  vrouwe         in  ein  vanster  stuont: 

si  Wahrte  nach  den  mayen^      so  friunt  uäcM  friunden  tuont 
von  ir  vafer  lande        $ach  s i  m a n e g e n  m a n, 
1655:  ,fNn  wul  mieh  miner  firönd^n  {j'rim^le  DJ)/'  sprach  di, 

Kriemhilt, 

f,  h  t  r   i)  t  t  n  ij  f  li  t    tn  mr    m  fi  fjr        r  t  l    m  n  h  tg  c  I*    n  t  U  W  en  SChi 

nnd  kahjterge  wize:      mver  imnen  welk  goli^ 

der  geAlenke  min  er  leide  ^      nnd  wil  itn  immer  wesen  holt,'* 

Zu  den   letzt(?n   Worten  der  öaga   läsut  »ich   au^   Nib*  AB.  str.  1463, 

vergleichen: 

die  Sifrides  wunden        täten  Kricmhildc  we, 
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(vgL  Gr.  HSw  s.  1B2);    und  1701,  1:    als  Kriemhilt  durch   ein   fensier 

Hagoii  und  Vcitkar  vor  dem  saale  suizen  siebt  heisst  es  von  ihr: 
E4  mante  »i  ir  leide;        weinen  si  hcgan. 
Weiter   erxäblt  die  saga:    ok  gekk  (GrMiüdr/  i  moti  peim 

IfifhiHffum  Qk  had  pd  vcra  tJ^l  kamna;   ok  kjfs$ir  ßann  er 

kenni  enr  ntesir^  ok  hvem  fU  mtrum.     Dazu  ätimt  Nib.  1676: 
Kriemhilt  diu  schmw        mit  ir  ycsimie  tjie 
di  si  die  Nibcluiiife       mit  valsdietn  muok  enpfie, 
sl  kuste  Giselh^ren^        und  niun  in  bi  der  luint- 

lf*ll,  1:  Si  sprach:  .,^f/  wilMcvmcu  usw.** 

Da^  Kriemiiilt  im  Nilieluogeiilicde  iiielit  alle  brüder  und  verwante  gleich 

firwiidlich  empfangt ,  bat  der  sagascbreiber  vergesseu. 


Cap.  373- 
Attibi  empfangt  dio  Niüuugeu.    Streit  Grimbllds  uüt  HOgni.    Gang  zum  mahle. 

Im  Nibelungenliede  entHspricht  ungefähr  1G70—  1G88;  1741  —1748, 
Kiaige  einzelbeiten  weichen  vom  Nibelungenliede  ab. 

Alt  da  kgr.  hkr  vel  tnd  dnum  nidgum;   ok  er  fmm  fylkt  i  haHir- 
mir^  par  sem  biimir  ent  ok  gerir  firir  peim  eldar.    Im  Nibelungenliede 
geschieht  der  emidang  durch  Etzel  erst  später: 
I74B;       Do  der  vogd  von  Eine         in  den  palaH  ijie, 
EUd  der  ml  rkl*^        da;^  htnffvr  niht  mVu\ 
er  spmnr  tum  slme  sedrlv,        fd^  er  in  hmwn  sach. 
ein  grun^  sä  rddr  schaint'       vun  künaje  nie  imr  ffeschncK 
^1747:       r>SU  wilkkomen^  her  Günther  usw." 

Die  beherbergung  gebt  im  Nibelungenliede  trüber  vor  sich: 
lil73,  1:  Do  hie::,  man  herhvrgtm        die  Dtirgondai  man. 

Die  Zurichtung  von  palaat  und  saul  Itir  die  ankommenden  gaste 
wird  Nib.  1445  erwähnt.  Über  das  an/Xtnden  von  feueni  vgl.  zu  cap.  369. 
Die  Niflungen  ziehen  weder  ihre  haruisclju  aus,  noch  legen  sie  ihre  Waf- 
fen ab.  Das  Nibelungenlied  erwähnt  mehrfach,  dass  bei  den  Inedlich- 
«ten  gelegeuheiten  waffen  getragen  werden  ,  z.  b.  beim  kirchgange  ßtr, 
1701  IT. 

Nachdem  die  Niflungen  von  Attila  begrüsst  worden  tsind^  kommt 
Grimhild  in  die  halle  hinein.  Nu  stV  Högni  sina  si/stir  Grimhildi^ 
ol      '     '  hjülnt  ok  sefr  d  höfiid  ser  ok   spcnnir  fasfj   ok 

slh  :Jfer,     im  Nibelungenliede  thut  dies  Hagen  schon  frü- 

her, als  Kriembüt  beim  empfange  dio  forsten  und  ihre  mannen  auf  ver- 
schiedene weiiüe  grüsst: 

1675,  4;    ddz   -'"'^'   "*^*    Tronege  Hagene:         den  htdm   er  vaster 

ffebauL 
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Dann  spricht  Grimhild:  ..IliUjni  slit  ImlU  hväri  heflr  pu  »4 
fmri  mer  Nißumja  skatt,  Jmnn  er  dtti  Sigurdr  »eeinn?^ 
Dem  entspricht  im  Nib.  1677,  H: 

^i  saget  ^  tva;^  ir  mir  bringd      mn   Wornie^  iUpor  Tthi. 
167Ö:  Nu  mit  ir  mich  der  mm^e      merc  wi^n  Um 

hört  der  Nihvlupiga,        war  habet  ir  den  getan i^ 
der  was  doch  min  eigen,        daz  ist  iu  wol  heM<mt: 
den  Bold  ei  ir  mir  füeren       in  da^  Eijselcn  Imd,^* 
Daranf  gibt  Högni  die  höhaende  antwort:  ,,Ek  fctri  per  mikinn 
H  V i n ;  p a  r  fij  J (j  i  r  ni  i n n  s kj  ö Idr  o k  m i  n n  hj dimr   m  e d  m  i$t u 
sverdi,  ok  ei  leifda  ek  mina  hrgnjtC'   Diese  Worte  Htimiiion  genau 
nur  zu  Nib.  1682  AB: 

„J'd  bringe  ich  iu  den  tiuvel!'''       aprach  aber  Hagene. 
nick  hän  an  minem  schilde      so  vil  ^e  tragcnc 
und  an  der  minen  hriinne:      min  heim  der  ist  sd  lielU^ 
daz  swert  an  miner  hendc:       des  anbringe  ich  iu  nicht *^ 
0  liest  zum  tlieiJ  ganz  abweichend: 

„/)ö^  ist  verloren  aretei/**        sprach  aber  Hagme, 
i^wie  moht  ich  iu  iht  hringen?        ich  hän  vil  zc  tragene 
an  halsperge  uHt  an  Schilde^        an  minem  helme  licM; 
diz  sicert  an  miner  hende^        des  etibringe  ich  iu  nieht.'' 
Gunoar  fordert  Grimhild  auf,  sich  neben  ihn  xu  setÄea.    Weiter 
hoisst  es;    Nu  gengr   Grimh  ildr  at  sin  um   ttnga  hrmdr  (rialher 
ok  kgssir  kann;  dies  stützt  sich  widermu  auf  167.T,  3: 

si  kuste  Gisclheren  und  nam  in  hi  der  hant, 
Grimhild  setzt  sich  neben  Gislher  und  weint.  Der  bruder  befragt  sie 
nach  der  Ursache  der  thränen.  Ihre  antwort:  „put  kann  ek  vel  per  segja. 
Mik  harmar  nii  sein  jafnan  pau  störu  $är  er  hafdi  Sigurdr 
sveinn  ser  midil  herda  ok  ekki  vopn  var  fe^t  d  hans  shildi** 
erinnert  widerum  an  str.  Uß3,  4  AB: 

die  Sivrides  wunden        täten  Kriemhilde  w*\ 
(Gr.  TIS,  8.  1H2)  und  an  str.  953^  2.  3»  wo  Krietnhilt  bei  Sigfrids  Leiche 


spricht: 


»ntt  ist  dir  diu  schilt 


mit  swerten  niht  verhouwen.**^  (vgL  Thidr*  c.  348), 

Darauf  erwidert    ihr    H^gni:    ,,Sigurd  nvetn   ök   han9   $Sr 

l d t u m  nd  vera  kg r r  o k  get u  m  e i g i!  All 1 1 a  k o n n n g  a f  If  d n a - 

landi  gerum  hann  (so  Mrah  ;   A.  B*  ger  kann  per,  ist  vorzüglicher, 

wie  man  aus  dem  Nibelungenliede  ersieht*^  nü  snd  Ijüfan  $em  ddr 

^7)  ^0  hat  es  jiuch  die  SR,  geftodert:  Ilngben  nftgi  m  Crittiillii:  täncfk  ekkc 
mer  bppa  Sigardti  sren  efter  huns  fhat  utnn  ha/f  atÜinfi  koimng  kärere  thtf  hntt  fir 
halffua  nkitre  tt4W* 
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vor  p«\r  Hufurdf  i^oeinn;  hann  er  hdlfu  rikarL    En  ekki  far  mi  at  gört 
ai  grw4ia  mr   Sitjurdar  sveit^;   avd    verär  pat   nü  vera  sefn  dar  er 

Im    Nibelungenliede    sagt»    Dietrich    zu    Hagen ^    nachdtjm    er    ilm 
gewanit,  lüöl,  l  AB: 

^Diü  SifrideH  wunden      läzen  wir  nu  stenJ'*^ 
Weniger  stimt  der  wortlaut  der  saga  zu  C: 

„Jü/  d€8  kmnen  reckt n        leiten  wir  nu  stSn:^ 
Hagen^  von  Dietrich  gewarnt,  sagt  zu  diesem: 
i66S:  ftSi  mae  ml  lamfe  tvemen         ..,.,. 

er  lU  vor  fHünegem  jtire        0e  tmk  erslagene. 
den  hünie  von  den  Hiunen       den  sol  Bi  holden  haben: 
Sifrit  kumd  niht  widere ,        er  isi  mr  maneger  £it  bdfraben,'' 
Auch  hier  schliefst  sich  die  saga  dem  texto  der  recens,  AB ,  vgl  nament- 
lich VPTS  3,  enger  an,  als  dem  der  recen^.  C: 
,f  8i  ma€  vil  gmveinen : 

er  Vit  vor  manegem  Jarc        £c  todc  erslagemu 
den  kimec  twi  detf  Ihunim^        den  si  geno$rien  Mf, 
den  8(d  si  nu  minnen:        Shrit  so  gähes  niht  erstät," 
örimhild  geht  fort*  —   püi  neest  kemr  pidrekr  af  Bern  ok  hiUar 
at  Niflungar  sktdii  fara  tu  honh.     Mit  ihm  kommt  Aldrian ,   Attihiä 
Sühn,    Gunnar  nlmt  ihn  auf  seine  arme.     Im  Nib,  1741  ermahnt  Volker, 
zum  köuige  zu  gehen,  um  seine  gesinuung  zu  prüfen.    Dietrich  beglei- 
let  «ie  zum  könige  (1742),     Etzel  empfangt  sie  treundlich  und  fuhrt  sie 
tu  tische-  (1750.  1754).     Etzels  söhn   Ortliep    wird  im   Nibelungenliede 
errt  bei  tafel  gezeigt;   str.  1841»  ff.     En  pidrekr  kgr.   af  Bern  ok 
Hogni  eru  svd  godlr  rmiV,   at  hvdrr  peirra  ieggr  hönd  i^ina 
^fir  nnnnn,  ok  ganga  sm  iU  or  hiMinni  ok  alla  leid  pav  til  er  peir 
komn  tu  konungs  hallar.    Bei  dem  gange  zum  könige  führt  im  Nibelun- 
genliede Dietrich  Guntliorn: 
1743«  1»  2;     Der  fürste  von  Berne         nam  an  die  Imnt 

Crunthern  den  vil  riehen         von  Burgouden  laut, 
Hiennit  ist  eine  frühere  stelle  aus  der  scene,  wo  Dietrich  die  Burgouden 
emptUngt,  zusamiuengeworfen  worden: 
16^8,  1-2:     Behend  en  sich  dd  et  engen         gwnx*'  dajene: 

d(t&  eine  was  her  Dietrich,       daz  ander  Hagene, 


Ok  d  hverjum  tum  ok  d  hwrri  höU  ok  d  kverjt*m  garäi  ok  d  h^er-- 

Jwm  horgarvegg  standa  nii  kurteisar  konur  ok  allar  vil  ja  llögna 
sju^  svd  frcegr  sem  hann  er  um  oll  lönd  afhregsti  ok  drmgBkap, 
Der  sniranchreiber  führt  mehr  aus;  er  stützt  sidi  aul'  Nib.  167Ü; 
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Die  kikncn  Burgondtm        hin  sti  hove  riten: 

si  kömmt  Mrliche        näcfi  ir  Imideg  sitm. 

da  wundert  da  scn  IJiunen      vil  manegen  kuenen  mun' 

n m h  JJaije n e n  v o n  Tr oncge,       w  l /•  drr  w  fr rc  i^e f  *\  u 
und  Str.  1671: 

T>ureh  dag  man  sag  et  e  niftre      (des  was  im  tjennoe) 

da^  er  von  Nklerlande        Stfrldim  sluoc, 

sterkest  aller  recken ,        den  Kriemhilde  man^ 

des  wart  michei  tmige        »e  hovc  ^uih  Hagmm  getan. 
Den  eiufaflion  worten:    Nti  kömu  peir  i  hM  Altila  hmumjÄ  cmU 
spricht  eine  ausfiUirlichere  przählung  im  Nib,  str.  1742 — tr»,  i.    17  in,   i 
kommen  öie  zu  EtzeL 

Cap.  374, 
Mah]  in  AttilftB  Ixall».    Erste  tiacht  in  Hmialand. 

Im  Nibelungenliede  entspricht  1749,  4  —  1755.  Manches  hat  der 
sagaBchreiher  seihständig  hinzugefügt.  AtÜla  kgr,  sitr  mi  i  sinn  hämM, 
ok  seit  d  hicgra  pcy  ser  irummrr  hj.  u§w.    Hierzu  stimt  Nib.  1749,  4: 

do  nam  der  wirt  vil  edde      die  Helm  geste  hi  der  haut 
1750,  1:  ivV  hrälite  si  zem  sedek,      da  er  selbe  sa^. 

Die  nun  folgende  tischordnung  (rechts  von  Attihi:  Guiniur,  Oinlher, 
(Jernoz,  Uögni,  Folklier;  links:  Thidrek,  Kodiiigeir,  Hildibvand)  ist  vom 
sagaach reiber  erfunden.     Er  liebt  auch  anderwärts  soleJie  tisehordnungen 
(vgl.  c.  377»  namentlich  haudi^chrift  A.  ß  und  c.  171).    peir  drvkhi  put 
kvcld  gott  vin;  ok  her  er  nü  en  dyrlcgsta  veizla  ok  med  alWcof^'tr  f'"t-^ 
ffum  er  bezt  megu  vcra  ok  cru  fiü  kdtir.    Dazu  vgl.  1750,  2: 
do  schände  man  den  tjnsten,      mit  vti^e  tei  man  da^, 
in  tviten  goUles  schälen       niete  mora^  unde  win 
und  hat  die  dlcndcu       gro^  wiUekomen  sin. 
Dm  eigentliche  maJi!  beginnt  erst  1754  f. 
1755:       AV;i  wirt  bi  shien  gasten       sehmier  nie  rjef^az. 
mau  gab  in  voUecHchm        trinken  unde  maz: 
alles ,  des  si  gerten,        des  was  man  in  hereil. 
man  hde  von  den  hdden        t>il  michei  wutnier  gcseiL 
Nochmals  wird  der  grossen  inen.srhenmenge ,    die   nun  in  der  Imrg 
zusarameiignkommen  ist»  erwähnung  getan,  wie  c.  372  nehlUKS  und  c  371 
mitte.  —     Nach  Nih.  1744   geben  ausser  den  königen  60  recken   und 
luou  ritter  in  Attilas  pulast  (die  1KH)u  knappen  sind  nach  1G73  beson- 
ders beherbergt  worden).     Da/.u  kommen  noch  die  vielen  ritter.  die  nach 
str.  13G2  Etzel  hub  andorn  ländern  bat  einladen  lassen. 
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Ok  pessa  nott  $ofa  Jteir  i  göium  friäi  ok  eru  n4  alkdtir  oh  med 
fodum  Hmbtmaiii,    Das  weicht  vom  Nibelungenliode  nicht  ab;  nur  hat 
[der  traj^schreiher  Hageus  mid  Volkers  wachehalten  vergessen,  durch  das 
t4i^  ruhe  gesichert  war. 

Cap.  375. 

Aju  iiächstcu  iiitirgen  wi^rdea  die  Nifluiigeu  von  Tludr«k  gewarnt.    Sie  macheii  einen 

Bpjixicrgaug  durch  die  stadL 

Die  erzähluug  ilieHes  capitels  entspricht  etwa  dön  atrophen  1656— 
1CG9,  I74ä— 43|  16ö9t  4  — 1G95  des  Nibelungenliedes.  Es  findet  sich 
unmche  abweicbung.  Thidrek  geht  mit  Hildibraiid  imd  vielen  rittern  zu 
den  Niriungen  und  fragt»  wie  nie  geschlafen  haben.  Eine  gan7.  natiir- 
liehe  abweichung  vom  Nibelungenliede. 

Hßgni  sagt,  er  habe  gut  gesclilaten,  nur  sei  seine  laune  etwas 
üb«L  Darauf  erwidert  Thidrek:  ,»lVr  kdtr  luinn  gddi  vin  Jlögni  ok 
gluär  ok  med  oss  vd  kominn;  ok  vara  ßik  h£r  i  Uiinalandi^  ßrtr  Jmi 
at  pin  sf/stir  Grimhildr  grd'tr  enn  hi^erii  dag  Sigurd  svcinn; 
ok  alfa  maniu  Jwss  vid  purfa  ädr  en  Jni  komir  heim,''  Ok  nü  er  pidrekr 
enn  f^sii  madr  er  tmrat  hefir  Niflunga,^^ 

Bn   Nibelungenliede   vollzieht  Dietrich    die   warnung  gleich   beim 
ersten  emp lange: 
IGtii,  A:   ^.Kriemhilt  nah  sSre  weinet        den  hell  von  Nibt- 

Junge  lanV* 
lCt>4,  2:   „so?  klfefi  diu  vroutve  KriemhiU      noch  mac  scJiade  ergtn. 

^Jrod  der^Nlbciunge,      da  vor  hehüeie  du  dl  eh/' 
I6M,  2:  „icA  hmrc  alle  morgen      weiHen  unde  klagen 
mit  jämerlkhcn  sinnen        da:^  Ei z den  wip 
deM  riehen  gtd  von  hiniele      des  sfarketi  Sifrides  UpJ^ 
Sobald  tlie  Niflungen  gerüstet  sind,  geben  sie  in  den  garten.     Thi- 
drek mid  Hildebrand  geben  neben  Gunnar;  Högni  und  Folker  gehen  zu- 
sammen, —     Ebenso  führt  im  Nibelungenliede   Dietrich  Günthern,    als 
die  Nibelungen  zu  Etzel  gehen,  Hagen   aber  und  Volker  gehen  zusam- 
men (str,  174*J  f.).     Die  Niflungen  unternelimen  einen  spaziergt^irig  durch 
die   !=5tadt    Dem   Nibehmgenliede  ist  dies   fremd.     Doch   ist  diese  aus- 
sclunöckung  des  sagaschreibers  leicht  erklärlich.    Vielleicht  hat  ihm  eine 
rcininiscenz  an  den  kirchgaiig  vorgeschwebt. 

Die  begierde,  Hugni  zu  sehen,  ist  widerholung  aus  c.  37:J  schluss. 
Die  folgende  erzäUIuug  berührt  sich   aufs   engste  mit  dem  liede: 
/fii  $ir  Attila  kgr,  hvar  Ilögni  /ert*  ok  Folkher -«üä  spyrr 

28)  Dieae  letzte  bemerkting  ist  nicht  g&nt  zutreffend .  denn  schon  Eckiward  liat 
Rigui  gcw»mt  (c.  367). 
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hverir  pd  ganga  meä  Gunnari  kgi,  ok  piäreki  Jtgi,  pd  svarar 
heriogi  Bloälenn:  ^,pat  va-nlir  mik  at  par  man  tu:rn  //r*;»/ u  r 
ok  Fölker,'*'  Im  NibeluQo;enliede  stellt  Ktxel  diese  frage,  hIs  sich  )'  - 
trich  und  Hagen  beim  empfange  die  bände  reichen,  str.  1689,  1: 

daz  sack  ätr  künic  Htzel;      dar  umhe  er  vrdgcn  hegan, 
161»0:  ,^Diu  mare  wesic  ich  gerne,*'       sprach  der  käuic  rkh^ 
,,w er  jener  recke  wmre,       den  dort  her  IHetrkh 
so  friuntltch  cnpfahet,       er  treu  vil  hohen  mwd: 
sivvr  sin  vater  tomre,       er  mac  ivol  Hin  fin  hdt  (juoi,** 
1691:   Des  antwuric  dem  künige      ein  Kriemhilde  man: 

„ar  ist  gvborn  von  Troncge^      sin  vater  hiei^  AldrIAn 

(0:  Adrtmy 
An  der  stelle  des  Kriemiiilden  iiianiies  ist  in  der  saga  eint^  bestirnte 
persönliclikeit  BloäUnn  (Blödelin)  getreten.  Fast  wörtlich  n>it  dorn 
Kede  sümt  das  folgende:  pd  svarar  konungr:  „vtd  mfriin  ek  keutia 
Jlögnaf  firir  pvi  at  kann  par  mvd  mtr  nrnrid  ok  eh  duhhadi 
Uann  tu  riddara  ok  Erka  dröttning;  ok  nst  er»  r  kann  pd 
vdr  i?in  gö4rJ'  vgl  Nib*  16^3: 
f|)  „Wol  erkande  ich  AldriAnen:      der  was:  n,ht   >*nt^>- 

top  Ufui  müJtel  ere      er  hie  bi  mir  gewan, 
ich  mach  de  in  ze  ritter      und  gaj)  im  min  yoLL 
H eiche,  diu  getriuwe,      was  im  innekikhm  holt 
1694,1:  Davon  ich  wol  erkenne      alle-$  Hagenen  sint,^* 
1695,  2:  sinen  friunt  von  Tronege      den  hat  er  rtht  ersehen^ 
d^r  im  in  stuer  jagende       vil  starkiu  diHiest  bot. 
Str.  U>9:i,   V  lesen   alle   handschiifteu    Aldrmnen    (C:  Adrianen); 
ofl'enbar  ein  fehler,  der  sich  aus  1601,  2   erklärt    I>a^  einzig  richtige 
Magenen  ist  von  Zamcke,  Nib.  3,  auf!*  'i08,  2  mit  recht  aufgenommen 
worden.    Es  wird  ausserdem  durch  Biterolf  77fi  (vgl.  Laehmunns  anmcr- 
kmig  zu  1693)  bestätigt*    Es  ist  durchaus  nicht  glaublich,  dass  dieThi* 
dretssaga  die  richtige  lesart  gekannt  habe,  rielinehr  liat  der  sagaschroi- 
ber  Uli  he  wüst  das  richtige  hergestellt 

Die  saga  erzühlt  sonst  nichts  voti  einem  aüfenthalto  Högnis  bei 
Attila,  wobei  ihm  dieser  das  ritterschwert  verliehen  habe;  öberhimiit 
erscheint  er  nur  in  der  epiaode  von  Valiari  und  lUhUiHmd  (e.  *241-  41) 
an  Attilas  bofe,  und  in  dieser  partie  ganz  unpassend;  vgl  Gr.  HS*  s*  >^^, 
Der  name  Kelche  wird  in  den  liss.  AD  uieht  geuannt,  sondern  nur  in 
BCDu 

H5gni  und  Fulker  gehen  um  die  stadt  herum  und  lassen  sich  vor 
den  fraaen  sehen,  indem  sie  Ihre  helme  absets^en.  Das  bildet  die  einlei- 
tung  zu  Högnis  bescbreibung:  En  Jlögni  er  at  pesm  imdker^r:  kann 
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er  fiuir  vm  miäjan  ok  breidr  um  heräar,  langt  amUU  hcfir 
Juinn  ok  Hciki  aem  (hshi,  ok  titt  anga  ok  (Usnari;^^  ok  ei  tr  kann  at 
sidr  ailra  tminna  drcfujUIgmitr, 

Hagüüs  boschreiburig  giht  das  Nibelungenlied   sogleich  nach  dem 
empi'aDge    durch  *  Dietrich ,    als   er  im   Hunnenlaude   von    allen   bewua- 
dert  wird: 
1672:   Der  hcU  wa$  wul  (fewahsen,       thi^  ist  alwär, 

gro^  wu^  er  s^n  brüsten^      gemischet  wm  sin  här 
mit  einer  grisitn  varwe.       diu  hein  umrn  im  Innv, 
umi  vislidt  sin  gtMhenc,      er  ketc  hMichvn  ganc, 
Dia  aaclieüartigc  färbe  von  H^gnie  gesiebt  steht  mit  seiner  ab&tammung 
von    einem  elfen  in   Verbindung  (vgl.  cup.  lUlL    17u).     Högni  verlor  ein 
äuge  im  kämpfe  mit  Waltari  (c.  244),     Eine  ühiiiicbe  bosrhi>'il>uug  Hög- 
öiB  gibt  auch  e,  169  und  ausführlicher  c,  1H4, 

Während  die  Niflungeu  noch  draussen  vor  der  bürg  bleiben,  geht 
'£hidrek  heim  in  seine  halle.  Attila  lässt  das  mahl,  da  or  eine  bo 
grosse  menschenmenge  nicht  in  eine  halle  hineinbringen  kann,  in  einem 
apfelgarten  herrichten.  In  demselben  garten  tindet  nachmala  auch  rier 
kämpf  statt.  Im  Nibelungenliede  findet  dm  mahl  im  saale  statt.  Mit 
dieser  abweichung  stehen  verscbiedene  spätere  in  Verbindung. 

Cap,  376. 

Im  Nibelungenliede  entspricht  atr,  1836 — 1842, 
Wiilu'end  da^s  muhl  zugeröstet  wird,  geht  Grimhild  zu  Thidrek  in 
fQine  haue,  Thidrek  fragt  nach  ihrem  anliegen,  Hmi  segir  grdtandi 
ok  ifeinafuii:  „GQäi  vin  piSrekr!  Nu  em  ek  kümin  at  smkja 
pin  heil  rdä*  Nu  vil  ek  pik  hläja,  godi  kerra!  at  pü  veiiir 
mer  litt^  tä  tJc  hefna  mins  ^ns  mustu  hurms^  ßar  er  drcpinn 
•0r  Sigurdr  sveinn,  Ek  vil  nü  ßess  hef^a  u  Ilogna  ok  Gtm- 
nari  ok  odrum  fieirra  broßdrum,  Nti  viliu  svti^  g^kti  herra^  Jni  vil  ek 
per  gvfa  svd  mikit  gull  ok  silfr  sem  sjtUfr  vUtUf  ok  Mr  med  vil 
tk  Jicr  lid  imtaf  er  pu  vilt  ridu  um  Hin  ok  viliu  htifna  pin  (A  fügt  bin- 
ot:  d  Sifka  eda  Erminrek  fconungi):'  Das  Nibolungcjilied  enthült  eine 
kürzere  dai'stellung: 

1836:  £  die  hirrt^n  gesäj^n^       des  was  hurte  htni^ 
diu  KriemhUde  sorge      si  ^ö  «Are  twanr 

si  sprach:  ,,fürstt'  von  Berne,       ich  suoches  dinen  rät, 
h  *'  1  ff  n  fß  d  gendde!       w  y  tt  d  Ive  w i r  nfitjt"^^^  > '' ?*  ^' v  s  f  ai. ** 
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1837,  5:  Si  sprach:  ,,ja  hat  mir  Hagene      uls&  vit  getfi, 

er  mortt'  Slfriden       ikn  mini^i  lithen  man. 

der  in  A^  den  andern  achivde,       dein  w(tr  min  tjvli 

bereit: 

etigidtes  ander  ii^men^       da§  w€ßr  mir  imicMtchen  hit,* 
mir  in  CJd. 

In  dieser  strophe  handelt  es  sich  zwar  tiar  mii  die  erschlagun^ 
Hagens,  dagegen  in  der  siiga  um  die  räche  un  allen  NiHungen.  Die 
abweiclmng  kommt  daher,  dass  Högni  zu  Gunnaj-8  hrudtT  gemacht  wor» 
den  ist;  denn  dadurch  wurde  es  notwendig,  die  räche  an  allen  brüdern 
zu  vollziehen-  Überdies  handelt  es  sich  auch  Nib.  lH:i7.  183Ö,  lH3y  um 
Vollzug  der  raehe  an  allen  Nibelungen. 

Die  letzte  bemerkung,  Grimhild  wollo  Thidrelc  bei  semer  raeho  ao 
Erminrek  beistehen,  ist  dem  Nibelungenliede  fremd,  doch  vom  saga- 
schreiber  nicht  unpassend  eingetugt,  denn  aucli  nach  dem  V  t  1  i  r^m- 
liedü  (sfcr,  225^)  bat  Dietrich  den  gedanken  an  eine  einsinj,;  ,  nni* 
kehr  noch  nicht  aufgegeben.  Die  saga  erzählt  ausluhrUch  die  zweima- 
lige rfU'kkelir  Thidreks  in  seine  hoimat  c,  :^17  \\\  und  a  :VJh  ff.  Bei  der 
ersten  heimkehr  verspricht  ihm  Erka  Unterstützung  (c  317)  und  gewährt 
sie  ihm  auch-  In  rückerin'neiaing  an  diene  erzählung  mag  der  ÄUg,  iiißs 
Grimhild  Thidrök  ihre  hilto  verspricht,  angefügt  worden  sein. 

Thidrek  erüieilt  llrimliild  abschlägigen  bescheid:  ,,Frü,pat  mä 
ek  gern  vist  citfi;  ok  hverr  er  Jjat  gerir^  pd  skal  fiat  rera 
gört  ütan  miti  rdd  ok  ütan  minn  vilja  fiHr  pm  at  peir  eru  mi- 
für  enir  bestu  vlnir:  rtk  heldr  skt/lda  ek  vciia  ]mm  tjHcin  en  ^hjagu.** 
Im  Nil>elungenliede  versagen  ihr  Hildebraut  und  Dietrich  die  hilfo* 
Zunächst  antwortet  ihr  Hildebrand : 
1837,2:  ^,BWer  sieht  die  Nihelnnge,      der  tuot  iz  dne  miÄ, 

durch  deheincs  Schatzes  liehe,       ez  niac  im  werden  leit. 

$i  sint  noeh  unhvfiinitigeny      die  sncllen  riitt^  gemeit^* 

Vorwurfsvoller  antwortet  Dietrich: 

1838,  2:  „die  bete  lä  helihen,       küncginne  rieJi, 

mir  habent  dine  mägc      der  leide  niht  getan, 
da^  ich  die  degenc  küene      mit  »trtte  welle  bestän. 
1839:       Diu  bete  dich  HUmI  erei^      vil  cddes  ßrstm  wijk 
da^  du  dlnen  mdgeti       rastest  an  den  Itp, 
si  körnen  uf  genude      her  in  dilze  lant, 
Sifrit  ist  unger&chen       pon  der  Dietriches  hanl,** 

Darauf  geht  (irimhild  in  die  baJle^  trifft  dort  Blodliim  und  »pricht 
2U  Puu;  jyJJei  ra  Blodlinn!   dUIu  reiia  mer  lid  ut  fwfua  nünna 
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harma?  Nu  minnir  mik  sdrhga  hversu  Niflmuyir  hjogu  vut  Slgunt 
ifveln;  pe$H  vildn  eJc  nü  hffna  Jmm^  ef  Jnl  rildh'  mer  liä  nula, 
Uk  if  pu  vUt  sm  [föra,  pa  mtin  ek  per  gvfti  mikli  riki  ok  alt 
sem  pH  fmdig.    Dazu  aümt  im  Nib.  1840: 

Do  si  der  untriuwe       an  dem  Bertiei'  nine  vani, 
dd  loitcs  also  bald 6       in  Blaidelines  hant 
rine  riche  marke       die  NtwdHuc  e  hrsaz. 
l$4l:  Si  sprach:  „du  soll  mir  helfen,      hirrt  Blo^delin; 
ja  sint  in  disem  huse        die  rtande  mtn, 
die  slwMjen  Slfriilen,        dm  mhien  liehen  mau, 
swer  mir  dii^  hilf  et  rechm,      dem  hin  ich  immer  underidn/^ 
Blüdlinn  antwortet:  „Frü!  er  ek  geri  petia,  ptd  mau  ek  hafa 
firir  mikla    uvindtiu    Aitila  kgs,;    hmn  er  peirra   svd  mikill 
rinJ*    Wörtlich  übereiustimmend  mit  Nib,  1842 : 

Dts  atdwHti^  ir  Bl<£del:      ,,vrowe,  nu  m^^ei  da^ 
junc  (jetar  ich  in  vor  Eisein       yeräten  keinen  ha$, 
wandt  er  die  dine  mdge       vro  vil  gerne  siht, 
t€et  ich   in   iht   ze  leide ^      der  künec  vertrnege  mir  ä/w 

nihL'' 

Der  Wortlaut  der  saga  sümt  genauer  zu  AB  als  zu  C. 
C:      Des  antwuri  ir  Blmdel        da  er  U  ir  sa^: 

„Jane  getar  ich  dinen  fnägen        ga'äten  keinen  haz^ 
wände  si  nun  hruoder        In  im  gerne  sihi : 
ob  ich  Ri  hesiücnde^      (hr  kimec  vertrilege  mir  sm  niht,*^ 
AbweicheuJ   vom  Nibelungßnliede  ißt,    dasn  Grimhild  bei  Blorfliiin 
nieht»  ausrichtet»  während  sie  ihu  im  Nihdungenliedt^  doch  noch  zu  bewe- 
gen weiäfl;  und  daas  sie  auch  Attila,  wie  sie  ihn  (c.  35y)  durch  Mnwei- 
iBung  auf  Jen  schätz    zur  einladung  ihrer  vei^^anten  bestirnt  hat,   durch 
aussieht  auf  den  Ni Bungenschatz  zur  räche  ajireizt.     Allein  AttUa  gebie- 
tet ihr  stillschweigen  und  will  nichts  vom  schätze  wissen.     Dii^  ist  ein 
widernpruch  mit  c*  351) ,  wo  Attila  der  geldgierigste  mann  geoamit  wird, 
?V' '^  "Ji  blickt  hier  die  auffassung  von  Attilus  chavakter,    wie  sie  dem 
igenliede  eigen  ist,   hindurch*     Im   Nibelungenliede  hegt  er  die 
freund itehste  geainnung  g^g^n  die  Burgondeu;    vgl  str.  1799  f,,    1803, 
1H:m   '1833.     In  str  18ü3  heisst  es  ausdrilcklich ,  da8B  er,  wenn  er  die 
rechte  Wahrheit  gewust,  alle  plane  KriemhildeuB  vereitelt  hätte. 


Cap.  377, 
Dft«  mahl  im  apfol^arteii. 

Hier  werdeji  emzehie   dinge  erzählt,   die  sich  im  Nibelungenliede 
in  anderem  zusammenhange  finden. 
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Nu  gmijT  Atiila  Jcgr,  üi  i  apuldrsgarSinn ,  par  sem  imdan  sJcal 
vt^ra ,  t}lt  hillnr  Hl  sin  hntstHmn  oh  pantjat  drifa  nü  aÜir.  -  Im 
NiboluwgenJiede  beginnt  das  mahl  str,  1848: 

Do  diu  küniginnc        Blwddinen  Ue 

in  des  strites  willen,        ze  tische  st  do  gie 

mit  Efseln  deni  kiinege        und  ouch  mit  sincn  man. 

Jetzt  erst  folgt  in  der  saga  die  abforderung  der  waffen-    Im  Nibe- 

lungcijüedü  geschieht  dies  am  ersten  tage.     Nü  mmlti  drotining  til 

Niflanga':    ffper  skolmt  nü  selja  mer  til  vardveislu  vöpn 

ydurt  her  skal  nü  engt  niadr  med  vöpn  um  ganga;  per  meguä 

mi  vd  sjd,   at   avd  gern  Utinir/^     Nu  svarar  Högni:   ,fpü   ert  ein 

dröttning^    hvat  shaltu   taka   vöpn    manna?   ok  pal   kendi 

m c r  mi n n  fadir,  pd  er  ek  var  ungr ,  at  aldri  skplda  ek  l ^ggja 

min  vöpn  d  konu  trü;  ok  nwdan  ek  em  i  Htinalandij  pd  Imt  ek 

aldri   min    vöpnJ'     Die  saga  stimt  mit   dem  Nibelungenliede  aufs 

genaueste: 

1683:  Do  sprach  diu  küniginne      sen  recken  üher  al: 
„man  sol  deheiniu  wäfen      tragen  in  den  saL 
ir  hcldCj   ir  sult    mirs  üf geben:       ich  wils  hchalti 

län." 
^jmtriwen,*'  sprach  do  Ilagene,      ,^da$  wirdet  nimmer  getan. 
KiHl;  Jane  ger  ich  nihi  der  eren,      filrsien  wine  mdt, 
da^  ir  sen  herber  gen      tr  Heget  minen  schilt 
und  amter  nmt  gmikefim:      ir  $U  ein  künigin. 
da§  enterte  mich  min  vater  niht;      ich  wil  selbe  ka"' 

mermre  si«.^. 
Die  saga  schKesst  sich  der  direkten  rede  von  AB  1683,  2  genauer 
als  der  indirekten  von  C: 

Diu  frouwe  hie^  liö  kmuhm        den  recketi  überall 
da^  niemen  tragen  solde        dehein  teäfen  in  den  sal. 
Es  folgt  eine  erzälüung,    die  der  sagaschreibor  aus  lauter  widl 
Jiohuigen,   verschiedenen   reminiscenzeu  und  eigenen  zutaten  zusamm« 
geflickt  hat, 

Högni  setzt  seinen  heim  auf  und  bindet  ihn  fest  (ebenso  spater 
Gemoz);  eine  widerholung  aus  e.  373, 

Oernoz  sagt,  Högni  werde  noch  am  selben  tage  seine  heldenhaflig* 
keit  und  klugheit  zeigen,  und  vermutet,  dass  Högni  im  voraus  gewnst 
habe,  wie  es  den  Niflungen  in  Hunaland  ergehen  werde.  Das  erinnert 
an  Nib.  17^1,  wo  Hagen  kurz  vor  dem  fcirchgange  waffen  zu  tragen 
rät,  da  ja  Kriemhilds  goäiimung  bekannt  sei,  imd  voraussagt,  dass  aiö 
an  di(?iiem  tage  noch  zu  kämpfen  haben  würden. 
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Nii  $kill  Atiila  kgr.  ai  Högni  Imtr  rekiahga  oklmnn  spen- 
\r  fast  »inum  hjdlmi  ok  stptfrr  pirtrek  afBem:  ^,Iiverir  set- 
ja  njtp  sina  hjdlma  ok  Idta  reittnl^gn?"     Dem  entspricht  fast  wört- 
lich eine  atrophe  aus  der  erxählung  vom  kii'chgaug, 
i7UU:  Da  der  künic  richc        sus  gewäfeni  sack 

die  künege  und  ir  gesinde,       wie  hMe  er  do  sprach! 

„iTif  ^ihe  ich  friunde  mlne  und  er  helme  gan?'* 
nur  Iflsöt  der  sagascbreiber  Attila  aach  den  iiamen  der  waffentragenden 
fragen,  wahrend  das  Nibelungenlied  nach  der  Veranlassung  zum  waffeii- 
tragen,  Tbidrek  antwortet,  es  seien  Högni  und  Gernoz.  Diese  scene  ist 
der  ahiilieben  in  c»  375  nachgebildet  Noch  ttigt  Tliidrek  hinzu:  ,,Vist 
eru  pdf  goitir  dremfir,  ok  meiri  vön^  Jierra^  (d  pefam  dag  megir  Jm 
pai  rtl  »ja,  ef  svd  ferr,  seni  mer  voiri  tmi:'  Dies  stützt  sich  auf 
jtr.  ICm,  die  der  aagaschreiber  e,  375  nur  zum  tlieil  widergogehen  hat; 
tglL  1Ü91: 

Des  aniwurk  dem  kfmege        ein  Kriemhüde  num: 

„er  ist  gehör n  von  Tronege,       sin  vater  hte^  Äldricm. 

swie  bUd  er  hie  gehire^        er  ist  ein  grimmer  man. 

ich  lä^  iucfi  da^  wd  schon  wen  ^      du^  ich  gelogen  nietie  hänJ^ 
Die   scene,    wie   Attila   den   beiden    platze   in   beBtimter  Ordnung 
iinw*-!»!.  iüt  widerhölung  nach  c.  374^  auf  das  auch  verwiesen  wird, 

Ol)er  daa  feuer,  das  im  garten  angezöndet  ist,  vgl,  8.  3:i  An 
dem  mable  nimt  auch  Blodlinn  theil;  nach  dem  Nibelungenliede  macht 
er  während  des  mahles  den  angrift'  auf  Dankwart  und  die  knechte  in  der 
berberge  (vgl.  c,  378).  —  Die  NiHungen  kommen  mit  helmen,  hämi- 
schen und  Schwertern  zum  mahle;  so  auch  im  Nibelungenliede,  wo  sie 
Tora  ttiroiere  zum  mahle  gehen.  *Sie  haben  ihre  scMlde  und  spiesse  (gla- 
4el)  abgelegt  —  merkwfu'dig  genug,  da  sie  doch  zu  anfang  des  capitels 
ihre  waffen  nicht  ablegen  wollen  —  und  haben  dazu  ihre  knappen  gesetzt, 
'  -    !    '  ^n  lue  hut  über  die  gefolgsmannschaft,    um  ihnen  den 

-.;  r  list  oder  imMedens  zu  melden.  Hit^rin  haben  wir  die 
knechte,  die  in  der  berberge  untergebracht  worden  sind.  Der  saga- 
s  '    hatte  keine  deutliche  eriimerung  mehr,   was  es  mit  ihnen  fiir 

*  indnis  hatte,   er  erfand  daher  etwas  und  machte  sie  zu  hütern 

,1  r  Waffen. 

Cap,  378, 
Orimhild  rdit  Irung  an,  den  kämpf  2U  beginnen. 

Tra  Nibelungenliede  entsi^ricbt  etwa  stn  1701  t  und  1B41  —1847, 

aufreizung   des  Irung   hätte  vom   sagaschreiber  besser  vor  o.  :^i77 

rftzt  werden  sollen.     Dem  sagaschreiber  ffillt  ein,  datts  wrihrend   des 

4* 
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nmhles  ein  ritter  den  kämpf  beginnt.  Er  läast  dalier  Örimhild  mitten 
wäbreud  des  mahlf^s  aiifsteheo  und  Imug  anreizen.  Diesen  bat  der  »agaF* 
Schreiber  hier  mit  Blödel  vertauscht. 

Iruug  heisst  ein  ritter  der  tiriinbild,  der  iiber  andere  ritter  gobie«» 
tat  Im  Nibelmigenliede  ist  er  marcgräm  aus  TenejfUirke  (z.  b.  1965)« 
also  eUeniJe  an  Etzcds  hofe.  —  Die  erzäblung  ist  zieralicb  breit.  Grim* 
bild  sagt:  tfCrotti  vin  Irtmtfr!  viltu  hcfna  mimmr  mtiräingar?  m 
viU  cigi  Jwfna  ÄUila  kgrj*  usw.  pd  $t^arar  Irungr :  „Hvers  viltu  hrfna 
lata,  frii?  eäa  firir  pv!  grretr  pü  svd  sdrUga?'*  Keine  von  diesen  bei- 
den fragen  richtet  im  Nibelungenliede  Bb"5del  an  Kriemhilt.  Eine  der 
zweiten  ähnliche  frage  richten  Etzels  mannen  an  die  konigin ,  als  VoUcor 
und  Hagen  vor  Rriemliilts  saalo  sitzen  und  diese  zu  weinen  anlUngt; 
1701 :  E$  mantc  si  ir  leide:  weinen  si  began. 
des  hetc  michcl  wunder  die  Etzden  man^ 
wa$  ir  s6  schiere  bdrüebd  Mte  den  muot? 
1702:  Sic  spruchen  tuo  der  in'Oiiwen:  ^^me  ist  da§  gescheJim? 
wand  wir  iuch  niwvUche  haben  vro  gesehtm" 
Die  folgenden  worte  stimmen  genauer  mit  dem  Nibelungenliede 
pd  svarar  dröttning:  ,fNü  kemr  mcr  ituist  i  hug^  hversu  Sigurä 
sveinn  var  mtfrär;  hans  vilda  ek  mi  lief  na  vf  nokkurr  vil 
nü  mer  til  duga,'^  pd  tök  htm  hans  gulUminn  skjöld  ok  metUi 
,,Gödi  tw,  Irungr,  viltu  hefna  minnar  mmrdingaTf  eJc  fw  pe 
penna  skjöld  fullan  af  raudu  gulli,  sefu  mest  fser  pti  fplt^  ok\ 
her  med  alla  niina  vinntiu,''     Vgl.  1841: 

Si  sprach :  „ du  soll  m i r  hei fe n ,        herre  Blmdelin, 
ja  sifU  in  disefn  hiise        die  viande  mhi^ 
die  sluogen  Sifriden.        den  mlnen  liehen  man. 
swer  mir  da^  hilf  et  rveken.       firm  hhi  ich  immtr  undtr- 

t-än,*' 
1643;  ffNeinä^  herre  Blmdelhij         ich  hin  dir  immer  holt. 
ja  gib  ich  dir  ze  miete        silher  unde  goltj^ 
Im  NibelungonUede  bietet  an  anderen  stellen  Xriemhilt  Hchilde  toII 
gold,  vgl  str,  1962  und  20tl7. 

Trung,  durch  das  viele  gold  bewogen,  besonders  aber  durch  firiöi' 
hild»  anerbieten  ihrer  freundschaft,  zeigt  sich  willfährig,  gleichwie  BIC»- 
del  im  Nib.  1845,  nachdem  er  die  miete  vernommen  hat     Irung  stmdr 
upp  skjott  ok  vdptiar  sik  ok  kallar  sina  riddara  til  sin  ok  biär 
pd  vdpnajs,  ok  hefir  nü  C  riddara.    Dazu  vgl.  Nib,  1847: 

*,^e*  wdfcnt  iwcfc,"  sprach  Blmdiihi,       ^^alle  mine  man.' 
Im   Nibelungenliede  atflrmt  ülodel  mit  luOo  mannen  gegen  Daiikwurt 
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ubA  die  kiiedito.     Irung  setzt  ^eiii  zeichen  auf.     Der  sagasclirei- 

bif  vwlegt  den  kämpf  nicht  bloss  in  öinen  garten ,  sondern  lieht  es  auch, 

widenmi  abweichend  vom  Nibelungenliede,  denselben  als  eine  offene  feld- 

Mblicht  «iarzustelleii.     So  lassen  die  Hünen  e,  382  üire  hörnor  ertönen; 

c  383  erheben  die  Hünen  grosses  feldgesohrei ;  c,  ;i84  erheben  die  Nifluu- 

^en  heerruf;    c,  385  lässt  Högni  seine  posaune  blasen  und  ruft 

^eine  mannen  zu   sich.     Im   selben  capitel  mvd  eine  fSnnliche 

rdnung  entworfen;    die  einzAdnen  schaaren  gruppieren  sich   um 

bütmer;  c.  386  richten  die  Niflungon  ihre  banner  auf  und  ziehen  um  die 

bürg  mit  ruf  und  hörnerschalL    Die  Hünen   stehen   auf  einer  bastion. 

Huni^o    und  Niflungen   zieben   in    schlacbtordnung  gegen  einander.     Sie 

richti^Q   ihre   banner  auf  und  lassen  die  hömer  tönen*    Rodingeir  lässt 

banner  vorwärts  tragen;    c,  38H   haut  Polier  eine  gasse  durch  die 

'"IL 

Ähnliches  findet  sich  auch  Thidr.  c.  40.   324.   330  und  in  andeni 
',  so  Völsungas.  c.  XI  (bei  Bugge  h,  107):  Sigmundr  lyr,  olc  Kylimi 
..-  ^  Hpp  mvrhi  stn,   ok  var  pd  hldsii  i  ludra*  —     Si(jmundr  kgr,  l^tr 
mu  mä  kveda  siU  honi,  er  faäir  haus  hafäi  dtt  ok  afjgjar  sinn  nmnnn, 
Orimliild  gebietet,  die  knappen  anzugreifen  usw.     Im  Nibelungen- 
liede thut  dies  Blodel  aus  eigenem  antriebe,  vgl  str.  1847. 

Cap,  379. 

Cirirahüd   reizt   ihren   söhn   gegen  Hogiii  an.     Hogni  erschlägt  ihn.     Ausbmcli 

d.i^si  kanipfcB. 

In  der  erzählung  von  Aldrians  aufreiziUAg  stimt  die  saga  mit  einer 
partie  aua  dem  anhange  zum  ht^bieobuche  Oberein  (vgl.  Gn  HS.  s.  2ii8  ff. 
RsszclH,  81  u,  150).     Im  übrigen  t^tutzt  sich  die  siiga  auf  Nik  1848  f. 

18U7  ir. 

Ok  nü  ff  eng  r  dröttninif  ski/nddvtja  l  gardhin,  par  er  veiz- 

\n  rar,   ok  setM  i  sUt  MsfBÜ;    ok   hh    renn  tu  kvnnar  Aldriau,   s&h 

kmnar,  ok  kt^ssir  hana.   Ok  nü  maäU  drottning:  ,^Minn  scefi  son!  mantu 

ttkr  ffinum  (rtBudum,  ok  hfflr  pft  hug  til ^  Jm  sknltu  ganga  til 

;na;  ok  pd  er  hjtr  fram  tffir  hordit  ok  tekr  niat  afdiskinum^  reiä 

ffinn  nefa  ok  Ijoni  d  kans  kiftn,  sem  tdlra  hardast  mdltn.    pd 

ht  t^ra  gödr  dretufr,  er  petta  porir  pti,'*     Sveininn  rann  pegar 

ytr  til  Bogna;   ok  pd  er  Hogni  li/tr  fram  pfir  hordit,  pd  If/str 

feininn  sinum   nef'a  d  haus  kinn.    PJn  pat  högg  vard  nwira  en 

vnfff  r<eW  nf  mm  ungam  manni.     Ok  ml  sinni  vinstri  hcndt  tekr  Hogni 

livr  %ni n n   m  e d  h n r i n u  o k   ma'lti:    „ p c i i a  hvf i r  p ü   e i g i  gört 

wtt  pinu  rädt  ok  ei  med  rndl  AUda  komings,  födur  pins;   heldr  er 

in  eggjan  pinnar  mddur;  ok  pass  mantu  nü  litt  njota  pessu  $innh** 
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Oh  sinni  hcsgri  hendi  lehr  Högni  um  meäalkaflu  sins  $vvr(ts  ok  dregr 
ar  sliänim  oh  högyr  af  hofud  svcinsins  ok  kastar  höfdinH  d 
brjost  Grimhildl 

Vgl.  anh.  z.  heldenbuche  (v.  (i  Hagen  1 ,  8.  CXXV) :    do  hatte  die 
kingin  (IWemhilt)  ein  junget^  sun  vofi  selien  jorm,  eü  dem  sprach  (su): 
^Jüuff^  stach  Hagen  ai*  ein  backen;  es  ist  gitier,  der  dortf  shtU,^ 
do  ging  der  knah  und  slüg  in  an  ein  backen,    da  sprach  Ha* 
gm:   ^^d$  wil  ich  dir  gern  vorttragen  umb  din  kindheitt;  wer  ea  aber^ 
lUts  du  mich  me  sliegest^  ich  mohtt  dirs  nit  vertragen,**     do  tm  avt  fro, 
und  spradi  eher  ztitn  Und:  fplouff  uml  stach  in  ander  werb,^^    der  Jb«a& 
dcii  duz  in  mi  mniter  hiess,    do  er  in  nun  aber  hatte  geslageftf  do 
stund  Hagen  uff:   ^^das  hastu  nit  von  dir   selber  gcian*^ 
und  nam  dz  kind  hg  dem  hör  und  slüg  gm  dB  höhti  ab. 
Zu  dem  anfange  dieses  abschnittes  dar  saga  stimt  Nib.  1848: 
l)d  diu  kilneginne        Blveäelincn  lie 
in  des  stritcs  iviüen^        ze  tische  si  do  gie. 
181*1:  Do  der  strit  niht  anders        künde  sin  erJuiben  — 

KriemhiU  leit  da^  alte      in  ir  herzen  was  begraben^  — 
do  hie^  si  tragen  jse  tische      den  Etmlen  stm, 
wie  künde  ein  wlp  durch  räche      immer  vrvisUchcr  tuon. 
(C  liest  ganz  abweichend 

wären  überall 
do  wart  in  den  sal 
da^  Etüden  kint, 
getvan  vil  starken  jämcr  sinL) 
Mit  dem  scblnsse  stimt  sti'.  1898,    Nachdem  Dankwart  ^ich  durch 
tlie  Hunnen    durchgesclüfigen   hat   und   den  Burgonden   den  beginn  de« 
kumpfes  gemeldet,  springt  Hagon  auf  und  erschlägt  den  Ortliep. 
1898:  Do  sluoc  da^  kint  Ortlieben      Hagen  der  hell  guot, 
da$  im  gegen  der  hende      ame  swerte  vlo$  da^  blnotj 
mit  du§  der  kilneginne      das,  houpt  spranc  in  die^  sch6§. 
In   der    unmittelbar   folgenden   erzäUlung  schliesst  sich   die 
genau  dem  Nibelimgenliede  au:   ok  nudti  Högni:   „I  fiessum  a^mldrs^ 
gardi  drckkum  gott  vin,   ok  pat  vcrdum  ver  dyrt  ai  kanpH; 
ena  fgrstu  skuld  lyk  ek  med  pessu  GrimlilJ l  '^usf nr^-  vgL 
Nib.  18^7  (Hagen  Hpricht): 

„M  him  vemomen  lange      von  Krkmhilde  sagen, 

da§  s^i  ir  l^'ieleidc      wolde  niht  vertragrn. 

nu  trinken  wir  die  minne,      und  gelten  sküneges  win^ 

der  Junge  vogt  der  Hiunen      der  muof  der  ^rste  sin,^* 


Do  die  fürsten  gese^^e^i 
unt  nu  begmiden  cz^en , 
getragen  suo  den  fürsten 
da  von  der  künec  rkke 
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Ok  enn  höggr  kann  yßr  höfud Folkher  ^^  iil  fastra  sveins- 
ins  ok  af  hans  höfud:    „Nu  er  launat  dröftningu,  scm  veH  er; 
hversu  pü  gmttir  pessa  sveins.^^    Dem  entspricht  Nib.  1890: 
JJar  nach  sluog  er  dem  magezogen      einen  i^winden  slac 
mit  beiden  mien  Jienden ,      der  des  kindes  jiflac, 
da§  im  da^  houbet  »cMere      t?or  Usclie  nider  lac, 
e§  was   ein  jamerlichez  Ion,       da^  er   dem    mageBogen 

wae. 
Attila  fordert  seine  mannen  auf,  die  Niflungen  zu  erschlagen.    Im 
Nibelungenliede   spornt  Etzel    an    späteren   stellen   seine  mannen   znm 
kämpfe  gegen  die  Bnrgouxlen  an,  so  2020; 

Noch  vor  dem  äbe^ide        dö  scfmof  der  Jcünec  da^, 
und  otich  diu  kimeginm^        da^  e^  versuöchten  ha^ 
die  Hitmischen  recken  usw.     Str.  2089  bittet  er  Büdegern  gar 
ig,  am  kämpfe  thoil  zu  nehmen. 

Jeder  mann  im  garten  springt  auf;  die  Nillungen  schwingen  ihre 
Schwerter  und  am  ende  des  capitels  heisst  es,  die  Niflungen  erschlagen 
achen  mann  und  es  liegen  hunderte  von  toten  im  garten. 

Was  hier  kuj'Z  zusammcngefasst  wird,  erzählt  das  Nibelmigenlied 
ausfijhrlicher,  Hagens  tapferkeit  str.  1902,  Volker  nimt  männlich  am 
impfe  theil  1903,  Günther  1905,  Gernot  1906,  Giselher  1907,  er  ist 
Iberall  der  vorderste  1908.  Etzels  mannen  wehren  sich  tapfer  1909, 
£0  entsteht  ein  lärmender  kämpf.  Kurz  vor  deu  Schlussworten  des  capi- 
t4'ls  wird  noch  ein  eigentümlicher  Vorgang  erzählt:  At  rddum  Grimhü- 
dar  nirti  hreiddir  ftjr  lUan  gardslidit  nmitahndir  rdldaufar^^  ok  pd 
er  Niftungar  laupa  tU  af  gardinnm^  fidln  peir  d  hnäimum;  ok  par  for 
nuifffr  nuidr  «m  at  kann  fckk  iHina.  Hierzu  findet  sich  nichts  ilhnÜches 
I...  v;.i.,.iQQgj^j,ygn|ß^  überhaupt  in  keinem  deutschen  gedichte.  Im  skan- 
lien  norden  mag  das  eine  sehr  übliche  kriegslist  gewesen  sein. 
Wir  finden  ganz  dasselbe  in  der  Eyrbyggja  Sa§a  bei  Gruähr.  Vigfussoti 
i\mg  1864,  s.  48,  wo  durch  dieselbe  iist  Styrr  die  beiden  Berserker 
iolli  und  Leiknir  uberwrütigt. 

Wir  sehen,   wie  der  sagaschreiber  sich  nicht  scheut,   über  seine 

chen  quellen  hinauszugehen.    Ygl.  die  bemerkungen  über  das  anzün- 

von  feuern  s.  33. 

Dieser  selbe  zug  Lst  auch  in  die  hvensche  Chronik  (vgl.  unten  im 

kapitel,  B.  und  Kämpevise  C,    vgl.  unten  im  sechsten  capitel 


30)  Nach  c.  377  ge^en  ende  sitzt  Folker  neben  dem  erdeher. 

iil}  In  der  S.  R.  sind  die  häute  über  erbaen  (ärtfier)  gelegt,  gleichwie  in  der 

htm  chioiük. 
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A.)  und  in  duH  faröische  HßgniUed  (vgL  unten  im  swhston  kapüel,  C) 
aufgenonimen  worden  iiud  bietet  ein  gewichtigeis  argument  für  tlie  ermit^ 
teliuig  von  deren  quellen. 

In  der  in  den  näehbiten  capiteln  folgenden  kampfesschildening  weicht 
der  sagaschreiber  ganz  bedeutend  vom  Nibelungenliede  ab.  Die  uruaohe 
hiervon  liegt  darin,  das»  der  sagaschreiber  von  vornherein  den  kjimpf  in» 
freie  verlegt  -  eine  änderung,  die  viele  andere  bedingt  hat  —  und  Ans^ 
er  rein  nach  dem  gedächtnis  gearbeitet  hat  (vgl  cap.  L  §.  1),  Gleich- 
wol  finden  sich  hin  und  wider  anklänge  an  das  Nibelungenlied. 

Cap,  080, 

Die  Hunnen,  dio  im  garten  sind,   worden  erschlagen.     Tliidrek  verliest  den  kämpf- 
l»latz,    Attila  und  Grinihild  feuern  die  Hunnen  zum  »türme  auf  die  Nifluujjfen  an. 

Diesem  eapitel  entspricht  ungefähr  Nib.  1910  — 1964,     Wie  in  der 
saga  Irung  die  Nifluugen  am  herauästürmen  aus  dem  garten  verhindert. 
so  hindern  im  Nibelungenliede  Volker  und  Dankwart  das  ontlliehcn  der  Hun- 
nen aus  dem  saale  und  das  eindringen  frischer  hilfstruppeu  in  denselben. 
(Ni/hmgur)    berja^    vid    lluni    i  garäinnm,     ok    ei    letta 
peif  fidr  en  peir  hafa  drepii  hvert  mannharn  af  Htinum, 
put  er  ei  kom  d  flötia  undan.  vgl,  Nib.  1940,  1 — 3: 
St  heim  die  sie  wolden      läzen  für  den  sal: 
do  huop  sich  innerthalben      ein  gröblicher  Bchal. 
die  gesie  sere  rächen      da^  in  e  geschach, 
1945:  Swa^  der  Hinnen  mäge      in  dem  sale  wa$  gewesen, 
der  enwas  nu  deheiner      dar  inne  me  genesen; 
des  was  der  schal  geswiftet,      da^  nienien  mit  in  streit: 
diu    s IV t: r  t    r o n    h a n  1 1  f  n    l c gete n         die    k ii enen    ree l  f  u 

gemeit, 
1 946 ,   1  :    Die  her  reu  nuch  ir  mimle        sa^n  do  zetaL 

Attila  kgr.  stenj^r  nü  yfir  cinum  kastala  ok  eggjar padan 
aila  sfna  me^m  Hl  atgöngu  viä  stna  tmga  Ntflunga,  vgl  Nib,  1950,  1: 
J)o  Btuonden  vor  dem  hüse      ml  manec  tüsent  mmu 
Unter  ihnen  ist  auch  Etzel  (vgl.  1956,  3).    Etzel  eraiuntert  sein^ 
mannen  zum  angriffe  auf  die  Burgonden  str.  2020. 

Wie  Attila  und  Grimhild  aus  dem  garten  gekommen  sind,  ewühnt 
der  sagasclireiber  gar  nicht 

En  pidrckr  kgr,  af  Bern  gcngr  heim  l  sinn  gard  med 
alla  sina  menn^  ok  pikkir  storilfa^  er  md  margir  hans  gmtir  vinir 
skfdu  gnnga  i  tvd  stadi  ok  herjft^. 

Da«  Nibelungenlied  erzählt  auslilhrlicher;  hier  findet  erst  eine 
Unterhandlung  statt,  und  dann  entfernt  öich  Dietrich, 
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,19n*2:  (Dietrich)  umler  arm  beslo^ 

fUe  edelcH  küneflimie;  der  sorge  diu  was  (frSj^i 
do  fiiort  er  (wderf halben  Eselen  mit  im  dan; 
ouch  (fienffcn  mit  Dietriche      sehs  hundert  wmtlicher 

m  a  n. 
935  verlä83t  aach  Rüdiger  mit  500  mannea  «leü  8iiaL 

Grimhild    theilt  waffen    aus  Attilas  waffenvorrat   an    die  Hunnen 
Dies  ist  dem  Nibelungenliede  fremd»     Sie  mahnt  zum  angriffe  auf 
Nitlüngen,    gleichwie  gemeinsam  mit  Etzel  Nib.  2020.     Sie  theilt 
Silber  und  kostbarkeifcen  aus.     Im  Nib.  1692  bietet  sie  für  Hagens 
it  Etzels  Schill!  Toll  gold  zum  lohne;  20*37  lässt  sie  gold  in  Schilden 
iW-bfitragen  und  gibt  jedem,  der  davon  begehrt. 

Cap.  381. 
Ausbrncla  der  Niflungen  aus  dem  garten. 

In  diesem  capitel  verwendet  der  sagaschreiber  einige  reminiscenzen 
"an  Dankwarts  kämpf  mit  Blödelin ,  und  sein  hindurehschlagen  durch  die 
luimen,  Nibl  1858—  Ijssb. 

Mit  den  unfangsworten:  Nu  verär  mörp  orrosta  penna  dag,  er 
Idnir  $<rJ:ja  tjardinn,  eti  Nifhingar  verja^  vgl  Nib.  1858,  4; 
d&  huöp  sieh  tinder  helden  der  aller  ^röj^este  ha^. 
HSr  verär  mikit  mannfall  hvdrivcggja  af  Hilnum  ok  Niflungum ; 
k  Jni  fidln  Htinir  hdlfu  fleiH;  ak  svd  drifr  p6  til  mannfolk  af 
\erudum  ok  ödrum  borg  um  ok  nii  liafa  Hünir  hdlfu  meira  Uä  en 
f^^i  er  tä  var  tckit. 

Nach  Nib.  1873  fallen  alle  ÜOOO  küechte,  dazu  die  12  ritter  Dank- 
Nach  stn  1800  fallen  5iH>  Hunnen,    Als  man  das  bei  hofe  hörte, 
sich   mehr  als  2000  Hunnen  und   stürmten  gegen  die  knechte 
rgl  1871  u.  1858),     Auch  von  diesen  hillstruppon  fallen  viele. 

Mit  dem  herzuströraen  von  kriegern   aus  den   heraden  vgl   Nib. 
BC>26,  1  f: 

Etiel  unde  Kriemhilt      die  kömcti  beide  dar, 
da^  lani  da^  was  ir  eigen;      des  merte  sich  ir  schar, 
Hogni   sagt  zu  Gunnar,   es   seien   \1ele  Hunnen  mid  Ömlungen^* 
ßfaUen,  aber  dennoch  strömen  immer  mehr  herzu,  „m  höfdingjar  Ilma 


32)  Raszmann  (11,  82  anm.)  glaubt,  dies©  AmeliiDgen  seien  wahrscheinlich 
loten  AHB  dem  dem  Attila  unterworfenen  Oberlahiigan ,  die  hier  niit  ihrem  alt<?n 
aoimuaiiteti  genannt  würden. 

Es  iat  doch  änsaenst  kühn ,  au?«  den  Worten  eines  romanschreiber» ,  der  mit  sel- 
oimi  «Wffc  atils  willküilichätc  omgelit^  etwas  derart!}^ eä  herausles^eu  zu  Wi^llon,    Zu- 
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kotna  p6  hvergi  ncBr,  ok  berjum^  «w  ml^ga  vi^  J)r(cla  Jjeirra.''    Dazu 
stimmen  im  Nibelungenliede  Hagens  liöliiieude  worte  gegen  Etzel,  unmit- 
telbar nachdem  dieser  ion  saal  verlassen  bat: 
Ut57:  f,E^  ^(sme,^*'  so  sprach  Uagme^      „vil  wol  volkcs  trostf 
da^  die  herren  voJitcn      ge  aUcr  vordtrostp 
also  der  nnnen  herren       hie  iesUcher  tuot: 
die  hoHwciit  durch  die  keime  j      nach  swertcn  vliu^ei  da^  pluoL** 
Zu  Högnis  Worten ;   ,*  Nu  er  mir  pat  mn  mesU  harmr  er  ei  Jcomum 
ver  Mi  ftffessiim  garM^  ok  nujetHm  vir  pd  sjdlßr  kjosa  viä  hverja  jn^wii 
Vir   sJif/ldim  herjaB.  —     —   en   ekki  afrek    megtim  ver   vinna^    ef  rigi 
fn^gum   ver  njofa   vdra   hÖggvdpna   vid   Ilünij*^    vgl.    Kriemhilds   worte 
Nib.  2036  f.: 

f^Ncinä,  Himiefi  r^dcen,       des  ir  da  hahct  muoi, 
ick  rate  an  rcJäcn  triuwen^       da§  ir  des  niht  etituot, 
da§  ir  die  morireezen      läzet  für  den  std: 
so  müesen  iuwer  mägt      lidvn  den  twÜidien  V(d, 
Oh  ir  nu  niemcn  lehte       wan  diu  Uoien  kini^ 
mine  edcle  hnwder,         und  komeni  si  an  den  wint, 
erkfudent  in  die  riftge,      so  hU  ir  alle  tylorn. 
cz  enwurdeyi  kilencr  degene       ?w   jstr  werlde  gcbomJ^ 
Hogüis  Worte;    „Niflungar  munu  falla,  pött  hddr  polt  pdr  spjdt 
ok  sköt  Unna,   en  sverä  peirra**   lehnen   sich  an   eine   stello  aus  dem 
Dankwarts- kämpfe  an,  wo  es  von  Dankwart  heisst: 
1881 :       Er  Icidete  sich  so  scre      den  Etilen  man, 

da;^  si  in  mit  d^m  stverten      forsten  niht  bestän: 

do  schn$^efi  si  der  gere      so  vil  in  sinen  rant, 

daz  er  in  durch  die  $W(ere      muose  lä^en  von  der  haut 

Hügni,  GernoÄ  imd   Gislber  mit  vielen   Niflungen  brechen   durcli 

die  gartenmauer,    Rlodliun  komt  ihnen  mit  seiner  schaar  entgegen;  m 

entt^pintit  sich  ein  harter  kämpf.    Das  erscheint  als  eine  zusammenwer- 

fiiüg   von  Dankwarts  ausbruch  aus   der  herberge  und   andrerseits   dem 

kämpfe  der  Burgondea  mit  IriJic,   Hawart  und  deren  mannen,   der  zum 

theil  auch  ausserhalb  des  saales  stattfindet  (vgl  str,  1987.  1998,  2007. 

2011). 

Blödlinn  ist  hier  mit  Irinc  veiiauBcht,  wie  oben  umgekehrt  Irung^ 
mit  Blödel,  vgl.  s.  52  f. 

dem  CfÄgt  c»  «ich  noch,  ob  hier  nicht  ein  Bchreibfohler  vorliege;  denn  A  tmd  B  habon 
för  Omlun<iaf  (der  Miab.)    Niflun<fan 

Die  Schw,  R^c.  gibt  der  »tuUe  eine  eiwas   andere   füöeang  und  erwiihiit  di« 
Anieluügen  jjiir  nicht. 


i^itfte^iafife 
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C4p.  382* 
Die  KifloJi^en  werden  ztirrickgedrari^. 

Sobald  die  NiflüJigen  aua  dem  garten  herausgestürmt  siiid,  werfen 
sich  die  Hunnen  mit  macht  auf  sie ,  ok  verita  mi  Niflungar  oßuTi  hör- 
ntr  ok  hrökkva  nü  apfr  i  (farttinn. 

Ebenso  werden  im  Nibelangenliede  die  Burgonden   nach  mißglück- 
tem aussdhnungsversuche  and  nachdem  Kriemhilt  den   saal   anzuzünden 
befohlen   hatte,    von  den  Hunnen  in    den  palas   zurückgetrieben:    virl- 
ä047t  1:    I^ie  nodi  hie  ü$e  stuotiden,      die  tribens  »h  den  sal 
mit  siegen  und  mit  schii&^u 

Hogni  wendet  sich  at  upp  höU  einni  ok  sttjdr  sinu  bald  vltJ  hurd 
h€dlarimmr;  ok  hun  var  luktf  er  deckt  sich  mit  seinem  Hchüde  und  haut 
jeden,  der  gegen  ihn  andringt,  nieder. 

Aus  dem  Nibelungenliede  vergleiche  man,  wie  Dankwart»  beim 
beginn  des  kampfes  im  saale^  die  thüre  gegen  die  Hunnen,  die  herein- 
dringen  wollen,  verteidigt 

1SU5:       Dancwart  der  siiellc        stuont  uzerhalp  der  iür: 
er  werte  in  ir  stiege,        swa$  ir  kam  dar  fiir. 
des  hört  num  wäfefi  hellen        den  helden  an  der  hant, 

Dass  hieran  der  sagaschreiber  anknüpft»  sielit  man  recht  doutlirh 
aus  der  folgenden  von  ihm  nüs  verstau  denen  oder  nicht  genau  gemerkten 
atrophe.    Volker  ruft  zu  Hagen: 

1D16,  2:  „der  sal  ist  wol  heslo^^en,      min  friwd,  Jwr  Hagetw. 
ja  ist  (dsö  verschranket      diu  Ehelen  tür: 
tmi  zweier  helde  handen       da  gmt  wol  tüscut  rigel  fii/rJ* 

Am  Schlüsse  des  capitels  bittet  Genioz  Thidrek,  der  mit  seinen 
mannen  auf  den  zinnen  seiner  halle  in  der  nähe  der  Niflungcn  steht, 
ihnen  zu  liilfe  zu  kommen.     Doch  Thidrek  schlägt  es  aus. 

Man  könnte  Idermit  im  Nibelungenliede  die  scene  zwischen  den 
Bürgenden  und  Itödiger  vor  dessen  theilnahme  am  kämpfe  vergleichen. 
Hier  vermutet  Giselher,  dass  Küdiger  zu  ihrer  hilfe  nalit  (str.  21()i*), 
allein  Volker  beuimt  ilim  seine  erwartung  (2ilü)  und  Rudiger  bestätigt 
kers  meinung  (2112).  • 

Cap*  383, 
Gunuars  falL 

Nur  weniges  berührt  sich  mit  dem  Nibelungenliede,  anderes  ist 
der  Edda  entlehnt. 

Ounnar»  von  seinen  mannen  abgeschnitten,  erliegt  der  Übermacht 
der  Hanjien,  Osid  kämpft  mit  ihm  bis  die  nacht  hereinbricht  und  ninit 
Um  gefangen-    Auf  den  rat  Orimhilds  wkd  Ounuar  in  einen  ormagard 
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(hdscbr.  B  schlangentunn)  geworfen  und  von  dm  schlangen  getötet    Aus' 
der   edda   ist   entlehnt,    dass  Gunnar  vor  Högni   unterliegt,    in  dnem 
schlangengarten  seinen  toJ  findet  und  der  kanapf  bis  in  die  nacht  dauert; 
vgl.  Atkm.  18.  31.  öri  (vgl  Sn.  E.  Skäldsk.  c,  42). 

Mit  dem  Nibelungenliede  stimt  überein ,  dass  eine  be&timte  persön- 
liehkeit,  Osid  (niit  Dietricb  vertauscht),  tiunnar  gefangen  nimt,  \g\,  str, 
2297  ff»,  dass  Gunnai'  gebunden  wird,  vgl.  str.  2298  fg.  Wie  Ounnar 
in  der  saga  vor  Attila  gefuhrt  wird,  so  im  Nib.  2299  vor  Kriemhilt 
Wie  in  der  saga  Gunnar  auf  Grimhilda  rat  in  den  scblangenturm  gewor- 
fen wird ,  so  Msst  sie  im  Nil).  2303  ihn  in  sein  ungefuadi  bringen. 

Cap.  384. 
Die  noch  überlebenden  Niflungen  setzen  den  kiuiipf  bis  zntn  elnbrudie  der  nacht  fort 

Quelle  war  theils  Edda,  theils  Nibelungenlied.  Högni  entbrennt  nach 
Gunnars  gefangennähme  von  wilder  wut:  dies  stamt  aus  Atlakv.  19< 
Die  Nifluugen  machon  den  Hunnen  vorwürfe  wegen  ihrer  feigheit  Die- 
ser zug  stammt  aus  dem  Nibelungenliede;  vgl.  Volkers  höhnende  worto 
1963.  1964. 

Der  kämpf  währt  bis  in  die  nacht  Idnein,  ebenso  im  Nib.  vgL 
Str.  2022  (auch  2024). 

Oap.  385. 
HceresmuBterung. 

Oemoz  und  Högni  mustern  das  heer,  Högni  rÄt  den  kämpf  wäh- 
rend der  nacht  fortzusetzen.  Letzteres  ist  gewissermassen  eine  etwa» 
veränderte  zweite  aufläge  der  scene  in  c.  ;^81 ,  wo  Högni  rät,  aus  dem 
garten  auszufallen. 

Damit  die  nacht  erleuchtet  sei,  zündet  Htigni  ein  haus  an.  Dieser 
zug  ist  aus  dem  saalbrande  aligeleitet,  der  nach  Nib.  2048  ff.  in  der 
ersten  nacht  nach  dem  beginne  des  kämpfe»  stattfindet  und  vom  saga- 
Schreiber  erst  cap.  387  behandelt  wird.  Zorreissung  eines  momentes  in 
zwei  scheut  der  sagaschreiber  auch  sonst  nicht;  vgl.  c  36ß  das  zerbre- 
chen der  rüder  und  des  steuers. 


Cap.  386. 
Kampf  während  der  nacht  imd  am  iweiton  tage* 

Wenige  einzelheiten  zeigen  näheren  anschluss  an  das  Nibelungen- 
lied. Grinihild  muntort  jeden  mann  zur  erschlagung  der  Niflungen  auf 
und  bietet  gold  und  ailber,  W^iderholung  aus  c.  380  (Nib.  2020.  1963, 
2067). 

Blodlinn  und  Gernoz  haben  einen  tapferen  Zweikampf,   ok  Ocriws^^ 
skilx  Süd  paJuHf  at  liami  heßr  af  höggvU  höfutt  Blodlinn  jarh^ 
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Im  Nibeliuigenliede  fallt  Blödel  gegen  Dankwart;  vgL  1864: 
Do  sluoc  er  Bhedtlhir        einen  siviniltm  niVirtes  sluc, 
dfi^  im  da^  hmlni  sdtirre        Dar  den  fik^m  gtlac. 

Als  Rodingeü*  hört,  dass  Blodlinii  erschlagen  ist,  wird  er  zornig, 
mtt  seme  mannen  zu  den  wafTen  und  eilt  mit  ihnen  in  den  kämpf.  In 
älmlicher  weise  wird  im  Nibelungenliede  Dietrich  durch  Rüdigei^s  fall 
bewogen ,  in  den  kämpf  sich  zu  mischen  (2254). 

Rodingeirs  kämpf  mit  den  Nifluiigen^  den  das  Nibelungenlied  in 
der  ergreifendsten  weise  erzahlt,  hat  der  sagaschreiber  aufs  nüchternste 
dargestellt 

Cap.  387. 
Högnis  und  Badingeirs  tapferkeit     Halloubnuici    Irungs  fAll. 

In  diesem  capitel,  namentlich  von  der  mitte  an,  mehren  sich  die 
genaueren  Übereinstimmungen  mit  dem  Nih,  2U4G  —  2048,  1974 — 2001* 
Högni  kämpft  tapfer  gegen  »iie  Hmmeu  oh  nllnr  hendr  hefir  kann 
tm  UMgar  upp  til  luchtr;  ok  oll  er  huns  hrynja  sem  drei/rl,  Älmlich 
lieis^t  es  Völsungas.  s.  107  von  Sigmund :  hann  hafdl  hddar  hendr  blöd- 
gar  tU  axlar;  ebenso  von  Sigurd  Völs.  s.  118.  Auch  das  Nibelungen- 
lied bringt  ähnliche  bilder,  so  1898 ,  1,  2: 

Do  shwe  daz  kint  OrtUd^en        Hagen  d^r  Mi  ffuot^ 
da^  im  gegen  der  hende.        ame  swerte  vloz  da^  bluot, 
i^\3ö^  l  —  2  (Dankwart  sagt:)  „min  wät  id  Mmtes  nag^ 

vmi  ander  manne  umndeii        ist  mir  gesehehe^i  da^J' 

Högni  wendet  sich  zurück  nach  einer  halle;  er  bricht  deren  ver- 
schlossene thür  auf,  lässt  sich  in  der  halle  nieder  und  ruht  sich  aus. 
Die  Ilunnen  stürmen  gegen  die  halle;  Högni  vertheidigt  die  thür  und 
erschlägt  manchen  mann*  Hierin  zeigt  sich  eine  remiiiiscenz  an  den 
kämpf  im  saale  im  Nibelungeidiede.  —  Das  ausruhen  an  und  innen  von 
der  thür  wird  mehrfach  erwähnt,  wenn  auch  nicht  immer  speciell  von 
Hagen,  so  1946.  2016.  —  Auch  den  stürm  der  Hunnen  gegen  die  thür 
4e8  Saales  und  die  vertheidigung  gegen  dieselben  behandeln  einzelne  see- 
nen  des  liedes,  vgl  str,  IUI 5.  2011.  (2021)  u.  a. 

Nu  i^ef  ürlmhildr  Jietfa  hvar  Högni  er,    ok  svd  at  hann  drepr 
morgan  mann:  hun  kallar  hdtt  d  Huni  ok  hidr  af  peir  Hknlu  sld 
eldi  i  höllina^  pviat  af  trc  var  gart  hraf  htdiarinnar,    Ok  svd  er 
gort.    Vgl  im  Nibelungenliede  Kriemhilts  worte: 
2f>4*;*       ^^Lai  eimn  ü^  dem  hüse        niht  konien  üi^er  ai: 

^o  hei^  ich  vieren  enden        münden  an  den  saV* 
204<$,  kl  Dm  s<d  den  hie^  du  zünden      da^  EUelen  wip* 
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Irun^s  kämpf  mit  Högni  stimt  ziemlicli  genau  mit  dem  Nibeluo- 
genliede  überein,  pd  kallar  Grimhildr  sinn  krerl  vin  Inmg:  ^,G6di 
Irungr  f'  sagdi  A«n,  ,^nu  nuitiu  scdcja  ai  Uögna,  ßar  sem  Jmnn  er  i 
einu  htisi;  fd  mer  nii  Imns  hofud^  en  ek  mau  fylla  pinn  skjöld  af 
raudu  gulliJ''  Ähnliche  woi1;e  braucht  Grimlülrl  e.  378,  um  Irung  aufen- 
reizen,  vgl  die  erörterungen  zu  c.  37H,  Im  Nibelungenliede  wird  Irinc 
durch  Volkers  spott  über  die  feigheit  df^r  HuniieD  (str.  1963  f.)  zum 
kämpfe  mit  den  Burgoiidcii  bewogen. 

Ifü  sn^r  Irungr  Hl  hallurinnar  kvaileija  sem  drottniny 
haä,  oh  nü  er  ret^kr  ordimi  i  höUinni,  ßar  sem  Uögni  er  inni. 
Jrungr  hleypr  inn  i  höllina  alldjarfliga,  ok  pd  er  kann  %ti 
inn,  höggr  kann  fil  Högna  alldjarfllga  meä  stnu  sveräi  n 
hansker,  svd  ai  i  sundr  nemr  hrynjnna  ok  svd  mikit  aflrtriscm 
eä  mesta  stgkki,  ßai  er  til  ketils  er  hrytjai,  pd  hleypr  hann  pe- 
gar  üt  or  höllinni.    Dies  stützt  sich  auf  Nib*  1974: 

Irinc  von  Tenemarke       vil  hohe  truoc  den  gtr^ 
sich  dahte  mit  dem  Schilde      der  tiwer  degen  her: 
do  lief  er  üf  ße  Hagenen      raste  fm  den  sal: 
dö  hunp  sich  von  dm  degenen      ein  vil  grm^icher  schal, 
1975:   Do  schufen  si  die  gere      mit  krefte  von  der  haut 

durch  die  vesten  Schilde      üf  Uehlc^  ir  gcwant^  usw. 
1975,  4:  do  griffen  zuo  den  swerten      die  mmne  grimme  küene  man, 

Iring  kämpft   darauf  mit  Volker,   Günther,  Gernot  und  Giselher. 
Durch  Giselhers  achläge   füllt  er  in   olmmacht;   er  rafft  sich  wider  auf 
und  kämpft  nochmals  mit  Hagen. 
1987:  do  lief  er  ü§  dem  hihe       da  er  aber  Uagemn  vant, 

und  sluoc  im  siege  stvinde      mit  stner  eUenthafter  hanL 
1988,  a:  doch  tvunte  Jrinc  Hagenen      durch  sinen  helmhuot. 
da4  tei  der  helt  mit  Wasken :      da^  was  ein  wäfen  fdso  gu<4. 
1989:       Do  der  herrc  Hagene      der  wundtm  enpfant, 

do  erwagt  im  ungefuage      da^  swert  an  siner  hant. 
aldä  muos  im  entwichen      der  Häwartes  mati 
hin  nider  von  der  stiegen  usw. 
Warum  Irung  entweicht,  ist  dem  sagaschreiher  eutfallcu.    Die  Ver- 
wundung stellt  er  in  hyperbolischer  weise,  wie  sie  nordischem  i^escbmackü 
gemüss  ist,  dai'. 

Nü  s^r  Grirnli  itdr  af  Hutjni  hlwdir^  ok  gengr  til  Irungs 
ükmcdti:  „Uegr^  minn  Ijufi  Itungr,  allra  drengja  bcstr,  nü  imt- 
tir  pu  Högni  srfr,  en  annai  sinni  nrnfitu  drepa  hannJ*  Hon  tok  2  gutl- 
riftga   ok   spenti  ütkum    um   hans  hjälmband  etmm  högra  megin^    en 
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enum  vinstra  megin.    Sie  mahnt  ihn,  Högni  zu  erschlagen ,  fast 
mJt  deoaelbeü  Worten,  wie  das  erste  mal;  vgl  s.  62; 

1991,  2;  dd  wurden  disiu  nutre       Kriemhildc  rehte  ktinf, 

wa§  er  voti  Trmiege  Hagencn       mit  strite  hetc  (fciän: 
des  im  diu  kümginna      vü  hohe  danken  hegan: 

iy92:       „^ti  Ion  dir  got,  Jrinc^       inl  mtierc  helt  guot^ 

du  hast  mir  wol  gdrwdd      daz  herse  und  ouch  deti  muot, 
nu  sihc  ich  rot  von  pluotc      Hayenen  sin  gewant.^* 
Kriemfiilt  nam  im  seihe      den  scMU  vor  liebe  von  der  haut. 

Im  Nibelungenliede  wird  Iring  zum  zweiten  kämpfe  mit  Hagen 
durch  dessen  heruiisfordening  {str.  1993)  und  durch  das  lob  derer  ange- 
regt, die  um  ihn  stehen,  wahrend  er  sich  vod  der  kaaipfesanstrenguug 
tTholt. 

Ok  nti  hleypr  Inmgr  annut  sinni  i  höUina  tU  Högna;  ok  nu 
varass  llögni  vid  ok  snifr  i  gegn  honum  ok  leggr  sinu  spjoti 
undtr  fians  skjöld  i  haus  brjost,  svd  at  siindr  iekr  brgnjuna  ok 
bükinn^  avci  at  um  herdarnar  kom  üt.  Ok  ßä  Imir  Irungr  sigas  viä 
ivinveginn  usw. 

Nachdem  sich  Iring  wider  hat  waffnen  lassen ,  eilt  er  gegen  Hagen 

1998:  Sin  mohte  niht  erUten        Hagene  der  degen^ 

er  lief  im  hin  engegene      mit  schüz^en  und  mit  siegen 
die  stiegn  %  an  ein  ende:      dn  sorn  der  was  gro^. 
Irifuj  siner  sterke        do  ml  wetiec  genö§, 

1999:  St  sluogen  durch  die  Schilde ,        da^  e^  lougen  began 
von  fiwcrroteti  wit^cfh        der  Hdivartcs  man 
wart  von  Hagenen  swerte        krcftedichett  wnnt 
durch  schilt  und  durch  die  bri^nne:      des  er  wart  nim- 
mer mir  gesunt, 
Iring  deckt  sich  besser  mit  seinem  Schilde  (2tXX)), 

iOOl:       Hageti  vor  slnm  fue^en        ekwn  ger  llgen  vant: 
er  schöz  uf  Iringen,        den  hdt  von  Tendant^ 
da^  im  von  dem  huuhle        diu  stange  ragcie  dan* 
im  hd^i  der  recke  llagetie.        den  grimmen  etide  getan. 

Iring  entweicht  zu  denen  von  Däneland  und  stirbt  in  ihren  arme«. 
Wie  Inmg  in  der  saga  auf  der  Strasse  getötut  wird ,  so  im  liede  am  ende 
der  treppe,  abo  auch  auf  der  Strasse,  oder  doch  in  der  nähe  derselben. 
Über  den  Jrungsvegr  vgl.  unten  im  fünften  capittd. 
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uiiMk  214.1  —  2158  au. 


Cap,  388. 
Eotlingeirs  tod. 

Die  erste  balfte  dieses  capitels  öchliesst  sicli 
I  ßessu  bäi  eru  nü  mikil  tidindL 

Hierin  blickt  eine  schwache  eriunerung  au  div  eigröifende  darsU»!- 
lung  des  Nibelungenliedes  von  Hudigers  kämpf  mit  den  ßui'goiideii  Jureh. 
Jiodimjeirr  mrgr,  swkir  nü  hart  fram   ok  drepr  iVt- 
flunga^  ok  honum  i  mot  kemr  jituffherra  Gislher^  ok  mi  t^ia 
peir  sinna  väpna,    Ok  $verä  (iisther  Gramr  beii  nü  svd  vel,  at 
pü  er  hann  höggr  skjöld  ok  hrynju  ok  hjnlma,  snvid  San  klerdL 
Ok  par  feilt  Rödingeirr   inrtjr,  flrir   Gislfier  dnuär  til  jaräar 
nml  siorum  sdrum;  ok  pttia  all  pd  kann  meä  pvi  sama  sverdi 
er  fyrr  (jaf  hann  Gislhtfr  ai  vimjjöf.     Da/m  istimt  Nil).  2150: 
Der  vogt  von  Bechelären      gie  wider  unde  dan, 
alm  der  mit  dien        in  stürme  iocrhen  kan. 
dem  tci  des  tages  JÜicdcger        harte  wol  gvUeht 
tlaz  er  idn  recke  wt^rcj,        vil  küene  unt  ouh  vil  lobeUch. 
Vit  wol  eeigte  Biiedeger,       da^  er  wa$  starc  genuoef 
küene,  U7id  ivol  gcwäfcnt:      haj  was  er  hei  de  ^li4öc! 
du^  such  ein  Burgonde:  usw. 
GSrnot  der  starke. 

3;   do  Sprüngen  jsuo  ein  ander      die  erv  gernde  man, 
2156^  1:   Ir  swert  so  scherpfe  wären,      ez  enkunde  nihi  gewegcn, 
2157:  Die  Rüedegeres  gäbe        an  hende  er  hohe  wae, 

swie  tmni  er  wm'  sein  iode^      er  sluog  im  einen  slac 
duroh  den  schilt  vit  guofen      unj^  üf  diu  helmges^pan, 
da  von  so  muos  ersterben     der  schomefi  Goteiinde  man, 
2158,  1:  Jane  wart  nie  wirs  gdanet      so  rieher  gäbe  mer. 
do  vielen  beide  erslagcne,      Gernot  und  Rüedegl*r, 
Üeber  das  schwert  Gramr  vgl  c.  370,  oben  s,  36. 
Abweichend   ist  also  nur,   dass  Rodingeir  allein  und   dass   er  im 
kämpfe  mit  Oislher  filllt.    Die  saga  ist  weniger  zartfiihlend  ab  das  Nibe- 
lungenlied. 

Gemoz  und  Gislher  dringen  muthig  vor  bis  in  die  hallo  könig 
Attilas  und  erschlagen  dort  manchen  mann*  Widerum  ein  anklang  nn 
den  saalkampf  des  liedes. 

Folker  haut  eine  gasne  durch  das  beer  der  Hunnen  hindurch,  bis 
zu  Högni,  um  ihm  hilfe  zu  leisten.  Damit  lässt  sich  im  Nibelungen- 
liede  vielleicht  vergleichen,  wie  sich  beim  ersten  beginne  y\m  kämpfe« 
Volker  r^idefende  durch   die  Hufiiien  eini^r»  wet,^  linluit, ,    nrn  n/uikwurt  in 


2152: 


2153: 
2155, 
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der  rerU*id\ir\in^  der  thür  zu  uuterstiiUen.    Wie  sich  Högni  bei  Folkf^r 
horannahen   bodaiikt,  so   im  Nib,  1913  dit!  Burgoiideo,    Seine 
t-^..  w^^it  wird  gerühmt  str.  WHK  1914, 

In  dem  werte  synfiia^  von  Folkers  seh  wert  gesagt,  sieht  v.  d.  Ha- 

gen ,   Wilkina?.  II ,   8.  387,   einen  anklang  an   ilen   „  schwertfidelbogon '' 

im  Nibelungenliede*     Daran   ist   nicht  zu  denken,   denn  ^fngja 

ehr  üblicher  aasdruck  für  das  sausen  des  Schwertes,     Es  begegnet 

auch  cap.  387  gegen  ende,  von  Högnis  Schwerte  gesagt,  und  eap,  389,  von 

^  Eekisax  gebraucht;  oft  auch  in  andern  sagas   (vgl.  die  Wörter- 

Cap.  389. 
Thidrek  nimt  am  kämpfe  theiL 

Die  kämpfe  Wolfharts,  Hibiebrants  und  andrerseits  Dietrichs  mit 
tb'ii  Burgönden  (Nib.  avent,  XXXVII  und  XXXVIII)  sind  zu  einem  ver- 
einigt worden. 

Nu  str  piärvJcr  hjr.  at  Rodirußeirr  mrgr,  er  dauitr;  Jd  kaUar 
hann  Mit:  ,^Nü  er  dauär  mitin  Itej^ti  mn  Bodhufeirr  mrgr.^  ml  md  de 
ri  hngr  vtra  hjrr,  Takt  tdllr  minir  menn  sin  vopn,  ok  verä  vk  nü 
her  jus  vid  Ni/lnuiia!*'^ 

Dietrich  erhält  str.  2250  durch  Hildebrant  die  sichere  nachricht 
van  Bfidigers  tod.     Darauf  sagt  er: 

2251,  1:  gfSa  w6  mir  dirre  leide!      ist  Jiüedcger  doch  tot^ 

da$  miw§  mir  sin  ein  jamer      vor  aller  mincr  noL 

2252,  3:  owe  gdriwer  liclfc,        die  ich  verlm-n  hm! 

janr  iU^erwinde  ich  nimtmr        des  kimec  Eisdcn  man," 

2254:      Er  sprach  ze  Hilddmmde:        „ww  mgä  minm  man, 

da^  si  sich  halde  wäffen;  wand  ick  wil  dar  tjan. 
und  heilet  mir  gewinnen  min  lichlez  u^cgcwant: 
iclt  teil  seihe  nrägen        die  hehle  ü^  Bnrgondvn  lanV^ 

Thidrek  wird  von  seinen  mannen  in  den  kämpf  begleitet,  während 
sie  im  Nibelungenliede  schon  mit  Wolfliart  und  Hildebrant  zu  den  Bur- 
gönden geben,  und  mit  diesen  kämpfen, 

Ok  svd  er  sagt  /  pgdcskum  kvmdmn,   at  pur  var  hlaudum  manni 

ei  wtrt  er  sanmn  kotnu   i  vig  pUtrekr  ok  Nißtmgar;    ok  svd  vida 

kryrir  um  borriina^  hversu  Ekkisax  syngr  i  hjdlmnm  Ni- 

^flungH'    Die  erste  bemerkimg  ist  vom  sngascli reiber  erfunden.    Die  zweite 

itxt  sich   auf  Nib.  22üH ,   eine  stropbe  aus  dem  kämpfe  Dietrichs  mit 

OunUier: 
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Ir  eileti  und  ir  sterke        beide  wärm  grd:^. 
2yalas  undc  turne        vrm  deti  sliyeit  doz, 
do  si  mit  swerien  hiuwtn        üf  die  helme  guot 
Ähnliches  wird  auch  an  andern  stellen  gesagt,  vgl  str.  2242.  1976* 

Von  dem  Schwerte  EMisax  erzählt  cap.  98  ausführliches.    Über 
den    deutschen    Ursprung    dieses    namens    handelt    Raszmann   II,    403 
(,, Schwert  des  Ecke").    Denselben   namen   kennen  auch   Biterolf  (V  Gr. 
HS,  8,  142)  und  Ecken  Ausfahrt  (Gr.  HS*  8.  66  —  58).      Dagegen   kennt 
y^     den  namen  Lagulf  für  Hüdibrands  seh  wert  kein  deutsches  gedieht ,    vgl. 
^       Gr.  Ha  3.  239. 

Auch  bei  der  Schilderung  dieses  kampfes  ist  der  sagaschreiher  mit 
grösster  freiheit  verfaliren.  Folkher  wird  von  Thidrek  erschlagen,  im 
Nibelungenliede  str,  2221  von  Hildebrant  Gernoz  wird  von  Hildibnuid 
erschlagen;  im  Nibelungenliede  fä.llen  sich  Gernot  und  Rudiger  gegen- 
seitig, vgL  str.  2156  —  2158.  Darin  stimmen  saga  und  lied  «berein, 
daas  schliesslich  nur  noch  vier  heldon  am  leben  sind:  Thidrek  und  Hil* 
dibrand  und  Högni  und  Gisllier;  im  Nibelungenliede  ist  Giselher  bereit$_ 
tod»  aber  Günther  lebt  noch,  vgl.  ßtr.  2245, 

Cap.  390. 
Der  versuch I  für  Gisllier  frieden  auszuwirken«  midslingt.     Fortsetzusg  des  kampfoB. 

Im  Nibelungenliede  fiillt  der  sülmeversuch  noch  vor  KfidigerH  tod, 
2026  —  2043, 

Ok  nü  kemr  Ätiila  kgr.  af  sinum  turn  ok  tu  ßar  er  peir 
Im  Nibelungenliede  kommt   er   auf  verlangen   der  Burgonden  herzu  : 
2026,  1:    Eid  unde  Kricmhili        die  komcti  beide  dar, 

Högni  verlangt  von  Attüa  für  Gislher  frieden,  weil  er  unschuldig 
an  Sigurds  morde  sei  und  ein  guter  held  zu  werden  verspreche.  Darauf 
spricht  Gislher:  „J?/  ma^li  ekpvipcita,  at  ei  ßori  ek  at  vcrja  mik;  pal 
veit  min  s^stir  Grimhildr^  at  pd  er  drepinn  var  Sigurdr  sveinn,  pd 
var  ek  ßmm  vetra  gamaU,  ok  Id  ek  i  rekkju  minnar  mddur  tne4  henni^ 
ok  sMausts  em  ek  pe^s  vigs.  En  ekki  hirdl  ek  at  Ufa  einn  eptir  mina 
brwdrJ*    Diese  worte  stützen  sich  auf  Nib.  2038 : 

Dd  sprach  der  junge  Gisdher:      „ml  schcefiiu  swester  min, 
des  traute  idtr  vil  ühele,      dd  du  mich  über  Rin 
iadetes  her  se  lande      in  dise  grö§e  not* 
wie  Jmn  idk  an  den  Hiunm      hie  verdienet  dim  tot? 
2039:   Ich  was  dir  m?  gctHuwe,      nie  getet  ich  dir  Jeit. 
üf  solhen  gedingenh      ich  her  £e  lande  reit^ 
äa^  du  mir  holt  wttrest,      v^il  livUu  swester  min, 
bedenke  an  uns  genade:      ßf  mac  niht  anders  nü  gesin. 
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*in4S:    Wir  mik^m  dach  ersterbßn/^      sprach  do  G-mlher, 
,tHns  enseheidet  niejiwfi      von  riUcrlichcr  wer, 
swer  ijerne  mit  %ms  vehte^      wir  sin  d  aber  hii\ 
wände  ich  dcheinefi  mlnen  friunt      an  den  triweti  nie  verlief 
Zu  den  worton  pd  var  ck  5  vdra  nfiw.  vergleiche  maa  Dankwarts 
le  gt*gen  Blödelin» 
-    i,  3:  ^^  icA  was  ein  wenic  kinddin,      do  Stfrit  vlos  den  lip: 
ine  wdj^  niht  wa^  mir  wij^ef      des  kilnec  Efeelen  wip,^^ 
Im  Nibelungenliede  bitten  alle  beiden  für  sieb  insgeaamt  um  Me- 
.Ti»ti :  dieser  wird  aber  nicht  gewährt,  weil  sie  sich  %veigern,  Hügen  aus- 
"fern;  in  der  saga  scheitert  der  sühneverauch  an  der  treue  Qislhers 
gv^^ti  seinen  brader  Högni. 

Im  Nibelungenliede  werden  nun  die  ausaenßtebenJen  mit  schlagen 

imd  ^hüssen  in  den  palast   zurückgetrieben  (2047)  und  es  folgt  darauf 

der  saalbrand.     In  der  saga  stürmt  Gislher  widerum  gegen  MeiatariHil- 

^^'^     ^  und  wird  von  ihm  erschlagen,  im  Nibelungenliede  dagegen  von 

it  (2234). 

Cap.  3Ö1. 

^K  Thidreks  und  HöguiB  xweikonipf. 

^^L^     Dieser  Zweikampf  bildet  in  der  saga  den  achluas  der  Niflungen- 
^^■taipfe;  im  Nibelungenliede  der  mit  Guuther. 

^H^  Nd  nudiiUögni  iüpidreks  kys,:  „Nu  lü  mer  svd  scm  her  man 
^kilja  okkari  vinfengi ,  svd  miktt  sem  verit  hvßr,  ok  nü  vil  ek 
scckja  Svd  fast  epiir  minu  lifi  at  annathvdrt  verdr  nü 
Vera,  at  ek  Imtr  nü  mitt  Uf  eäa  ek  vinnr  pitt  iifr  Der 
anfiuig  dieser  Worte  scheint  sich  auf  Nib*  2112,  2  ff .  zustutzen,  wo  Küdi- 
ger,  bevor  er  kämpft,  zu  den  Bürgenden  sagt: 

„♦>  ktm^en  Nihelunffe       nu  wert  iuch  über  aL 
ir  soldet  min  genießen,      nn  engeltet  ir  min, 
i  do  warn    wir  friunde:      der  triwen  ivÜ  ich  ledic  stnj* 
Die  zweite  bälfte  lehnt  sich  an  an  Hagens  woi-te  gegen  (Imither 
^263:   Do  spraeh  von  Tronege  Hagene:      ,fich  $ihe  dort  her  gan 
den  harren  Dietrichen:        der  wil  uns  bestän 
nach  sinem  starkem  Imde,      daz  im  ist  hie  geschehe^i, 
man   sol   da^   hiute    kiescnj        wem    man   des  besten 

müge  jehen. 
1264;  Jane  dunkel  sich  von  Bcrne        der  herre  Dietrich 
nie  so  stark  des  libes        und  mich  so  gremelickf 
und  wil  erj^  an  uns  rechen        dai^  im  ist  getän/^ 
also  redete  Hagene,         „ich  tar  in  rehte  wo!  bestän*'' 
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Högni  bedingt  sielt  von  lliidrek  auB,  es  solle  keiner  clem  andern 
seine  abstammnng  vorwerfen.  Niclit«  desto  weniger  tliim  sie  es  doch 
nachher.  Tliidrolc  halt  es  für  eine  schände,  so  lange  mit  einem  ulß  sou 
zu  kämpfen.  Darauf  schilt  Hogni  Thidrek  einen  söhn  djfifHlHin^  HJttlß. 
Ebenso  zanken  sich  im  Nib.  2280  f.  Hildehrand  und  Hagen  und  werfen 
sich  Zaghaftigkeit  bei  früherer  gelegenheit  vor. 

Über  Högnis  erzeugung  durch  einen  elben  handeln  c.  169.  170» 
Thidrek  hat  davon  durch  eine  frUla  erfahren  (c,  109)-  Hiervon  «agt  an» 
keine  andere  üherliefenmg  der  sage,  weder  eine  deutsche,  noch  eine 
ältere  nordische,  etwas;  daher  vermutet  W.  Grinmi  HS.  s.  105  mit  recht, 
dass  die  diabolische  ab^t^mmiung  Dietrichs,  von  der  deutsche  nage 
berichtet,  auf  Högni  übei*trageu  worden  sei,  wie  dies  auch  auf  Otnit  im 
Anh,  z,  Heldenb.  (vgl  Gr.  HS.  s,  21iO)  geschehen  sei.  —  Dietrich  Feilest 
aber  ist  von  einem  bösen  geiste  Machnd  (vgl.  Gr.  HS,  s.  21)4)  gezeugt 
Obnchon  die  saga  c.  14  als  Thidreks  vater  pdnmrr  nennt,  spielt  sie  doch 
auch  auf  seine  teufelsnatui'  an;  wie  hier  so  noch  c.  2:>H  und  c  \:^H^  vtrl. 
Baszmann  H ,  94. 

Thidrok  8peit  feuer  auf  Hogni  und  bezwingt  ihn  dadurcli.  Das 
feuerspeien  wird  auch  c.  ;t36  ei*wuhnt,  wo  Tliidrek  Widga  in  der  schlacht 
bei  Gröusport  verfolgt  Das  Nibelungenlied  berichtet  hiervon  nichts, 
wol  aber  andere  deutsche  Dichtungen,  vrie  Biterolf,  Rabenschlacht,  Lua- 
rin  A  u.  a*,  vgl.  Gr.  HS.  s.  uni  HHk  294.  2«r>.  312.  Dagegen  nach 
dem  Nib,  2287  ff.  wird  Hagen  durch  Dietrich  verwundet,  ergriffen,  gebun- 
den und  vor  Kriemhilt  geführt 


Oap.  302, 
GriinhiMs  gratiFatnkeit  nod  tod. 

Grimhild  nimt  einen  feuerbrand  und  stfißst  ihn  ihrem  bruder  Ger- 
noz  in  den  mund,  darauf  Gislhern;  dieser  war  noch  nicht  tot,  hiervon 
aber  stirbt  er. 

Im  Nibölungonliede  lässt  Kiiemhilt  Guntbcrn  «las  haupt  a^  '  '  ii 
(2.306),   rlem  Hacjen  schlägt  sie  es  nelbst  ab  (2310),     !n  der  i  i  iit 

Gudi-un  am  kämpfe  thcil  und  erschlägt  nach  Atlam.  öO  zwei  man* 
ner  Atlls. 

Als  Attila  und  Tliidrek  sehen,  wie  Grimhild  Uire  bruder  mishan- 
delt,  crtheilt  Attila  dem  k5nige  Tliidrek  den  befehl,  ßie  m  erschla- 
gen.    Nd  Injpr  putrvkr  kgr.  at  (rrmhihli  ok  hog(jr  hmia  i  snmdr  i  miifju. 

Im  Nibelungenliede  thut  dien  HOdebrant,  jedoch  ohne  von  Ktxel 
dazu  auf  gefordert  zu  sein, 

2313,  2:    er  sluoc  der  kimiffinne        einen  stcf^ren  swertes  s^wanc, 

2314,  2:     2e  HÜicken  was  gehonweii         do  daz  edclc  wip. 


Im  aiiliuujt^e  zum  h(>ldtmlmt'he  (v.  tl  Hagen  HU.  l,  8.  CXJCVI)  heisst 

nachdem  Crimliilt  ibren  zwei  brüdenj  das  haiipt   abgeHclUa^^en  Init; 

äi*  9mm  (der  ßertier)  da^  swert  und  hieg  »ü  mittel  ynnc  enzwcy.  W.  Or. 

'^^'    ^,  3W  macht  auf  die   fast  wrjrtlich«^  Übereinstimmung  mit  der  Tbi- 

-^j^aga  aufmerksam*     Dennoch  int  eö  nii'ht  ü<3tig  zwischen  beiden  dar- 

imgen   eine  beziehung  gelten  »u  last^en;   denn  wenn  Thidrek,    statt 

'im  Nibelungenliede,  GrimhiM  erschhlgt,  so  ist  das  blosH  eine 

i.   .     ^  .        auächung,  wie  sie  der  sagasebreiber  oft  zeigt  Das  mit* 

tati  enty^weibaueu  begegnet  auch   sonst  noch,   so  z.  b.  c.  364  ende,    wo 

Hogiü  die  seefrau  mitten  entzwei  liaut. 

Orimliild  wird  hier  sowol  von  Tbidrek,  als  von  Ättila  djöfuU 
gefuuiQt;  ebenso  wird  sie  von  Hagen  Nib.  2:iVH,  als  üe  ihm  Uunthers 
liatipt  zeigt,  vaimidmne  geheissen. 

Cap*  393, 
Hüjtnji  tTzengt  tfMlwnnd  einen  söhn  und  stirbt. 

Hiervon  orzähU  uns  weder  eine  deutsehe  üborliefermig  etwas,  n\n\\ 
eine  nordische,  ausser  unserer  ^aga*  Aus  ilir  ist  es  in  die  Hvenscbe 
riironik,  und  aas  dieser  und  zugleich  aus  der  Thidrekssaga  in  das  farö» 
Lache  HÄgnilied  fibergegangen;  vgl,  unten  capitel  r»,  B  und  C. 

Thidrek  lässt  Hugui  in  seine  balle  bringen  und  dort  durch  seine 
verwandte  Herrad  (S.  K;  M^reth,  wahrseheinlidi  in  folge  eines  lesefeh- 
Hf)  ilim  die  wimden  verbinden.  Hugni  zeugt  mit  einer  frau,  die  ihm 
liidrek  gegeben  hat,  einen  söhn,  und  heisst  ihr,  denselben  Aldriau  zu 
nf'uneri.  Er  fibergibt  ihr  die  schlussel  zum  SlgisfrM'kjaUari,  in  dem 
der  Nitlttngenschatz  vcrliorgen  sei,  mit  der  Weisung,  sie  seinem  söhne 
Aldrian  einst  zu  geben.     Darauf  stirbt  er. 

Der  Sigisfrödkeller  ist  nach  c.  425  f.  in  einem  berge.  Dieses  moment 
haben  aus  der  Tiiidrekssaga  die  Hvensche  chronik  und  das  Högnilied 
lafgenommen.  Mit  der  Hvensclien  chronik  scheint  die  sage  von  Nerikn 
jTgL  Gr.  HS.  s.  a22)  in  Verbindung  zu  stehen. 

Ob  die  angäbe  des  sagaschreibers ,  dass  der  Nibelungensehatz  in 
fctnem  keller  (berge)  verborgen  sei,  auf  alter  sage  beruhe,  ist  zu  bezwei- 
ifeln.  Denn  nach  der  Edda  (Atlakv.  27)  und  nach  dem  NiL  (str.  1077) 
igt  der  hört  in  den  Rhein  versenkt ,  und  darauf  spielen  Hugo  von  Boten- 
lube  (Gr-  HS.  s,  158)  und  Sebastian  Frank  (Gr.  HS.  s.  3n.s)  an.  Sonst 
raias  keine  sage,  keine  dichtung  davon,  dass  der  bort  nach  dem  unter- 
agö  der  Burgunden  in  einem  berge  verwahrt  worden  sei.  Die  angäbe 
b€»im  Mamer,  wonach  der  Ymclmige  hört  im  Burlenberge  liegt  (Gr.  HS. 
162)  ist  augenscheinlich  fingiert.  —  Der  sagaschreiber  hat  also  seine 
jabe  tmtweder  erfunden,  oder  sie  beruht  auf  Verwechselung,  denn  naeJi 
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Nih.  00  (vgl.  auch  1061)  ist  der  schätz,  bevor  er  in  die  gewalt  der  Bur- 
gonJen  kommt,  in  einem  berge  verborgen.  Dass  der  bort  nachmalB  in 
den  Rhein  vorsenkt  wurde  (str.  1077),  bat  der  sagaschreiber  vergessen. 
Auch  dass  Högni  im  besitze  der  scbJüssel  zum  Sigisfrodkeller  ist,  lässt 
sich  aus  dem  Nibelungenliede  erklären.  Nach  str.  1060  bat  Albrich^ 
der  hüter  des  bortes,  Schlüssel  zu  dem  berge  ♦  in  dem  der  hört  sich  befiici- 
det.  Nachdem  der  schätz  nach  Worms  gebracht  und  in  kammeru  und 
thiirmc  gelullt  ist  (1065),  bemächtigt  sich  Hagen  der  Schlüsse! 
zum  horte  (str.  1072)* 

In  der  räche  Aldrians  an  Attila  spielt  der  bort  nochmals  eine 
bedeutende  rolle.  Es  kann  hier  nicht  untor«ucht  werden,  wie  weit  sich 
dort  der  sagaschreiber  auf  deutsche  quellen  stützt. 

Mit  den  w orten:  Svd  scqja  pyäeskir  menn,  at  engi  orrosiu  Iwßr 
verii  frmjri  i  fornsögum  heldr  eti  pessi  vergleicht  Raszm.  II ,  97  dio 
Worte  der  klage  173*i  f.:  e§.  ist  diu  grmmste  geschieht^  diu  mr  weide  ie 
(ffschach.  In  den  werten  des  sagaschreibers  liegt  vielleicht  ein  hin  weis 
auf  das  Nibelungenlied  und  auf  dessen  str.  1, 

Die  Weissagung,  die  Fj'ka  Attila  gegeheu  habe,  dass  den  Hunnen 
gross  Uliheil  entstehen  werde ,  wenn  er  sich  mit  einer  frau  aus  Niflonga- 
land  verheinitbe,  ist  nun  in  erfiillung  gegangen;  der  sagaschreiber  weist 
hiermit  auf  c.  340,  in  welchem  die  Prophezeiung  erzählt  wird,  zwilck. 

Die  altschwedische  receusion ,  die  nach  ünger  (Thidrekss,  s.  VI  ff.) 
nach  der  uns  erhaltenen  membrane  der  altnordischen  saga  gearbeitet  ist, 
aber  auch  anderweitige  quellen  benutzt  hat  (Gr,  HS.  s,  76  u.  275)  schliesst 
sich  der  hier  behandelten  partie  der  altnordischen  saga  genau  an,  nur 
bald  mehr,  bald  minder  kürzend  und  bisweilen  entstellend;  allein  sie  hat 
auch  namen  und  einzelne  züge  aus  dänischen  (?)  liedern  aufgenommen. 
Über  die  namen  vgl  Müllenlioff  in  Haupts  zeitschr, XII,  380  ff.  —  Von  ein* 
zelnen  zügen  sei  nur  der  eine  hervorgehoben ,  dass  die  häute  ober  erhsc^n 
gelegt  sind,  gleichwie  in  der  Hvenschon  chronik,  vgl.  zu  c*  379  (s.  55» 
anm,  :il>  —  Übrigens  schliesst  sich  die  S.  R.  in  einigen  lesarten  der 
isländischen  hdschr.  B  (cod.  AM,  177)  an;  vgl,  zu  c,  373  (s.  42»  aniu.  27) 
und  zu  c,  376  (s,  47,  anm,  29), 

VtKRTlES   KAP1TKL, 

ERGEBNISSE  DER  VERGLRinHTTNG. 

§.  7. 

Aus  den  äusserst  zalilreichen,  fast  wörtlichen  übereinstimmungGtj 
zwischen  der  NiHungasaga  und  unserem  Nibelungenliede  ergibt  sich»  do^s 
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'dam  gagaschreiber  das  auf  uns  gekommene  Nibelungen- 
lied aU  quelle  gedient  hat    Auf  dieses,  als  auf  ein  aus  mehreron 

ab^  '    ''^1  (aventüren)  bestellendes  gedieht  weist  er  hin  mit  den  werten 
(c.  ie):    sem  seiija  fontha^di  l  pyilerskn    iungu  und   dieses   ist 

ihm  durch  erzählungen  deutscher  manner  (aus  Soest,  Bremen,  Münster 
394  anfang)  bekannt  geworden. 

Wir  erkennen  ferner,  dass  es  ihm   nach  einem  texte,   der  zu  der 
erhaltenön  St  Galler  hdschr,  (B.)  und  deren  spielart,  der  ersten  Ber- 
»er  (1),  in  nächster  beziehung  stand,  bekannt  geworden  ist    Dafür  gibt 
[»Igende  kriterien: 

1)  Der  vater   der  Niflungenkönige   fuhrt  in   der  saga  (abgesehen 
ron  c-  170  Irung)  den   namen   Aldrian.      Dieselbe  form   überliefern   die 

Schriften   der  Nibelunge  N6t  (ABDIli);   die  hantlschriften  des  Nibe- 
igenliedes  dagegen,  oder  der  recension  C »  kenneu  nur  die  fonnAdriän. 

2)  Die  saga  gibt  den  Inhalt  verschiedener   Strophen  wieder,    die 
nur  in  handschriffcen  der  Nibelunge  Not  (oder  der  recensionen  A 

'and  B)  0nden: 

c- 366,  Högni  zerbricht  die  rüder,    Gunnar  das  Steuer,  und  Högni 
bessert  dies  aus;  vgl.  NN.  1504.  1505  tmd  oben  s.  27  fg. 
c  372.  Grimhild  steht  in  einem  thurme  ^nd  sieht  ihre  brüder  zu 
AttUas  bürg  heranreiten ;  vgl.  NN,  1654  f.  oben  8,40, 

376.  Grimhild  bietet  Thidrek  gold  als  rachelohn.    Gleiches  lesen 
in  den  Nöt-handschriften  Id,    doch  auch  in  C,  1837,  5*  vgl 
"9.  47  fg. 

3)  Die  saga  schliesst  sich   den  lesarten  aller  oJer  einzelner  Nöt- 
aandschriften  genauer  an,  als  denen  der  Liet-handschriften: 
a.    c,  373.  Högni  sagt,  er  bringe  der  Grimhild  einen  grossen  unfreund; 

vgl  NN.  1682,  oben  s.  42. 
b*    c.  373.  Högni  sagt  zu  Grimhild:  „Sigurd  und  seine  wunden  lassen 

wir  nun  ruhen  usw.*^     vgl.  NN-  1664,  oben  s.  43. 
c    c.  372  ü,  373,    Grimhild  ist  von  kummer  eifullt  über  die  wunden, 

die  Sigurd  hatte;  vgl  NN.  1463,  4,  oben  s.  40  u.  42. 
d«   c.  379,  Grimhild  veranlasst  es ,   dass  Högni   ihren  söhn  erschlägt ; 

TgLNN.  1849,  oben  s.  54. 
a.  c  37^.  AttUa  sagt,  er  und  Erka  hätten  Högni  zum  ritter  geschla- 
gen-   In  der  entsprechenden  strophe  des  Nib.  1693  wird  iler  name 
Reiche  nur  in  den  hdschr  BlhC  genannt,  nicht  aber  in  AD;   vgl. 
oben  s.  46. 
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f.    c.  »(i5.  Dio  erwähnujig  von  des  föliriuaims  verlieiratmig  uud  tiüiner, 
jungou  ft'au  stfitzt  sich  rtuf  »las  lunlhh  yeMt  der  hdschr.  B,  119^ 
vgl.  s,  i>K.  (ADC  lesen  müelich  gcsit,  in  Ih  ist  eine  iQcke). 

Da  mm  die  sa^a  an  7  von  den  stellen ,  wo  sie  wörtlich  mit  dem  Nüm 
hmgenliede  übcn^nnstimt,  sich  an  den  text  von  AÜÜlh  halt,  an  einer  an  dd 
von  BlhO ,  an  einer  andern  au  den  von  Td('  und  an  einer  ferneren  an  d| 
von  B,  so  ergibt  sich  hieraus,   dass  die  gewahrsmänner  des  sagaschr^ 
hers  den  Inhalt  dos  Nibelungenliedes  ihm  nach  einer  handschritl,  die 
mitte  zwischen  den  recensionen  B  und  l  hielt,  mitgeteilt  haben,    Wöa 
ten  wir,  dass  die  handschr.  I  in  der  str.  1494 •  die  in- die  lücke  derselJ 
(str.  1456— 15(>7)  tUUt,    nkdich  grhU  gelesen  habe,  so  wurde  der  te^ 
den  der  sagaschreiber  kennen  gelernt  hat,  zu  der  um  dnrch  I  ülterli 
terten  recension   gehört  haben.    Auch  an  andern  stellen,    wo  der  sag 
Schreiber  freier  gearbeitet  hat ,  blickt  anschluss  an  diese  recension  dure 
Vgl  oben  s.  15.  22.  30.   43.  41».  50.    Diese  stellen   konnten   hier   nio 
1  als  beweise  aufgeführt  werden,  weil  sie  njcht  evident  genug  sind 

Nur   zwei  stellen   scheinen  diesem   resultate  entgegen    zn  stahd 
In  cap. -Hir»   scheinen  Högnis  worte:    Mcf  Ih  sem  her  man  Jf^iaja  oii 
akjoldr  (vgL  oben  s.  37)    sich  näher  artzuschliessen   an   NL.  l(»3ri, 
nitmn  jeties  scMldeB,  der  dort  hanget  an  der  wanij  als  an  NN.:  mw\ 
jenes  Schildes  dort  an  jener  tonnt   und  c,  387  scheint  die  bemerkung 
nü  er  ret/kr  ordinn   l  höUinni  (vgl   oben  s.  62)    sich    in   stiitzen    i 
NL.  2050:   wir  mik§en  Uyen   tot  tior  rouche  utU  oudi  vor   hizm 
(NN*  ganz  abw^eicliend ;  wir  müe^im  Uyen  tot;  wtt^  hilf  et  uns  da^  griie^  ^ 
,%cn  da^  uns  der  kimce  vnpol?  usw.).     Allein  beide  male  ist  die  tuw^ 
teruug  so  naturlich  und  aus  dem  zusanmienhange  so  selbstverstandlid 
dass  sie  nicht  erst  auf  eine  besondere  lesart  sich  zu  stützen  brauchk 


Die  abweichungen   vom  Nibelungenliede,    mit  ausnähme  von  öii 
fallen  dem  sagaschreiber  zu, 

a.  Diese  eine  abwcichung  ist  die  scene,   wie  Qrimhild  ihren  sei 
aufreizt,  Högni  einen   schlag  ins  gesiebt  zu  versetzen  und  wie  dadurdi 
der  kan]j)f  im  apfelbaumgiirten    hervorgerufen  wird,   c.  379,    vgl.  oh 
8,  53  ff.     Diese  erzähluiig  scheint   aus  der  mündlich  fortgepflanzten  sa 
zu  stammen.     Der  sagaschreiber  hat  sie  mit  in  seine  darsteUung 
Nibel  IUI  genkämpfe  aufgenommen,   gleichwie   dieselbe   in   Deutschlarid 
die  verwirrte  darsteUung  der  Nibelungensage,  die  der  anhang  zmn  hiä 
dcnbuch  fiberliefort,  wer  weiss  durcli  welche  mittelglieder  hinduich,  a^ 
nähme   gefunden    und    schon    früher   den    text    der   NAt-hand^hrif 
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(slr*18U>:    Do  ikr  sttU   nihi  anders  kmuk  du  crhahcn  usw.)  verderbt 

Alle  übrigen  abwcicliungoii  vom  inlmlte  desNibülungenliedes  erklä* 
ri'Ji  »kb  grösteuteils 

b.  als  gedäehiiiiöfehle.r,  vgl  cap.  1 ,  §,  1  d,  und  die  erÖrtGruiigcn 
zaapp.  350  — 3Ö3.  Hierher  ist  auoh  zu  rechnen,  daa«  der  sagascb rei- 
ber nele  einzelutn stände  ühergangoii  hat,  so  die  partien»  in  denen  der 
IVs;iuer  bischof  Tilgiin  aultritt,  fhigenb  versuch  den  kaplan  zu  ertriui- 
keu,  das  abenteuer  mit  Else*  und  Gelirat  auf  der  fahrt  ins  Hiinuenland 
u.  a.  Hierher  gehören  die  vielfaehen  mängel  in  der  motivierung  einzol- 
tm  ihge,  z.  h.  cap.  359:  Grimhild  bewegt  Attila,  ihre  bröder  mich 
Hurialand  einzuladen,  ohne  das»  auch  nui*  mit  einem  einzigen  worte 
gneigt  wird,  das»  sie  e»  aus  rachegefühl  thut.  Das  wird  erst  von  c.  376 
ao  klar.  —  c.  aOG  macht  man  Hogni  vorwürfe  wegen  erschlaguüg  den 
fälirmanries.  Er  rechtfertigt  sich  damit,  dass  nun  keuie  künde  vom  her- 
a^nmheu  der  Niflmigen  zu  Attila  dringen  könne.  Diese  worte  haben  nur 
sinu,  wenn  mau  die  zuriickhaltiuig  der  hunnischen  boten  in  Worms  im 
NL.  fergleieht.  —  c.  MI  üliergil»t  Hogni  den  ring»  den  er  zuvor  dem 
Ohrmann  gegeben  hatte,  dem  Eckiward,  ohne  dass  an  irgend  einer  stelle 

C~       gpsagt  wird,    dass  HAgni   den   ring   dem    föhnnann  wieder   abgenommen 
'*^ho.    In  demselben  cai>itel   fragt.  Hogni  den  Enkiward  nach  einer  her- 
^f^ds:  warum,  sieht  man  nicht  ein,  denn  nach  dem  anfang  des  capitek 
i>«ibeu  sich  die  Niflungen  bereits  gelagert  ujid  schhafen  schon*—   c,  38i«: 
•Attila  ötelit  auf  einem  kastell,   ohne  dass  gesagt  wird,   wie  er  aus  dem 
^rten,    in   dem   bereits  der  kämpf  tobt,    entkommen  ist.     -     c.  387: 
''TUig  entflieht  aus  der  halle,  nachdem  er  Hogni  verwundet  hat;  warum 
*'''  dies  thut,    wird   nicht   erwähnt  mnl  auch  durch   den   Zusammenhang 
Hiebt  erklart  a.  a.  m.     Dies   sind  samtlicli  züge,   die  nur  durch  verglei- 
clitiiig  jxiit  dem  Nibelungenliede  vorständlich  sind  und  somit  einen  wei- 
'   ]»'g  gewähren,    <läSH   der  suguschreiber  das  uns  erhaltene  Nibe- 
^^^  \^      i  il  für  die  Nilluugiisaga  zur  quelle  gehabt  hat. 

;iU|  M.  Rieger  »»zu  den  Nibelungen  "  in  Haut>ts  ztachr.  XI,  20(j  ff",  niiut  an.  dass 
^^^  der  anfrcizuBp  des  jun^^en  Ortlkp  ointitnialjs  ein  selbstamligeü  lied,  urigefäkr  dcssel- 
D<^n  inhAltcÄ  wie  die  erÄäUunff  der  Tbidrekasaga »  cdstiert  habe;  dü88  dieses  lm\  Jedoch 
*'^**U  „Onlncr  der  Nibelungeulieder *•  gegen  dm  Daiikvvart«lit»d  verworfen,  nichts  destii 
^•önip^j  ni^r  gtji^  unfaiig  (str.  1849  —  185i))  und  »ein  ende  (1955)  aufgeuommer»  wor- 

AUoiii  diese  erj^ihlniig  ist  ao  plnmp  und  roh ,   dass  wir  sie  unbedingt  für  das 

i'^erk  vielleicht  eiuo8  Unkelsängers ,   der  nie  erst,    nachdem  (Iäs  Nibolnngeulied 

jU  in  abgtjrnndetcr  gegtalt  vorlagr  erdichtete,  erachten  tind  die  lesftrt  der  Not-hiind- 

•^^ridttj  im  vergleich  tt\  dene»  der  Liet-handaehriften  als  Verderbnis  ansehen  iütl«8en. 
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c.  Andere  abweichungen  aind  wiUldirlicher  art : 

ff.  Hierher  gebort  zunächst  das,  was  sich  als  anschluss  an  die 
Edda  kund  gibt*  Schon  P,  E.  Muller  (SB.  H,  309),  W.  Grimm  (HS, 
s.  84  u,  182),  Holtzmann  (uütersucbungen  üb.  d.  Nibelungenlied,  Stutt- 
gart 1Ö54,  8.175),  Y.  d.  Hagen  (in  den  anmerkungen  zur  öbersetxung 
der  Thidrekssaga),  Zamcke  (Nib.  3.  aufl.  s.  LXVI)  u.  a*  haben  gezeigt, 
das»  der  sagaschreiber  namen  und  einzelne  thatsachen  aus  den  Eddalie- 
dern^^ eutlehut  hat.  Mau  hat  als  vollständig  hinreichenden  grund  sni 
diesen  entlehuungen  geltend  gemacht,  das9  die  scbicksale  Sigurds,  Gun- 
nars  usw.  im  norden  zu  bekannt  waren,  als  dass  der  sagaschreiber  all- 
zusehr von  den  älteren  nordischen  darstellungen  (in  den  Eddaliedern) 
abweichen  durfte  (vgl.  z.  b.  P.  E.  Müller  SB.  II,  263  f.).  Dennoch  aber 
hat  in  neuerer  zeit  Kaszmanu  (T,  10  ff.,  vgl.  auch  II,  1)9)  entlehnungen 
aus  der  Edda  in  abrede  zu  stellen  gesucht.  Dies  jedoch  mit  unrecht. 
Wir  haben  oben  gesehen,  dass  der  sagaschreiber,  um  seine  darstellung 
dem  geschmacke  seines  pnbliknms  anzupassen,  dmge  einflicht,  die  nur 
dem  skandinavischen  norden  eigen  sind,  so  das  anzünden  von  feuern  bei 
empfang  und  bewirtung  von  gasten,  und  die  kriegaliat,  die  in  anwen- 
dung  frisch  abgezogener  riuderhäute  zur  leichteren  bewältigung  der  geg- 
ner  besteht  (vgl.  s.  33  und  55).  Wir  dürfen  hieraus  schliessen,  da»» 
auch  anderwärts  der  sagaschreiber  den  forderungen  seiner  laudsleute 
genüge  geleistet  hat  Finden  sich  nun  in  der  Thidrekssaga  berührangen 
mit  der  Edda,  die  zugleich  abweichungen  von  den  deutschen  quellen 
sind,  so  müssen  wir  jene  unbedingt  als  entlehnungen  aus  der  Edda  anse- 
hen. Um  80  weniger  dfirfen  wir  bedenken  tragen,  dies  zu  thun,  als 
der  sagaschreiber  die  Eddalieder  erwähnt**  und  auf  ihren  Inhalt  liin- 
weist  ^^ 

Wie  nun  aus  der  Edda  der  Grtähormr  (c.  170  unter  den  söhnen  des 
Ining  und  der  Oda:  Gunnar,  Högni  usw*  genannt»  tritt  aber  sonst  nir* 


S4)  Diese  entlehnungen  geschahen  aus  den  dtimalfi  nocb  mündlich  ßberüefert^n 
Edilalicdi'ni.  Denn  die  schriftliche  üxierting  derselben  fällt  gleichzeitig  mit  der  abfu- 
snng  der  TbidrekasÄga,  wenn  nicht  später,  vgl.  S.  Bugge,  Norram  forrüivecdi 
B.  IJCVII,  —     MöbitiÄ,  nordi«cher  litteraturbericht ,  in  dieeer  «eitschrift  1,  396. 

B5)  Prolog  ö.  1.  (Hdst'br.  A.)     Norrfrnir  menn  hafa  sanmn  für  '  m  pf$ri 

wgunnar  en  Humt  med  ki^äskap.    pal  er  fyrst  fm  Sigufäi  at  scgjn  1  >  Ti^/- 

tmngunt  ok  Niflitnfium  ok  Veletit  a^mtd  ok  hauft  hroäur  Egii^  frd  Niduv  :  n; 

▼gl,  Gr.  HS.  8.  178.     Über  d&s  richtige  Verständnis  dieser   w^rio  vgl.  lii  r,r;  ' 

Fkv.  «.  Lxvm. 

M)  c.  47.  (Modolfr)  nefftie  Siffifrid ,  pat  kölhtm  vtrSttjatd^  c.  IB.  hnßtJttldr, 
er  fegrst  tr  kt^nna  i  S*idrloiulum  ok  xvii  nordr.  c.  185.  (Sigurdr)  drtip  fmnn  mikla 
drekit,  er  Va^ringjar  kaUa  Fadmi  u.  &.  vgl,  Gr.  RS.  i.  178  U 
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genda  auf)  stammt,  den  kein  auf  uns  gekommenes  litteraturdenkmal,  wel- 
che« die  Nibelungensage  behandelt ,  mit  ausnähme  der  Kdda  und  der  von 
ilir  abhängigen  sagas ,  kennt ,  so  auch  die  nameusformeu  Sigurdr  (wone- 
ben auch  das  deutsche  Sigifrid,  Sigifrödr  u.  a,  vorkommt)  mit  dem  bei- 
namen  sveinn,  Gunnarr,  Högni,  vielleicht  auch  die  stetige  l)enennung 
NiÖangar  (Nibelungen  des  NL),  die  den  uamen  Bürgenden  verdrängt 
bat,  ferner  die  namen  Gramr  und  Graiii  (c,  358), 

Die  abschreiber  gehen  hierin  noch  weiter.  So  findet  sich  in  der 
Mmb.  einmal  die  Überschrift  frd  Gjükungum  (vgL  Unger  s.  320  anm.  18), 
obwül  der  narae  GJHld  in  der  saga  nicht  vorkommt.  Der  Schreiber  von 
A  fögt  c*  34:i  zu  Bri/nildi  hinzu  Budhi  d6ttur\  für  Grimhildr  suhsti- 
tujprt  er  öfter  den  namen  Güitrün,  so  c.  169.  c,  359  (vgl  Unger  s.  308 
im,  16),  c,  165  wird  in  A  und  B  mehrere  male  Sigtinlr  geschrieben, 
'während  die  Mmb.  Siflfrödr  hat  (vgl  Unger  s,  166  anm.  6). 

Im  anschlu,s8  an  die  Edda  scheint  auch  der  sagaschreiber  Hogui 
ttod  fiunnar  zu  brüdern  gemacht  zu  haben»  während  sie  im  Nibelungen- 
ihedis  nur  verwante  sind.  Daher  wird  denn  auch  Hagens  vater,  in  der 
libelunge  Not  Aldriän,  zmn  vater  Gunuars.  Freilich  ist  es  auch  denk- 
dass  der  sagaschreiber  in  erinnerung  an  das  Sigfiidslied ,  das  er  für 
?ignrds  Jugendgeschichte  benutzt  hat  (vgl.  oben  cap,  II,  §.  4),  beide  als 
»röder  dargestellt  habe. 

So  erklärt  sich  auch  der  Widerspruch,  dass  Attila  einmal  als  hab- 
sficbtig  dargestellt  wird  und  aus  gewinnsucht  die  brüder  der  Grimhild 
zu  sich  einladen  lässt  (c.  359) ,  andrerseits  aber  als  der  freundlichste 
und  rechtschaffenste  wirth  vorgeführt  wird  und  nichts  vom  NiHungen* 
gebatze  wissen  will  (c.  376),  Das  erste  moment  stammt  aus  der  Edda» 
^das  zweite  schliesst  sich  dem  Nibelungenliede  an. 

Aus  der  Edda  stammt  ferner ,  dass  Gunnar  früher  als  Högni  unter- 
liegt und  in  einem  sc  hl  an  gen  türme  sein  leben  lässt  (c.  383),*'  und 
verschiedenes  andere,  was  bei  den  erörtenmgen  über  die  einzelnen  capi- 
tel  hervorgehoben  worden  ist. 

Weit  mehr  noch  als  in  der  Niflungasaga  schliesst  sich  der  saga- 
schreiber in  der  Sigurdarsagä  der  darst^llung  der  Edda  an. 

Dagegen  sind  die  stellen  der  Thidreks-  und  speciell  der  Niflunga- 

welche  mit  partien  der  Völsungasaga  mehr  oder  minder  wört- 
lich übereinstimmen,  nicht  aus  letzterer  entlehnt,  sondern  vielmehr  hat 

37)  In  rücksicht  auf  eine  steUe  des  itimranum  Nicolai  (Gr.  HS.  s.  41)  konnte 

niiiD  twar  annehmen ,  dass  auch  nach  deutscher  sage  Gtmther  in  einer  schlänge nhohle 

siüneQ  tod  gefunden  habe,    AUein  auB  jener  stelle  ersehen  wir  nur  das  bestreben  der 

,  IHtandiniivier,    die  Nibelung^ensage »    deren    deutscher   Ursprung    ihnen    bewusst  war^ 

»ilb«t  in  ihrer  spedüsch  nordischen  Weiterbildung  in  den  Südlaiidcn  zu  localisieren. 
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die  VölsuiigaBaga ,  die  erst  in  der  zweiten  häUle  des  13.  jahrhtmdert»,^'* 
also  30—40  jähre  nach  der  Thidrekasaga,  abgefasst  worden  ist,  ans 
der  Thidrokssaga  ge^rhopft,  wie  dies  neiierditigs  S.  Bugge,  mit  zurfick 
Weisung  der  verkehrten  ansieht  ßaszmauBS  (1,  lo  fj,  festgestellt  hat^ 

Auch  die  abschreiher  der  Völsungasaga  haben  mehr  und  mehr  aus 
der  Thidrekasaga  aufgenommen;  vgL  P.  E.  Müller,  SB,  IT,  li>7  anm. 

rl.  Weitere  willkürliehe  abweichuiigen  Bind  solche  nanien  und  ?.(igeir 
die  der  »ügaschreiber  aus  deutstdien  gedichten,  die  er  ala  quellen  für 
andere  theile  seines  werkes  benutzt  hat,  in  die  Niflungasaga  horflbergo- 
nommeii  hat.  Hierher  zu  rechnen  sind  die  namen  Ekkisux  und  Lagulf 
(e.  :jH9)  für  Thidreks  und  Hildibrands  schwert,  vgl  s»  »30,  •  Die  namen?»- 
form  Erka  (Helche)  stamt  vielleicht  aus  den  Rosengärten  (CD  Hcrche)* 
Die  hlutsfreundschaft  zwischen  Hogni  und  Folker  (c.  3G1)  rührt  vielleicht 
auch  aus  einem  Rosengarten  (D)  her,  doch  vgl  oben  s,  19  f.  Über  Högnis 
üinäugigkeit  (c.  375)  vgl.  a.  47»  über  Högnis  und  Thidreks  dfimoniscbtt 
natur  (c,  391)  vgl.  s,  ^S,  Über  Naudung,  den  ,,brnder"  der  Gudilinda, 
der  unter  Mimungs  streichen  in  der  schlacht  bei  Grönsport  (e,  370)  fiel, 
vgl.  s,  31.  (Tbcr  Jarl  Elsujjg  den  jungen  (c»  365)  vgL  s.  *25»  Betreffis 
der  Unterstützung,  die  GrimhUd  dem  Thidrek  bei  seinem  einstigen  raiihe- 
zug  über  den  Rhein  verspricht,  zum  lohne  dafür,  wenn  er  sie  an  Hr>gni 
und  dessen  brüdeni  räclien  wolle  ♦  vgl*  s.  4h.  Aucb  tue  person  des  Osid 
scheint  aus  andern  quellen  herübergenomraen.  Er  vollzieht  die  Werbung 
umGrimhild,  wie  Rüdiger  im  Nibelungenliede,  Vielleiclit  hat  eine  vor- 
tauscbuug  stattgefunden.  Rodingeir  mrd  nämlich  vom  sagaschreiher  ver* 
want,  um  die  zweite  Werbung  um  Erka  zu  unternehmen  (c.  43.  41), 
nachdem  die  erste  durch  Osid  und  Rodolf  (c.  42)  vergeblich  gewesen  ist 
VieUeieht  ist  in  der  deutschen  quelle  auch  die  zweite  Werbung  um  Erbi 
durch  Osid  vollzogen  worden. 

Aus  anderer  deutscher  queüe  stamt  vielleicht  auch  die  er/eugung 
Aldrians  durch  Hogni  kurz  vor  dessen  tode.  Doch  bedarf  dies,  \^^e  die 
räche,  die  Aldrian  an  Attila  nimt  und  was  sonst  damit  In  beiührung 
steht,  noch  einer  eingehenden  Untersuchung,  die  hier  zu  weit  fiihren 
wurde. 

y.  Schliesslich  gehört  zu  diesen  willkürlichen  abweichungcn  uoch 
das,  was  aus  purer  erfindung  des  sagaschreibers  hervorgegangen  ist,  und 
was  der  sagasehreiber,  um  die  gbiub Würdigkeit  seines  werkes  zu  erhöhim, 

38)  vgl.  Zariicke.  Nib.  3,  atifl,  «.  t.XlV.     Bucrjrc,   N,  Fkr,  «.  XXXV.     Ä!r^bin8_ 
in  dieHer  zUichr,  1,  417, 

JSi>)  Uit»  eiJi/eini*ii   atellüii    iir»«leti    ^icij    ge.siiitmirjiL    bei   iiaavLiuajjii   i, 
Bnggc  N.  Fkv*  a.  XXXI V  l".    Mobm»  a.  a.  o.  1,  117  i);. 
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ideru  miiste.  Aus  solchtism  gruiide  hat  er  die  störko  des  Niflungen- 
BS,  da«  zu  Attila  zielit.  von  UM)60  mann  auf  lono  herabgesetzt: 
it  er  feruer  den  kämpf  aus  dem  saale  in  einen  garten  verlegt.  Säle 
van  solcher  grosse ,  dass  tausende  von  rittem  darin  bewirtet  werden  und 
blmpfen  konnten,  hat  sifh  ein  Skandinavier  tles  13.  Jahrhunderts  Bchwer- 
ich  vorstellen  können.  UeherJies  Hess  ihn  hier  die  lückenhaftigkeit  des 
ihm  erzählten  Nibelungeutextes  im  stiche,  denn  nur  die  Liot-handschrif- 
tjen  erwähnen,  ihm  Etzel  grossai^tige  bauten  hatte  aufführen  lassen,  um 
^die  zahlreichen  gaste,  die  ihn  zu  besuchen  pflegten,  beherbergen  zu  k(')n- 
ticii  [Kli.  fttr.  1755,  6 --IG).  Aus  dieser  einen  Veränderung  erklären 
rieh  die  zahlreichen  anderen  in  der  Schilderung  des  kampfes.  --  Auf  erfin- 
.1  ^>  sagaschreibers  mag  auch  der  ziig  beruhen,  wie  Grimhild  ihren 

)  1  Oemoz  und  Giselher  einen  feuerbranil  in  den  muntl  stösst;  viel- 

leidit  im  anschluas  daran  erdichtet,  dass  in  den  Atliliedem  Gudrun  am 
tampfe  tboil  nirat  und  zwei  brfrder  Atlis  tötet,  wie  im  Nibelungenliede 
ireu  bruder  Günther.  Wenigstens  ist  dieser  übertrieben  ftirienhafte  Cha- 
rakter der  Orirahild  nordischem  geiste  weit  entsprechender,  als  deut- 
ßbenx*  —  Ebenso  ist  der  spaziergimg.  den  die  Niflungen  am  ersten 
Igen  nach  der  ankuntl  in  Susa  durch  die  Stadt  machen,  aus  eigener 
luug  des  sagasch reibers  eingefügt  worden,  wobei  allerdings  eine 
fi^miniscenz  an   den   kirchgang  im  Nibelungenliede  vorgeschwebt  haben 

kajiii  usw. 

§-  i<^* 

Die  somit  gewonnenen  resultate  und  die  daran  angeknüpften  erör- 

gen  weisen  die  ansichten  aller  der  gelehrten  zurück,  welche  in  der 

lifiliDgasaga  die   künde   von  einer  niederdeutschen,    von   der  hochdeut- 

»cbeti  gestalt  abweichend  entwickelten  sage  haben  finden  wollen;***  ebenso 

Lilie  ansfichten  aller   derer,   welche   m   der  Niflunga-aga  die   Übersetzung 

reiner  Nibelungenliedrecension ,    die   von   den   uns   erhaltenen   bedeutend 

abwich**  oder  von  andern   (hoch -) deutschen   gedichten**  vieDeicht  gar 

althochdeutschen/*''  die  ebenfalls  die  Nibelungensage  behandelten,  erblicken; 


40)  Die«  ist  die  ansieht  LachinaiinR ,  ält«ate  Gest.  s,  84.  —    J.  Griiniiis ,  altd. 
n,  1D4  t  —     W.  MiUlertj.  vcrHodi  einer  iiy^i-holoii:.  crklämiig  dor  Nn)f?luiig*CTi- 

*.  27.  —   Massmannst  v.  <L  Hujyrens  Germania  VJI,  2:27.  —    Holtzmamts ,  iint<^r- 
Qbt  «1*  Nibelangenlieil .  a.  I4ii.  175.  —    MülleDliotfRj  geßch.  der  Nib.  Not,  all^ 

ffin.    iD<mat**sclir.  1854  .   s,  88iL  OK).    S)31  atim. ,    U21  und   xeugn.   u.   oic,  z.  dtscli. 

bWä.,  Haupts  jdschr.  XII,  ^6,  —    Rasyiuanna  I,  6  u.  11.  V  ff. 

41)  So  J.  Gritnin,   fib.  d.  NL.  im  ueaeii  Ijtter.  anz.  18»)7  nr.  15  s,  2:)1. 
42J  So  P,  E.  MüUcr.   SB.  II,   SiÜÖ.  dm  t  -    M.  Riegcr,   Pföitfers  Ü*?riu.  Ol. 

177  auiu.  2. 

43)  B^unanu  II,  einL  s.  XXI.    GQg<?ii  ihn  vgl  P.  E.  MUllcr  SB.  0.  301. 
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sie  lehren  uns  schliesslich,  dass  wir  überhaupt  keine  erzählung  der  Tlii- 
drekssaga  ohne  weiteres  als  massgebendes  zeugiiis  för  die  gestalt  irgaod 
welchen  theilea  unsrer  heldensage  ansehen  dürfen.** 

§.  11. 

Von  den  gelehrten,  welche  behaupten,  der  aagaschreiber  habe  in 
der  Niflungasaga  sächsische  Volkslieder  bearbeitet,  und  die  beuutzung  de» 
uns  erhalteüen  Nibelungenliedes  in  abrede  stellen,  verdient  Baszmann 
noch  einer  besoudern  Widerlegung,  Er  stutzt  seine  ansieht  namentlich 
darauf  (II,  ein],  s.  VI),  dass  die  saga,  wie  sie  Saxland  als  heimat  der 
gewährsmünner  angebe,  so  auch  dieses  hind  als  die  heimat  der  sage 
bezeichne,  namentlich  prolog,  s.  2:  Ok  p6  at  pu  takir  cinn  nmun  ur 
hverri  borg  um  alt  Saxland  usw.  Allein  unter  Saxland  verstand  mau 
im  scandinavischen  altertum  Deutschland,  vgl  Egilsson  le.x. pod.:  Siixar 
Saxoncs  i.  e-.  Germani;  Saxa  sjot  Germania.  —  Ftitmer,  Ordltog: 
Saarland  Tydsklavd;  saxlenzkr  tydsh  —  Fms.  XII,  S45:  peir  ddri 
landafrautismmn  köUudu  Saxland  eda  Gvrmaniu  lömlin  fyrir  noräan 
AlpfifjöU  og  ausian  Einfljotid,  nurdr  til  Danmerkr  og  Vindlands,  svd 
at  Saxland  er  herumiil  nüverandi  pphdand.  —  Überdies  geht  aus 
mehreren  andern  stellen  der  saga  hervor,  dass  der  sagaschreiber  das 
gesamte  Deutschland  als  heimat  der  sage  betrachtet  hat,  vgl  c.  131: 
(pidrelcr)  er  hinn  mesti  Jwfdingi^  sem  kunnikt  er  vida  um  hciminn^  ok 
Juitis  nafn  man  uppi  vera  ok  eigi  verda  iapad  ndlega  um  alt  Sudr- 
riki,  medan  veröldin  stmidr^  c.  18:  Brynildr,  er  fegrst  er  kvetma  t 
Sudrlöndnm  ok  svd  nordr  (ß:  hvdrtveggja  sudr  i  löndum  ok  norär  ♦ 
löfidum),  c.  348;  (Sigurds)  nafn  mun  aldrigi  tynaz  i  ß^dverskri 
tungu  ok  slikt  sama  med  Nordmönnum  u.  a. 

Waren  aber  auch  die  gewährsmSaner  des  sagaschreibers  Nieder- 
deutsche (c.  394),  so  dürfen  wir  doch  diesen  die  kenntnis  der  mittel* 
hochdeutschen  epen  nicht  absprechen.  Die  kenntnis  der  raiitelbochdeut- 
sehen  litteratur  war  schon  vor  der  abfaasung  der  Thidrekasaga  in  Nie- 
derdeutschland so  verbreitet,  dass  bekannterweise  bereits  Albrecht  von 
Halberstadt,  ein  geborner  Niederdeutscher,  mittelhochdeutsch  zu  dich- 
ten sich  bestrebte.  Ausserdem  besitzen  wir  ja  zwei  flragmente  einer 
Übersetzung  des  Nibelungenliedes  ins  Mittelniederländische  schon  aus 
dem  13.  Jahrhundert,  dürfen  also  das  frühe  Vorhandensein  einer  solchen 


44)  In  dießen  fehler  verfallt  namcntlicb  W.  Müner,  Bb.  d.  Ueder  v,  d,  NiboK» 
Gott  atud.  11 »  275  ff.  Gegen  die . ,  welche  dtT  Thidrektisag'a  eine  ültcre ,  kTÄftigerc, 
reinere  fonn  der  sage«  im  Tergleich  zu  den  uns  überlieferten  und  vom  stvgudclirelber 
benUUten  deutschen  denkiuälerti ,  s&uaprechen,  wie  Holtxm.  a.  a.  u,  a.  175.  21U. 
U,  einl.  8.  XVIU  n.  a.,  vgl  KAmcke«  Im  Utter.  centmlbK  185U,  h.  ai7* 
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aoch  in  Ntederdeutschlaud  anuehmeii,  und  sehliesslicli  haben  ja  dieselben 
niederdeutschen  gewährsmänner  dem  sagaschroiber  den  inhalt  des  Ecken- 
liedes ,  eines  mittelhochdeutschen  gedichte.^  (vgl  oben  s.  2)  und  des  Hil- 
debrandsliedes ,  ebenfalls  einer  mhd.  dichtung  (vgl  Zanieke ,  NL,  3.  aufl. 
s.  LXVI)  mitgeteilt. 

Ferner  behauptet  Raszniann  (II ,  s.  XVIIl  f,) ,  die  ganze  gestalt  der 
racliO  und  die  mehrzahl  einzelner  zXige,  als  solche,  die  aus  rein  säch- 
sdchsischen  sagen  und  liedern  herrorgegangen  seien,  würde  durch  die 
Übereinstimmung  der  Thidrekssaga  mit  den  dänischen  und  fardisiehen 
liedem,  und  durch  berufung  auf  niederdeutsche  denkmäler,  die  zur  zeit 
der  abfassung  der  Thidrekssaga  noch  vorhanden  gewesen  seien  und  von 
denen  man  einige  in  neuester  zeit  sogar  nachgewiesen  habe  (vgl.  Raszm,  I^ 
1 1  anm,) ,  verbürgt.  Allein  jene  lieder  haben  unter  dem  einflusse  der 
Thidrekssaga  gestanden  (vgl.  siebentes  capitel)  und  was  der  sagaschrciber 
c-  394  von  noch  vorhandenen  denkmalen  erzählt,  ist  von  ihm  geradezu 
erfunden  (vgL  unten  das  sechste  capitel). 

Das  was  Raszman  (II,  s.  XVII  f.)  gegen  benutzung  des  Nibelun- 
genliedes einwendet,  wird  durch  die  vorstehenden  erörterungen ,  oben 
cap,  rv,  §.7  —  10,  widerlegt. 

Das  ergebnis  dieses  theiles  der  Untersuchung  lautet  in  kürze  gefasat: 
Der  Verfasser  der  Thidrekssaga  hat  tür  die  Nifiungasaga  das  uns 
laltene  Nibelungenlied  benützt.  Dieses  hat  er  durch  erzählungen  nie- 
frdeutscher  männer  nach  einem  texte,  der  zu  den  uns  durch  B  und  I 
ler  blus  I?)  vertretenen  recensionen  in  nächster  bcziehung  stand,  ken- 
gelernt  und  hat  diese  berichte  nach  dem  gedächtnis  seiner  cycli- 
chen  zusaHunenstellung  der  heldentaten  und  erlebnisse  Dietrichs  von 
Bern,  in  der  er  seinen  iandsleut^n  ein  unterhaltungsbuch  liefern  wollte, 
eingefügt  An  einzelnen  stellen  hat  er  eine  vermittelung  mit  der  dar- 
dtelluüg  der  Eddalieder  angestrebt 

(SchluM  folgt.) 


.  BRUCHSTÜCKE   VON   VIER  HANDSCHRIFTEN  DES 
JÜNGEREN   TITUREL, 

In  meinen  steirischen  luiichstilcken  altdeutscher  Sprachdenkmal«» 
(Mittoiiiingen  des  historischen  verein»  für  Steiermark,  hell  IX-  Graz  1859) 
habe  ich  über  die  bmchstueke  zweier  handschriften  d,es  jüngeren  Titu» 
r el  ans  dem  grüllicli  S  t  u  b  e  n  b  e  r  g  s  e  h  e  n  archi ve  zu  K  a  p  f  e  n  b  o  r  g 
nachricht  gegeben.  Die  eine  dieser  handschriften,  von  welcher  ein 
doppelblatt  und  ein  einzelnes  Matt  erhalten  ist,  war  eine  pergfamentene 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  in  gross  folio,  zweispaltig,  die  spalte  unge- 
fähr zu  zehnthalb  Strophen,  in  fortlaufenden  zeilen  gesehrieben,  ohne 
absetzung  der  verse  und  der  strephen,  mit  leer  gelassenen  stellen  an  den 
strophenantüngen ,  welclie  durch  gemalte  anfangsbuchstaben  geschmückt 
werden  sollten,  was  aber  unterblieben  ist.  Auf  dem  rande  der  Vorder- 
seite des  doppolblattes  ist  der  Stubenbergsche  Wappenschild  roh  mit  der 
feder  gezeiclmet;  daneben  steht  die  jalirzahl  1542.  Das  vordere  l>Latt 
des  erhalteneu  doppelblattes  bietet  die  Strophen  3292  —  3322,  das  hin- 
tere die  Strophen  :i:i9;i  — 3428  des  Hahnschen  drucke8,>  so  dass  zwischen 
beiden  das  mittelste,  gegen  72  Strophen  befassende  doppelblatt  einer 
läge  verloren  ist.  Das  einzelne  eahaltene  Idatt  gewülirt  die  strophon 
38Ö8  — 3895.'*  —  Die  andere  Kapfenberger  handschrifl,  in  etwas 
kleinerem  fonnate  als  die  erste ^,  war  auf  feineres  pergament,  ebenfalls 
zweispaltig,  mit  unabgesetzten  versen  und  stroplien  gesehrieben.  Die 
initialen  ihrer  strophen  sind  roth.  Erhalten  ist  von  ihr  nur  die  hülfte 
eines  pergamentblatles ,  an  dessen  unterem  rande  einiges  von  der  schrift 
weggeschnitten  ist  Dies  bmcbstück  bietet  die  strophen  498  —  515,*  — 
Die  texte  beider  handschriften  weichen  von  dem  Heidelberger  des  Habii* 
stdjen  druekes  in  werten  und  strophen  mehrfach  ab. 

Nacl»  dem  ^bucke  jener  angaben  erhielt  ich  drei  blätter  einer  drit- 
ten der  Kapfenberger  au  zeit  Ähnlichen ,  im  format  gleichen  Titurelhaud- 


1)  Oder  :1375"3411  und  n^t83  — :i518   (—  cap.  liL   «tr.  :.';;it  — 2<»5  nwi  cup   Ji 
Btr.  337  —  cap,  25  str.  J^2)  des  iilU^n  drucko^  von  1477, 

2)  OdtT  stT.  3**49  — 39H7  (^  cöp.  27,  ütr,  41  -71*)  des  alUn  drucloJi  ran  1477. 

3)  Oder  Hir  507—583  (-   mp.  5  atr.  25      41)  den  lüim  druükc*»  ?on   1477. 


WKXBOLP,    BKÜCHSTÜCKE  BKS  JÜNOKEKN  TITURKL 


8i 


scbrift  mt  bermtzung,  die  aus  dem  archive  von  Murau  in  Obersteier- 
uiurk  kauien^  uud  gleich  den  Kapfeubergem  dem  Joanne  um  in  Graz 
''  '  .  wurden.  Das  erste  blatt  bietet  str*  370  415  des  Habnschen 
und  dahinter  noch  über  21  im  Hahnsehen  drucke  fehlende  stro- 
pben;^  das  zweite  blatt  enthält  atrophe  2072  —  2108,^  und  das  dritte 
Strophe  2177  -2212.^ 

Endlich  kann  ich  nachricht  geben  von  dem  bruchstücke  einer  Titu- 
rdbndtjchrift  im  Stadtarchive  zu  Goslar,  bestehend  in  einem  zweispal- 
tiL  n  folioblatte,  welches  als  Umschlag  eines  actenconvolutes  in  quart 
gt^Jiüiit  hat,  und  an  der  einen  seito  beschnitten  ii^t,  wodurch  die  zweite 
und  dritte  colunme  verstümmelt  worden  sind.  Die  verse  sind  nicht 
ik^'^etztt  wol  aber  die  stropheuantange ,  welche  mit  blauen  und  reihen 

'  '  'nnen;  ebenso  ist  auch  die  kapitelüberschrifL  roth.  Das  erhal- 
M  lit  den  Hahnsehen  Strophen  U4*J  — 44öti  und  4474-4481/ 
Uer  vc»r«torbene  prof.  Wilh.  Juughans,  dem  ich  eine  abschrifl  verdanke, 
setxte  die  handschrift  in  das  ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 

KI  FT..  K.    WEINUOLD. 
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L   Murauer  bruch stücke. 

Erstes   blatt»" 

ander  alvmbe  geboget        ich  wajn  ez  niemä  fchildet 

Höh  imierthalp  der  porte.        geiu  occidente  fchon. 

daz  man  vil  gern  horte.        waz  ein  werch  mit  manigem  sfzzem  done, 

ein  orgclTanch  als  man  ze  höh  ziten. 

daz  ampt  da  mit  floriret      als  man  noch  pfliget  in  manigen  landen  witen. 

Kto  bovm  gar  vzzer  golde.        mit  Isevbern  vnd  mit  elten. 

der  saz  als  man  do  wolde,        voller  vogel  vber  al  der  aller  baltem 

dl  man  an  Rzzer  Ilimme  lobt  ze  prife. 

?on  balgen  ginch  ein  wint  dar  in      daz  iglich  vogel  fanch  nach  liner  wife. 

Hob  vnd  nidere.  ie  nach  der  flfzzel  leitte. 

der  wint  waz  fvr  vnd  widere.        in  dem  bovme  gewifet  mit  arbeit. 


^röj 


1)  Oder  8tr.  430  -  461  (=  cifcp.  3  itr.  134  —  165)  des  alten  drackos  von  1477. 

2)  Oder  »tr,  2145  —  2180  (^  cap,  16  atr,  5  —  40)  des  alten  drucke«  von  1477. 
a)  Oder  Str.  22i>0  — 22S5  (=  cap.  16  »tr.  UÜ— 145)  desalU^n  drackea  von  1477. 

4)  OdcT  fltj.  4.'>51— 4558  und  457G  — 4583  (-^  caji.  30  str.  97—99  und  cap.  31 
itE.  1—5  und  23—30)  de»  alten  drucke»  vou  1477. 

5)  Der  am  rande  beigesetzten  atrophen  Zahlung  der  Halmschen  aasgaUe  habe 
in  klaniuiern  die  den  alten  drucke«  von  1477  beigefügt,  nach  der  in  v.  d.  llu^'euä 

iiiilriujt  B.  102  erwähnten  und  nun  schon  Bcit  jähren  in  in  einem  besitz  befindlichen 
BUscltiogiBcheu  abschrift  desselben.  Z. 
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fwelber  hamle  vogöl  er  wolJe  ftvngen. 

den  Mz/.el  wol  bechandi>.        der  meilter  io  dar  nach  di  vogel  fYngw. 


374  Vier  enirel  if  den  eftea 


nzen  au  doii  ondon. 
li  rtvrideti  an  gebrefteu,        von  golde  oiii  hörn  iglicher  in  einer  honde. 
hettm  vüd  blieren  dar  mit  fchalle. 
Tnd  wmkten  mit  der  andern  hant      reht  in  der  wife  wol  ^(  ir  toten  alle.] 

375  r^a  (Ivnt  daz  ivngGll  gerihte,        ergozzen  niht  gemalet 

r43ri)  ^lyy^,^^  ffnden  riwe  gefcliihte,       wart  hie  mit  der  mandvnge  niht  entwaieu , 

daz  ie  nach  der  ffzzo  get  duz  Kren. 

dvreh  daz  Fol  man  in  vrevden,        ie  gedeuchen  an  daz  Mbe  Irv'ron. 

414  Ein  cholTte  von  zirde  michel.        div  fvnder  waz  zefehoweu* 
l4o(*)  ^,j,j  j,,^^  j^^j.  Qi^YcJieL        dar  in  waz  ergozzen  \Tid  erhowen. 

vifcb  vnd  vil  der  mervVnderbilde. 

iglichcz  in  siner  forme*        vnd  fvren  reht  alf  ob  G  wfern  wilde. 

(437)  Want  ror  al  vmbe  gingen.        al  vzzen  driji  mit  Ivfte. 

den  efte  riebe  vber  vingen.         chriflallen  chlar.  dar  vnder  fi  mit  gf fW. 

fach  man  fi  reht  fam  G  in  dem  wage  lebten. 

wint  mvle  von  vzzen  verre.      mit  tvnfte  aldar  den  (elben  bradem  irrf^bteü. 

(438)  Def  eftorichös  chvnde.        gab  übten  ovgen  wife. 

^^  alf  ob  ein  fe  mit  vnde.       fichvTiden  weget.  vnd  doch  bedaht  mit  eife. 
vil  d^nue  dax  man  gar  dvrcblvhtidi  fiehe. 
vnd  waz  von  vifch  vnd  tieron.        vnd  merwnd'  rtvrmef  da  gefchseb. 

415  Der  bischolf  penitentz.         der  brvder  art  piüillen. 

(4*^*0  v^yji  pnie  vil  der  cbrenthz.         ti-vt;h  div  frvbt  mit  der  frantzoifier  willen. 
und  von  manig*  diet  an  vremden  ridien. 
der  weihte  nv  de  tempel        vnd  di  altare  alle  willechliclie. 

{HO)  2e  lobe  mit  folhem  rate.        dirre  tempel  ift  erhowen. 

der  hohen  trinitat.        vnd  der  meid  gefegent  ob  allen  vrowen. 

vnd  der  worlt  ze  lere  gein  hiraolriche. 

als  fant  thomas  in  Indya.        den  fal  mit  Worten  bowet  lobeliche. 

(441)  Niht  wan  mit  dem  mvnde.        der  pala.s  wart  gemachet, 
di  grvntvefte  vf  von  grvnde.        porten  lovben  chollelicho  bedachet* 
vzzen  noch  innen  wart  da  nicht  vergezzen. 
an  dem  palas  tivre,        vnd  wart  riii  doch  in  Hein  alda  gemezzen* 

(442)  Und  ^af  dem  ch<?nig  edole.        doch  nvtzzo  vnd  bezzer  verre, 
danne  i*r  vf  cheiferf  fedele.        gewalöch  w®re  gar  aller  ch?nig  terre» 
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im  fant  thomas  chrüteDlere  viid  mte, 
was  mit  dem  palaa  gehende.        ?ou  beideutfm  in  vrou  imradyre. 

I*>  Ze  glichcr  weife  düre  tempel        fol  hie  al  menfcben  chfnne. 

mit  gedaiichen  geben  exempel.        sji^  engelifcher   Ichar  vud  hiiuelifdier 
di  menrch  rnd  engel  hat  vor  gotes  aiitKtze.  [Wiiiic. 

rad  G  dar  na^b  mit  finoen        werbetu  To  wirt  in  der  tompel  inize. 

4)  Di  edeleii  magt  df  fJzzciL        di  heiligen  vud  ongel  rfment 

mit  l<jbe  mit  (knges  grizzcn*  vud  menrchea  vf  der  erde  oüt  lobe  li 

fwi  gern  ovch  ich  di  magt  waer  lobende  riebe.  [bKment 

fti  Cut  mir  fprvche  di  bohften.        vor  uf  gelefen  df  ir  ftent  lobeliche, 

)  liht  be;tzer  waer  mir  Twigen.        damie  ich  fi  lobte  cbranche* 
hanchrat  nach  ffzzem  gigen.        bi  de  werden  ftet  ze  ehleinem  danehe. 
dvrcb  daz  wolt  ich  ir  ander  wii'de  bieten, 
m.  diir  mvter  magt  Marien.        chvnd  vud  m5ht  ich  mich  der  I^eldeu  nieten. 

ß)  Wser  ich  fo  riche  ein  gvt.        ein  tempel  wirde  gemacbet. 

noch  bezzer  in  mlnem  mH        zelobö  der  maget  Marien  vugefwacbet. 
an  ß  ßv  nimt  Kt  gvt  den  reinen  mllen. 
toi  ein  iglich  chriften        difen  tempel  mit  richeit  f  berzille. 

7)  Ich  wold  ir  einen  macheu.        df  vollen  wite  gein  einer  niile, 

mit  richeit  fvs  bedachen.       daz  dlne  tempole  alumbe  dar  inne  mit  ziie. 

füllt  wan  ze  ch6ren  ftvnden  wol  ffmf  hvndert 

mit  al  der  chofte  riebe.        fam  er  mit  worte  iH  ze  lobe  gervudert. 

18)  und  nach  der  grozzen  wite.        mit  hohe  di  K'fle  vingen. 

fo  daz  man  zaller  zite.        vz  allen  rieben  dar  dm'cb  wirde  gingen. 

der  maget  wert  zelobe  ze  grozzen  eren. 

Viid  trfbiv  hertz  erliuhte.        wi  11  daz  lop  Marien  folden  mereu. 

^)  Man  mvll  ovch  nach  der  vnrde,        vil  richeit  fehen  dar  inne. 

dvrch  daz  nach  hiraeliTchor  girde.        ftvnd   tnmier  mere   aller   hertzen 

d{  ToUi  irdifche  paradyfe  da  fehen.  [(inne, 

di  folden  tvgent  minnen.       dvrch  himelifche  vra»vde.  vnd  vutvgent  Imrehen. 

W  Alle  prophecieu.        fwaz  der  ie  wart  gefprocbeu. 

von  der  maget  Marien.        vor  manich  hvndert  iarn  vnde  wochen.- 
daz  mvft  da  werden  alles  offenbaire. 

cfaviitUeh  der  werlt  ze  i'ebene.         mit  bilden  famz  ie  raiten  gerchehende 

WÄjre, 
1)  Alhi  von  yefle  ch?nne.        nv  da  di  gerte  arones. 

vskA  wi  di  (iHe  brünne.        moyü  vfi  von  dem  velle  gedeouis. 
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Ulieu  gart,  palfeni  tror  vnd  rofeii  anger 

(laifi  allez  /.eiclionvnge        der  magt  gaU  div  da  wart  chrilltetj  ftrniiger. 

■(455i)  Himel  van  merftern        liht  fvrmevar  bechleidüi 

ir  ff zz  if  im  vil  gerne»        der  mario  lieht  marien  lop  lieh  heidet 

mit  maegden  vil  nianidi  tüvfent  di  init  palmen. 

di  reinen  magt  fiiit  lobende,         vnd  ir  chinde  (i  fingent  lop  mit  laline, 

('4»'>y)  Da  mvften  ovch  margariten.        vil  ften  vnd  mvfcat  ftingeL 
^'    vf  beide  breit  der  witoih         viul  diuer  chron  barbigan  vnd  zingel. 
da  mit  div  bimelifche  ierufalem  lieh  zieret 
mit  zwelf  der  edeln  fteine.       da  mit  din  lop  lieh  riche  vnd  hob  llorireL 

(4ül)  Diu  edel  heilich  hovbt        iß  maniger  nchen  chrone, 

mit  tvgenden  vnberovbet.        belvnder  öiht  man  von  zwelf  öternen  schone. 

ir  ein  da  bi  den  andern  liht  glefton. 

gefegent  ob  allen  wiben.        biftv  f^r  die  höMten  vnd  di  beftä 

(455)  Brvime  Kutter  vnd  morgenrSt,        honch  feim  vnd  zvkker  ftncho, 
helferin  <z  aller  note        wines  trvbe  fpica  nardes  myrren  r^^kke. 
daz  mvfte  lieh  hi  alle/,  von  dir  zeige 
reht  als  ez  die  propheten.        dir  zelobe  von  got  gaben  ffr  eigen. 

(456J  Wie  moht  ich  daz  gefvndert.        volenden  hl  aleine, 

daz  dir  \dl  manich  hvndert.        zelobe  hant  gefprochen  magt  reine. 

idoch  fo  wold  ich  alle  die  fchiift  erfvchen. 

fold  ich  den  tempel  ze  dinem        lobe  boweu.  dar  in  vz  allen  bvcheu. 

(457)  Daiiit  der  waf  dich  fehende,        ch^nigin  bechleit  mit  go]<le. 

zed'  zwefen  waz  er  iebende,       des  chvniges  din  cheinz  ich  lazzen  wolde« 

dv  m(^feft  ie  da  ün  mit  chvnfte  riche 

als  ie  div  fchrift  wajr  lagende,      vnd  alle  die  zeichenvnge  wol  ordenlicho» 

(iiiS)  Vnd  fwaz  din  chint  vf  erde.        mcnfcheliehe  ie  chvnde  erliden. 
in  hohem  richem  werde.        wolt  ich  der  deheinz  in  templo  miden. 
mit  bilden  wiehe  ergraben  vnd  ergozzen. 
mit  choft  alfo  geheret.        daz  ez  zefehen  chein  ovge  het  erdrozzen. 

(409)  Der  /elbe  tempele  mvfte.        bi  all*  finer  grozze, 

ninder  ligen  wftc,        niht  goii  einer  hendo  breit  mit  blozze. 

wan  daz  alles  mit  zirde  erfüllet  wtere. 

der  magt  ut  ir  chinde        folt  er  ze  lobe  ninder  wefen  here. 


(im}  Vil  chlofter  hofpitaL 
dir  dinde  zallem  male, 


von  reiner  diet  mit  pfrfnde, 
ich  wa^n  daz  wol  zoinem  riehen  tempel  ftfitde. 


Sfa^ 
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Tnd  der  am  erzhifchalf  ineifter  wajre- 

vnd   prelafen  zwelfe.        ich  mein  mit  chrvmben  ftaiiben  infelbsere« 

l)  YU  grojtz'  zirdc  gebende.        wa?r  ich  da  zehen  chur©n* 


Zweites  bJatL 

Tm*  mdnlicf}  f\TiJ'  flvbt  mit  were  gebaret. 

vuil  doch  fchiedelichu  fvnde        wirt  d'  ist  er^  vnerviUTt. 

**^vs  lag  ir  fpil  gezweiet        ihevnl  die  Tchai*  zeringa. 

,  .  t  zimier  vb*  meiet        warn  alle  die  hohlleii  fvnderlinge, 

oh  fi{  werde  diaft  da  geben  cbvnden 

drreh  werde  wibe  mine        si  trvgenf  defter  niind'  hin  mit  ffnden. 

I    Daz  felhe  wart  man  fehende.        an  dg  fvrlle  werde, 

*^  zitegalt  dö  waz  man  iehende.        daz  er  hoher  eren  ie  begerde, 

dez  wart  öch  im  gelont  von  hoher  ralne. 

ob  orgilus  di  trvge        ia  (h  war  mich  triegen  danne  di  fmne. 

^  Er  ffrlfe  felbe  dritte,        als  ob  ß  ttiegeü  chvTidon. 

*^^  {pmocten  f  bermitte.        warn  Ji  wol  vf  dö  ringe  fvnden, 

gen  ofpinel  d*  iych  da  chom  gedriet 

mit  xwein  chvnigen  riebe.        er  felbe  waz  ein  fvrlle  höh  gevriei 

rß  Gewellivs  litfchoie.        ein  IVrfte  vz  koverzine. 
*  tH  der  florant  turkoie.        Ir  tiofte  durch  wibe  lune  da  lerteo  pine. 
bi  den  fvrlle  wertr  de  logroife. 
die  chvnden  lj»er  verfwendeu.        alfam  div  fvnne  riffen  an  de  rife. 

1  Duz  fpU  gelich*  tfchantze.        Ikcli  man  da  widerbiete 
Tö  de  chvuige  edolanze,        d*  lieb  vil  mang'  wii'de  ch\7ide  nieton. 
vfi  tandieas  di  zwen  chi^nig  here 
orpinel  z©  liebe        fi  waren  im  bi  von  cheinem  rehteu  mere. 

78  Die  warn  «'>cb  vnfparnde.        de  walt  mit  richor  tiolle. 
^'^  %'n  wani  6ch  anders  varnde.        mit  fo  grozzor  fchonheit  wapen  cbolle. 

daz  ft  der  walt  vü  chleine  chvnde  erbarmen. 

fi  rerten  fper  vö  banden.         Cam  täte  li  di  fchilt  vö  Je  aimen. 

79  Der  f^rfte  vz  braliande,        zv  fmg  fweh*  horte. 

ä2)  hardiez  de  noch  bechaude,        d*  kfiiic  vö  Gafoone  d*  ie  Horte, 
getlrenge  fwa  mä  ritterlchaft  fach  vl)en, 
di  chvnde  6ch  mit  Iprizzen        de  fchaten  vor  der  IVnneu  wol  betrvben. 
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2080  Ob  ritt'fchafl  verdriezÄe.        de  fvrfkeii  Lainbokinen, 

(2153)  dvi-ch  daz  lieh  aliezze.        gen  im  chvnde  magtlichen  pineu. 
df  im  d'  kviiich  hardioÄ  da  ffr  waz  gebende. 

b.  daz  het  Gailet  verrtolü,        dez  warn  fi  noch  gö  im  in  hazze  lebende. 

2f)Ki  Swi  ß  vor  kanforteife*        Uainuret  v*f\Tide, 

(2154)  do(»h  beten  fi  ir  reife,        gen  im  gemezzen  awer  To  daz  li  tvnde. 
wnpren  noch  dar  vmbe  folher  tiete. 
daz  div  vö  de  grale        tyturelles  frvht  ze  clageue  hsete. 

2082  Da/  waz  div  edel  reine.         richavde  ein  fcvgedo  Mvnie. 

(2155)  ^\\y  ^vart  vüT  difem  meien,        vil  wol  bebvt  do  mit  ritterlichem  rvme. 
v6  dö  fvrflen  laxonie  terre. 
di  gäbe  in  ze  tfnne        daz  in  altiv  räche  wart  vil  v're* 

20ftr)  Swer  tiolle  valleti  dolride,         waz  vö  iV  vbercbrefte. 

(2157)  itioht  er  fich  dez  erholnde.         fm  Ib  plUig  er  ^n^ter  ritterrchefte. 
Sicherheit  beleip  er  vmbetwugen, 
vö  dö  wart  and'weide,      nach  gewinne  ed*  nach  flvlt  mer  gervngen. 

2086  Vtpandragon  d'  alte.         waz  rittTchaft  entwefende. 

(2158)  jp  ^\.^  ^11  tiofte  valte.         vor  kanfoleile.  da  er  waz  blfraö  lefende. 
d'  chvnich  von  arragvn  daz  wart  verptedot. 
von  artiire  da  werden        der  wart  mit  valle  zer  erden  da  gefendet 

2087  Den  zvckten  do  di  fine.        helfellchen  wid*  fcbiere. 
(2169)  ^ij^y;  liehter  blvmen  fchine.         llvnt  vil  vmbe  in  fin  edel  riebe  zimiere» 

geftritten  het  rnit  der  varwe  der  blvmen. 

fwi  in  daz  kondwirdo.        idoch  ib  waz  er  Ivnd*  hohes  r^m^, 

2088  Man  vn  orffe  vberflvcket.         waz  gar  mit  tvrteltovbe. 

(2160)  yjj  iivrticblicbe  gedrukot,         vö  dem  ein  tiolt  wart  div  lerte  elvben. 
dl  portigal  ir  hcrre  vö  d*  erden,  ^^^^^^^^ 
dö  ftoltze  vil   de    Ireohen.          daz  gefebah  durch  die  werden. 

2089  Florie  amor  der  krie,        wart  do  da  tiiht  v'gezzen. 

(2161)  jj^r  Q]^Ye  valfches  vrie,        amfortas  vil  cbvme  da  waz  gefezzc. 
wan  fi  mit  (neUicit  chomen  chrefliehliebe, 
do  waz  ehein  and*  twale.         ez  mvft  ir  einer  vö  d^  fatel  wichen, 

2090  Wievil  der  britvneire,        vn  der  arragvn  da  vieln. 
(21(i2)  y^y  tiorte  gagcureife.        ich  wa-n  fi  ioman  fvrte  in  /wi'in  lu\t^ 

vber  fe  zer  wilden  montanie, 

0  mfzzcu  vmbenennet        bclibcn,  di  da  vieln  Vf  der  idaiiie. 
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Der  chvnich  von  Joheineife.        vfi  poitwiu  der  chhie, 
'•  di  jKweii  vor  kaufoleife.        fper  verfilmten  wnder  vf  di  grvne. 
ii'  leihen  clivnrt  ß  hie  nv  niht  viTji^azzen. 
ir  beid'  orffe  ein  tiolle        1er U\  duz  11  vf  d*  ha^Ufe  fazzen, 

«^   Si  mitten  doch  erbemeu,        il'  rtegreifle  vütreteiule, 

^^  div  mifle  vumine  heizzö,        folte  gar  lit  li  alfvs  iH  wotteiidc. 

in  ernft  vü  in  fehimpf  liertez  chriege, 

daz  lip  gft  ere  chan  fwenden.        vn  div  fei  an  fadiclieit  betriegen. 

>iv  rede  wol  lidilion.        fidt  bi  ilifen  uueren. 

fwer  av^er  daz  rebt  wil  fcbribe»       ♦!*  fol  daz  ringe  wegen  bi  de  fwicren. 
-wü  dax  fwajr  wider  gen  dö  ringen. 
da  lii  daz  belle  chiefen.        fo  mag  im  bi  noch  dort  niht  miffoüngciK 

4  Div  minne  mach  wol  mine.        beizz^'n  fviid'  hazzt\ 

*»»  div  wirbet  nach  gewine.        d'  lip  vn  feie  dian  mit  fielde  vazzem 
waz  fol  in  tvruey  alfolh  predige. 

wir  g^  nach  cbvrtzewile.         hei  woltVam  Tagte  daz  vns  von  den  forgen 

[ledige. 

5  Swer  nv  vrevde  riebe.        di  lenge  wil  beliben. 

^  d'  mtz  et  licherliche.        di  valfcbe  miiie  gar  H  de  hertzen  fchriben. 
Tfl  mit  d*  waren  miiie  got  erchennen. 
div  Iket  vrevde  bringet         div  vallehe  minne  €ban  owichliehe  brennen. 

fS  Airam  div  valfcho  mille.  vnniine  git  \il  ftrenge, 

*^  relit  in  d^  felbe  (inne.  git  och  chvrtzwile  \al  dicke  lenge. 

isuieh  vns  di  wile  ebvrtz  dez  moht  man  lacbe. 

des  ifk  d*  tot  ein  meill*  vf\  wir  flvhen  in  gern  doch  mit  allen  fache, 

M   TH?ii  mervfcben  fa^lde  irret        aller  meift  vnder  allen  dingen. 

^^^*  daz  gotes  hvlde  im  virret        daz  chiin  div  valfche  mine  aleiiie  brmgen, 

Wim  fwaz  der  menfcb  minet  groz  fo  deine. 

dö  gotea  hulden  widere.        daz  ill  niht  wan  valfeber  minne  meine. 

tl   Der  hohft43  geh  vns  di  miüe         ili  abraham  erchande. 
*^)  dci  er  in  gvte  sinne.        gen  iinem  chuide  dez  todes  onnande. 
des  wolt  in  ze  opferen  got  niht  verdriezze. 
dar  vmbe  er  fin  geflaebte        merte  fam  vil  d'  zal  dez  mers  griezzen. 

>D  Und  liezze  im  doch  gefvndez.        fm  cbint  da  wid'  lebede 

^  wol  vnf  dez  riehen  fvndes.        de  vnl'  durch  wariv  mine  got  ill  gebende 

fw'  durch  valfch  mifte  got  fich  enthvldet 

der  hab  fich  au  di  waren.      fo  wirt  lin  fchalde  vil  gar  vor  got  entfchvldot 
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2101  DUO  rede  geliche,        habent  in  Iblher  abte. 

(2173)  j*  jjj^  jf^  vTGvde  riebe.        d*  hat  vil  übte  maniger  ilabte. 
hertzf^leit  vfi  darzv  trovre  morgen. 
in  leide  hab  gedingt        xe  got  vn  Iblt  In  vrevde  da  bi  forgö. 

2102  Des  felben  öcb  bi  pflagen.        di  manlieh  vnervorhten. 

(2174)  ^jj  Qj  j0^,j^  ^jjI  terato  wagen.        vnd  ritterlicben  heldez  wer  ie  worhtft. 

forge  ziort  vfl  ift  ein  ("cbilt  der  eren. 

(brge  lert  ellens        noch  mo  danne  fchamolicbes  wid'keren. 

2103  Swer  fm  ere  beforget.        der  wil  ir  deine  fliefen. 
(^17^)  de  übe  er  l^tzol  borget        fwa  man  ze  werd'  rittTcliaft  fol  kiefon. 

div  milte  lert  Öch  gü  borge  feiten. 

div  red  Wier  ze  leuge.        nv  bort  hie  weih  tiontc  mit  valle  gelten* 

2104  Zwen  vz  frieno.        vti  der  fvrfte  pinanze 

(2176)  yii  ritterliche  die  zweuo.        tioftierteii  fo  daz  einer  florltrcbantze, 
de  plan  mit  valle  vö  de  orlle  gr\'zte, 
iweins  tiefte  feite  im  fcbah         des  woiz  ich  niht  ob  er  <b'  fil  ibt  bv  zte. 

2105  Man  fach  von  fegremors.        mit  eilen  tiofte  ramen. 

(2177)  enthalden  clein  de  orlle.        in  niema  fach  des  gelach  er  vf  il^.  famcu. 
vö  de  vz  afcalvB  ein  chfnich  vennezze. 

ein  ritter  chom  mit  hvrte        vor  de  waz  min  her  kaye  nach  gefezze. 

^irm  Doh  het  er  ritterliche,        dö  tach  alda  getvrei 

(2178)  jjj^  maniger  tiefte  riche.        ob  er  vfi  fegremors  da  w»rn  v'mvret. 
vor  ritter fchefte  fwa  man  di  folt  fben. 
rieln  fi  niht  oben  vz        ich  woiz  wol  daz  si  \Tiden  e  Jvrch  grvben. 

2HI7  Man  fach  in  doch  gelingen.         oft  rittliclien  beiden. 

(2179)  ['(j  (jr^j,  fi  fivgelingen.        mange  vö  de  fatel  cbvnde  fcheido. 
fwer  in  dez  dvrch  hazzen  wil  verzihö. 
fwi  feiten  man  cz  prifo.         fi  chvnde  prife  wol  geben  vn  entliehen, 

21  OS  Wie  wrben  di  v^  fpange.        gen  dem  von  iferterre. 

(2180)  ^te  pondii'  lange.        ir  tiofte  maz  de?  wart  goU^cke  v*re. 
de  chihiig  ellenf  riche  vö  y potente. 

aat 

Drittes    blatt 

VW.  lA. 

2177  da  livp  flirb  dringen,        wer  d<^  vfl  den  da  vinge. 

(2250)  ,j3j|^  Haben  vn  mit  ringen.      ob  ieman  tfcbvmprnntivr  mit  iioft  rmpHcnire. ' 

80  daz  er  Sicherheit  da  bvt  xe  gebene. 

ir  freclüv  gir  daz  wante        fo  not  was  in  mit  niiericiiiUi  zeiebL'iiL«. 
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[7S    Dvrdi  manig  fchar  der  vrowi.        fo  pflagd  fi  der  üofte. 
»^*  alfo  kvTüch  zerdiowen.       wart  nie  dehein  dinch  von  ritterlicher  diolle. 
liez  was  da  vil  ö  wolden  erfte  ftchen. 
dl   (Tarche  vn  die  chranchen.        wer  da  flcherheit  mfrto  rfchnn. 

Hl*  ii<*/.  \M  mit  tniizen  dache,        waz  vb'ftrevt  fo  dicke. 
^^  div  orlTe  mit  vngemache,        da  gingö  ob  man  fi  nv  fvrbaz  fchicke, 
m  daz  chom  von  vberchraft  gedrenges. 
die  iagten  dlTe  entvrichen.        dez  wrden  al  di  Tehar  eins  gemeoges. 

[Hii  T>eT  drizzich  e  da  waren,        mit  wapenroke  fvnd*. 

*>  di  begvnde  fo  gebaren.        daz  iv  vol  fage  nieman  chan  daz  wnder. 
wi  di  zogten  wi  di  wider  (Irebten. 
wie  dö  di  Gne  befchvtten        fvft  wrben  di  mit  wirde  gern  labten, 

181  Hirrta  weihe  gedrenge.        wart  ff  der  witen  planie, 

')  wan  daz  idoch  di  lenge,        hi:  vfi  orffe  von  vberchraft  laz^anie, 
alda  niht  woi  getvre  mohten  mere, 
di  noch  bi  chreften  waren.        di  mohten  nv  alrerft  erwerben  ere. 

1182  Dl®  vrevdebiBren  glitze,        d'  zimir  gefihto. 

^)  IVaz  richeit  vn  chvrift  witze.        dar  Vlie  lach  daz  wart  nv  gar  ze  nihte. 
alTam  d'  hagel  blvde  vnd  blvmen  fchfret 
fv«  wart  vö  beides  handen         verderbet  gi*ozziv  richeit  vmbetf rat 

183  I^^  tambvro  vü  pvfine,        vn  heidenfeh  piöe  bliefen. 

vo  gedianges  pine.        mvft  man  der  felben  wnder  fliefeii 

vn  kraiser  wan  li  chranch  geriteu  warn* 

ob  ich  daz  clagende  wa^re.        iieine  ich  liezze  fi  hvten  <>  vri  baren* 

IB4   Ich  clag  di  werden  dtete        tU  da  zem  fchilte  horten, 
>I>  Tli  di  wibe  miüe  ze  mieten,        gertö  daz  Q  lazheit  vf>  in  ftorteii, 
fwaz  de  ie  gefchah  vn  noch  gefcha_4ie. 
w«r  ich  dez  niht  d'  clagende        ich  vorhte  man  vnfvge  mij^  dez  ire!ie. 

11  Hr>   Wi  vert  vz  Grafwalde.  den  li  da  ncnnent  firfie, 

S»^)  der  tvgende  höh  bezalde.  wirbet  durch  di  roiuen  mit  getvrften, 

Hv  da  waz  fin  vrevde  ffr  allez  trvren 

vil  gab  im  lewe  hertze.  daz  im  in  nöten  semft  waz  ein  tvren. 

H^6  Gerwet  was  dem  i\iigen.  ein  orffe  braht  daz  belle, 

■^tSSö»)  ülrerll  da  wart  gedrAiigen,  mit  hvrte  sin*  chrefte  vberlefte, 

lerte  raange  tfchviupfentivr  in  herte 

mit  tiofte  noch  mit  ringen-  waz  da  nieman  d'  lieh  lin  erwerte. 
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(2260) 


218B 

(226t) 


2189 
(2262) 


2190 

(22öa) 


2191 
(22^'4) 


2192 
(226:>) 


2193 

(226«) 


2194 

(2267) 


2195 

(22fj8) 


Vf  dem  heim  (liv  chroiie.         vfl  daz  tlchapel  ab  gehenket 

fwer  im  daz  vnkhone,        rvrte  d'  wart  an  prife  also  hecbreüchet 

daz  er  gen  im  vermeit  nitlichez  grvzzei]. 

de^  twanc  in  liertzö  liebe        daz  div  chron  cboni  vö  d'  fvzze, 

Div  wa:;  mit  riclioit  fwebeude.        ob  heim  dreier  vinger, 

vil  ellenricho  lebende.        wa:;  d*  Grabarzois  vn  was  im  ringen 

Im  ftoltzer  mvt  (b  (iaz  der  oren  kafte. 

gab  der  miiiuer.hliche        di  zimir  golebeü  lie  mit  ralte. 

Man  Tab  11  gar  vüravzzicb.     vf  finam  beim  wanche. 

fo  daz  er  vrowen  grvzzicb.         wart  da  vo  MX  di  vivr  vancheiL 

begvnden  tierlin  vn  vogel  gleilen. 

damit  div  chron  geziert        waz  der  man  da  licheit  iacb  der  heften. 

Swert  div  doch  niht  fehorpfe.        fuiteu  wan  ze  pvln* 

gefchiiize  noch  gezeqde.        was  da  niht  mä  lieht  nv  manigeu  kvln. 

fvrn  daz  waz  in  gar  zenihie. 

durch  clingen  vn  durch  blicke,        JWrmliche  zehoren  vn  zegelihte. 

Nv  hört  öch  mau  hi  clingen*         ze  pr^ea  in  vnkvade. 

vil  manger  ftorie  dringen.        da  gingö  entwer  aliam  di  ftarchen  vnde. 

vf  einem  v^ilde  fc  in  enge!  lande. 

di  fchar  verworren  ginge.        daz  maniger  ünor  paaier  niht  bechando* 

Ämfortas  betwnge,        di  ficJicrheit  was  nemende 

vö  dö  etarchen  ivugen.        durch  w'de  dinll  so  waz,  in  desf  ge^emendo. 

den  er  towgeliehen  dienen  wolde. 

mit  tri  wen  aue  wenke.        ob  iin  halt  uimer  loii  da  wMe  folde. 

Den  grals  diet  ze  vogte.        lobte  wol  ii"  kröne. 

de  werde  cbfuic  der  zogte.        kavaUueu  ritterliche  fchone« 

werdieheit  er  warp  bi  sine  iarn. 

amfortaa  e  durch  de  gral        daz  i  tet  er  nv  durch  orgilus  di  elarcü- 

Vil  hntichlichez  kriegen.        wart  ge  de  adelaro, 

dez  mute  nie  man  hiege.         ebvade  de  wart  manig*  hie  gevar 

d*  artua  de  werde  hohes  prifen 

vil  gern  het  gcnideret.         vü  ün  felbes  wirdo  gen  der  höh  wife. 

AIh  der  von  arragvne.        vü  der  von  iberne. 

wid*  de  pritvne.        wolten  fich  die  (larchen  fetzen  gerne, 

fo  daz  Ii  in  (icherheit  bctwngeu. 

V15  de  vz  grafwahla.        daz  waz  ein  dinch  davr»  nv  fwert  erclvngen. 
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i^  Der  wid'teil  geraten.        da  vor  was  tovgenliclie. 

®*  tdoch  da  gm  ßch  liaten.        fich  lii  gewarnt  wol  mit  witxe  riebe. 

nv  bort  wer  da  waz  dez  widerteilea, 

ich  wsen  fix  doch  verchoirfft^.        fwaz  Ü  zohazze  geii  in  fvrten  veilea. 

17  VoB  arragTne  d*  eine.        vü  d'  vö  brandigane, 

^^)  morbolt  in  folh'  meine.        ie  waz  i  folhes  vnmvtes  wane 

daz  er  di  hohlfc  alle  wolt  erfcwinge. 

vü  dö  ziöfe  VC)  ir  landen.        de%  invll  idoch  vil  inanig*  nach  im  finge. 

8  Zw*^  chfnige  riebe.         di  bet  er  ducb  geneigot. 
»^  von  artule  dienftliche.        die  leihe  ie  diircli  reht  bete  gezeiget 
^Bim  w*de  dinll  durch  mannes  ebraft  zelone. 

waa  fi  vö  artufe        trvgen  beide  zept*  vö  chrone. 

^9  Doch  bet  di  hochgozite.        artus  als  er  do  gerte, 

•^)  vber  ellev  lant  vil  wite.        gelproehen  so  daz  nienian  hazze  kerte. 

ge  de  andern  vmbe  dehein  Ichvlde. 

v0  fw*  de  vride  brauche.        d*  iblt  fliefen  aller  fvrrtä  hulde. 

UO  Dvrch  da^  dehein  vnwirdc.        niemä  wolt  erzeige. 

^^)  d'  britvn  wan  (in  girde.        g'te  duz  man  hazze  folt  verfwige. 

fwaz  ieman  wid'  Ime  huldeu  worbte. 

de?,  wart  di  zit  vergezze        vn  foltt^n  leben  vri  an  alle  vorhte. 

iOJ  Ere  kan  vnprife.        in  vremd*  fache  wüde. 

*7^)  als  d'  magne*  daz  ileru        an  lieh  ziehen  cban  gelichez  bilde. 

m«:^rket  doch  fol  ere  niemä  rtielieiu 

fw*  nach  eren  wirbet        d*  chan  haz  vri  nid^  an  fich  ziehe. 

b>2  I»ez  mvften  «"Jch  hie  leiden.        di  grozzer  eren  wielten. 
^^>  hazze  vfl  niden.        wan  ü  vö  chindes  ivgende  ere  behieltö, 

vn  wirde  hohe  gefvrriert  wol  mit  prife. 

daz  fol  gelvcke  Icheiden,        vti  öch  daz  reht  in  fseldenricher  wile. 

S!20;i  Dez  widerteils  Öcb  marke.         waz  vn  kingiiline. 
I^^l  vn  itb'  der  ftarche,         vli  prvbanie  lambekine. 
hardiez  vn  öch  fln  fweber  vö  afcane, 
i    vridabrant  von  fchotten.        vn  alle  di  oxit  im  da  trvge  chrone. 

804  Hon  Navarre  d'  alte.        vfl  der  von  roLfabinfe. 

^^  di  wand§  mit  gewalte.        an  nch'heit  erwerben  riebe  zinfe, 

des  felben  wanten  alli  di  burgonoife 

tu  d*  ffon  brfnfwige*        di  fablen  waren  Öcb  der  widerreiie. 


^ 


^p 

ö^^^^^^^^^B 

^^^^^^^^^^^^H 

^■^     2205 

^m            (2278) 

Älrerft  waz  uy  geteilet.        der  tvmey  vn  gerchickot.                ^^^^^H 
vf  grozzö  chriech  gefeilet.        weiz  awer  ieman  w*  d(^  beükot    ^^^^^H 
in  eren  fach  mit  prii'e  wol  beflozze.                                                        ^^M 
Tagt  mirz  div  awentine.        fo  bin  ich  hie  d'  miere  ^il  vnverdrozze,     ^H 

^m           2206 
^m           (2279) 

Hie  waz  kapitanic.        vö  arragvn  d'  wideiparto.                                   I^H 
durch  daz  er  vor  di  planie*        vallende  maz  vtl  nam  des  gvtes  warli*.      ■ 
wa  di  fine  da  langen  wol  zem  beltä.                                                         ,^^| 
de  ez  alfam  erginge        alfo  rlaz  (ich  doch  rvmpten  werde  gellö.          ^^| 

^1 

^M           (2280) 

Gezoget  m  geworget. 
vil  Ivtzel  wart  geborget 
fwer  niht  geltes  het  der  i 
mit'  (icherheit  ez  leiften. 

waiH:  da  v()  mange  reken*                                ^H 
fwer  ez  mit  gelte  moht  wid*  leken.            ^^M 

mift  verpfendet.                                                ^^M 
vfi  von  dem  chrieg  figeloH  da  wend^.         ^^M 

^1           2208 
^^^      {22si) 

Der  von  iferterre.        fifidol  ioffreite.                                                       ^^| 
begvDde  zogen  al  verre.        der  Graharzois  de  felbe  mit  arbeiten.        ^^^ 
damide  flvg  er  vf  heim  Qne.                                                                 ^^| 
das;  vivre  begvnde  gleften.      man  fach  ez  verre  vberal  den  plan  erfühirie^^ 

^^^     2209 
^^L           (2ii82) 

Himit  er  in  do  fvren. 
IVud*  rtrit  de  üi^^ren. 
wair  ä^  iht  dehein  vrift 
kingrv  chom  gedrvngen* 

in  flu  hoiniit  wol  chvnde,                                     1 

ich  Wien  da  de  heim  vö  im  bvnde.                  ^J 

gelenget.                                                          ^^H 

fo  het  fich  lihte  div  ficberbeit  gelenget          ■ 

^B           (2:>83) 

Kingrvn  tfchemtfchaltö. 
an  chrefbö  di  gezalten, 
di  doh  an  manheit  warn 
daz  virrich  lop  vn  wende 

vn  clamide  lin  herre.                                    ^^M 

daz  ietwederm  vö  fehen  iht  enweiTe.           ^^M 

vngel  wachet                                                      ^^ 

daz  hat  in  chratt  vnd  eilen  fva  gemachet    1 

^H            (2284) 

Den  hohen  pris  errvngen.         \il  fchier  an  difen  beiden.                       ^^H 
de:;  iah  m^  da  d^  ivngeu.        d*  fioherheit  ii  wani  vngefcbeide.         ^^^| 
de  Gniharzois  durch  di  vö  brandigane.                                                  ^^H 
kvB  der  ahzich  meide.        waz  man  im  do  iehende  fvuder  wane.           ^^| 

^M           (2285) 

Er  wilz  noch  baz  erringen.        daz  man  ez  fvnder  kriege.                     ^^M 
mvg  zer  warbeit  biinge.      vu  man  niht  mig  ilaz  reht  ze  chrvmp  gebiegt^  ■ 
vfl  di  chrvmp                                                                                                ■ 

^^B 

TL    Kapfenber^cr  bruch»tßcke                          ^^| 

^^v 

a)  Der  kleineren 

Kapfe&berger  handBohrift.  —  Einstolnüs  blatt.          ^^H 

^B             498 

^H            (r>67)  (tego)l6iclier  Iviid  nieniau 

^^^n             die  Ivnden  an  geUgeiide 

von  vns  treiben  boUos  \iide  vraiCe       ^H 

wart  gehellet                                                ^H 

die  werdeni  bei  wunfch  hob  gerellot.         ^H 
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>9  Swie  wül  die  Lruch  tles  Grales.        waer  Moiitlaluatscli  geneüöt 
^^  in  teutfchen  fvn<r  twale.        d*  pehalteii  b*ch  ift  or  beclieiiuet. 
dar  \mh  fw*  diir  cliom  d'  was  peh  alten, 
vron  paradeile        nach  uüt  eren  auch  des  iiameu  walten. 

$1  V^m  tenipel  gar  geleiche*  Fol  lieh  d'  menlch  raineu. 

•^  er  bedarf  wol  xirde  reiclie.  feit  (ich  dar  inüe  wil  Uot  d'  feie  gemai- 

gefellichltiichen  zv  werdem  baulgenozze.                                       [nun. 

naiü  edel  meulchen  liercz  so  1er  deinen  leip  vil  edol  tugend  grozze. 

So  mach  du  fpilnde  walten.        vil  vreudeu  fund*  forgen 
f*^**  wjiu  du  vil  dikch  erchalten.        mvft  von  fchrichen  den   abent  vnd  den 
ob  du  in  lereft  höh  tugend  fliefen.  [morgen. 

da  von  fich  O'^ot  dir  virret.      fo  mfilltu  fchnkchen  tvr  die  vreude  chiefen. 

>€  Ift  ab'  da^  dv  lachen        mit  mvnde  chanll  erbieten 
P^)  dafioch  miilu  chrachen        dort  inn  wil  du  dich  reht'  witzze  ideten. 
so  la  dich  zu  einem  chore  wol  ordinieren. 
in  Gotes  tempel  vron        den  zehen  palfem  liehte  da  chundö  ziren. 

>7  Daz  erfte  la  dir  zvndeu.        in  lautt'  chlarem  fcheine 
'^'  d*  rehte  gelaub  dfr  chundon.      Jol  einen  got  vil  ftsete  in  Felden  fchreine. 
d*  ellev  dinch  von  erften  fchuf  auz,  nichte. 

ein  got  in  dreien  genenden        vnd  auch  d*  naenfchait  mit  vns  an  der 

[pflichte. 
508  Ze  d'  vppichait  benennen        foltu  nicht  namen  feinen, 
(&i3)  j,^  jgjjj  j^mj'ii  ]jei|^  erchemien.      folt  duz  ril  wert  ze  dem  dritten  dich  wol 
daz  du  den  takch  der  r"we  boilich  macheft.  [peioen. 

uüt  dienfte  d*  got  gevall       vnd  die  vtre  mit  w'che  nicht  vTwacheft. 

Wol  ere  vat*  vnd  miit',        daz  lieh  dein  leben  lenge. 

daz  ift  ein  rat  vil  gut*.        daz  vJrd  Hellt  vil  gieb  vnd  vil  genge. 

ift  e^  vor  got  in  wer 

pflegende. 

510  Sie  dem  fechften  lieht  da?  bringe       vnd  wis  ze  dem  fibedem  diephaitdich 
(Ö75)  jY,ii.|.iito  niemans  gut  berflren,  [envegende. 

gezevge  valfch  gein  nieraan         fol  tu  zdem  achten  lieht  nicht  enfuren. 

(&7ö>  Um  newnte  liebte  vnd  blanche.         fol  d!r  mit  fehlen  prinuuii, 

aUb  daz  dein  gedenche.        wol  lein  pehüt  vil  ftiet  iti  deinen  fmnen- 

dejnss  niehften  gutes  wis  du  niht  beg'nde. 

ich  main  zviixecht*  weife.        fo  piftu  reich*  zli*d  den  tempel  wemde. 


WBINPOI^ 


(577)  Daz  zehent  lieht  fo  dilare.        die  IVnnen  vli'plikchet. 

ob  dein  gedanch  mit  varß*    chlaiii  Jiocli  grozz  licli  tiinimer  dai*  gercfaikcliet. 

ob  dirz  geina^hßl  deines  niiihfteu  gunde. 

daz  du  doch  chevfch  raine        vor  Ir  beleibeu  woldell  zall*  ftuiide. 

öll  Zw&  Tör  an  allen  ch&ren.      fint  ie  ze  recht  wefende. 

(f>78)  ^^y^  mScht  man  g'n  hören.        an  Salomonis  tempel  fchone  lefeiide* 

zwo  tftr  in  den  chor  des  tempel»  giengen  vrone. 

dev  ein  von  fmakch  geheret        vb*  irdirch  paradeis  was  vil  fchone, 

512  Ein  cimir  reich  von  golde,        dar  auz  d'  Tmakcli  fo  draehte. 

(579)  YQji  Yeht  daz  wefen  folde.       wau  darian  was  daz  hymel  zirde  wü^liie* 
mit  wirdidiait  vnd  pei  d'  aöd*n  poi-te. 
d'  leiben  fa^ldeoreich  ein        leip  crierbte  nie  gein  einem  orte, 

513  Si  was  noch  mer  gezirei        dev  ain  porte  fo  trew'e 

(580)  y^^j  gQide  reich  gelloriret.        zwen  engel  grozz  mit  tiugen  briut  gehire.^ 
d'  fmakch  von  hymelbrot  fo  was  gereichet, 
des  hailichait  vnd  grals        Ech  an  d*  ewenmazze  w^ol  geleichet. 

514  Wand  do  fi  in  d'  wMe.        die  ifraheln  waiii. 

(581)  ij.  ^^ixYiifi  verdorben  miiite.         fein  wan  das;  fi  von  dem  brot  genarn. 
air  fpeife  die  fi  genennen  ch\iideu, 
der  beten  liv  den  vollen        von  feinem  edelm  Imakche  zehant  eopfiinden. 

(582)  Ammer  pigmente        aromat  mvzzele 
zerbennezi  ardente.        aloe  paradilch  vnd  pahodele. 
Spica  nardis  des  in  fyna  vnd  famen. 
d*  von  dem  ballern  reifet      da^  wir  durch  edehi  wah?  d*  f&zz  nameiL 

515  Te  d*  porten  aiue. 

b)  Der  grÖSBeren  Kapfenberger  handsclirift. 

Vorderblatt: 

FW.  a.  gefchriben  ze  labe  d'  hßhen  iniöe 

321*2  d«  ptifte  nach  gahmnrete  von  Eyrlandu 

^     *^^  Marholt  ift  er  geneüei         den  and*n  er  mir  Ith*n  nande. 

3293  l^'h  waiz  nmb  ir  wirde*        d'  herfchaft  in  Ir  reiche, 

(•Wo)  nach  meiner  ougen  glrde.        p^ef  ich  fi  an  d*  tut  den  rittMeicha 

auf  dem  plan  da  wart  vö  im  erzaigei 

vil  leibe  chroueb^re.        vö  den  a^chten  ouz  Satel  wart  genaigeL 
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M  Si  bam  ouch  chr^m  tragende,        alle  ieclit  an  d*  aine. 

**'  alfo  was  <?r  mir  fagende,        er  Imb  die  pflicht  der  amazzavr  gemaiiie. 

kyngrimurflel  vo  tfchaffonzomi  d'  geiuuide. 

vnd  daz  er  chrön  trfig-        dar  ab  geh  ich  fimfeu  mein'  lande, 

3:?t>ö  Nach  raeins  h'czen  willen.        chan  er  die  tjolt  mezzen. 

**^**>  fo  hnrticleich  dar  Zilien.        wa  wart  vf»  ritter  als  eben  ie  ^a^fezzen. 

au  Gahmureten  vft  die  zucnu  ^enanden. 

ob  er  chrono  triige        Ib  pröft  ichs  nicbt  io  hSch  von  feinen  banden. 

•"_'*^^.  Per  vagt  aus  wilden  chrichen        begund  alfo  nu  f|^rechen. 

'  ieh  muez  an  fra^uden  üecbcn.        ob  es  die  got  allo  nicht  wellent  zechen, 
dax  fi  gefuüt  Vr  lebfi  wol  pchielten.  • 

vnd  d*  gotte  willen.        mit  Ir  dienile  g*n  wielten, 

}7  h  ercz  miit  vnd  ougen.         vns  paiden  gicht  geleiche. 

**^  den  red  crgie  vil  tougen.        vftr  den  and'u  vil  v'porgenleicho, 

Sekureiz  die  red  gerchriben  lande. 

den  aBchten  er  wolde  fügen.        daz  man  igleichen  zw^'  fo  reich  erchande. 

MB  a  Iß  Rfimifchem  vogz  die  chrilten.         mit  all*  reichait  Tchowent. 

^)  fich  chan  den  richait  frillen.         daz  fiz  mit  vngelukche  nicht  vliowent. 
geftain  bort  von  golde  wurtze  vnd  feiden. 
vnd  fwas  d*  luft  bewegte.      des  dßrften  li  nach  wmilche  nicht  v^meiden. 

32^^  vnd  in  wolt  ypomydone.        fo  \il  d*  erden  leihen. 

(da^2j  daz  igleicb*  fchSne,        hechrönt'  chunige  fünfte  möchte  weihen* 

die  von  im  die  chrfin  wahren  tragende. 

vnd  daz  fi  Gahmureten.        difer  mtere  iclit  wajrn  ein  wärt  fagende. 

33iH>  e  z  wa?r  ein  lait  vns  chlagende.        al  vuler  chomende  iare. 
<3383)  jß2  im'  mer  betagende,        wajr  pei  vns  ob  regelaten  bare. 

würden  vo  als  ellenthaflen  leihen. 

vnd  furchten  grozz*  flufte        von  den  goten  vnd  haz  von  \v*den  weibeu, 

li^it  an  Gahmuret  den  jungen.        dürft  ir  euch  nicht  cberen. 

(HSSA)  jj|2  ^|.  ^^cij  jji]^,  ertwungen.         bab  daher  den  gelouhe  wir  nicht  g*ue* 

er  hat  chain  achte  auf  leben  noch  auf  ft'ben. 

fwie  ofte  man  in  flfige,        fein  Got  d'  c!mu  im  au'  leben  erw^ven. 

|02  r  und*  valfche  valeie,         ill  dicz  wVen  lla.ite. 

'*  dretzzich  töde  vn  dreie.         erlite  ich  e  dan  ein'  milTetsete. 
mich  lernen  zige  iah  Sekureiz  d'  plSsse. 
vftr  all*  milTewende,        wän  halden  lebt  nind'  fein  genözze. 


WVU9HOLD 

330a  D  er  pot  iiKb  gefendet        wart  mit  difen  mferen. 

(33«<5)  die  weile  gar  miv^endet,        waz  Sekureiz  vö  difen  lobefwaTcn, 

er  fprach  h*re  ich  müz  doch  beiienen. 

die  oiiz  erchören  an  preife.        die  mit  tiefte  fo  hurticlileicb  zetreimC^, 

3304  h  elm  vnd  fchilte  chuüen.        ift  mir  die  red  erlaubet. 

(33ö7)  jje  cblaiden  gen  d'  fufien.        wird  ein  walt  ril  gselis  vö  in  peroubet 

vnd  daz  waer  weibes  eren  grözzer  zirde. 

dann  d'  walt  mit  feiden.        mit  golde  vnd  mit  geftaiue  kondwJrde. 

3306  f  ridebrant  vo  fchotten.        d'  Tirde  iit  fo  gehaizzen. 

(3388)  yjj^ji  dreizzich  rotten.        wser  nicht  dreie  fi  mfiften  im  erbaizzen, 

von  fein*  tioft  gen  d'  erde  ftit  valle. 

ia  fuJl  iach  jT)omidone  mSr.        geuiel  d'  felbe  fiir  li  alle. 

3306  i  cb  ban  ir  cbünde  gfite.        Ir  oameu  vnd  \v  lande, 
(3:^89)  jj^.  ^^^g  fg^Qj  ^]jj,  2e  mute.        vö  ir  wlrde  ich  (i  vil  g'n  erchande. 

wan  d*  da  haizzet  Gailet  vö  fpange, 

der  reitet  ßtichleichen.        vud  mag  die  lenge  getouren  auf  d'  plange, 

3307  e  kunat  d*  iüge        d'  chimich  aus  kanadiche. 

(3390)  für  (laz  fein  örfle  vö  fprunge.      vert  er  lets  nicht  wenchen  ouz  dem  rikche. 
nim*  mer  vö  im  geuellet 

Sabellns  d*  gemüte.        wir  haben  nicht  den  preis  d'  meh  gefellet 

3308  h  fittiger  vö  tfchafflore.        d*  chmiich  vö  Navarre. 

(3391)  Talbuneiz  den  mfire.        aus  Tambrnuit  d'  ein  funder  harre, 
huttiger  in  valte  buitichleiche. 
d*  and'  kaftebreifen.        daz  warn  tiofte  höh*  eren  reiche. 

3309  Die  a?chte  ir  fechzich  valten.         in  einer  zeit  vnlenge. 

(3392)  geliik  müzz  ir  walten.        ich  faech  auch  g*n  wie  fi  in  gedrenge. 
mit  den  fw*ten  arme  chunden  fwancben, 
vnd  ob  di  Hechten  heim        vö  ir  ekken  reren  icht  d'  vanchen. 

3310  f  ekureii  wis  vamde.        wie  halt  die  aßchte  vir^uen. 

(3393)  die  veinde  wenich  fparnde.        ich  dinge  des  ir  mftzz  vü  v*dorben^ 
rw.  a.  von  d'  neunden  fchar  die  du  hie  laiten. 

folt  durch  höhe  mifie.        vnd  durch  d'  gote  liebe  dich  aribaiten. 

3311  d  ie  dre'zzich  chuuige  begarbe.        hat  fie  ein  prlf  befunder. 
(33i>4)  die  deines  vanen  varbe,        warten  fiilfl  dar  inne  daz  edell  chund*. 

eczidemon  fo  (piliide  vert  mit  gufle, 

deu  w*lt  wirt  geraijiet        vö  fem'  edel  die  dhraft  geit  ez  dem  luft«. 
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t  um  fein  ehr        iti  lebnde        den  luffc  enpSr  berfiret. 
d«  uoii  d'  lüft  m  gebflde*        in  daz  laut  er  voa  tlre  ffuet. 
"weilt  alle  wftriuü  aiter  tragöde. 
"ich  den  lüuten.        daz  Iwebi;  in  dem  vaneii  höhe  wagende. 

1^  d  en  prif  den  haiz  pefchowen.        deinfi  Marichalch  vnd  den  mnine. 

iili  ü  im  nirht  getrowen.        daz  d*  marfchalcb  dr  | |  (bl  Tclicinen, 

pezeuch  d*  rede  ich  lielie  fi  nicht  alle. 

wan  perg  \iS  tal  fo  weite.         fi  hant  beleihen  lach  d*  votj^t  mit  fchalle. 

r7}  I»  7.  ftent  die  hurnoine.        aus  kanias  dem  lande. 

ouch  an  den  priefe  deine.        d'  uel  lieh  wundleich  aJfo  v'waiide, 

?Ö  monfchen  heute  in  loutt'  hörne  grilne. 

in  k&uias  daz  reiche.       dar  chSm  ein  degen  des  leibes  Itarch  vnd  chSne. 

wj  d   er  nög  einen  wilden  trachen.        d'  was  zfi  d'  fnelh^t  gaehe. 

mit  ffize  mit  ved*  lachen,       fo  entran  im  nicht  die  virre  noch  die  najhe. 

uu  het  daz  vor  geh&ret  d*  manleiche. 

fwer  chinden  gaeb  trachen  plfit.        den  würdeu  chiinG  vü  grSzz'  chrefte 

[reiche. 
lö)  d  az  wart  v 'fachet  palde.        vfi  half  nicht  an  iV  fache. 

gi*ji  erczeneie  bezalde.        habent  es  die  maifter  doch  nicht  fwache, 

G  n.Tmen  es  fiir  golt  d'  es  crchennot. 

wörd  es  in  vngevelfchet.        an  fein*  ganczen  chraft  gar  vncz'treüet. 

10)  f  imfhnnd*t  iar  mit  alt'        wier  es  vnu'cheret 

Oechtum  manichualt'         Ül  da  von  d'  merifche  v*ch  v'reret. 

dar  an  den  chrafl  des  lebeues  ill  gehenchet 

dax  recht  plflt  d*  trachen.        daz  h'cze  wid*  lebeleichen  trechet 

L2  f  «  fingent  vnn  die  plinden.        daz  feifrid  hfiniein  wa?re. 
H)  durch  daz  vb'windeiK         er  chund  oucli   einen  trachen  fraifebaere. 
vö  des  plfit  wfird  fein  vel  v 'wandelt 
[in  hörne  tark  ffir  wappen,        die  habent  fich  ane  warhait  niiflehädelt. 

?     on  feanias  Hadolczen        half  nicht  an  feinen  chinden. 
'  au   wundTchaft    den   Itolczen.  den    lie    fein    wnnd'leicli    mfit  nicht 

er  wolte  feinen  chint  d'  wunderwaere.  |(^rwinden* 

d*  fnelle  vnd  cbreftereiche.        mat-hen  daz  wart  im  doch  feit  vil  fwere, 

eji  trachen  het  er  chun<le        e  daz  er  in  erOfigG. 
wea  er  fich  vnd'wnnde.         ze  nar  daz  bind'  dacht  d*  wund*föge. 
vnd  er  bechant  ein  chniut  iji  gr&n'  varbe. 
daz  gab  er  den  chinden.        degen  vfl  diernazzen  ez  begarbe. 


WKIKHOU) 

3315  d  eu  chiüt  fint  ot  chind'.        vud  heten  dea  nicht  achte. 
(^04)  ^^^ji  ^^2  noch  mind*,        wördon  fi  nicht  g8Bh'  folh*  flachte. 

als  des  wundTiaften  will©  gerto. 

feiü  weip  vnd  üch  fßlb'.        er  daz  felbe  chrout  ezzen  herte  lerte, 

3316  d  ar  nach  di>  wart  nu  fwan^^*.        fein  weip  zway'  chindelrino. 
^    ** '  do  Ittiiid  auch  daz  nicht  lang*.      ze  recht*  zeit  in  knit'  ^nnVif^m  fcheina 

wart  ir  vel  Ikm  auch  daz  chrout  hie  vflrue, 

vnd  wart  nach  dem  trachen        h'te.  vnd  gar  vb'al  ir  iiante  vo  norne, 

3317  d  es  wart  d*  wundtsere.        vil  fr5  durch  dicz  wundv 

(3406)  y||  ^^^  jij^  m\i*B  waere.   .    dos  pegert  er  nicht  daz  folbö  chund*, 
pegund  lein  gefla^chte  vafte  meren. 
an  fhelhait  an  d'  varbe.        an  llim  an  veUe  die  menfchait  v'cheren. 

3318  f  ficureiz  die  fllre.        ill  nicht  daz  im  enpfleuhet 

(3407)  j,,  j|;ahel  cholben  rflre.        die  veinde  gen  dem  tSde  nid*  zeuhet 
die  felbß  fchikcb  filr  dich  zeiji'  loczen. 
man  Fol  gen  eberfweinen.        die  bouowart  v5r  iaghnnden  hoczen. 

3319  t  orknleiz  Ir  h're        d'  chunich  mit  doEi  hurne. 
(34(18)  ^g  yff.^j  Ynh  lieh*  verre        daz  er  vnd  all  die  feine  q^ar  di  flome, 

wfirden  §  daz  dir  ein  ving*  fwaire. 

doch  mftt  es  mich  an  h'czen*        gefchaech  im  icht  durch  trewe  helfißri" 

3320  g  orbein  aus  Porczidaude.        d'  ift  bei  in  gefezzen. 

(3409)  ir  feit  wol  pechande.        einand*  vn  (V  fprach  vil  vnv'gezzon. 
d'  dritte  ill  togryfol  vö  Orkaife. 
die  and'ö  dir  penefiet        vil  gar  d*  prief  gen  dif  weiten  raife. 

3321  n  V  ch5m  d*  pote  wid'e        vö  deu.chriften  aechten, 

(3410)  d'  weife  daz  gouid'e        Ir  mfit  !r  wicze  des  nim*  w'den  miechteu 
vnd  d*  in  gar  den  w1t  gieb  fSr  aigen. 
vnd  mit  gefundem  leibe*        weiten  fi  6  den  tMe  lau  vaigen. 


3322  r  i  Wint  ab  ich  da  tfiete. 
(3411)  jqJi  iiaji  li  gar. 


To  iach  d'  aus  friende. 


Hintüfblatt: 

y^^,  babylon  noch  wirt  gevaiget 

3393  d*  rein  gemfite  ill  noch  vil  höh  tragende, 

(3488)  ij,  m^i^i  f^j^^y  ^^  |,^j4^        j^g  mfiftu  fein  au  preis  d*  betageude. 


erre  icb  pin  dxmh  nthe        gmmm  in  eilende. 
ftftod  ich  an  dem  Cdisiche.        oh  ich  daz  liezz  toarent  valt  *leii  ende, 
^m  kh  e  daa  md  wÄrd  ald  ofte  lel>ende. 
Gtthjmirefc  was  ligieiide.        alfiis  liij  ich  od*  ich  pin  racifae  gel>end6. 

eQ  Aiiiic  deii  Atmerates        wart  alfui»  geh&ret 
ido  Uelfe  vad  rates        piftq  imt  warhait  v6  mir  geftAreL 
latt  iug^*  leip  des  Itreites  peginnet 

fü :..    .  i.  »ia?  /^  u6teD.        dir  d*  eadebafteu  chraft  xeriflet 

erre  ob  icb  Un^c  waere,  gen  eu  mit  wid*llreite. 

da2  wftrd  ea  leichte  fwere.  d*  neudeu  fchar  ich  doch  Tng'n  peitc 

pdoch  fol  ich  nicht  fein  wid*  buldon. 

brfif  es  eu  gen  trewen.  die  römifch  chaifer  m5cht  mit  eren  diildeiL 

V  chAm  Gloramateifo        ein  pot  von  dem  vogte. 
Jaz  er  den  goten  ze  preife.         des  mSrgens  h/»he  ere  put  und  tlar  nach 
d  foite  gen  halbem  tail  ^ztem  vnde  triuchen.  [/ugte 

;hlaich    v&r    mitteu   mfirgen         da  mit  v'holn*    manliait  s^e   Hchto 

[wincheu. 

8  z  e  herbergen  varnde        was  (rahmaret  mit  imm. 
^i  gen  in  vil  cblain  bartide.        was  d'  parok  al  die  Teine  cberen, 
Iil^  er  im  ze  dieJle  fein*  gtrde. 
vn  alle  die  toufl'es  wielten.        den  wart  durch  in  erpoten  michel  wtrde* 

mSrgens  fach  man  cberen,        Gloramatis  ze  velde. 
p*         '    Üe  feine  gemtiren»        wollen  preis  wan  daz  mit  wid'gelde. 
Iij  ;loü  ü  werten  aU)eraite. 

fi  chariden  Inzel  borgen,        daz  chom  von  vb'chreften  roiebleicliaite, 

d  eu  karratfch  in  d'  hfite.        als  Akerein  da  gerte, 
»et  d'  hochgemute,        ich  main  d*  in  perlTia  die  chunige  w*te. 
ran  leben  reich  fweü  fi  fiir  in  cbniten. 

kann  ob  in  fwöbto.        da  fach  mau  tioite  bfirtichleichen  bieten. 

ase  felb  die  kaldaien.       ir  goten  v&r  vtl  binden 
allem  male  in  zwaien        vnd  d*  and*n  liezzen  fi  fich  vinden. 
rol  ze  dliille  vnd  auch  den  w'den  weiboii. 
len  wart  ze  paiden  feiten.        bas  gedfnet  dann  kann  oder  difen  fcbeihon. 

uf  reinem  bÖcbilen  tiinie        y])omidon  hiez  warten, 
boch  r&ter  dann  ein  ffirne.        ein  hörn  grfizz  da  mit  d'  Widerparten, 
L^t  man  chunt  wie  man  von  Akeroine. 
lie  fcfiar  d'  menige  fa:be.       al8  oft  blieö  man  daz  hflren  in  röten  fcbeine. 


IJ     \\\r    (jriH  k  ,    Clip.  iffl. 
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e  r  fpinch  es  wirt  gewfirvea  il'  üiinbwend»^  hunV  vare, 

dar  vnib  daz   G  v'darben.  mich   ze  lüt  an   w'dona  preife   durch   diix 

ein  chlaine  chui}dp  reiten,  (die  bare 

durch  waiclie  de»  Adamandes,  daz  ml  ich  iiu  pcdiöton  an  allen  feikm. 

in  ein  fchar  die  (int  geleichet.        mit  zal  gen  ira  nicht  rnere, 

ob  fi  d'  grtizze  gereichet        Qiit  des  wil  ich  haben  wJrd  vnd  ere. 

vnd  fSren  ab  dem  wale  aus  h  landen. 

ie  ain  Ichar  d*  ir  pegegent        ich  wen  mich  iemen  zeit   dar  vnili  geti 

[fcbanden. 
V  nd  dannoch  v6r  gebende.         wil  ich  in  helfe  piet<}ii. 
ir  van  ob  fchar  Tei  fwebende.        vnd  lol  du   meine   lieh   erlle  ritt'fchall 
da  Ent  doch  unu'dacht  gen  wo!  bedaBchten.  [ntten. 

dar  rmh  pin  ich  gefigeade        So  chvtien  Q  mir  doch  nicht  veraschten. 

d  aries  vil  vngefoumet.        des  erften  in  begegent. 

feine  marftal  wol  geronmet,       wart  durch  daz  fein  fcUar  dou  vngelegenC 

weder  mit  dem  chreucze  noch  mit  touffe. 

alfam  d'  Marrocheife.       des  genftz  d'  hellefcherge  an  feineuj  chouflK 

a  herein  man  do  fagte.        Gloramatis  d'  iunge, 

w«er  noch  d'  vnv'zagte.        wan  daz  er  mit  grözzen  nftten  runge. 

von  aflym  alexand'  er  do  fände. 

ze  helfe  fchar  d'  erren.        des  chiinft  do  heim  vnd  fchiltr  vil  zetrande. 

a  US  laggdibor  Rjmale.        daz  hörn  rftt  im  chunte. 

daz  er  nicht  langer  twale        het  als  in  deu  grozzeu  manhait  fchunte. 

den  morn  d*  zehelfe  den  trakken  fifirte. 

d'  zway'  angefichte,        harte  chlaine  weibos  lachen  i'ftiie. 

d*  örlTe  zugolbrechen»        mit  helfün  chrump  gepogene. 

vnd  Ir  twerheg  gen  die  frechen,        die  ritt*  prachten  aus  dem  bro^one,^ 

lout  vnd  örlle  in  fwaizze  würden  padende. 

gemifchet  mit  d*  röte       den  weibes  freunt  ie  was  in  iturmon  l'ühadeude" 

v  nd  weihen  wazzers  walle,         clmrid  ouf  ze  perge  treiben. 

gm  ougen  aus  ze  nallo.        vnd  lie  doch  iam*  in  n'thalben  bcleibeo. 

wazz'  chan  wol  tunehel  weiz  gemachen* 

nu  folt  auch  es  von  b'czeu        treiben  lait  vnd  wid*  geben  lachen, 

d  eu  l^er  ze  paiden  feiten.        beliben  gancz  vil  chlaine. 
fw'  öt  ehunde  reiten.        d'  dorft  nicht  v'v^len  d'  gemaine. 
ettleich*  mfift  zemal  wol  drei  empfaheii. 
rittleich'  tioft^}.        ob  d*  gefa/  wie  mftcht  im  daz  v*Itaahen, 
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^Htteiebar  mfill  auch  vallen*        den  nicht  dan  aiiieu  rfirte. 
dftiü  wart  daz  houic  ze  gallen.        fwen  vngekik  aüb  die  chrüb  fflrte. 
Tnd  was  im  doch  ein  w^dicbleiches  Herben. 
dm  mit  ritt'fchefte*        da  lobes  preife  nach  t^de  chunden  w'beu. 

.21  d  0  alfas  riit'leiche.         deu  fper  ze  paiden  feiten, 

^^  von  miiuig'  üoJl  reiche.        v*Hugen  ^ar  alrcrll  do  Tach  man  ftreiten. 

mit  fcharpfen  okken  ß  die  arrae  eiTwügen. 

fwie  ehlaiii  fi  des  pedßrffcen.        do  wart  aus  helmen  fouros  vil  ertwungcn, 

i  d  a  wai§  d'  hicz  von  n5te.        die  in  daz  few*  da  prachte. 
^)  ü  rkehton  an  die  rftte,        die  Tchein  da  geit  deu  beiden  ie  vTmachte. 

fw'  xaegleich  itweiz  in  fturme  feczet. 

gen  w'dichleichem  preife.         daz  ift  ein   dincli  daz   veinde  gen  veinde 

pieczet 
h  n  y  well  Oahmurete.        vil  wol  d*  fiunereiche. 
^'  daz  man  fein  böte  bete.        vö  dem  Parok  du  vil  Iteticbleicbe. 

da  gen  fo  waii  er  manig'  weife  ze  rate. 

wie  er  tougenleiche.        chome  al  da  man  ritt'fchaft  da  hate, 

6  r  ein  gezelte  daz  reiche.        mit  hflte  wart  vTeczet. 
■^  d*  xwSlfer  ftaeticlüeicbo,        gefellefchaft  deu  wart  ot  me  geleczet 

fo  daz  fi  bei  im  fli offen  vnd  auch  azzen. 

vud  doch  gezelte  fand'.        da  pflagcn  wan  ß  des  nicht  foldcn  lazzen. 

7  a  llcf!  fein  gcniite.        liez  er  pei  einaiid'. 
^  vnd  flaich  mit  weifhaite.        binden  durch  die  fniiie  von  feiden  gland'. 

banir  noch  den  schilt  da  n!nien  nVte. 

Xull  chnd  er  spieher  trigen.        in  sein  gezelte  in  fWdebrät  tnrte. 


d  en  biez  er  im  do  leiben.        daz  edel  Sargewiete, 

daz  fcbaden  im  v'zeiben        cbunde  vf^r  d'  Galjotton  graste, 

Morholt  begrmde  fridebranden  weifen, 

hofen  vnd  halfpercL        daz  d'  nicht  gar  l>ezzer  was  von  eylen, 

et  del  Sameit  bromien,        leut  vn  firlTe  ze  dachen, 

d*  haJden  *got  kounen,        die  zwelf  ßch  da  geleich  woldeu  machen, 

dax  wart  mit  liften  onz  gen  velde  gefftret, 

vnd'  Sarrazeinen.        het  ir  mit  chunde  ein  ouge  nie  v'rilret 

b  Je  v6r  was  Akereine.        fclbe  war  da  nomende. 

daz  im  die  freude  feine.         vnd  hohen  mi'it  vil  nahen  tet  er  lemende, 

de«  wart  deu  dritte  fcbar  al  dar  gefchicbet. 

von  kulon  arczziüet.        da  wart  vil  tiofte  mit  bmie  wid'czwichet 


im 
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3421  n  V  lagen  suüieleiche*        d*  babylon  fo  v're, 

(3511)  Qiy  j^^^  y||  chröftereiche        elleu  honi  plies  auf  aller  tcrre. 
dasE  ers  dafloeh  iiim*  ^ehSren  cliunde* 
killicratea  von  centriunt        d*  hets  gehört  d'  ch5m  auch  an  J'  lliindc'. 

3422  d  n  heten  dife  erhowe        uncz  dar  vil  manige  lachen, 

(3512)  fiurcL  die  got  vnd  durch  die  frowe.        begnnde  auch  hie  kilUcrateB  nn 
fi  alle  gar  hftrtichleich  zfi  ein  and*  nahen.  [druchen. 

tx  füren  fam  fi  tobten.        fwa  er  vnd  al  die  feine  vouide  fallen, 

3423  d  ör  Ilarch  vnd  d'  mäleiche.        frleuges  gar  ein  eherne. 

(3513)  den  dad'  Soldan  reiclie.        gemachet  het  niit  Ichefchaft  ze  w'ne. 
Azagouch  daz  dient  er  hie  vil  cheche. 
von  fein'  tioHe.        vaüen  rnöft  vi]  manich  edel  reche. 

3424  e  r  chund  onch  mit  dem  fw*te,        vil  manleichen  ftrciten. 

(3514)  fwie  fö  maus  beg*te.        daz  traib  er  ie  von  chinde  pei  fein^  Zeiten, 
do  nu  die  erllen  fein'  helfe  enpfnnden, 
ir  chraft  den  wart  erwechet.        daz  elleu  rafid  was  von  in  vTwundrn, 

3425  d  0  gieng  es  an  die  ftrenge.        alhie  den  Marrochaifen. 

(3515)  man  drang  fi  mit  gedrenge.        daz  ß  becbörten  folli'  fraifen, 
chuuige  feehczig  was  da  pei  einand*. 
al  ir  her  daz  praite.        Qgloa  vil  nach  die  feine  vander. 

3426  d    er  vogte  aller  haiden.        parok  mit  atmerate. 

(3516)  manich  hund*t  fach  er  fchaiden.         tö  ftreite  fwie  hart  es  daz  v*poten 
er  rait  aldar  vnd  bat  fi  wid'eheren,  [liate. 

den  höhen  Goten  meinen        wU  ich  getrowen  raanig*  ercn, 

3427  er  fprach  owe  kouno.        wem  haltn  mich  vHazzen. 

(3517)  ijy  chomen  ritt*  brenne.        oiif  örlTen  bfth  die  chunden  ßch  wol  mazen. 
daz  fi  frides  od'  ISn  icht  g'ten. 
♦laz  wart  da  wol  erzaiget      mit  tiefte  chracbe  dar  nacJi  nut  den  fw*teiC 

3428  a  11  die  blech  vd  golde,        v6r  heten  vnd  filV  binden* 

(3518)  ß  weiten  daz  man  folde,         die  felben  an  d'  veinde  ftut  dn  vin<lon. 
die  akereines  binden  vnd  förne, 
ein  langes  glas  mit  pliite        flirten  als  Üabmurot  da  wart  d    v  lotnc. 


vir.  a. 
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fl.  EinaiclMtttt 
z  den  aidL'tj.         den  fol  ich  meinbalb  fbr4en; 
(3m!*)  j^j^  trewen  viigefcbaiden.         damit  v^Rimt  d*  a\uV  cl:i7  mit,  treten« 
alfo  warn  d*  nntrewen  lifte  ftmden. 
als  vÄT  auf  Oabmureten,        da  mit  er  wart  Vi>r  baldakti»  vb  wumlen. 


TVfVMtSL 


i9  d  69  WKgftan  er  g^iebteu        wie  eiB  an  ende  erfüll 
)  an  fiidlax  er  gahla        ^  entftrikelit  dem  bahylon  die  hehnfiiAre. 
kiirfit  TBd  wifpeninkdi  den  beide 
T^  Mecba  üä^m  wippeo.       chcmd*  bedekchen  wd  mit  difem  ciiktde* 

»O  d  as  Arff  tob  fadijrloiie        mfifl  alfos  hie  beiten. 

^^^  der  Iktel  was  nl  fch&ne.        dem  IkSe  gebenchet  nid'  an  die  reiten. 

aa  dem  ftrbi&ge  fand'  am& 

felis  fiieUuDt  den  freche.        mit  d'  Terte  was  von  daniten  cblaiiie. 

61  f  ein  wiczze  chmid  in  leren.        daz  firff  mit  fatel  dekchen. 

ö^daa  fäiie  von  im  cheren,         Jaz  fah  er  gen  dem  baren  wid'flrekchpn, 

daz  wart  vil  sehir  beehlagt  in  d'  cfaimde. 

gegkAge»  warn  iehende.       daz  feinen  geleichen  au  mauhait  niomen  tunde. 


e  «xerel  wart  fagende.        um  Akereines  brfid'. 

ich  mö;  d*  imm'  chlagende,        fein  daz  mir  al  mein*  fielden  rftd** 

gebrocheo  ift  daz  mich  an  wirden  pfendei 

de  weit  er  ime  mazze.        chlagen  ?il  der  wart  er  choum  erweudet 

iS  a  kaUez  von  Ache        wart  mit  chlage  schire. 
*)  inz  her  mit  vngemacbe.        erchleng/,  basj  dafi  ettleich*  chmiige  vire. 
doch  vb'lanch  do  ch6m  er  schön  vamde. 
her  wid*  zdem  wuden,        den  waa  er  vflx  dem  tftde  alfus  bewarnde. 

6  T  nam  durch  trewe  feine.        von  im  fein  eyfer  waete. 

fam  rtoup  in  funnen  fcheine.        vil  manich  toufent  firll'e  dich  hie  zertnete* 

von  ceder  waz  daz  velt  etwa  gohonmet, 

da  ffiirt^  hin  den  wunden.      d'  einer  wart  al  da  mit  im  gelbumet 

«f  w  ie  raife  nu  die  feine,        dem  förften  höh  gerite, 

^'  für  üch  gen  Akereine.        ze  feinem  paviloune  von  aller  dii^te. 

begunden  fi  nn  hie  den  w'den  fchouwen. 

daz  ftrffe  ze  baiden  Teiten.        het  er  mit  den  fporu  fer  v'houwen, 

d  az  houbet  wart  enbunden,        e  dann  er  wfird  enpfangeu. 

man  wand  er  bete  wanden.      do  waz  foiu  lout'  vel  von  nafe  und  wangen. 

mit  des  helmes  fchirben  fo  begrfizzet 

mit  liepleichem  chuffe.        ez  was  lein  recht  wart  es  im  fus  gebfizzet, 

^f9  e  r  fprach  ein  tail  vil  helle.         d'  ftimm  in  gflt*  weife. 
^^)  mit  aller  macht  vil  fnelle.         treibent  vns  ilip  l>ahvh>ii  von  proifii. 

alle  ir  zehen  fchar  die  [int  nu  vamde. 

dar  vmb  daz  fi  vinden,         vns  an  den  herberge«  vngebarnde. 
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V  011  Aramraliezze.         Bordin  fol  laut  erchlengen. 
durch  [eiuer  chrfiii  ^eiifizzc,      daz  honi  i^'^z  vnd  daz  fi  des  nicht  lengen. 
die  den  barnalbli  habent  ou  zobieton. 

die  du  vil  wirdicbleichen.        dar  vrab  chant  mit  cbunigez  cbrSne  nilt-en. 

V  il  boten  wart  gefendet.        mit  rdf  vnd  auch  mit  hftrne. 

fwer  fich  nicht  gäbet*  wendet*        ze  rSffe  vil  wol  perait  d*  ift  d'  flomt% 

daz  fnr  von  mann  ze  manu  vö  mund  ze  munde* 

dem  wart  man  von  Ache.        d*  parok  al  d*  nja*re  fragen  diunde. 

w  er  in  fo  minichleiche        begruzzet  het  auf  warte, 

do  rpraeh  d'  ellontroichG.        üerre  es  ebumt  ye8  allen  ouz  dem  zarte. 

icli  hau  nie  gefeheu  da  ift  vulougen. 

fo  vil  d'  iam^s  gülle.        die  von  h'czen  fliezzent  ouz  durch  ou[reiL 

n  icht  gar  ein  tail  er  iehende.        was  Akerein  d*  raaTe, 

daz  ein  ende  befehende,        waz  daz  fi  vßr  tagen  dreien  d*  wa^re. 

geboten  vb'all  den  bfihsteu  taugenleichen. 

al  meift  durch  die  getouflen.        folt  maus  an  d*  herb**rge  erneicmm. 

V  nd  wie  jpomidone         auf  chriften  chunde  raizzen. 

vnd  wie  raaniges  landea  chruue,        er  auf  ir  Ichaden  het  al  da  geliaizzcn. 

vnd  wie  die  priid'  laiten  fchar  bofund*. 

vud  von  den  kokodrülon.        airer fl  do  wart  d*  parok  manhaii  mnnd'. 

d  ureh  d*  getouften  forge.        er  wart  mit  rede  vil  dröie, 
chain*  muzze  borge,        het  er  do  mit  werten  noch  mit  tffite. 
wie  GahmureteB  vnchraft  v'nomen  wsere, 
daz  er  trfig  allb  taugen*        do  v'nam  er  nie  fo  laide  maere* 

e  in  and*  tschahtelew'.        ez  allez  difem  fagto. 

dem  er  vil  «twentewV        wol  tet  erchant  daz  iemeu  wol  behagte. 

wan  er  in  het  al  zeinom  honfgenSzzen. 

ze  babylon  dem  ftiile*         den  er  da  het  mit  tiolle  al  vbTbozzen. 

d  m  parok  frjeut  gcdinge»        daz  er  die  feine  fcharnde, 

waz  ie  sse  einem  ringe.        fi  lagen  fampt  die  auch  da  feiten  v<^rndr, 

fein  an  ein*  fchar  die  ßrh  euburten. 

vU  drat  al  a\if  zo  male,        fweun  fo  fi  die  zaicben  ^'b'hnrtini. 

d  0  was  der  parok  reiche,  v*wappent  al  hegarbe. 

nn  biez  er  choftenleiche.  GorfBbtilars  v'dekeben  liecht*  varbe. 

von  eyfer  cblar  dar  auf  ein  pfelle  teure. 

fwer  ein  laut  im  diauflen.  folde  er  geh  wol  halbi^n  tnil  die  toiri«. 


fTITTlUlL  1€B 

Se0  c  r  ^e  zfi  Gahmurete.         vnd  fagt  im  oaf  ßin  ende, 
)  ulü  im  gelkget  bete.        d'  trchahteleur  den  er  du  fa^t  eilende, 
vor  annfit  vnd  w*der  weihe  p^zze, 
ob  IST  alhie  gefigt^.        daz  ertailt  dem  wartmafi  Gahmurz  d'  ffixxe, 

?7  V     »d  was  d*  rede  nicht  tnege.        wie  es  im  an  chreften  ftfinde, 
er  fpracb  ob  es  fo  begei        daz  ich  den  gral  vnd  al  die  w'den  pfniude. 
zelientimltig  da  mit  folt  fein  arode. 
daz  wa^r  imm'  Tmaihe.        ffir  daz  ich  heute  in  ftreite  nicht  wier  d'  varnde, 

78  h  ie  mit  wart  Akereine        h*cz  vnd  mfit  enzimdet. 

^•^>  der  Soldan  vnd  die  feine,        choment  fiis  wart  vl)*al  i?ochundeL 

Gahmoret  was  Tftr  gewappent  lange. 

er  vnd  all  die  Teine.        ouf  CalTen  do  die  xwene  mit  gedrange. 

70  d  en  w'den  nicht  den  fwachen,        hiezz  er  von  rocumbes. 

Tt>  vil  grfizz  gedfine  machen,        fo  wart  von  dozzo  v'nomen  nie  chrumbe«, 

raenink  gelouttert  ist  im  vel  vü  zargeu* 

die  es  von  erfte  erfunden.      die  fol  man  haben  für  die  ftreites  chargeu. 

^O  i  aml>ow'  vnd  penden        haixzet  etwa  ein  fumb^ 

^^)  durch  gfiften  vnd  durch  giTuden,      es  im  gelcichet  wan  daz  vil  groezzer 

darouf  leit  von  reichait  hßh  geziret  [chumh'. 

von  zvnel  vnd  von  faiten.        fich  d*  doz  vil  suezz  difcandieret. 

^1   d  az  machet  h*cze  mfitikch.        den  orffen  vnd  den  lenten» 

3r3)  ehun  gen  ftreite  frfitikch.         von  Amirauel  dem  chunige  teuten, 

hiez  Akerein  er  folt  ir  toulent  fiiien. 

mit  raife  nfit  vU  fuezz        die  fi  mit  flage  ze  würfe  chundmi  niren. 

J2      b  er  chfiniges  ehrSne.         da  von  nicht  wolt  vliefen. 

^^y  einem  ande'm  chunige  fchfme.       enbofc  er  auch  die  felbn  wal  ze  chiefen. 

ob  er  nicht  Hafen  hiezz  vil  pufeineiL 

ze  miuiften  zwat    v!r  hundert        daz  wart  gefait  von  Thnfielokreinen» 

R3   d  ie  felhen  noch  die  and*.        fich  beton  nicht  gefoymet 

"t^)  vil  manig  i>anir  gland\        fali  man  ouz  zogen  die  li'berge  erroumet 

wurden  vb'al  d*  mfltes  reichen. 

gen  KabelUtore.        fah  man  den  auz  perfßa  hie  Ilreieben* 

(76)  V  il  nach  ouf  zil  gehalbet         \r  walap  in  Kabeine. 

rufanfte  wart  gefalbet         da  wunden  \il  die  noch  von  fnVczen  peine. 

die  beide  wert  durch  manleich  eilen  dolden. 

dax  lernen  fagende  waTe,         ob  fi  durch  zaghait  llreit  v 'meiden  wolden. 


lOß 
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3884  d  ie  warn  all  gehailet.        mit  den  fo  ü  erfpraucten. 
(3977)  yji  man  ig'  wart  geniailet.        dem  w*deu  weip  mit  chlageu  dancton, 

!>'     die  alfo  w'dichleicheu  ende  namen. 

daz  man  ir  nocb  gedenchet.      die  chunden  wol  mit  manhait  eren  rameu, 

3885  d  ie  oiiz  leunfimgrunfe,        durch  ir  vü  wMen  h'ren. 
(3Ö78)  Ij  tioft  biöteg  mufe^        vil  da  gab  Ir  manhait  lieh  nicht  T*ren. 

chunde  von  dem  hV.zen  durch  die  räche. 

mit  fporn  hurtichleichen,        bedechet  wart  haide  ang'  wife  brache. 

iiSH(y  A  eu  fich  in  ftutcheu  drumten.  \Tid  auch  in  fpreizzen  chlaiue. 

(a^'^J)  vud  darnach  mit  fw'ten  frumten,  fi  wunden  vil  ze  verhe  vnd  ze  batue,. 

3887  primas  von  kordileine.      ^  ob  räche  v'gUBzze  al  die  furllen  feine, 
vnd  ob  fi  vieln  od*  ob  fi  gefsezzen, 

388 8  V  on  Alymech  politze.        in  fchar  Gloramateifen. 
(3Ö80)  vii  manleicli  ritt*s  wicze.        in  räch  alfo  daz  man  in  noch  ze  preifcu. 

hat  dar  vmb  fwers  von  im  erchennet. 

d'  zöhen  chunige  dreie.        hie  vor  belagen  die  ßnt  nu  hie  bencßcL 

3889  d  ie  d*  von  Äkratone,        in  fein'  fchar  belaite. 
(3081)  flirtlen  zeben  chrfme,        die  beten  auch  von  chlag  nl  aribaita. 

d*  h'ren  waren  vb'halb  vMerbet 

ob  ich  eu  die  benande.        waz  hülfe  daz  !r  wart  noch  vil  crfterbot. 

3890  I  r  habt  hie  v6r  wol  chunde.        die  babylon  es  hiezzen. 
(3982)  geben  f^  alle  fünde.        daz  fi  der  veinde  chainen  leben  liezzen. 

do  wolten  euch  die  Baldakon  pfizzon. 

ir  fnnden  laft  den  grözzen.      des  chund  ir  don  fich  baideuthalb  vulttzzeu« 

3891  0  uz  Orlendune  die  fftrilen.        waz  ir  noch  ift  lebende. 
(a08:;)  ^{^  ^^ren  mit  getilrfteri,        vmb  Darios  ii'  h're  räche  gebende. 

noch  f5nf  in  finn'  fchar  was  der  geualten. 

vnd  wirt  tr  noch  vil  mer.        die  nicht  mit  nanjcn  w'dent  die  bezalten. 

3h<92  ö  z  fein  ot  dan  die  h^bften.        von  babylon  d*  dieten. 

(3DH4)  f^a»  ir  d*  vnerlofben.        wart  von  tmle»  ich  liezz  mich  nicht  mieten. 

mit  horde  vil  daz  ich  die  fund*  nando. 

vnd  namie  gäbe  clilaine.        durch  nennen  die  chSmen  huim  ze  lande. 

3893  f  waz  Akeroin  da  fliefen.        mflft  d'  hohen  wVlon. 

(31)85)  die  uikV  chrfinen  niefen.        chunden  daz  fi  chunige  hiezzen  auf  erden, 

die  wil  vns  hie  die  Aventew*  chftmleiL 

d'  was  in  folb'  mazze.        daz  ?r  den  zal  tun  endo  mag  ergründen. 
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04  m  an  lie  fi  helfe  ftmder        ze  bald*  feit  nicht  lange. 
^^  der  zimirde  wund'        het  bedekchet  vil  d'  heim  fpange. 

da  mit  ß  die  ameien  ouz  florierten. 

Tr  fprach  iß  mir  ?nchunde,        waz  fi  mit  fond*  rfiffe  da  kroierten. 


1)5  r  i  chumeu  ot  ze  male. 

IlL 


49  fr  vroude  was  do  michel 
^^^  wart  ieman  des  in  richel 


die  fchar  da 


GoslartT  bruchftuct 


des  meyen  gar  durch  mezzeu. 
fo  fit  geleit  des  lulle  wir  hi  vergezzen. 
wir  dannoch  me  denne  al  czo  vil  czo  klagene 
daz  muze  got  noch  lengen      fik  vnde  Felde  ift  noch  eyu  teyl  tzo  ragcne. 

fco  Do  was  buhurdieren        ril  rieh  in  rechter  maze 

^'  kcgn  tantze  wül  florieren        engelich  wat  vz  paradis  mid  waze 

fe  walten  ßch  vil  gerne  da  geliehen. 

dar  vnder  klangen  done,       daz  wol  de  hertze  an  vrouden  künden  riehen« 

51   In  Tasme  fe  nv  waren        daz  wol  an  vrouden  ftnre 

^)  gap  allen,   de  da  waren        von  irer  ougel  weyde  alfo  gehure 

daz  fo  vergazzen  bracken  vnde  des  feyles 

daz  wert  ydock  nicht  lange      iz  quam  eyn  boto  der  bracht  in  vil  viiheyles. 

Abciiture  we  Orllus  viidc  Lchf^Iiii  mid  heres  kraft  lielngeii 

KamraU^yre. 

62  Eyn  her  vor  kamfoleyfe        nv  ;t  fo  was  er  Tagende 
"^'  daz  ny  da  grozer  reyse        lu  al  dem  riche  nyman  fach  bo tagende. 
Gt  daz  da  hertze  laude  wart  erworben 
da  Turkeltas  der  fdrfte        manlioher  wer  ift  von  in  erftorbon. 

^  Nv  vragete  wer  iz  were        eyn  fon  des  gurczegrines 
^^  do  fprach  der  valfches  lere        Orulna  vnde  Lohclin  vil  piiies 
de  knnrien  fe  da  lute  vnde  lande  bieten 
mid  roube  vnde  euch  mid  brande  mid  tode  muzen  fe  fich  arbeit  nieten, 

[54  Man  horte  von  Gayleten         vruntliche  ftimrae  hellen 

"^J  ey  daz  wir  bi  vns  beten        nv  lute  in  lieliter  farwe  gar  de  fnellen 

fe  muften  iz  vor  kamvaleys  nv  rumon 

oder  tot  da  ligende        alle  der  fich  der  vluchto  al  da  künden  fumen. 

55  Her  Brituneyfer  herre        da  heyz  in  forgen  lazen 

57)  fe  wtdlent  mich  tzo  verre        hi  vher  fehen  vil  vnde  ane  mazen. 

daz  get  mir  an  der  wirde  eyn  teyl  tzo  nahen 

kan  ich  in  hazzen  bieten      daz  fol  in  doch  von  mir  nicht  gar  verfmahen. 
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4475 


447^1 

(4r>78) 


4J77 

(4r>7U) 


447« 

(45H0) 


4471) 
(45HI) 


44«0 

um:) 


4481 
(45«a) 


Se  ligent  in  der  fculden        fo  ften  ich  an  (lerne  rechton 
er  wider  j^ot  in  hulden        fo  daz  ze  muPten  vlehen  oder  veriii*^^n 
fol  ich  da  keyner  truwe  kegn  im  goniezen 
min  tzncht  ift  rnverkrenket      fo  wenne  ouch  ich  der  truwen  kan  erdiezen 
Spalte  b  iiitd  c  sind  verstümmelt. 

Erecke  vnde  Ebolanczen        miAb  OTpinel  den  rezzen 

vnde  Joret  den  bekrantzen        mid  waldes  richeyt  paradys  gemezzen 

vil  nahen  oueh  der  edolen  bome  vnichte 

vnde  Onilus  de  verre  helfe        iahen  Artitfe  tzo  wider  bruchte. 

Eyn  fiirfte  vnde  koninge  drie        de  des  erwinden  folten. 

daz  fe  da  keyn  nialie        ertzeygten  dem  der  wol  da  kegn  vergolden 

het  er  helfe  iczligen  er  von  kinde 

erczogen  het  der  werde        der  von  Britanie  czo  liebem  ingefinde. 

Do  was  oc  iz  von  hazzen        den  beiden  fo  gefuget 

an  ritterfcaft  de  lazzen        wurden  nicht  den  vollen  dar  vmbe  geruget 

fo  von  rler  üppe  fiis  mit  manigau  dingen 

werhc  tabelrunde        was  der  kxmde  wol  natdi  ritterfchefte  ringen. 

In  welleut  hi  vil  hazzon        de  houbet  kronebere 

tzo  nemen  for  daz  lazzen        im  wen  kegn  falben  notcn  bezzcr  werc 

we  lange  iz  doch  de  abenture  vliehe 

fo  möz  Gn  wii-de  ßgen.        daz  wen  ich  nicht  de  lenge  noch  vf  tzielie. 

ünde  der  von  Arragune        durch  gaylet  in  haztze 

vnde  der  von  Astulune        al  durch  hardiez  den  Daries  ta  laczczo 

vf  plenantzc  in  terre  der  wilden  kriechen 

e  daz  er  tot  gevalle        er  machet  e  vil  der  toden  vnde  der  fiechen. 

Abiöt  von  gerunden         da  bete  vil  der  mage 
de  in  da  rechen  künden        beyde  offenliehen  ,  vnde  dar  czo  mid  läge 
ob  de  nv  nicht  en  fin  vor  kamvaleyfe 
vnde  diiler  hazzer  alle  fo  fint  fe  uf  der  vart  de  felbon  reyfe. 

Der  koniiick  von  afcone         nuh  ouili  der  für  Ute  riebe 

hertzoge  vz  Lodribone        do  fiiren  alle  czo  denlle  ritterliche 

hi  Lehelln  vnde  Orulun  deti  recken 

vnde  den  von  Pacrigalden       de  fach  man  ficb  für  Kamvaleys  nv  lockeiiu 

Vnde  der  von  Yforterre        hi  Kalaminde  der  Harke 

der  tzoget  alher  de  verre        daz  fclbe  tet  der  koningk  Iteidarbake. 

barholt  der  felbe  wa»  ir  muter  bruder 

der  furfte  von  liahinder  ,..*,. 
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mUCHSTÜCKE    Ars    EINKR    IIANDSCÜRIFT 
JÜNGEREN   TITUREL. 


DES 


Angeregt-  durch  die  Rostigen  erfolge*  woldio  lierr  prof.  dr  Zin- 
gerlo  bei  seiueii  forschungen  nach  iilteu  hatidschriften- testen  iii  Tirol 
erzielte),  beschloss  ich  einen  ausfiug,  den  ich  im  vergaügcnen  herbst« 
nach  Vorarlberg  uiitenmhm»  auch  dazu  zu  benutzen,  auf  solche  frag- 
inente  jagd  ku  machen.  Obwol  zwar  meine  bemuhungen  nicht  von  den 
gewönt^chten  resultaWn  begleitet  waren,  so  gelang  es  mir  doch,  das 
quellenmatorial  unserer  njittelhochdeutschen  Utteratur  wenigstens  um  ein 
Vöruchen  zu  bereichern.  Ich  entdeckte  nämlich  inti  schlossarchive  von 
Bludenz  als  vurklebebUltter  auf  dem  rücken  eines  Urbare  aut?  dem 
beginne  des  17.  Jahrhunderts  4  pergamentstreifen,  welche  bruehstöcke 
aus  dem  jüngeren  Titurel  enthalten.  Die  blätter,  welche  an  einer 
Seite  leider  ziemlich  stark  beschnitten  sind,  zeigen  eine  schöne,  gleicb-- 
massige  schrift,  die  dem  ende  des  13.,  oder  dem  anlange  des  14,  Jahr- 
hunderts angehört;  die  zierlichen  initialen  sind  rot  und  stehen  seitwärts 
am  rande.  für  u  steht  immer  f\  und  das  s  ist  durchaus  lang-  Der 
text  unserer  handschrift  hat  häutig  ältere  formen  iind  ist  überhaupt  im 
allgemeinen  bedeutend  besser,  als  der,  den  die  Heidelberger  handschrift 
bietet,  die  aufschriften  der  aventüren  fehlen. 

Ich  theile  mm  eine  diplomatisch  genaue  absehrift  der  fragmentc 
mit,  welche  mir  derbesitzer,  herr  baron  von  Sternbach,  freundlichst 
zur  Veröffentlichung  nberliess» 

INNSBRUCK.  FRANZ    WIESER, 
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rieh  v*8igelt  ataetecheit  gehenket. 

a  nie  verigelt,  wart  si  wrde  ie  vor  d'gir  gesenket 

d'  duifbe  sih  enthebende. 

diet  der  w'dr*  <h'r  ordenunge  ist  man  zem  gral  ie  lebende 

lürstc  rciiic.  geborn  waerst  zem  grale. 

in  der  gemeine,  dn  durftest  niht  so  riebe  hau  der  male. 

den  filrsteu  kan  ste  prise  mezzeu* 

ürste  aüzze.  des  was  niht  berln  groz  an  dir  vevgezzem 


•)  Teil  gi?bu  ttiii  rande  widennii  neben  (hr  stropheribexiffening:  der  Hahnschen 
aofli^be  diejeniirt'  des  iilt*>u  dnick*>s  von  1477.  8tr.  6284  —  5iJ88  des  alten  dnickt»«  ist 
^  CÄp.  an  «tr.  mi  — 189.  Str.  528S*— 53o2  —  oiip.  36  str.  l  — 14.  Str.  54<;3~öl«l 
—  c»p.37  rtr-34— 52.  Z* 
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W1B8BE 


5174 


5175 

(5286) 


5176 
(5287) 


5177 
(5280) 


6178 


517Ü 
(6291) 


5180 
(52iJ2) 


iht  lemde  flächen  un  schelte 

züht  eDbernde.  waz  mohte  Ijiracke  ufi  seil  rm  des  engeltett, 

iißii  de  leben  din  crkückeu. 

dannoh  sorge  wan  unzuht  kan  vil  werdecheit  vMrücken 

vriedel  staete.    der  gotes  fcohter  tilgende, 

mani icher  taete.  nie  bezigen  wart  alsolhiu  lugende 

de  vö  adam  ein  rippe, 

dir  geblümet  was  aller  fürsten  sippe. 

so  de  ü  niht  erwerben.        mugen  halben  pris  dos  man  di  , 

was  mit  lob  nfi  niht  durch  dme  miltc. 

ez  for  vö  riterlicher  tat  als  ez  diu  lip  erarnt  und'  schil  *  - 

Sigune  wil  sich  zeverre,        et  aber  in  clage  v'tieffen 
der  aventiuj'  el  h*re.        ez  waer  zit  de  wir  im  aber  rieffen 
durh  de  sigune  wrde  al  and'  sagende. 
wU  ßi  dar  an  niht  borgen,        si  wirt  den  tot  von  disen  noten 

Der  kora  gen  ir  zer  linden.        der  kÄnde  vri  el  ander, 
»i  lerte  sih  wol  vinden.        ir  ntimme  in  vrwen  clage  vil  w 
idüh  so  wesser  deine  gar  d'  maere.  w 
wer  si  was.  noh  si  de  er.        ir  mtimenkint  un  Gamuretes  w  . 

Üeidcnthalp  erkennet.        si  wrden  schier  el  and\ 
mit  namen  gar  benennet.        er  clagte  de  nah  schionatul  .  . 
ir  h'ze  mit  d*  ckge  so  was  gebunden. 
bi  also  lanc  d*  iare.       de  si  d'  clag  niht  vornt  het  urwndnn 

Si  sprah  den  ih  da  weine.        ob  b'zen  niht  darinne. 


1* 

5182  Kfindwiramure.  bewiset        in  het  d'  art  der  meide. 

i^^^i      im*  ungepriset.        waer  si  nn  hi  si  gewc  doh  niht  d*  leide, 
diu  sigune  mit  clage  da  künde  liden. 
noh  durh  weUiiu  maere  kiot  ufi  manfilot  si  kimden  miden  mide 

5183  Sigunen  was  entwichen.        der  lip  an  kraft  an  varwe. 

(5395)      JJ^  ^Ylyf^i,  in  het  ersuchen.        also  de  er  si  clagte  vo  h'zen  m 
vU  dankeus  was  si  im  der  triwen  sagende. 
dar  under  diu  vü  reine.        was  gen  im  d'  vrage  niht  v*dageti  . 


KRüCBäTÜCKJC   UHB    jONdEHKK   TlTUKKIi 

Si  sprach  nu  sage  mir  herre        im  kint  minr  mötneiu 
Sit  man  hi  nah  afl  verre.        mit  strite  so  hohe  v'zmsen  mii 
wa  din  seldo  hint  (li  naht  hi  waere. 
vil  riter  wert  au  prise        siut  hi  mit  strite  worden  schade  . 


in 


^ö    Hat 
^^>      diu 
ili 


ieme  flust  enphan^'en.        iti  dirre  wilden  irre 

ist  mih'gar  T^gangen.        flust  prise  get  mir  noli  vil  ir 
was  wol  hint  uf  einr  burc  so  riche 


mile  alumbe  varnde.       wart  durh  Im  nio  stein  nob  holz  verhwr\ 

urc  di  kan  oh  niemen  vinden. 

er  si  doh  suchet.        vor  den  allen  kan  si  wol  v'swinden. 

e  dih  niht  umb  el  har.        so  sprach  der  valsches  eine 

liu  wazzer  palsem  gar,        un  aller  griez  iiiht  wä  edel  steine 

erge  niht  wan  golt  der  siphen 

da  gen  zecleine  solt  ez  di  burc  mit  richeit  übergriffen 

18^^        ,  ,  ,  0  wol  dich  danne.        d'  saeldeu  ufi  der  ern* 

st  aller  manne.        ufi  müz  diu  saelde  wahsen  im*  mere. 

en  tron  des  grales  hast  besetzen. 

anfortas  gesunt  hastu  zerehte  vrage  nilit  vergezzen. 

r  nngevraget.        bin  ih  vö  dan  gescheiden, 

es  hat  betraget.        so  milz  ib  mili  zfi  den  unw'den  cleiden. 

n  prise  hiute  vil  sere  engolten. 

aer  der  pfirge  bat  mib  durb  vrage  miden  gar  bescbolten. 

owe  des  meines  den  ir  da  habt  erzeiget 


j2    Wan  wip  im  wrtfen  angel.        mit  kord*  wol  gevidert. 
J)       da  von  im  lebennes  niangcL        oft  libes  flnst  zevrfiden  is  . 
wibes  lop  un  riterlichiu  ere, 
was  von  dir  gehehet         des  din  geliche  wirt  nu  nimer  in  . 

SS     Durh  relit  ih  bin  vereinet        der  vriunde  vor  in  allen. 
U       un  wart  oh  mir  gemeicet        ao  di^  ib  im  zeberzen  was  g 
ako  de  er  aller  wibe  eubernde 
wrm  ufi  wolte  belib|?n.         ib  wrd  in  dann  aleine  minne  ,  . 
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5354  Do  sprach  kiot  der  wise.         du  bist  oh  des  geslehtes. 

(5465)  ^  gßjj  werdem  prise.        nie  gebrechen  wolten  niht  ihr  reh  .  . 
tusent  turne  wrden  e  gebrochen. 

dann  rede  vö  dinem  munde.        die  du  endelichen  hast  gespro  . 

5355  üfi  wolt  e  selbe  spre  sterben.        dann  ih  dihs  wolte  wenden 

(5466)  g^}Q  QQ  yfiY  }jj  ^»ben.        ez  muoz  idoh  zeiungst  der  tlft  v'ende 

4* 

5356  lA  bin  der  gar  verwegende.        mih  diu  idoh  in  leiden. 

(5467)  g^ig  üj  i^jt  priester  segene.        waer  al  hi  vö  dinem  grabe  ge  . 
niht  wan  eins  wil  ih  dih  biten  mere. 

de  du  dir  lazzest  bwen.        el  wesen  wol  nah  dines  h*zen  le  .  . 

5357  Wil  du  el  closter  riebe.        burc  oder  cluse. 

(5468)  (Je  Y^irt  dir  kostenliche.        ze  katel  angen  oder  ze  unsern  .  .  . 
si  prach  des  wil  ih  dih  wol  sin  diu  wemde. 

swenn  ih  mih  des  berate.        in  welher  ahte  des  min  will  .  .  .  . 

5358  Kundrie  lazurssiere.        h4p  .  .  dannen  drate 

(5469)  ^^  ^Qjjj  her  wider  schiere.        si  brahte  de  si  wol  die  naht  .  . 
bliben  sunder  dach  in  dirre  waste 

ez  wart  da  selten  idoh  alsus  erböte  keinem  gaste 

5359  Von  vater  un  von  kinde.        ih  meine  gumemanzen 

(5470)  vermiten  niht  diu  linde.        wart  si  giengen  druf  mit  clag  .  .  . 
seht  waz  sigune  wochenlanc  wer  clagende. 

3^ 

5362       mazze.        da  nanten  sunder  beide. 

(^•^3)      azze.        vil  lutzel  wider  brahte  ganz  ir  cleide. 

1  dih  nim'  mere. 

als  ih  dih  iungeste  sah  in  manger  ere 

5363       de.        was  hi  diu  maget  sigune. 

(^'^^)      nde.        sih  was  der  clage  des  twanc  si  tugend  lune 

en  bi  ir  wesende. 

ere  be  .  .  si  h'zen  riwe  diu  genesende. 

5364  .  .  .  .  ht  el  ende.        di  vogel  des  niht  wolten. 

(^^^^      n  swende.        v*swigen  wan  si  sungen  alsi  selten 

vrüdelosen  diete. 

leine.        wed*  in  h'zen  od'  in  orn  biete. 
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en  biz  uf  den  driten  morgen. 

.  triben.        wolt  ez  sigune  kundri  durli  de  diu  clage  borgn 

bet  arbeite. 


reinen.        bi  eüiem  toten  übe  mästen  lazzen. 

berze  was  gebuDiJeu. 

tizole.        tet  des  hat  si  hulde  gen  mir  fundeii. 

lagende.        wi  de  si  künde  riwen. 

tragende.        was  di  not  des  bat  sigmie  mit  triwen. 

dern  ir  gedenken. 

danke  de  geschach  mit  triwe  ane  wenken, 

ten.  nn  trureclichez  scheiden. 

liiten.  ie  v'nomen  si  ftiru  hin  mit  leidön. 

vrüden  niht  beliben, 

alten.  wil  »1  wid'  an  de  niwe  triben. 

leite.        vor  den  tempeleisen 

arbeite.        si  warn  doh  v'laden  mit  iamers  fireisen 

aegraharz  niht  erwinden. 

zzen  iunc'vwren  niemen  solt  vereinet  vinden 


rwet* 


diu  warn  ir  beidiu  tiure. 


MIID.  BRULLGÄST, 
Das  mhd,  wörterb.  liefert  (1,  485)  .^drullgasi?  dfis  gerleht  hat' 
eiftefi  druUgaat  zu  JmJen,     Gr.  W^  1^52,^  —  zum  verstäJidnis>se : 
unter  den  nicht  geladeuou  gasten   einer  westfälischen  bauerhoch- 
rii  werden  besonders  zwei  arten  unterschieden: 

1)  Tüngäste  (Zaungäste) ,   arme  und  bettler,  welche  hinter  emem 
itine  lagernd  sich  speisen  und  geträuke  zutragen  liessen. 

2)  Drolffjäsfr ,  welche  in  lächerlicher  kleidnng,  oft  auch  geschwärzt 
Ich  einfaoden  und  durch  musik  oder  posseu  die  gesellschaffc  belustigten, 

nicht  selten  indess  argen  unfug  anrichteten.    In  neuerer  zeit  nennt  man 
ich   die   UBgeladeu   sich    einfindenden  jungen  kerle  bei  müdchengesell- 
len  drollgäste- 

ISKRLOIiN.  F.   WOEHTE. 
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.  ^%JtfiV^ 


GRUNDZÜGE  DER  ALTGERMAKISCHEN  ÄIETRIK. 

Folgenden  aufsaU  habe  ich  schon  18GH  in  dänischer  spräche  in 
(ier  Ti(Ukriß  for  PAi/0%1  oy  Pttdagogü^  Bd,  IV^  erscheinen  lassen.  Die 
Dänen  mögen  ani'  diesem  wi<^  auf  andereu  gebieten  ungern  gtsjneinschaft. 
des  AUdeutsehen  titid  iles  AJtnordiachen  einHlumen.  Es  war  eine  abband» 
lung*  von  dem  herm  C.  Rosenberg  erschienen,  deren  absieht  war»  den 
glauben  an  einen  wesentlichen  tmterschied  zwischen  dem  altnordischen 
nnd  dem  altdentschen  metrarn  zu  sUlrken,  indem  zd  befürchten  stand, 
daüs  die  theoHeen  der  deotsclieu  metriker  den  Dänen  das  vergnQgi^tj  anj 
dem  heroischen  verse,  dem  verse  der  Eddalieder,  einigermassen  verleid«-«! 
möchten.  Ein  versuch,  diese  gefahr  (oder  ganz  ähnliche  gefahren  aufl 
anderen  gebieten,  z.  b.  dem  mMhologischen)  zn  beschwichtigen  odiT  xo 
verschleiern,  ist  immer  hier  in  Dänemark  der  gttnstig5t4:'n  aufnähme  sicher  — 
Die  hergf^brachtc  dänische  lehre  ist,  dass  der  alliterierende  heroische  vere 
(halbvers  nach  gewöhnlichster  dentscher  art  die  zeilen  zu  drncken;  nur 
zwei  wirklielie  heboiigen  habe.  Für  den  altdeutschen  alUterierenden  vers 
i^„haJbvers,"  , Jialbzeile ")  behaupten  bekamitlich  die  deutacheu  raetriker 
vier  bebnngen,  welchen  satz  die  dänischen  gelehrten  auch  recht  genx 
zugeben  möchten,  doch  unU?r  der  bedingung,  dass  derselbe  nicht  anch 
auf  deo  alUiordisehen  heroischen  vers  anzuwenden  sei,  was  ebenfalls  den 
däuiscjien  dichtgro  eine  sehr  unangenehme  Verlegenheit  bereiten  wtlrde,, 
inikm)  sie  schon  lange  dieses  nietrum  als  ein  zweifössiges  repro^lucieren, 
und  zwar  in  dem  walmo,  sich  dadurch  ein  abbild  altnordischer  kraft 
angeeignet  zu  haben,  in  welchem  verfahren  ihnen  dbrigens  anch  die 
schwedischen  jlichter  gefolgt  sind.  —  Die  abhanfllung  des  herni  Hosen- 
berg  lief  die  meinige  als  Widerlegung  hen'or,  —  Da  meine  ansit-hteii 
nicht  eben  volbtändig  mit  der  leJu'e  deutscher  nietnker  übereinstijnmtiii, 
möclite  ich  dieselben  auch  in  deutscher  spräche  vorlegen,  ninsomehr  vlXh 
es  innerhalb  der  dänischen  ütleratur  {yio  die  Kojieuhagener  yt- 
sdireiber  durchaus  dümiuieren)  leicht  eine  in  mehr  als  einer  \n  . 
sehr  undankbare  arbeit  bleibt,  nur  mit  dem  wünsche  nacli  festateiluiig 
der  Wahrheit  zu  schreiben. 

Obgleich   meine    darstellung    schon   in   ihrer  dänischen    gestalt  \mii 
Iheil  wegen  des  engen  difi|)ontblen   platzes)   an  zu  grosser   gedrängthei 
litt,   finde    ich    es   doch   tliuolich   hier   noch    etliches   weg/ula.vHen ,    indem 
ich  ja    bei  deutschen    lefleni    keuntuis   der  deutschen    fi»rschuuireu  vorauj^ 

l)  In:  NordjHk  üniversitetatkUkrlft    Bd.  VIII.  186:? 
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seteeii    darf;*    wogegen    ich    andererdeits    bier    an    keine    fibertriebeBe 

?:fir  p  des  ausdmcks  gebunden  bin,  obschon  ich  mit  so  bescheidenem  bei- 

--     den  kleinsten  möglichen  platz  einnehmen  mr>chte,  —     Rticksichtlicb  . 
der  spräche  and  des  ausilrnckes  dürfte  mir,  als  einem  fremden,  vieUeidit 
•*inige  naclisicht  zu  tbeil  werden.  j 

Von  den  seit  1862  erschienenen  arbeiten  über  metrik  habe  ich 
keine  kenntnis  genommen,  und  kann  dies,  äussei*er  verbältniBse  wegen, 
jeUt  rinri'haas  nicht  nachholen. 


1*10  quantität  der  vocalo  bezeichne  ich  hier  mit  -  mui  ^  {z,  h. 
lütendät);  also  die  länge  weder  mit  dem  cireumflex,  wie  in  der  alt- 
dentachen  grammatik,  noch  mit  dem  acutus,  wie  in  der  altnordischen 
üblich  ist. 

Den  accent  bezeichne  ich  mit  dom*^acutus  und  dem  gravis,  nämlich 

mit  dem  acntns  den  hauptton  („hocbton'^),    mit  dem  grans  den  nebenton 

(„  tiefton "}   [ß,  b.  ItUhidäsi).     In    den  zu  citierenden  versen  set«e  ich  diese 

beiden  zeichen  nur  über  Silben,  die  zugleich  eine  hebung  des  verses  aus- 

madien«  z.  b, 

i^nmr  trMm  hdt  /andlt 

wo  «ler  nebenton  in  utuiär  und  MUrn  keine  hebong  bildet. 

Den  aui'tact  bezeichne  ich  hin  und  wider  durch  ein  ),  so  auch 
wo  meine  auffassung  desselben  von  der  gewöhnlichen  abweicht;  z.  b. 

'    (mi)wur€Ua  Undb^ 

wo  meiner  ansiebt  nach  der  bau]>tton  in  fintmiHUa  in  den  auftact  gestellt 
ist,  wie  dergleichen  ja  auch  heute  noch  erlaubt  ist. 


Dem    germanischen    (deutschen    und    nordischen)    verse    liegt    der 
accent .    und  nicht  die   quautität  iu  gmndo.     Eine  silbe  wird  im  verse     ^}4  ;/^ 
hebimg  oder  Senkung  immer  züTolge  ihres  gewichtes,  nie  zufolge  ihres  ' 
ma^es. 

Freilich  ist  das  gewicht  vom  masse  nicht  vollkoramen  unabhängig : 
ein   langer  vocal  kann  nicht  denselben  grad  der  tonlosigkeit  erreichen   7/^^^ 
wie  ein  kurzer* 

In  den  älteren  germanischen  sprachen  konnte  der  accent  der  neben- 
KÜben  (ablcitungs-  und  biegungs- Silben)  von  der  quantität  der  je  zuvor- 


1)  Inwiefern  ich  von  diesen  abweiche,  was  also  mein  »pecielles  «igtmtum  ist, 
wird  d<^r  Irundii^e  leaer  kicht  ersehen. 

"2)  Vgl  LftchmaoBfi  «candierang  die^r  worte. 

8* 


lu; 


/ 


gehentlou  silbe  abhängten:  in  melirsilbigeii  Wörtern  folgte  auf  lange  Silbe 
kein«  tonlosö  sillM3,  sondern  nur  eine  mit  dem  nebetiton.  Z.  b.  in  lAton- 
daz  (Mutendes)  hatte  -cnd-  einen  nebenton,  weil  Uit-  lang  war,  und 
ebenso  Hiß  einen  (obschon  schwächeren)  nebenton,  weil  -md-  lang  war 
(durch  porftion).  Die  betonung  dieses  Wortes  war  also  vormals  wie  x.  b* 
die  in  dulswirischafi.  Die  silbe  -mrf-,  jetzt  im  verse  regelmrissig  Sen- 
kung, war  damals  hebung.  Demnach  pflegen  die  deutschen  metriker  zu 
sagen,  der  altdeutöcho  vers  sei  beides,  sowol  qnantitierond  als  accen- 
tuiercnd,  gewesen»  was  jedoch  ein  ungenauer  ausdruck  ist:  die  silbe 
-evid-  war  hebung,  nicht  weil  lüt-  lang  war,  sondern  weil  sie  selbst  den 
nebenton  hatte.    Das«  dieser  nebenton  von  der  quantität  der  vorherge- 

I  henden  ailbe  abhängig  war,  ist  nicht  als  ein  gesetz  des  versbaues  anfzu- 

I  fassen ,  sondern  als  ein  Sprachgesetz. 

Aber  auf  andere  weise  macht  sich  auch  in  dem  accentuierendon 
Versbau  das  zeitmass  geltend.  Das  weseu  dos  verses  ist  der  tact.  Sowol 
die  üictreibe  als  jeder  einzelne  tact  hat  ein^  festeszeitmass.  Wo  irgend 
ein  tact  oder  tactteil  mit  silben  nicht  ausgefallt  ist,  rauss  statt  desgen 
eine  gause^  eintreten.  Sonst  wurde  der  gesamte  tact  des  verses  oder 
/  der  stroplio  zerfallen*  Moderne  heispiele  wunache  ich  wegen  leicht  ver- 
ständlicher rficksichten  aus  der  raoderaen  behandlung  des  „  Nibelungen- 
metrams**  ht^rbeizuholen ,  was  mich  nötigt,  mich  an  dänische  dichter 
(Öhlenschläger  imd  \Vintlier)  zu  halten,  da  mir  kein  deutscher  dichter 
bekannt  ist,  der  dieses  metrum  mit  solcher  freihftit  behandelt,  dass  eine 
hinlängliche  anzahl  hier  anwendbarer  beispiele  leicht  aufzutreiben  wÄre, 
Natürlich  beweist  hior  die  eine  geniianische  spräche  eben  so  viel  wie 
die  andere.  Dem  orBten  beispiele  entsprechendes  mochte  auch  bei  deut- 
schen dichtem  keineswegs  unerhört  sein: 

j€if  jtujer  ml  i  inlden  skmj  min  godc  ganger  graa 

den  liest  som  mig  hat  haaret        skal  Ingen  ddde  pim 

Hier  entspricht  der  vierten  hebung  in  dem  ersten  gliedo  eine  j)auso  in 
dem  dritten  gliede.  Solches  kann  sogar  nntten  im  gliedo  eintreten; 
wie  in: 


dtm  kmigsgaard  var  kt/ggd 
ebonso  in 

min  holde  svetul  inwrgeti 
ferner  in 

de  snckken  lod  i  fjorden 


tml  fliHlen    -  paa  na'ü 
er  der)  atttr  —  vn  dag 
med  tm)  vogter  —  daa 


In  den  beiden  ersten  dieser  drei  beispiele  liosse  sich  das  mass  freilich 
auch  dadurcli  herstifllen ,  dass  man  den  tonlosen  silbca  in  fhdm  und 
attrr  (in  abweichung  von  natürlicher  ausspraclie)  den  nebenton  vi^rUebe^ 
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um  Hie  HO  zu  ht4)Uiigpn  zu  machen ,  was  nach  kurzer  silbe  in  attt^r '  oben 

so  wol   wie   nach  langer   in  flodcn  fchuiilich  wäre.    In  dem  dritten  bei- 

spide  wurde  dasselbe  bei  vogter  gar  zu  gewaltsam  sein,  weil  keine  ton- 

läse  silbe,  sondern  die  hehung  staa^  unmittelbar  folgt.    Hier  geht  der 

tact  also  nur  durch  eine  paus«  zu  retten,     \VintUer,  der  in  aprachlichei» 

dingen  feiner  ist  ala  Ölilenschlager,  will  in  Holclien  fallen,   wie  das  der 

«inn  der  einzelnen  stellen  ergil>t»  eine  pause  oder  doch  ein  verweilen  auf 

dem   vorhergehenden    werte   (z.   b.   {lätr)^    indem   ihm  ein    künstlicher 

nebentoö  widerstreben  mag.     Denkt  mau  sich  den  vers  von  saitenspiel 

begleitet^ (was  bei  den  alten  heroischen  liedom  wol  gcw'öhnlich  der  fall 

war),   dann  wird  die   notwcndigkeit  der  pausen,   wo   die  worte  für  die 

melodie  zu  knapp  waren,   vollends  einleuchtend:   man  muiste  uatürlich 

lue  gehörige  anzahl  griffe  in  die  saitcn  thun,    wenn  man  gleich  iQcken  //J.  y, 

in  den  werten  zulicss.  9kÄ.  i# 

LThrigens  muss  man  auch  da  einü ,  wenn  auch  weit  kleinere ,  pause 
machen t  wo  zwei  liehungen  unmittelbar  zusammenstehen,  wie  in: 
cfi  mörkddua  kjörld  om  de  ranke  lemmer  loa 

de  snehmdc  (Bnmr  iil  hdandleddd  naa 

[^hei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  der  laut  einer  vorhergehenden  „con-  n», 
tinuaJL*   sich    verlangern   lässt,   so   dass  er  die  pause  austüllen  kann;    so 
kann  man  z.  h,  auf  dem  n  in  liaandleddet  stark  verweilen  (das  d  nach 
dem  »  ist  stumm). 

Accentuiercnde  verse  gestatten  keine  feste  gränze  1)  zwischöu  einem 
trochfius  und  zwei  hebimgen,  :ä)  zwischen  einem  dactylus  und  zwei 
hebungen  mit  einer  Senkung,  So  fügt  sich  z.  b,  die  erste  der  beiden 
folgenden  Zeilen 

tvedrägi  ffrümme  fiy  frä  vor  stränd      ^ 

hvem  hur  risl  dig  iwj       til  vort  arme  föddand 
eb^nsowol  in  ein  vierfQssiges  metrum 

ivedraijt  grurnme  fty  fra  vor  stränd 

sfuirt  du  öder  det  fattUje  land 
indem  der  nehenton  auch  für  die  Senkung  taugt- 

Nach  diesen  einleitenden  hemerkungen  gehen  wir  zu  den  alten  ger- 
manischen  sprachen,  zuerst  zu  der  hochdeutschen  über,  indem  wir  sowol 
beim  Deutschen  wie  beim  Nordischen  die  acccntuationsgesetze  beriick- 
nditigen,  ehe  wir  vom  metrum  sprechen. 


1)  Die  vt?rdoppching  U  ist  nur  auf  dem  pajnere  da  und  dient  znr  hexeichimng 
der  kttne  de«  a\  mq  \vtr<)  nnmlicb  nicht  wie  die  roi[umiseb<3  mid  iütgcrruanisehe  ver- 
d"       !  <L  b.  nicht  wie  die  *cbelnLiiro  verdreifiichuiig »  «,  b.  beittuch,  iia«gespro- 

cii  r  alttu  keine  ,,i»ositi*jn"  (ihr  mass  ist  <  IJ.    /  /;*  ; 
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Hochdcatsch* 

AccentuationsgesotzG, 
welche  wir  hier  mit  der  numraer  I  bezeichnen,   gelten  für  alle  perioden 
der  deutschen  Sprache: 

I  1.    Die  Wurzelsilbe  hat  den  liauptton. 

J  2,    Mehrere  ableitiingssilben  haben  den  neben  ton  ^  als  -ung,  -niss^ 

'Salj  -lein,  4nn,  u.  a. 

I  3.    Composita  haben   den  hauptton  auf  der  Wurzelsilbe  des  ersften 

gliedea,   den  neben  ton  auf  der  des  zweiten,   t,  b.  königshrone.^ 

könifireich,  kmigfunL 

Ausgenommen:    in   wirklicli   zusammengesetzten   verben   und  von 

diesen   abgeleiteten  nominalwörteni   hat  das  zweite  glied  den  hauptton, 

und  nicht  das  erste,  als  ge-^   be-,  ent-,  er-,  ver-^  ier-.  durch-,  ww-, 

über^,  unter-,  hinter- ^  wider-,  roll-;  auch  zum  theil  misH-.     Dies  ist  bei 

ge-  überhaupt  durchaus  dar  fall,  selbst  wo  die  conipositiou  nichts  verba* 

les  hat.    Auch  all-  und  un-  können  den  ton  verlieren.    Hierzu  kommen 

noch  compOBita  der  art  wie  zurück,  heran,  u.  s.  w. 

1.  2  uiid  L  S  sind  ihrem  weseu  und  Ursprünge  nach  ein  gesotz, 
das  wir  hier  nur  aus  rein  practischen  rücksichten  in  sf^ei  para^-aphen 
zerlegen.  Jede  ahMtuugsendong  war  ursprünglidi  ein  wort.  I> 
ist^oesüolcojii)Qsit]au.  Die  Wörter  unter  1.  2  sind  composita,  uiv  .lU 
solche  nicht  mehr  lexicaliscb,  wol  aber  au  der  accontuatiou  zu  orkenmui 
sind.  Es  gibt  ableitungssilben ,  an  denen  auch  das  letrtere  kemizeicben 
schon  im  .UthochduntÄclieu  geschwunden  war,  abloitungssilben ,  d^e  kei- 
5  neu  eignen  ton  besasseu,  sondern  ihn  nur  nach  den  alten  tongeset^f^n 
erhielten,  die  wir  gleich  unter  der  nummer  II  auffilhren  werden.  Zwi- 
schen L  2  und  L  3  kann  eben  m  wenig  eine  feste  grenze  sein,  wiej 
zwischen  derivatioii  und  compositiou ;  so  kann  man  z.  b,  koniifinm  jet2 
ebensowol  unt^r  L  2  bringen. 

Althochdeutsch. 
Acceutuation. 
Hier  herscht  fiir  nebensilben,   ilie  miter  L  2  gehörigen  abgerech* 
net,  folgendes  gesetz,  das  wir  hier  unter  die  nummer  II  bringen; 
U     Nehenton  folgt  auf  lange  »übe  und  auf  tonlose  silbe.    Also  hat 
n  1.  nach  langer  wurzelsilbo  die  erste  nebenriilbe  einen  nebenton, 
n  2»  nach  kurzer  Wurzelsilbe  die  zweite  nebensilbo    einen  nebenton, 
während  die  ernte  tonlos  ist 
Fflr  noch  mehr  silheu  gilt  das  gesetz  ebenso  weiter  fort.    Jeder 
folgende  nebenton  ist  schwächer  ab  der  vorhergehende.    Xehentnn  wM-h 
gesetz  n  ist  schwächer  als  der  nach  gesetz  L 
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Somit  ergibt  geseiz  II  folgende  betonuiigsformeii : 

II  J.  a.    brtfnnnn  (brennen) 

II   K  b.    hlindhiiÖ  (blindem) 

ItUi'iitfd^  (Uliiteuflea) 

II  1,  c.    Irdiskhud  (irdischem) 

itaUmÖ  (eitelm)         a.  s.  f, 

II  2.  a.    hdnd  ,  Sfi(jm  (Jiahn  .  sagen) 

II  2,  b.    nSrita  .  sdgetä  (nährte  .  sagte) 

II  2,  <x    mdnäghnö  (manchem)        u.  s.  f. 

Also  bat  kein  wort  zwei  tonloBe  silben  neben  einander:  keins  ent- 
h^lt  ritien  »K'hten  daeU^luB,  Zwei  tonlose  silben  beisammen  (also  im 
veriio  zweisilbige  Senkung)  hat  man,  wo  eine  tonlone  emlBilbe  vor  tonlo- 
sem prüftx  steht,  auch  wo  ein  tonlosen  wörtchcm  (pronomen,  partikel) 
mit  tonloser  endsilbe  oder  vorsilbe  zusammentriflt.  Um  einiges  werden 
golübe  lllle  jedoch  dadurch  reduciert,  dasa  von  zwei  zusammenstossendeu 
vocalen  der  eine  verstummen  kann. 

In  den  obigen  beispielen  sagen  ^  m^eta  (wo  über  die  länger  dos  e 
kaum  ein  zweifei  zulÄssig  wäro),  so  wie  in  allen  ähnlichon,  kaim  d^r 
unge  vocal  nniiinglich  doaselben  gmd  der  tonlosigkeit  en-eichen,  me  ein 
tlwrzer.  Es  liesseu  sirh  tU^rruiaih  folgi'ude  fragen  stellen:  1)  haben  wir 
hier  einen  nebenton,  der  zur  hfbnng  untauglich  ist,  und  kann  überhaupt 
ein  langer  vocal  tonlos  genannt  werden  V  2)  müssen  wir  also  dennoch 
behaupten,  dass  es  ein  wirklich  motrisches  gesetz  sei,  dass  aof  kui'zc 
Bilbe  keine  hebnng  folgt?  Die  ttitztere  fitige,  meine  ich,  ist  unbedingt 
zu  Vf^meinen  (vgl.  unten  ganz  besonders  die  steUoii  OlfnrJ  111,  16,  10 
nnd  Iwein  4862,  wo  ein  nach  gesetz  L  2  eintretender  uebenton  nnmit- 
telbar  nach  kurzer  Wurzelsilbe  hebung  macht.  Vgl,  auch  oben  das  bei 
der  dänischen  halbzeile  er  der  attir  m  dag  bemerkte).  In  beziehimg  auf 
die  erstere  frage  müssen  wir  bedenken,  dass  nicht  allein  in  den  spra- 
chen überhaupt  mit  einander  vergliehen,  soudeni  wol  auch  in  jeder  etnificl- 
nen,  kgjne^  überall  verfulgbare  grenzlinie  zwischen  nebenton  und  tonlosig- 
V  '    '    ',  dass  also  eine  durchaus  gütige  antwoit  liier  vielleicht  nicht 

n    _  .   dass  es  aber  practisch  ist,   einen   zur  hebung  untauglichen 

langen  vocal   tonlos  zu  nennen,    obschon  sich  das  ohr  sogleich  Überzeugt, 
da^s  er  den  äuss(*i-steu  grad  der  tonlosigkeit  bei  weitem  nicht  erreicht, 

Quantjtät.     Da  die  gesetze  II  unter  dem  einflusso  der   quantität 

stehen,   uiöchten   wur   hier   au   die   (übrigens    für   die   sprachen  überhaupt 

|gUUgeu)  quanUtätfibestinunungen  erinnern :   Kur/er  vocal  ^  1.  Kurzer  unhe- 

Umter  vocal  oft  <  1  (so  im  Neudeutächun  und  Däni&chen).    Langer  vocal 
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Jede  gilbe  wird  an  ihren  Hingebungen,  besonders  an  dor  folgenden* 

:    um  eine  hebung  zu  liilden,    raus»  die  sifbo  regelmässig 

.^1  M*..   liö  folgende,  braucht  aber  nicht  sü  schwer  wie  die  vorber- 

bende  zu  sein.    Hieraus  folgt,    dass   ein  nobeuton,   wenn   er  in   der 

steht,  regelmässig  mittelst  einer  Senkung  von  einem  folgenden 

ptton  rn  trennen  wäre.    Dennoch  finden  sich  verse   der  art  wie  der 

besprochene  dänische 

tvedräfft  grximme  fly  fra  vor  sirand     m 

eine  deutliche  pause  die   Senkung  ersetzen  und   die  schwache 
beschützen  muss.    Am  ende  des  versos  muss  der  nebenton  not- 
|d%  eine  hebung  machen,  weil  ihn  nur  eine  folgende  schwerere  ßilbe 
Senkung  herabdämpfen  kann.* 
Die  Senkung  kann   fiberall   wegbleiben.    Zufolge  des  gesetzes  II 
ieht  dies  fast  nur  nach  langer  silbc.    Das  gesetz  I.  2  ergibt  jedoch 
formen  mit  kurzer  wurxelsilbe  unmittelbar  vor  dem  nebenton,  wie 
'-)/«(?  (niahimng,  göttin).     Auch  in  Wortfolgen  wie  qtmd  er, 
r\\  zwei  Ijebungeu  neben  einander,  von  welchen  die  erstero 
Mmt  isi^ 

Die  wortformen  fuhren   es  mit  sich,  dass  die  Senkung  gewohnlich 
efauUbig   ist.     Zweisilbige   Senkung^   entsteht   vorzüglich  in   folgenden 

m^\  ^'—^-^  -  —  --^ ' 

1*   tonlose  endung  undpraefix:  rot^nio  ylfdngh. 

vv    '"^  bttonige  Wörter,   allein,    oder   zusammen   mit   tonloser  silbe; 

)i  dir  d4^, 
^,   tonlose  silbo  und  folgender  nebenton  vor  einem  haupttone:   Mto- 

M    neben  ton  und   folgende   tonlose  silbe  vor  einem  haupi- 
tone,  indem  man  sich  schon  damals  erlauben  konnte,  diesen  haupt- 


1 }  DtjalscUe  luetriker  sagen :  »,  <lie  «enkmig  wird  an  der  vorhergehenden  hebung 
Ijaiiöxseü."  iji_y€jchem_8ato  die^liaaptgacbe _yerggg8en  ist. 

5)  Aach  heute  so :  rebeti  träf/t  der  weinstock  (ein  von  Simrock  citiertea  beiötiiel) 
»QtKDt  4  hehungen. 

(juad  Ut  unzweifelhaft,  und  man  (obgldcb  urapFfinglicb  marw)  höchst  wiihr- 
i  kurz,  —     Es  ist   nicht,    wie   es  jcutsche  nictriker  lehren,    ein   metrinches 
iiss  nach  kurzer  silli<?  die  S43iikung  nicht  fehlen  dürfe;   nur  ist  es  eine  folge 
'■'••^  "■^"  'siformen  j  das»  %\c  in      1 '^^'m  falle  nnr  selten  fehlt. 

motriker  läu^nen  >■  Senkung,  aber  mit  unreoht.    Sio  fiu- 

I  es  die  wortft>rrnen  iiut    ;il1j  l^nEren,  wa«  weit  seltener  der  fall  iut 

Srnalöphc/*  „ anlehn uug"    (wie  zur,   mn),    und  kürisungen  (wie 

sind  bei  weitem  rticbt  hinlänglich,  um  die  zweisilbigen 

->  vi^r^tillntur  vnii   Jrr  nH^ry^tikcit  Wesentlichen ' unter* 


M^ 


J,   4««A»^M     y^i 


122 


JBSaBN 


ton  rii^n  tiebentou  trote  der  dazi^isdiou  stehenden  tonloBen  silbe 
«bertöuen  zu  lassen  (ganz  wie  schneetveisse ,  goldgelhe  u.  s.  w. 
heutzutafje  als  dactyleu  nicht  versolimäht  werden):  güafi  <flUic; 
t'ineru  mununtjU  (L  2). 
Wie  auch  beutzutage  ist  dreisilbige  scnkang  eiuo  Unregelmässigkeit 
und  selteu:  manmjcmo  sf'ltsäm^,  l^r. 

Der  anftact   (senloing  vor  der  ersteu  liebung)  kann  einsilbig  und 
zweisilbig,  seltener  dreisilbig  sein;  viersilbiger  ist  uicht  beispiellos. 
JV^.  Abtact   (Senkung  nach  der  letzten  hebung;    d.  L  „klingender"* 

versöchluss)  ist  in  den  allitterierenden  versen  immer  gestattet,  *  In  reim- 
versen  hingegen  ist  klingender  versschliiss  äusserst  selten ;  meines  wisüeiw 
sind  nur  9  beispiele  aut'gefimden.  Also  vermeidet  der  reimvers  fast 
immer  einen  veisscliluss  mit  den  betonungsformeu  11.  2.  a.;  IL  2.  c; 
IL  1.  b.  erstes  beispiel;  11,  1,  c.  erstes  beispieL 

Nur_jiD_meJTuna  ist  in  althochdeutschen  gedichten  autgefunden 
Dl  worden ,  jiamlich  das  viertactige  (vierfiissigeV^  In  reim  versen  werden 
immer  alle  vier  hebuugen  mit  silbeu  aufgefüllt  In  den  allittenerendon 
versen  hingegen  ist  es  erlaubt  eine,  mitunter  sogar  zwei  hebungen^ durch 
P ausej£u_e^etzen ;  im  letzteren  falle  sind  also  nur  zwei  hebungen  S^er- 
wirklicht*  (z.  b.  nah  ufhimil.}^  Natürlich  ist  es  vorerst  die  vierte  hebung, 
welche  pausieren  kann,  und  demnächst  wol  am  ehesten  die  zweite,  doch 
vielleicht  auch  die  dritte.  Man  möchte  also  das  gesetz  so  abfassen:  das 
volle  mass  des  allitterierenden  verses  sind  4  tacte  (tusse),  welche  jedoch 
zu  3  oder  bisweilen  2  herabsinken  können,  indem  1  oder  2  von  den  3 
letzten  durch  pause  ersetzt  werden^  können. 

Die  spräche  fnhrt  es  mit  sich,  dass  die  erste  und  dii>  dritte  hebung 

,— l.iy^  am  häufigsten  die  schwersten  werden:   die  erste  miiss  von  selbst  immer 

eine  Wurzelsilbe,    also  ein  hauptton,   sein;  die  nebensüben  fällen  femer 

von  selbst  häutiger  auf  die  zweite  und  die  vierte  als  auf  die  dritte.     Ein 

metrisches  gesetz  ist  dies  nicht:    der  vers  ist  an   keine  bestimte  zahl 

Iund  ordnimg  schwerer  tonsilbon  gebunden.  In  zwei  handschriften  dm 
Otfridschen  reimwerkes  sind»  zur  erleichterung  beimliersagen,  die  schwe- 
reren hebungen^  (1,  2,  'S  oder  alle  4)  mit  einem  accent  versehen.    Die 


1)  Dentanhe  metriker,  vor  allon  8imrock»  länf^nen  kling^eurton  vcr««rhla*»i  durch- 
aus. Simrock  behau jjlüt  sogar»  das«  z.  b.  tpwman  im  vom^hlnH»  aX»  qutmman  »n»- 
«ii8|»re<'hcn  »ei»  Wir  »ohou  hier  die  folgen  de»  vonirtoils ,  daös  aich  der  v^rnbau  hisut- 
iciitiige  vemndert  hftbc.  ^ 

2)  Ich  folgii  dvr  mrdischm  and  engUüchen  auffutfBwjr,  wooftch  da^t  wa«  di^ 
DvaUeheu  |^'»^wr»bnUcli  halhverj*  oder  ImlbyAHlf  nennen  >  vct*«  (y.dlc)  itut 

8)    Dies  fChd.nCI1    *^i*"    <lMil.<rlrti     ftirlrikfr    itirlit    rfii  rfuillir  fi    /n    WoUütt, 

4)  „^ebmi|f**   ui  ^   man  mtms  ytm 
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„Stäbe'"  ((].  b,  die  allitteriorenden  laute)  fall«n  von  «elbat  auf  die  Hchwe- 
reren  bebungeu,  und  sind  dadurch  sehr  nattirlich  auf  höchstenn  zwei  in 
riiier  zeik'  beschränkt,  indem  ja  die  meistBO  verse  gerade  zwei  Hchwere 
wnr/*i]silbeu  enthalten. 

Die  roimverse  reimen  paarweine,  eben  wie  auch  die  alUtteration 
mn  verspaar  verbindet  In  den  aUitterierenden  versen  ist  ein  unter- 
^taied  zwischen  den  beiden  Zeilen  des  paareg  bemerkbar:  die  zweite 
«eile  (,,halbzeile'*)  hat  nicht  mehr  alB  einen  stab  (während  die  erste  zwei 
Stabe  haben  kaiui);  ferner  sind  pausen  vielleicht  etwas  häufiger  in  der 
rweit^n  zeile  als  in  der  ersten.  In  den  reimpaaren  hingegen  stehen  beide 
Zeilen  einimder  vullig  gleich. 

Ln  reimgedichten  sind  gewöhnlich  zwei  verspaare  (also  vier  Zei- 
len oder  nach  deutscher  au  Rassung  halbzeilen)  durch  wortluguug  und 
ainn  v  '  :  'rn.  In  den  wenigen  resten  allitterierender  poesio  möchte 
sich  dl  -,    ador   sogar   weiter  eine  atrophe   von  ö   zeileu,   spüren 

lassen.  ^ 

Die  germanische  atlitteration  besteht  in  gleichlautendem  wur- 
zelanlaut.  doch  m  daös  alle  vocale  unter  einander  allitterieren. 

Der  reim  ist  nur  „stumpf^*;  oder  bei?ser  ausgedrückt:  nur  die 
letzte  Silbe  braucht  zu  reimen  (ginerjim  :  man).  Aber  reim  zum  Über- 
masse über  2,  3  Silben  sich  erstreckend,  wird  nie  verschmäht,  wo  er  ^ 
sich  darbietet  (fmulhn  :  ffibündän;  firUranh  :  giböram).  Der  zweisil- 
tage  ist  nicht  im  modernen  sinne  „klingend,"  indem  er  ja  zwei  hebun- 
gen  enthält;  klingender  reim  ist  aber  später  aus  solchem  zweifiissigem 
reime  hervorgegangen.  Endigt  der  vers  miregelmässig  mit  einer  sen- 
Imng,  dann  braucht  dennoch  nur  die  letzte  sUbe  zu  reimen  (gote :  Mmüc; 
dlifhrdhron  :  hi'nßn),  so  dass  der  reim  also  dennoch  nicht  klingend  ist, 
obscbon  der  vers  ein  klingender  ist. 

Wo  ein  auslautender  und  ein  anlautender  vocal  zusanimenstossen 
(ee  imo),  verstummt  gewöhnlich  der  eine.  Dies  bezeichnen  zwei  Otfrie- 
difche  handschriften  durch  einen  punkt  unter  dem  nicbt  auszusprechen- 
den, Dass  eme  wirkliche  verstummung  und  nicht  eine  der  romanischen 
ähnliche  „  verschleifung"  gemeint  ist,  ergibt  sich  daraus »  dass  eine  band- 
Schrift  dieselben  vocale  weglässt,  welche  jene  beiden  unterpun eueren. 


ücliwerem  tone,  also  auch  von  schwerer  ,,bebaiig*'  tjprccbt'n;  das  schwere  sinkt  aber. 
In  meiner  däniachcn  darHtellang  heiaat  hebung-  neihhuj^  jätnkang  ojmla^, 
i2^  1)  Wahräehciulich    in  den  zauberfonneln ,   und  in  den  resten  eines  heidniiiclien 

geitange»,   die  im  Muspil  und  im  Weissenbruniier  gehet  vorücgen,   nicht  aher  in  den 
hiiuadidituügeu ;  auch  nicht  iai  midebrundslicd. 


m 


Beispielsamlung  au8   althoclideatschün   gerlichten* 

Am  sichersten  erdeht  man  die  gesetze  sowol  der  aecetituation  als 

des  metrmns  aiiB  den  reim  verseil,   weil  die  feBten  vier  hebungeri  nur 

eino  berechnuugsart  gestatten. 

,,St.  Peter"  atr.  1. 

ilnsar  irohim  hut  farsdU        unser  herr  hat  gegeben 

sdncte  pvtrh  gmdlt  (dem)  St.  Peter  gewalt, 

dd^  er  nuic  giner jän  dass  er  mag  retten 

z^  tnw  dingenten  nmn  (den)  im  ihm  „dingenden**  mann.^ 

umar,    trohtin^    sanck,    petre,    gincrjan  :   0,  1.  a*;    imo  :  Ih  *i.  a»; 

dingenten  II,  1.  b.  zweites  bcispiel.    -      Der  nebenton   in  zweiter  Silbe 

von  unsar^  trokiin,  sande  ist   Senkung,  weil  hauptton  folgt;    in  pelre 

ißt  er  hebung,    weil  tonlos  folgt;    in   der   zweiten   silbe  von  dingmteH 

hebungt  weil  leichterer  nebenton  folgt»  in  der  dritten  aber  Senkung,  woü 

hauptton  folgt;  in  der  dritten  von  gincrjan  hebung,  weil  nichts  folgt.  — 

dä^  er  oder  dai^  tr. 

Otfriei    I  17,  4U 
'd^  wUIh  fdran  bUon  nun  Ich  will  (liin)  fahren  ihn  (anzu)beten; 

so  rid  mir  ftlu  manag  vmn    so  rieth  mir  viel  mancher  mann. 
Hier  haben  wii*  8  jamben;  wol  ein  ziemlich  seltener  falL 


in  1 ,  32 

HI  23,  38 
in  20,  20 

m  15,  30 

in  15,  10 


so  mtfnif  r  kindillne  afnit 
joh  sero  ßr^purnc 
thes  sin  sir.  io  giwisse 
märmulünga  nudul  * 
n  Hneru  mänüngü 


Beweise  für  gesetz  L  i' 

gilokh^  mir  tha^  niinaz  muat 

ni  er  Uintifmgon  werm 

in  thSmo  fimtarmfise 

thar  ward  tho  ih  sägen  Um 

tMra  sämunutigu 
Diese  letzte  stelle  gibt  auch  ein  beispiel  für  das  fehlen  der  senkimg 
nach  kurzer  silbe,  ein  Verhältnis,  dessen  möglichkeit  ferner  aus  folgen- 
den stellen  hervorgeht: 

Ht  23,  50     ih  Wille  iu  i£  MÜlcn  qudd  er       er  ist  lamrns  biHhaucr 
1  15,  1         thir  was  ein  w4n  dlllr  $i  saltdon  gi^aUer 

III  12,  25     uns  allen  Ihdz  ginfts  id  ihaM  Um  selbo  krisl  hist 

Vers  ohne  iienkuiigeu: 
I  2,  5      ihm  ih  lob  ihinas  s!  Utihdht 

I  6,  50    ftktsfhWmü  int  inan  etenti 

I  2,  3      fimiär  thtnän  dtui  ümm  muful  mlnan 

J)  D.  U.  deiJ  iiittnn»  der  shh   luiter  den  rechtlichen   »chntx  Potent  stoUt  (den 
heiligtüi  Föter  su  seinoiii  pairou  erwiUüt). 
2)  Ungenauer  reun. 
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ihiisemo  gilidmz 
ikfr  kcisor  ewmtgo  tho 
thk  betotun  Mar  in  bergan 
zi  iHneru  mänüngü^ 
joh  wmitdron  H  wäre 


In  flem  letzten  beispiele  ist  in  flngar  ein  nebenton  hebuug,  obgleich 
liaapttou  folgt;  eine  pause  muss  diese  ach  wache  hebung  beschützen. 

Beweise  luv  zweisilbige  (und  dreisilbige)  Senkung: 
IV  23,  5     giang  krist  iha  in  thi^nw  gafige        mit  rotetno  gi fange 

I  2<}»  22     tu  sah  nmn  io  ih  sagmi  thir  iMs 
IV  23,  39  ani)wuriUa  lindo 
W  14,  57    unser ti  tdtfordaron 
m  15,  10  ihf^ra  sämanungu 
ni  G,  7       hi  mänagi^mo  stjltsdne  fj^, 

Salomoni  <)tfri«.ius,  3 
aUo)  gmii  giilüe  thio  sin        tMe  hiseofa  er  tluir  luitwUn 
Femer  I   1,  1.     12,  5,  13.     15,  1.     113,  11,  20.    16,  25.    22,   42. 
UJ   1:j,  1.     16,  27.     11),  38.     20,  42.     23,  50  (2.  liälfte),     TY  23,  41. 
25,  14.     V  2,  1.  u.  s.  w. 

Beispiele  „klingenden**  verssehlusses : 
14,9       ünhvra  was  thiu  qiicmi  kinäb  ^  Zeizho 

Ware  die  bezeichnung  Orimms   (Gram.  1  722):    -erut  -^ru,  -ero  rich- 
tig,   dann   würde  die  letzte  häU'te  klndo  sriserb  zu  accentuieren  sein. 
Der  reim  fehlt. 
I  5,  3         thö  quam  böto  fmm  göte  engil  if  h-tmile 

II  9,  31       druhiin  k6s  inm  einan  wini       mUar  woroltmmigi 

n  12,  31     nist  th*^  in  htmürichi  qmme    th^r  grlst  jok  wäzar  mm  ntr- 

bcre 
II   M,  57     ünfiere  dUfhrdöron  thie  bvtolun  hiar  in  bcrgim 

Gedicht  „  Samariterin  " 

wnss  ih  ddz  dn  tmir  segist       ddz  du  gommm  ne  hibist 
Innerhalb  der  reimgedichte  kenne  ich  nur  diese  D  beispiele.     In  dem 
fibrigeus  allitteriereuden  Muspil  steht  folgendes  reimpaar: 

dhiw  rdrant  rngUa  Üptr  dio  marJiU 

welches  wol  hier  mitgelten  darf. 

In  den  allitteriereuden  gedichten  sind  die  bereclinungen 
unsicherer,  weil  die  vier  hebungen  nicht  alle  verwirklicht  zu  nrnn  brau- 
chen ,  und  weil  somit  der  auftiict  mitunter  von  der  ersten  hebung  schwer 
2U  unterscheiden  ist,  —  In  diesen  gedichten  kann  mau  in  versen  wie 
herjo  meista  oder  ktvite  skilti  (vgl.  oben  fingar  thinan  bei  Otfried)  nicht 
entscheiden,  welche  von  den  beiden  mögüchkeiten  jedesmal  anzunehmen 
sei:  1)  4  hebungen  AcVjo  nieistä^  2)  3  hebungen  Mrjo  mtistd^  wo  es 
denn  entweder  die  vierte  oder  die  zweite  sein  kann,    welche  pausieil. 


2)  8jt*h«  denselbtin  vem  etwas  weiter  oWoi, 

3)  Vgl  fiwji^  oben ,  Otf^.  I  2,  8. 
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(Im  singenden  vortrage  möchte  die  erstere  der  beiden  alternativen,  nfim- 
lieh  4  lielmngen,  die  gewohnlichere  gewesen  sein).  Um  mich  nicht  zu 
entscheiden,  setze  ich  nach  jedem  solchem  schwankenden  nebentone  einen 
pmikt:  herja  '  m^istä,  womit  ich  also  bezeiclmen  will,  dass  die  vorher- 
gehende silbe  allda  sich  sowol  al«  hehung  wie  als  Senkung  scandieren 
lasse.  Ganz  ebenso  verhält  sich  z.  b.  -nn  in  dai  mijettm  *  nii,  wo  wir 
entweder  3  oder  2  hebungen  haben;  ferner  (lat  iro  ni  •  iods^  ebenfalls 
3  oder  2;  n.  s.  w. 

Die  aUjttetiiirenden  reate^  jind  seh r^  übel  nio<b»f  t^rüw^-hrieben.    Wer 

mit  der  altnordischen  und    der    altenglischen    (an-  ^chen)   poasie 

<!  vertraut  ist,  wird  es  leicht  fühlen,  dass  Partikeln  und  artikel  mehrfach 

U  auf  sehr  prosaische   weise  eingeschoben  werden,   so  dass  sie  sogar  nicht 

jj  selten  das  metrum  stfiren.     Solche  auswüchse  khmmiere  ich  ein,   auch 

da  wo  sie  noch  mit  dem  metrum  vereinbar  wären. 

Zauberformel  (Merseburg). 


phM  huh^  wotiän 

tHiorün  zi  holm 
[du]  wart  [dcnioj  Mldcrvs  völon 

sin  rmz,  hirrnk)( 
[ihn]  bigüol  eti  '  sintJuiünt 

sünna  ha  sti^Lnth 
[ihn]  bigiiol  mi  '  früä 

volla  Sra  swisth 


[ihn]  hii/ml  en  -  wmiiin 

[so]  he  uHÜn  cmdä  * 
sose  hmrbtk) 

sose  Uüotrhik)  ^ 
hm  zi  '  hmä 

Utiot  zi  '  hlüodä 
lid  zi  '  gcliden 

sose  (fiUmida  sin 


Tilgt  man  »lie  worte  der  handschrift  sose  Udirenhi,  dann  hat  man 
^wei  achtzeilige  strophen,  ganz  wie  die  altnordischen  gebaut*  Die  andere 
Mersebnrger  Ibmud  macht  eine  solche  strophe  aus*  Die  Wiener  formel 
möchte  aus  zwei  solchen  Strophen  entstellt  sein  (wie  das  auch  schon  von 
andern  bemerkt  worden  ist,  falls  mein  godfichtniä  mich  nicht  trugt). 

Aus  dem  Weissenbrunner  gebete: 
dnf  gft)fregin  ih  mit  ßrahim        das  erfuhr  ich  unter  (den)  Leukea, 

flirimzzo  nwhin  (das)  groste  (der)  rrttsel, 

d(d  t^ro  nl  *  was  dass  erde  niclit  war, 

nah)  üpihnil  nocJi  „auflummeL** 

1)  Im  singim  Ut  es  mogflicli  »ogar  eine  (oaloso  aüW  vor  einer  Bchwer4*ren  NÜIie 
xur  bolmng  m  mftchcnj  im  einfttehen  hersagen  i«t  «Ins  immer  imiiatörhclu  objfleidi 
in  »euerei»  8|»rftnhen  tiiciii  iiücrbort ;  vgl  das  früher  fiUcr  die  <1anisd»eii  ver*w^  /v?g/ 
fhdcH  jmti  n^s  uMil  <T  der  tUtrr  m  dmj  ^e&agU*.  In  Nolcht*ni  Uillv.  setze  UM  lmli'ftN<*ii 
nie  t\en  luitikt:  also  nicht  he  wfda  cottdu,  njileiu  dw  nutürlidie  ausspraclie  liier  nur 
drei  hebtingeü  gC8tAtt<?t* 

I  2)  ^qne^Hdirenki^isijytkuhfkXK  intcrpolierung  dfs  schrc|1lK*xa,  dnr  Tiiiht  lj«?mfffkt»% 

Idass  nlwin  nntinblnt**  (d.  h.  knochen  und  mkr)  ssuhauimun  ein  Äi»ÄilnJck  für  ,.gU««l*' 
list*  und  «(»gldch  im  pandleleu  ^Kh^d  tu  gh^de*'  widerbolt  wini. 


fmfynzffl«  tum.  kLwnxmxm^cmin  hrtritc 
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Falk  erö  gar  kein  wort  ist,  soudern  nur  Schreibfehler  für  erda, 
ii^centuieren  wir  dal  trda  ni  was  mit  drei  hebungen. 

Aus  dem  Musj^il; 
[der]  UHirch  ht  (ßwdßnif  Der  „wolf'*  wi  gewaffnet: 

[dennej  wirdit  [tmiar  inj)  wie  arha^Hin  *     dann  wird  unter  ihnen  kämpf 

erhohoiK 

[pidin]  fural  er  in  [dem])  wicstSti  Deshalb    soll    er    auf    der 

kampfttätte 
nnn(  ju/ffihni  wund  niederfallen, 

cnti   in  df-mo  sindr  und  dieses  (eine)  mal  (?) 

sigiühs  wvrdän  sieglog  werden. 

Einige  der  entstellungen  sind  sehr  barbarisch ,  wie  dar  ni  tnac 
detmt  mttk  andrenio  helfan  vorn  dcfno  miiSjtiUc,  wie  natürlich  kein  dich- 
te sprechen  würde;  man  denke  sich  etwa: 

mac  ni)  mdk  dndrtmo        Nicht  kann  (ein)  vei-wanter  (dem)  andern 
vttra)  inÜBpille  helfan      vor  dem  Muspil  helfen. 
Die  worte,  wie  sie  iu  der  haudnchrift  stehen,  bilden  hier  keine  verse. 
Aus  dem  HildebrandHliede: ' 


da(  sd(ietun  *  wl 

seoltdänte 
wesinr  &>ar  wrntihh 

dai,  inan)  wie  furmim 


Das  sagten  mir 

seefahrende  (Icute), 

westlich  über  Wendelsee, 

dass  ihn  (der)  kämpf  wegnahm. 


heuwun  hdrmlicb  (Sie)  hieben  zornig 

hwfte  '  skilCt  weisse  Schilde 

Eben  so  wenig  in  diesem  lif3de  wie  im  „Muspil"  möchte  ich  spu- 
ren des  aus  dem  AngelsäehBischen  bekannten  längeren  nietrums  unerken- 
neu.  Die  prosaisch  erweiternde  entstell ung  ist  zu  fühlbar.  Man  denke 
»ich  statt  sjmiis  mih  mit  dinem  wartun  ^  mli  mih  dinu  s^ktü  wer- 
pttn  etwa: 

sjyt^nis  mdi  wdrtün 

wüi)  sp4ru  mih  werpan 
Ätatt  ih  wnllöta  fiuniaro  enti  tvintro  schstic  ur  lanir: 

wällot  ih  siimarb  oder  wdllot  Ui  nr  Idnie 

sehsfi4'.  ur  laute  tvintro  •  sihstw 


1)  wirdU  muüg  im  uiiftact  stehen,  xirn  vierfache  aUiterntion  stti  venueidenp 
welche  nur  sehr  sdt«n  anznrjehineii  ist 

2)  Mzig  wol  hier  init^enoiauieii  werdeik,  obglcicb  dt^uifteibeu  die  huc-hdeutsihcn 
^4*tttverscliiebuiigctt*'  ncMih  mm  i\m\  fehlen.  Gehörte  neUeicht  einer  ^gend  an, 
wo  dictielbeii  erst  im  werden  waren. 


und,  venjteht  sich,  ffir  der  si  doh  nu  fjufid  hHlibrnnt  armdo  ostar  Uuto: 
der  si  doh  nu  drtjosto 
ösfurCmtb 
indem  ^ad  hiUibranl  ja  nur  einö  iiofce  ist 

Dass  man  das  allitteriereude  und  das  reimende  motrutn  ab  eiii«  und 
dasselbe  fühlte,  ergibt  sich  daraus,  dass  sowol  in  reim  werken  allitterif!- 
reude  paare  ohne  reim  vorkommen,  z,  b, 

Otüid  I  18,  9  I  4,  9 


tMr  ist  lih  äna  t6d 
lioht  dmi  fiiisirl 


tiiibcra  was  ihm  quma 


als  auch  in  allitterierenden  gediditou  reimpaare,  z,  b.  im  Mu»pil: 


diu  mdrfm  ist  farprünnan 
diu  sela  stet  pidwumjän 


jii  w&l^  mit  mu  piio^ 
sar  verit  si  m  wi^i 


Reim  und  allitteration  war  etwas  unwesentlicheres,  das  metrum 
hingegen  die  hauptsache.  (Uie  scandinavischen  metriker  vergessen  bei 
de!i  illteru  sprachen  das  metrum  fast  ganz  über  der  allitteration  und 
dem  reime). 

Mittelhochdeutsch.  ^ 

Accentuation. 

Mcksichtlicli  der  gesetze  U  bemerken  wir,  dasa  im  vergleich  mit 

Mem  Althochdeutschen    das   gewicht  der  nebenailben  abgenommen   hat, 

was  sich  auch  «iariu  zu  erkeimeu  gibt,  dass  fast  sämmtliche  vocale  dur- 

jenigeu  nebensilben,  die  unter  geaetz  11  gehören,   in  ein  (immer  kurzes) 

e  geschwächt  aind. 

Der  nebonton  (derjenige  nach  gesetz  II)  befindet  sich  auf'  dem  wege 
zur  tonlosigkeit ,  so  jedoch,  dasti  er  im  12. —  13.  Jahrhundert  sich  zum 
grossen  theile  behauptet,  besonders  wo  er  der  erste  von  2  oder  mehre- 
ren im  Worte  war  (Hütendes,  itetnwj,  aber  auch  schon  so  ermatten  kann, 
dass  er  den  namen  eines  nebcntons  nicht  mehr  verdient.  Position  dient 
ihm  zum  schütze  (zc  Sanihi  genant).  Feste  regeln  sijid  kaum  möglichi 
indem  die  Schwächung  immer  fortschreitend  war.^ 

Die  tonlosen  silbeu  nelunen  gleiclUiiUa  eine  schwankende  Stellung 
ein,  indem  ihr  vocal  auf  dem  wege  zur  verstumm ung  ist  Sie  sind  so 
geschwächt,  dass  sie  im  verse  willkürlich  zfilhlon  und  nicht  zählen,  das«^ 

1)  12.  — 15,  jiilirliundcrt. 

2)  DtfttUche  luutriker  hugen:  «»altliodidiiut^uher  ticbontt^n  ist  totilas  geworden; 
toulo»  ka&u  kebnng  ftoin/'  Wie  ist  ea  aber  mü^Uoh  Mt  hu  miaxudi^eken  ?  VfU 
beweist  nmn,  iIäbä  eine  r-  '  :  hctüng  toalo»  «ei?  In  ucce»tnl<'Tvndirn  Tcr- 
Min  kimn  eine  tünlut««  dllic  i;^'  uur  zwiM:hcii  stwei  andern  tonk^cn  hcLiQjig 
machen. 
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ttUi>  al»  Silbe  »owol  gelten  ikh  mcbi  j^eltea  können;'   so  zählt  z,  b. 

"'  'i^lidi  idjf  zwei  Silben  iinJ  als  eine,  ^     Nach  l^   r,   oft  nach 

i   aber  selten)   ist  in  <lem  vorhersehenden  diakct  diese  b^we- 

i^Dg  vulknds  zu  i^nde  geUiufen,   so  dm^  dies   tonlose  e  gändich  ver- 

lut,  und  duher  nicht  mehr  geschrieben  wird;  sg  heis8t  z.  b.  das 

^.iaculöcbe   mriifi  iiu    MitteUjochdeutscbon   zweisilbig  «er<<^    indwin 

alüjso,  halblantinido  e,  welches  das  ältere  tonlüt*e  i  ersetzen  äoUte, 

ofallen  ist* 

Die  gesetze  II  wären  tleninacli  etwa  so  zu  formulierou; 
IL    Die  nebensilbe,  welche  auf  eine  lange  silbe  oder  anfeine  urspröng- 
lieli  (d.  h.  schon  im  Althaeh*leutHi:h«n)  tonlose  silbe  folgt,   enthält 
ein   zwischen   dem   nebenton  und   der  tonlosigkeit  schw^ebendes  e, 
jedoch    Hü,    düi^ö   (wenigatens   im    1^.-13.  Jahrhundert)    gewöhn- 
lich noch 
li  1»    die  nebensilbc  anmiltelbur  nach  langer  wurzelailbe  schwachen  neben- 
ton hat; 
n  2.  die  zweite  nebenmlbe  nach  kurzer  Wurzelsilbe  gleichfalls, 

tlltrend  die  ursprünglich  tonlosen  sUben  einen  noch  äUHBerlicheren  grad 
tr  tonlc«!?igkeit  erreicht  haben* 
Somit  ergibt  gesetz  H  folgende  formen  dtn'  betonnng: 
U  1.   Itrmnhn  (brennen)     \     ,  ^•^^  ^  «^  . 

,,.   ,.     \,,^  j     \     i  ebenso  ^^rte  fnörte) 
Ifutf  udvz  ( liuicndez) 
inl'tschhn  (mtjschvm) 
■  ./ö  (ttMnw)        H.  s,  f, 

_       ^  /A  {liän,  als  einmlbig,  geht  ab) 

Ih  fsdifde) 
mamv/hm  (nidneyem) 
Ako  enthalten   die   wortforniuri  insofern  noch   ünmer  keine   echten 
i]ll4«tATMn    ulc  vnn  vu^-i  ;mf  einander  folgenden  nebensilben  fast  immer  die 

h  !  üi  Juuiischcn   verseij  smT ,  gaetd  ^   stattet  (olme  merklii'U»n)  aiit<?r' 

t^iied  <kt  hü),  und  in   eüglbcliai  ti-fien ^  ^»t>e»H,  hmreu  willkftrürh  i\\^  eine 

Oller  al»  «wet  !4)Ü>rn  /.tihleru 

*'*i  Hl  .lutsche  mctrilcer  das  y,ur  hcbung  tüugliclio  c  der  iicWaaiUion  ,, tozUoä**' 
■iir  a  sie  füir  das  '^ur  bübua^  un braue hl»irc   (wie  in  trägen)  eiuo  {Uidere 

aii<l  uennen  e»  „das  »tuuinie,'*  obg-ldcli  e«  beweislich  einen  wirk- 
et; dies*?  berjoriimrig  habe  icli  uieht  aur^^enuiuiuen,    Fenur  lichaui>- 
iinnte  *,atunnne*'  *'  sei  im  vcrsc  gar  nicht,  zw  wählen  (also  weder 
iig).     Dif  wnhrhcit  liisBi  sich  nur  mittdst  derjenigen  vit»c  linden, 
ukimgen  feüt  zülden  ( trüchticn ,   janibtin).     Dieew  beweisen  aber,   ilaa« 

lidi  yahien  und  uicht  itnhlcn  kann 

AmcTMmm.  r,  owiT^ruB  i'ini.of..  tio.  u  9 
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eine  ihren  nebenton  noch  nicht  *  entschieden  aufgegeben  hat,  die  andere 
nicht  mehr  entschieden  als  silbe  zählt.  —  Formen  wie  mänünge  ent- 
lialten  einen  starken  nebenton  (nach  gesetz  I  2.)  und  einen  schwachen 
(nach  gesetz  II). 

Im  verlaufe  des  14.  — 15.  Jahrhunderts  verschwindet  allmählich  der 
nebenton  des  gesetzes  II:  jede  hieher  gehörige  silbe  wird  tonlös.*  Indem 
ferner  die  meisten*  kurzen  antepenultimai  verlängert  worden  sind  (s(i{/en), 
und  in  der  Schriftsprache  die  übrig  gebliebenen  ursprünglich  tonlosen 
vocale  zu  einem  geringeren  grade  der  tonlosigkeit  zurückgekehrt  sind 
(also  einen  etwas  stärkeren  laut  wider  erreicht  haben),  so  dass  sie  not- 
wendig im  verse  mitzählen,  ist  im  Neuhochdeutschen  das  gesetz  II  ver- 
scliwunden. 

Die  metrischen  gesetze 

sind  wesentlich  dieselben  wie  im  Althochdeutschen. 

Zur  hebung  taugt  noch  immer  der  nebenton  des  gesetzes  II, 
sowol  vor  leichterer  silbe  (wvrbhidcn  sdch;  Sdntm  (jendnt;  mhim  den 
scMft)  als  am  schluss  des  verses  (halbverses)  (m^re  :  hdre;  saycne  :  hld- 
gme).  Doch  können  schon  im  12.--  13.  Jahrhundert,  obgleich  seltener, 
versschlüsse  wie  mcerc  :  hSre  als  nur  eine  hebung  gelten,  also  den  neben- 
ton verlieren. 

Die  arten  der  zweisilbigen  Senkung  bleiben;  aber  sehr  beschränkt* 
ist  die  zahl  der  föUe,  li^ beide  silben  zu  denen  gehören,  die  metrisch 
notwendig  mitzählen  (doch  z.  b.  in  kommt  von  licchdären). 

Dass  die  ursprünglich  tonlosen,  nun  halbtönenden  silben  eine  Sen- 
kung bilden  können  (aber  nicht  immer  mitzählen),  ersieht  man  aus  den 
trochäisclien  und  jambischen  gedichten,  während  gedichte  ohne  feste 
Senkungen  liierüber  keine  auskunft  zu  geben  vermögen. 

Reime  wie  beere  :  mcerc,  sdgenc  :  kldyene  erlieischen  nun  das 
mitnehmen  der  wurzelhaften  silbe;  es  ist  nicht  mehr  genug,  dass  die 
letzte  silbe  reime;    dennoch   sind  diese  renne  noch  immer  zweifüsaige, 

1)  Die  letzte  iie]>ciisilbo  ist  jetzt  ein  wenig  »cbworer  als  die  vorletzte  (läuten" 
des),  eben  viie  im  Dänischen,  was  sich  mit  dem  alten  gesetze  ..nebenton  nach  ton- 
loser silbe"  vergleichen  lässt. 

2)  Nicht  alle;  denn  die  Verdoppelung  (z.  b.  in  blättcr)  ist  ja  nur  scheinbar. 

3)  Zufolge  des  neuen  gesetzes  II.  -  Dies  zusammen  mit  ,,  synalöpbc **  und 
Verkürzungen  (z.  b.  rlorin  für  rerlurcn,  deist  für  das  ist)  bat  deutsche  metriker  ver- 
anlasst CS  auch  hier  als  ein  metrisches  gosetz  darzustellen,  dass  Senkung  nur  ein- 
silbig sei.  Wie  wäre  aber  ein  solches  metrisches  grsotz  denkbar?  So  oft  es  die 
s])racbform  herbeiführt^  ist  die  senkung  zweisilbig;  aber  die  mittel hochdeatsche 
sprachform  fülirt  es  mit  sich^  dass  die  eine  der  b(>iden  silben  gewöbnlich  (nicht 
immer)  eine  nur  lialbtönende  ist. 
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^uummeli  die  wctügor  hüufigeu  Rilks  wo  «iö  als  wirkiicli  ^»Idiogend«'* 
tUm.    iudom  der  nobentoii   auf  dein  e  entweicht  Reime   me 

:  fiäff&n,  mit  kurzer  aütepim ultima,  die  das  AUhüchdeutäclie  ver- 
miß,  sind  im   Mittolliochdeutsclien  gewohiilicli ;    natürlicii  siud  m  als 
nde**  aufaufassen ,    insofern  das  halhtnuendo  e  eine  silbe  bildet 
gt  von  seihst,    das8  es   am  versHchluss    (der  gew^'ihjjlichen  metni 
a/^glich  ist  zu  entöcbeideii ,  oh  diene  nilhe  üahlt  uder  nicht* 
Die   allltteratiu  n  ist  nicht  mehr  gebräucblich* 
Das  vorherrschende  metrum  ist  noch  das  vi^  ,   welches  in 

^-luptgestalten  auftritt:  J)  reimpaare  ganz  ^\ie  ui^:  »lupiucbdeutscheu, 
.  r  hebungea  immer  ausgefüllt;  2)  „Kürenbcrgö  strophe,**  ausii  acht 
gliedern   (veröen,   oder,  wenn  mau  es  vorzieht,   halbverseu)   bestehend, 
von   denen  das  zweite,    vierte   und  sechste  (aber  hei  Kürenberg  und  im 
Nibelungenliede  regelmässig  nicht  das  achte)  den  vierten  fuss  durch  eine 
paaaa  tu  ersetzen  pflogen.    Der  reim  iu   diesur  struphe  filllt  regelmässig 
~  "    "   '  2,  4,  6,   H  und  ist  da  fast  dun'*     '     ein   einfüssii^H», 
gliede,  im  gegensatz  /.u  den   sin  M*rn,   die  schwer- 

r*m  Bilbco  am  häuligsten  auf  die  zweitt*  und  vierte  hebmig  wirft  ^  statt 
aaf  die  erste  und  dritte.  Die   andern   und  neueren  metra  sind  uns 

hli^r  vHii  geringerem  iuteresse. 

Auch  kochäen  und  jamben  (d*  h»  Zählung  der  Senkungen)  sind 
gidiriaehUch-  Es  gibt  mehr  Wörter  als  im  Neuhochdeutschen,  die  hierzu 
ukbt  gonnu  passen,  also  entweder  vermiedf^n,  oder  ungenau  betont  wer- 
d#»ri  rnu.ssrn  fodoi   iiurh  den  versbau  unregelmässis;  machen). 


/2> 


BüispieU*   aus  mitteih 
Kb^e   (reinipaarej. 

hit  hclwi  sich  ein  mdth 
daz  Ist  ril  rnh'h^re 
HtU  öuch  ihI  (/mt  se  Baffem' 
liiwan  d(i^  e^  st  klagem' 
den  Ittifen  dllvn  so  gemimt 
swer  cg  stHnmi  mal  rcrnmt 
der  nm>^  v^  jirmerDche  klagen 
nnt  immer  jämer  davon  sdffcn 


u  c  h  d  e u  t  s  c  h  e  n  g  e d  i  c h  t e  n. 


Hier  hebt  au  eine  erzählung; 
die  ist  sehr  berühmt, 
und  auch  zum  hersagen  passeml, 
wenrigleich  gie  zu  beweinen 
allen  leuten  so  geziemet> 
dass  wer  sie  einmal  vernommen, 
der  muss  sie  jämmerlich  beweinen 
und  immer  jammer  davon  »agen. 


\\  L*iinir»    wie   finfirft  :  klagen  bew*i«fn,    daß»    dio   \t^i^  sUbc    keine    liebiiß]^ 
^weges,  wi<^  CS  deutsvlit^  metriker  (x.  b.  Schloieher  d  ayr,  g.  308)  behaup- 
:iL>>,  ^4u  keine  Hunkuii|c  mache, 
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V.  35  -  36. 
als  lins  duz,  hüoch  gcsdgct  hat 
ein  künic  hiez  ddncrat 

Wir  sehen  hier,  dass  versschlüsse  wie  nüere  und  Dancrat  einander 
metrisch,  nicht  aber  im  reim,  gleichstehen,  indem  der  nebenton  des 
gesetzes  II  noch  ganz  wie  der  des  gesetzes  I  zur  hebung  taugt,  wäh- 
rend der  erstere  für  den  reim  nicht  mehr  hinlänglich  ist ,  wie  er  es  doch 
im  althoQhdeutschen  war.  Ferner,  dass  die  reime  der  art  wie  moire  : 
bcure  (sägene  :  klägene)  sich  den  modernen  „klingenden"  („weib- 
lichen") nicht  genau  vergleichen  lassen,  indem  die  nebensilbe  metrisch 
noch  nicht  überschüssig  ist,  was  dagegen  in  reimen  wie  sägm  :  klagen 
der  fall  ist,  in  denen  aber  die  nebensilbe  nur  halbtönend  ist. 

Nibelungenlied  ^  (Kürenbergs  strophe). 
Str.  409. 

ir  säele  wöl  gest&inet  Ihre  Sättel  wol  besteint,     j|^ 

ir  fnrhu^ge  smdl  ihre  brustriemen  schmal, 

si  riten  MrVicIim  ritten  sie  stattlich 

für  PrimJiilde  sdl  vor  Brünhilds  saal,     - 

dar  an  so  hiengen  schellhi  daran  hiengen  schellen 

non  liehtem  göldc  rot  von  lichtem  golde  rot;  - 

si  körnen  zdo  dem  Idndr  sie  kamen  in  das  land, 

als  vz,  ir  eilen  m  gebot  wie  es  ihnen  ihr  mut  gebot. 

Hier  sind  im  achten  gliede  die  zweite  und  die  vierte  hebung  die  schwer- 
sten, sonst  ohne  zwang  die -erste  und  dritte  (nur  im  dritten  gliede  die 
erste  und  zweite).  Dies  Verhältnis  muss  fast  durchgängig  einen  neben- 
ton auf  die  vierte  hebung  des  ersten,  dritten,  fünfton,  siebenten  gliedes 
werfen,  und  zwar  gewöhnlich  einen  ohne  vorhergehende  Senkung;  eine 
solche  ist  indessen  erlaubt,  wie  das  von  selbst  folgt;  z.  b. : 

119.  2. 
er  molite  Uagenen  swestersün  von  Trmtege  vil  wol  sin 

24()3,  1. 
do  sprach  meister  llildehrdnt  zwiu  ver)wizet  ir  mir  daz 

Hauptton  auf  vierter  hebung  dieser  vier  glieder  wird  leicht  übellautend, 
wie  in: 

1010.  2. 
si  leiten  in  nf  rincn  schilt  der  was  ron  golde  rot 

weil  das  ohr  an  schwere  dritte  hebung  gewöhnt  ist.  und  einen  in  natür- 

J)  HciltzmuTiTis  ausgäbe  1K)7. 
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liehüT    ausfspradiB    leichter    ist    *.,..     ./.•//,'  Seiton    wird    di^»    vi^rip 

Iiebtui^  den  zweiten,  viert*>n»  scch^ton  ^liedcs  auHgefüUt: 

di'^  half  fttit  großen  siihkn  Gisvlh'r  und  Gernoi 

So\U*u  bt  bi  diesen  drei  ^lioderu  die  drliti»  bebuiig  ein  iicbenion; 
I5ßa.  1. 

ifa^  wn^er  was  iftigo^cn  diu  srhlf  vcrimrtßn 

WO  flbrigeus  auch  eine  iQcke  ntatt  der  xweiteu  hcliung  denkbar  wäre: 

diu  srhtY  —  lU'rhorffm 
^  frla  9beiifallä  in  fidgi?iuler  zeile  von  Küreuberg: 

dc$  —  ffehdz:;^  got  deti  dhien  Up^ 

Kürenberg  liefert  auch  ijoch  beispielo  des  im  nicht  Engenden  vortrage 
Digentlicb  kaum  ytattliaften  alten  gebraiuies  eines  nebentons,  wo  vor 
^incto  haupttone  eine  hchnng  stehen  sollte: 

der  Kinkel  '  si^rut^  der  hirgct  *  mch 

wovon  früher  gesprochen  wurde»  —  Ikihingegcn  wird  es  seivweriieli  als 
eine  unregehnü,s.sigk«rt  zu  betraebten  sein,  wenn  der  nebentun  vor  leich- 
Nrer  silbe  hebung  macht;  im  gegenteil  ist  das  dem  stand  des  Mittel- 
bodideatscheu  vollkommen  gemäss: 


4ti.  1. 
Kwn^  man  tmch  ir  nünne 

indcfie  hl  dem  Rlnc 

st  scho^  mit  $mllvn  dt^gntru 


der  iv^rhhuien  sdch 

diu  was  sc  SdtUm  gvminf 

nmhv  mintic  den  Hcluiff 


Beispiele  zweisilbiger  Senkung,    wo   von    beiden   silben   keine  mir 
halVt^mig  ist.  sbd: 

da  kamen  txm  Bicheldrm  die  Rüedcgf^en  man 

hcf  kmcn  gesdyel  dzHvn  diu  rvhten  '  nutrr 

Purziviil  (reimpaai-)  (Wackernagel  2.  ausg.  s.  401 ,  4.  s*  129,) 
awle  si  da  vor  wcere  vcrmgf  do  spmch  si  snn  wer  hat  genngt 

Knrksichtlich  doB   tongesetzes  I  2,  und  als  beweis,   dass  senkiing 
nach  kurzer  silbe  auöhleiben  kann,  bemerke  man: 


l)  In  der  fri^her  oitierten  danisühcn  zcilc 

Jeff  jft0t'r  ud  i  rild^'H  gküv         min  ffode  ffnnrfcr  gma 
VA  tu*  solchttT  niiniliiut»  indem  nUkn  scijweror  ist  als  akor. 

'<  Uni  je  mclir  [>aui^ii  MtÄithalt  siinl,  tun  «o  weniger  sicher  c*rweist  eine  vcrs- 

j.  ' w..*>,.     5;^  ergibt  »ich  der  ricbcntoii   b  mm^t ^  fl^^hazze  sicherer  aus  dem 

vh  jfoarii  ala  rms  Küreiibcrg»  ßtrophe. 
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Iwein  (reüiipaar)  v.  4861  —  2. 

man  sagt  äa^  in  bcdivunge  diu  tinre  mdnünge  ^ 

Vgl.  Iwein  6444.    Klaffe  17. 

Wie  trochäische  und  jambische  verse  *  das  verliältnis  der  halbtöiii- 
gen  Silben  erweisen ,  mögen  folgende  beispiele  aus  gedichtcu  Walthers  von 
der  Vogel  weide  und  anderer  im  12.  —  la.  Jahrhundert  darthun: 
solche  silbe  gezahlt:  ungezählt: 

Wackern.  379  (398).  aof)  (313). 

do  der  sümer  körnen  ira^s  mir  ist  kömen  ein  hiigender  tvan 

:W3  (402).  lOiy  (771)! 

der  keive^  l^et  ane  ha^  ja  l^bet  er  alters  eine 

382  (400).  379  (390). 

öder  ir  sint  toren  Öder  ich  miioz,  an  fröiden  horgen 

626  (662).  626  (662). 

von  mir  und  vmi  dem  böten  min    ieh  und  min  böte  ivir  giengen  dan 

Übergang  zum  Neudeutschen. 

Bisher  sahen  wir  den  nebenton  des  gesetzes  II  bewahrt  und  schwer 
genug  um  am  ende  des  verses  hebung  zu  machen.  Sehen  wir  nun,  wie 
er  schwindet. 

Versuche  finden   sich  im    12.  — 13.  Jahrhundert    dactylische   verse 

zu  machen,   und  zwar  so,   dass  der  nebenton  mit  folgender  leichterer 

silbe,    nicht   nur   als   ausnähme,    sondern   regelmässig  in   die  Senkung 

gestellt  wird,*    was  freilich   ein    ziemlich   schleclit  gelungener  versuch 

bleibt    Z.  b.: 

Wackeru.  306  (315). 

leitlichc  büke  und  grozliche  rinive 

637. ' 
^vil  iemen  nach  eren  die  zit  icol  vcrtriben 
ze  soliden  sich  keren  bi  freuden  belibcn. 
Die  Schlusssilbe  der  Wörter  mit  l)etonung  II  1.  a  fängt  schon  im 
1 2.  -  - 1 3.  Jahrhundert  ftist  bei  allen  dichtem  an  hie   und   da ,   und  bei 
einigen  häutig,  „abtact"  zu  sein,  d.  h.  keine  hebung  zu  bilden,*  z.  b.r 

Wackt^rn.  416  (445). 

icti  wil  iu  docJi  pdz,  bcdintcn 

.  ron  disen  jdmerbfrren  Unten 

1)  V|rl.  oben  Otfriod  HI  If),  10. 

2)  Sololie  haben  freilich  auch  den  versschhis«  II,  1.  a,   der,    ao  lange  er  zwei 
hebungen  ausmacht,  den  vershau  hier  zcrhridit. 

3)  Vgl.  oben  unter  dem  Althochdeutsehen:   zweinilbige  Senkung  no.  4. 

4)  Waclvernagel  (Ijtt.- gesell.)  sagt,  <lies  sei  bei  liottfritd  von  Strassburg  und 
Konrad  von  Wlir/burg  unerhört. 
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in  welchem  viertactignti  reimpaarc  ein  walirhafL  ,,  klingender  ^^  r«iia  aus 
dem  7*weitactigen  hervurgeguiigrii  i»t;  tl  h.  das  nlte  |^e.sMz,  ,,  auf  lange 
Mibe  folgt  hebungBfUhigiM'  nebenton,"  ist  beseitigt  Im  lt.  Jahrhundert 
|ifird  dies  häutiger,  und  im  15,  mag  wol  der  nebentou  ganz  verschwun- 
Hern* 
Auf  Jen  vers  kann  dies  aui'  zweierlei  weise  wirken:  er  kann  eiii&n 
^ '  ;  '  •  >Pii,  oder  ihn  auf  andere  weine  ausfüllen,  so  dass  ein 
I  .^  v^onder  verstichhisa  (abtact)  entsteht 

VV' ird  der  fuss  im  \nerta<itigeu  reiinpfmr  nicht  regelmässig  nach^e- 
[fnlH,  dauD  kann  dies  ferner  entweder  nur  die  verso  mit  ausgang  II  2,  a 
jder  alle  verse  mit  v^ieli   yiehen.    Im  letzteren  falle  wechseln  also  drei- 
IfBssige  und  und  vierfussige  verse  ganz  willkürlich. 

1,  Der  fuss  wird  (immer  eder  gewöhnlich)  nachgefüllt,  so  da««  der 
TiüB  ?ier  hebiingen  behält,  bei:  Thomasin  von  Zirclar,  Italiener  von 
wi^i'burt,  auö  PriauL  schrieb  um  12 IG  (z,  b.  schaUm  und  ffcud/m  ainf 
•tur  swäre;  aber  sehhnpfün  das  atct  icipUch  mit  nebeuton  nach  I  2, 
der  nach  hier  hebung  bildet).    „Mariengrüsse**  (Haupt,   zeitechr.  VlII); 

13.  Jahrhundert?     Hugo  von  Triinberg:  Ostfmnken?;  um  1300.     Philip; 
Pr<>usHen?;  14.  Jahrhundert?    Ueiniich  der  Teichner;  (bestreich;  spät  im 

14.  jahriiundertJ  —    Auch   in   vielen  niederrheinischen*  Schriften,   als 
Li*ieuliedor**  (Haupt  X)  um  l2uo.     Hagens  reimchrouik  1270.  u.  a, — 

Iche  terse  sinil  alno  von  denjenigen  luoderneti,  wo  Senkungen  nicht 
regelmiissig  gezahlt  werden,  in  nichts  verRchieden  (nur  dass  sie  die 
halbt^iaigen  silben  in  doppelter  weise  behandeln).  In  „Mariengrüsse/* 
wo  btmiipfe  und  klingende  reime  genau  kennbar  sind,  gelten  diejenigen 
mit  der  form  IL  2.  a  howoI  hXs  klingende  (zweisilbige)  wie  als  stumpfe 
^einsUbigc).     Trochäen  wie 

wci^ngarhvn  roUer  sfädH 
wol  mit  Idji'n  Hherslirh't 
du  sini  tosen  in  geswicket 

$ißd  von  modernen  trochäen  nicht  zu  unterscheiden. 

2»  Der  fuüH  wird  nicht  regelmäsrig  nachgefiillt;  USgang  II  2,  a 
folgt;  iL  h-  vorso  mit  klingendem  schloiis  haben  willkürlich  vier  oder  drei 


1)  Sein  iscbt)Icr  8achcnwirt  folgt  dcui  alt^n  ge^ct/.. 
,  Ni^^d^rrlicinignii  ist  cia  mitWlglitiil  itwiAcheii  HocbdenlMcli  uad  Kiederdeatfch; 
wji^   nüt^r  Uit^r    mitliiiil<*n*  Tv-     hiuclibUick   Adolf  von  Na^ätrau   (Hnupt  IH)  folgt 

litJii  jiiten  freuet«. 
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hebungen,    die  stumpfeu  vier.     So  bei  Jeroscbiii;    Preusseii;^    um  1310 

(Pfeiffers  beitrage,  s.  8  und  0): 

(Uz  buch  durch  sine  hctc  dem  ich  diss  dindis  hin  ein  Icister 

daz  i^  werd  gczeme  \  nu  sol  ich  ouch  hie  ncnneti  mich 

3.  Der  fuss  wird  nicht  regelmässig  nachgefüllt;  ausgang  jeder  art 
wird  mitgezogen,  so  dass  drei  und  vier  hebungen  ohne  regel  wechseln. 
So  bei:  Hugo  von  Langensteiu,  Schwaben,  um  1293.  Ottocar  von  Steier- 
mark, 14.  Jahrhundert. 

Fugen  wir  noch  beispicle  aus  dem  15.  Jahrhundert  hinzu  aus  gedich- 
ton,  deren  versification  in  nichts,  auch  nicht  in  der  Zählung  der  Senkun- 
gen, von  modernen  trochäischen  und  jambischen  abweicht. 

Meistergesang  (Pfeiffers  Germania  111.  310): 
(',s-  ist  ein  singer  kamen  her  man  sol  im  bieten  sucht  und  er 

warmit  wel  wir  im  schenken  ein      das  dcnd  mir  hie  bekunde 

Musealblut  (Wackem.  1.  ausg.  1160): 
wol  auf  du  arger  winder  hon  muost  du  winder  haben 

und  hch  dich  bald  hin  hinder  dich  aus  dem  lande  traben 

wan  es  ist  an  der  zeit  '     freut  euch  ir  jungen  knabcn 
.     .     .     .  der  lieben  summerzeit 

(Wackern.  4.  Ausg.  1173): 

woluff  tvoluff  du  iverder  gast  dein  trost  dein  trost  und  frimUlich 
die  falken  uff  der  stangen  wort 

tuond    schwingen    nach    des    tages  durchdringet  mein  gelider 

glast  doch  hitt  ich  dich  mein  höchster  hört 

darnach  st/  tuot  verlangen  fueg  dich  nun  pald  herwidcr 

(Wackern.  2.  ausg.  901,  4.  ausg.  1240): 
junck  man  hab  yot  vor  äugen  nicht  \  gar  wenig  bisz  bereit 
sprich  übel  regnen  wyben  da  man  ril  brisz  und  wirdikeit 

die  lug  soUu  zu  hertzen  schrgben       herwerben  sol  nach  guter  art 
973  (1179).     976  (1182).     997  (1209). 

Ferner  ebenso  im  10.  Jahrhundert:  Wackern.  (2.  ausg.)  32.  36.  43. 
107.  123.  179^  vorse  ganz  ähnlich  denen  der  jetzigen  poesie,  und  mit 
zälilung  der  Senkungen. 

1)  nie  lifländischo  clironik,  um  1200,  t'ol^'t  dem  alten  besetze.  —  Was  ich 
unter  den  nuniinern  1,  2,  3  hier  ül»er  den  jicoliraucli  einz<?Inir  diditer  sage,  gründet 
sicli  auf  das  was  ich  selbst  in  aller  eile  vor  sechs  jahrcMi  hei  sehneller  durchsieht 
beobachtete,  möchte  aber  doch  vielleicht  ziemlich  zuverlässig  sein.  Ich  kann  die 
arbeit  <leß  durchsehens  leider  jetzt  nicht  wieder  aufnehmen. 
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Wie  nViUi  «ifuri  loliron  kann,  e**  sei  Opitz,  im  17.  jahrhunderit  il«r 
zner^t  die  neiien-u  grmnls;Uze  der  metrik  eingeluhrt  habe,  ist  uiii*  ein 
nlt^el  ftogelinfissi*?«^  „fösse"  (mit  regelmÄösigen  seakuugeii)^  regelmässigü 
i'     '  ^       i^ben,  m\(]  jahrlmnderte  ü\Un\  und  schon  iii  der  beteten 

if  1  I  i  neu  zeit  versucht  worden.  !*ic  Veränderung  der  tongo- 
setxe  (die  nur  mittelbar  Veränderungen  in  der  mctrilc  mit  sich  IBlirt) 
ist  ebenfalls  Jahrhunderte  älter  :i1ö  0]>itzens  zoit,  und  war  ein  ganz  all- 
mÄliger,  durch  Jahrhunderte  sich  hinziehender  Umschwung* 

Xicderdoiitseli* 

Die  ültsäch irischen  allitterierenden  verne  {irn  Heljand)  sind 
den  iilthfuduleutschen  wesentlich  ähnlich,  z.  1). 


mütspeUi  cämid 
an  thmmtrja  *  naht 
also  thmf  f^rul 
dtirno  luid  is  dftffjün 


Muspill  konunt 
in  döstrer  nacht, 
wie  (ein)  «liel»  fuhrt 
verborgen  mit  seinen  thaten. 


nur  dasB  grössere  haufigkeit  der  pausen  im  zweiten  gliede  kaum  deutlich 
hervortritt,  und  dass  eine  längere  versart,  ähnlich  der  angelBächsischon 
langem,  sich  spuren  la?äHt  (k,  b.  in  Schmellers  ausgäbe  s.  107,  '2  t,  Kunes 
V-  6im2  f.),  Uebrigens  ist  das  metrum  im  Heljand  so  schlecht  behan- 
delt, der  tact  oft  so  wenig  fest,  dass  mau  das  gedieht  zum  theil  nur 
al litter ierende  proaa  nennen  m(5chte.  —  Die  verse  gruppieren  sieb  nicht 
in  feste  Htrophen.^ 

In  den  frisischen  gesetzen  findet  sich  liie  und  da  allitterierenda 
prosa,  die  sich  bisweilen  in  verse  ordnet,  wol  nur  xutallig,  z.  b. 

seMon  tha  selua 
mntlroije  menola. 

Die  angelsächsische  allitteiierende  j>oesie  verhält  sieh  ganz 
ym  die  alt^aehsisehe ,  nur  dass  die  gedichte  gewöhnlich  metrisch  viel 
besser  sind. 


BeowuLr  V.  432  — ar>. 
gcwdi  da  Sfer  wepghohn 
windle  fft'fysM 
flvfa  fäniiyheals 
ffHflr  ffeltcbst 


Schritt  da  über  (die)  wogenmasse 
(vom)  winde  getrieben 
das  sehift\  schaumhalsig, 
(einem)  vogol  am  ähnlichsten. 


l)  T)ie  [ilattdent8<*ben  und  niederliiiulischeu  gediclitt»  &ub  dem  spntcm  itiittel- 
[Iter  f(*l^fftii  iiidnca  wisson«  meht  «lom  titngeHetz  H»  wcHlialb  wir  »k*  liier  nidit  mli- 
fidimeu* 
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V.  2708-11. 
hie  dffgel  •  Und  Schatten -land 

wdrj(tä  '  wulßUoftu  bewohnen  sie,  wolfes-halden, 

wincTige  ncessäs  stürmige  Vorgebirge, 

frecnv  '  fengeläd  wilde  moorgegend. 

Die  längere  versart  möchte  vielleicht  eigentlich  dieselbe  sein,  nur 
mit  den  drei  (zwei)  stäben  auf  vier  statt  auf  zwei  glieder  verteilt,  und 
so  dass  das  vierte  glied  ausfallen  kaim?  Vgl.  gesett  hcefde  he  hie  \  stca 
gescelicUce  |  (enne  htefde  he  \  stca  swuTne  geicorhtne,  was  liergliedrig 
sein  möchte,  wohingegen  stormas  dcer  \  stand! fu  beofan  j  dcer  him  stearii 
onctvced  als  um  ein  glied  abgekürzt  aufzufassen  sein  möchte. 

Aus  der  „angelsächsischen"  periode  haben  wir  freilich  einige  ver- 
suche, den  reim  zu  gebrauchen,  aber  kaum  reimpaare  so  regelmässig 
gebaut,  dass  sie  die  tongesetze  mit  hinlänglicher  Sicherheit  darlegen 
könnten.  Aus  dem  13.  Jahrhundert  lassen  sich  dagegen  englische 
gedichte  in  reimpaaren  ganz  ähnlich  den  mittelhochdeutsclien  anfüliren. 
Hörn  und  Rimenhild  (ed.  Michel) 


V.  1  - 10. 
dJle  hcon  he  Utp<> 
pat  tö  my  söng  hjth\ 
a  sang  ich  scJuil  you  sing(> 
of  Miirry  pe  hing^K 
hing  he  was  he  wesU 
so  lange  so  hit  Idsfr. 
GfkVuld  hct  his  quen 
fairer  ne  mihte  nön  hrn. 
he  hddde  a  sSne  pdt  het  Hörn 
fairer  ne  mihte  nm  heo  hörn, 

V.  167 
whdnnes  heo  yc  faire  gümen 
pat  her  to  londe  Mop  icumen? 
alle  prottene 
of  hödie  swipe  Mn(\ 


V.  21— L>4. 
tivelf  feren  he  hddd(} 
pat  he  alle  with  him  lddd^\ 
alle  riehe  munnes  sones 
and  alle  hi  w^re  faire  gSmes. 

V.  45   --  46. 
a  pdyn  hit  of  hvrdc 
and  him  wel  s6ne  ayisivärede 
wo   der  hauptton   in  dnswaredi>  in 
der  Senkung  steht ,  ganz  wie  solches 
bei   der  botonung  '  '  '   in  moderner 
poesie  geschehen  kann. 
—  74. 

hi  god  pdt  me  maked*^ 

a  sivich  fair  iveradt) 

ne  sdiv  ic  in  nSne  stunde 


he  tvestrne  löndr. 
V.  203      4. 
seie  me  child,  what  is  pi  name, 
ne  schdltu  hace  hüte  game. 
Hier  sehen  wir  die  altdeutschen  tongesetze  genau  beobachtet.    Das 
gedieht,  in  der  aun)ewahrten  bearbeitung,  gehört  in  eine  klasso  mit  den- 
jenigen mittelhochdeutschen,   die  den  nebentou  des  gesetzes  11  am  vers- 
schluss  bisweilen  aufgeben,  wie  das  aus  folgenden  beispielen  hervorgeht: 


(JlirKJ>Z(<ir     !»t:U     A!/H.HRM\MHrilFX     M  TTttlK 


infi 


V.  1241— 42. 
hr  wiitedt'  fiaf  hJdke  uf  hin  stvire 
and  sedc  quen  ao  sw^te  and  d^rf- 


V,  1349  —  50, 
Hdni  hlm  (jdn  lo  tdke 
und  aede  knihi  atmike 


and  die  beidon  lotzien  zeilön  (wringen  den  text  ausscrdoni  in  eine  klasöe 
mit  dem  Jerosclii  tischen  (siehe  tdien)» 

In  dem  ,.  Ornjuliini**  (cd.  Whit^),  aus  dem  aurang  des  13.  jalirhun- 
derts,  haben  wir  rt*imfreie  verspaaro  dieser  form: 

piss  hoc  iss  nemmnedd  Orrmnhim 
forrpi  patf  Chrm  itt  wrohhie 
WA  das   zweite  glied  dea  veruachlusii  n.  2  a  fast  durehauft  vermeidet 
(doch  föfe  V,  1445),  ein  beweis,  dass  Orm  auch  dies  zweite  glied  als  ein 
pigentlich  vicrtactiges  betrachtete. 

Ähnlich  verhalten  sicli  78  ^  paare  (39  atrophen)  in  Hickes'  Tlie- 
»aurus  1  222  f.  (in  schlechter  aufzeichnmig),  mit  demselben  metrum^wie 
dii8  Ormuiuni.  jedoch  mit  reimen,  und  ohne  feste  Zählung  der  aeuinm- 
gen  (i  h.  nicht  Jamben): 


htrene  and  erde  atid  all  (tat  is 
biloJ<4'n  is  OH  liis  honde 

he  ded  aU  d(et  his  icUle  is 
on  se  and  ce  on  londf. 


Bcnde  8um  god  bivoren  htm 

men  de  wile  to  hi^vene 
für  behre  is  on  elmesse  blv^re 
danne  hm  effer  sdimie. 


Zu  Chaueers  zeit  (1400)  war  das  gesetz  II  vollständig  verschwim- 
den,  und  die  englische  verHifieation  durchaii4  tichon  die  moderne  sämt- 
licher germanischen  sprachen.  Regelmässige  janihru  L^phnmchte  ilhritrens 
schon  Orm,  im  anfang  dea  13.  Jahrhunderts, 

Kücksichtlich  dt>s  tongesetzes  I.  2  benierköu  wii\  dass  die  partici- 
piale  undung  -«rW  im  altern  Englischen  wol  hioher  gehuile.  —  Die  aus- 
naJimen    von  I.  3   sind    zahlreicher   als   im  Hochdeutschen   (so   up-^  owi-, 

Nordisch, 

Accentuation, 
Die  gesetze  I  aind  dieselben  wie  im  Deutschen,  jedoch  so  dass  die 
grenzen  des  ge^etzea  L'2  nicht  ganz  dieiielben  mögen  gewesen  sein,  und 
daÄj?  die.  ausnahmen  des  gesetzes  I*  3  viel  beschränkter  waren  als  im 
Dautsehen,  ohne  jedoch  ganz  zu  fehlen.  Der  Eddalieder  tonloses  pleo- 
iiast] sehen  uftt  vor  verben  (wenngleich  als  ein  wort  für  sich  geschrieben) 
JBt  dem  deutscheu  tonlosen  n/w-  in  verbaler  composition  zu  vergleichen. 

1|  Da  woTtBehlotti»  II.  2.  a  in  den  gcnuatnächen  sprachen  bei  weitem  nicht  d^r 
HjTrtp  Ifft,  moÄM  Tii.'in  immer  eine  heträthtlicbc  zahl  rvrec  Vi»r  wdi  liAben,  nni  dm 
üddan  «ledäclbcn  m  licliun|)ien.    Td  j^t  ^cbon  etwas. 


ift 


140  JESSEN 

Auch  for-  (fyrir-)^  bei  verben  (fordirma,  fißrirdiaua)  war  wol  (wie 
jetzt  im  Drinischen  und  Schwedisclien)  zum  tlieil  tonlos,  obschon  es  im 
lieutigen  Isländischen  meines  wissens  immer  den  ton  hat.  Die  deutsdicn 
tonlosen  ,, untrennbaren  partikeln*'  (^c-,  hc-  u.  s.  w.)  fehlten,  und  sind 
erst  in  spätem  Jahrhunderten  aus  dem  Deutschen  ins  Dänische  und 
Schwedische  wider  eingedrungen.^  —  Ausnahmen  der  art,  wie  das  lieu- 
tige  umdelig,  oder  wie  Kalundhorg,  lassen  sich  fürs  Altnordische  ver- 
muten. 

Das  gesotz  II  ist  für  das  Altnordische  niemals  von  den  skandina- 
vischen forschem  anerkannt  worden,  was  wider  damit  in  Verbindung 
steht,  dass  dieselben  der  altnordischen  allitterierenden  zeile  („halbzeile") 
nur  zwei  hebuugen  zuerkennen.  Es  gibt  nun  auch  wirklicli  eine  ganze 
menge  zeilen,  und  sogar  eine  anzahl  ganzer  Strophen,^  die  sich,  wenn 
das  gesetz  II  aue  dem  spiele  bleibt,  recht  natürlich  als  zweifüssige  lesen 
lassen.  Diese  haben  die  sksrndinavischen  grammatiker  als  die  normalen 
angesehen;  und  die  gewaltige  menge  zeilen,  die  sicli  hierein  durchaus 
nicht  fügen  wollen,  haben  sie  mit  der  voreiligen  annähme  bei  seit<* 
geschoben,  dass  die  allitteration  das  wesentliche  der  alten  poetischen 
form  sei,  und  dass  sich  um  die  l)eiden  schweren  hebungeu  eine  unbe- 
stimte  anzahl  anderer  silben  anhäufen  könne,  so  dass  kein  fester  metri- 
scher tactschlag  nötig  wäre,  eine  ansieht,  die  man  mit  fug  als  eine 
absurde  bezeichnen  kann;  denn  was  ist  ein  vers  als  eben  nur  eine  tact- 
folgo ?  Es  ergil)t  sich  denn  nun  auch,  und  zwar  auf  den  ersten  blick, 
dass  mit  dem  gesetze  II  die  structur  der  altnordischen  allitterierenden 
zeile  mit  derjenigen  der  altdeutschen  völlig  identisch  wird,-"*  und  den  gehö- 
rigen tactsclilag  erliält,  so  dass  die  zeile  ein  wirklicher  vers  wird,  und 
,  y*!^  /  nicht  eine   poltemde  conglomeration  von   silben,    nur  durch  alliteration 

von  der  prosa  unterschieden.     Die  Dänen  werden   übrigens   nicht  aufliö- y //a 
ren,  sich  gegen  diese  wahrlieit  zu  sträuben,  die  ilinen  in  melir  als  einer* 
beziehung  nur  unangenehm  sein  kann,    «w^v^-s   '. 

Ein  Zeugnis   für  die  giltigkeit  der  gesetze  II  haben  wir  in  dem 

^uox^^  <'»'iA.      bisher  (meines  wissens)  unbeacliteten  umstiiude,   dass  mehrere  reimende 

r,  v-y.y  versarten,    nämlich   „dr6itkv(cdi"   „hrynhcnda''  und   gewisse   „rmur" 

den  versschluss  II.  2.  a  regelmißsig  vermeiden.     In  Olafsrimn^  Skiddhel- 

(jarimur,  in  der  Lilja  (800  verse);   in  llarmsol,,   Li/cuarhranf  und  Lei- 

1)  and',  ör-  bohioltoii  wol  immer  den  ton.  -  Von  dem  /yc-  (tja-)  hatte  das 
Altnordisdie  Überreste,  z.  b.  (j-reida,  mit  ausl'aU  de«  vocals,  so  dass  das  praefix 
nichts  mehr  mit  der  beton un^'  zu  tlnin  hatte. 

2)  Die  Hymis(juida  fast  durcliaus. 

3)  Wol  ein  wenig  ärmer  an  sonkunjren  als  die  altdeutsche,  wegen  der  vielen 
weggefallenen  endungen. 


OHtJSrDZtiMK  DBR   ALTOBÄMANlf^LllIEN  MT?TE1K 
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/hrtumn  (zus<auuru*n  l2iH3  verse);  in  don  67  strophon  (r>36  vernen)  drött- 
mu]  hn^ihnHla,  die  im  Hdttatnl  als  beispiole  der  metrischen 
it-^rin  dienen,  wtlrde  sich  kaimi  ein  beispiel  des  veiuschlusses  IL  *2.  a 
thidpn.^  Dahingegen  küiiü  man  wmI  in  den  aagas  Strophen  citiert  fiiideu 
I-  gesetz  nicht,  oder  diich  mit  wenig  sti'enge,  beobachtet  ist*  Das 
U  war  für  dieae  versart^n  kein  erfV>rderniH  dos  reimos,  was  sich 
raufl  ergehen  läsüt,  da»s  es  für  daa  krdkmnäl  gilt,  wo  das  metrum 
dasjunige  «1er  är6ftJiv^4i  iat,  aber  mit  reimen  nur  im  öchluBiipaarö  dti 
Htrophe.  —  Umgekehrt  benteht  die  nn  17  im  lldUalykiü  liögnraldar 
hirl^  ;ius  u;  Versen  mit  dem  ausgang  II*  2.  a.^ 

Die  auf  Island   niedergeschrielieneu,  aiis  Scandiuavion  mid  llänö- 
imirk    (oder   vielleicht  nur  aus  Däueniark?)   importierten   nKivmptr 
{fornkrfeiii,   von  S.  (jrundtvig   und  Sigurdsson  herausgegeben)   verhaiUij 
aich  wie  diejenigen  mittelhochdeutschen  gediehte,  die  das  gesetz  gewöhn- 
Uch,  aber  dach  nicht  immer,  beobachten; 
nr.  U 


otafr  rmd  med  bjötijtan  fnim 
hitii  fyrir  ser  alfa  rann 

pnr  kom  lU  hin  mnur 

helt  n  »ilfrkmnu 

nr.  IG. 
htm  Int  undir  hlidn 
smn  kü*ra  födurimt  rhfa 

nr.  U. 

iini  nr  döfiain  k  ff  hin 
^.  koitur  klmlnvi  huhhi 

nr,  5J. 
-    hnnn  vlldi  mitj  l  molda 
cn  piij  a  iircsnni  fuldu 


Jm  mtmt  ei  .wn  heäan  fnra 
tut  pH  manir  oss  kossin  spära 

dafr  laut  um  siktnUmja 

kff$ti  kann  fru  med  halfum  hüga 

hun  leit  pn  l  prldja  skara 

htm  8a  hvar  sinir  .yö  magar  fnrn 

hier  a  petia  hlodugn  höfud 
hanglr  vid  mhm  södulbuga 

droitniugin  star  midir  lojitifins  säla 
hlgddl  hmtd  hennur  kongr  red  täla 


Die  dänischen,  schwedischen  und  norwegischen  .yKienipeimcr*'  in 
ihrer  eiiiheimischen  aufzeichnung  (und  somit  zum  theil  volksgeHänge  bis 

1)  Ein  fffifir  •^«"bfMnbnn'  attönalimen  bcäeitigeD  sich  vau  selbst,  so  %ilan,  wo  dto 
U!  iw  brljatipt<;ii   isrt.     Ebenso  LHja  H,  «SH»  t»l>   rtm*ui 
\xi                                                  üG  die  <i7  eräten   jitrophen    iles  llniitital  mit  den  fu\- 
l^teudcn  (jji  aDdom  rcr«artcnj,  wo  »nnguiig  U.  2.  a  wimmelt 

2)  nylfligianing  1  hSfud,     Kriiknimil  2**  duffn.     l»  8oleh«im  fallt'  fehlt  vAho  eii^ 
helmng,    (V^l*  jedofh  tu^upt,  tuuf^en), 

:;  '         ■         iiisühc    vurwoisnug'UT!    «irul  durch  ihm  bckarmtcn  ratalo^ms 

«tili  h«'j  iiC  g<! worden;  io  deuiHcIbiMi  mrd  di'r  lt'j«<»r  i^bcr  die  goniuui- 

ikilAniteit  nriüiige  tiUHkuiilt  fhiilen 
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auf  den  heutigen  tag)  mögen  wenigstens  insofern  nacliwirkungen  des 
gesetzes  aufweisen,  als  sie  im  eigentlichen  reimpaare  drei-  und  vier- 
füssige  klingende  zeilen  den  vierfüssigen  stumpfen  untermischen.  Ebenso 
schwedische  reimwerke  („Eufemiaviser")  aus  dem  späteren  mittelalter. 

Metrisches.  ^ 

Hebung,  Senkung,  auftact  wie  im  Altdeutschen. 

Alliteration  gleichfalls. 

Reime  (in  ge^vissen  versarten  gebräuchlich,  und  zwar  immer  nur 
nel)en  der  alliteration)  sind  theils  schlussreime  (runhendhuj),  theils  „zei- 
lenreime*'  (ein  und  derselben  zeile  angehörig),  die  entweder  „ vollreime'* 
(aitnlhmding) ,  oder  „halbreime"  (d.  h.  consonantische  reime,  skothcn- 
ding)  sind. 

Die  Strophe  (ereyidi  oder  visa)  ist  achtzeilig,*  im  Jjödalidttr  (dia- 
logischem verse)  jedoch  sechszeilig.  Die  strophe  zerfallt  in  zwei  hälf- 
ten  (lidmingr),  die  je  aus  zwei  verspaaren  (fjordmigr)  bestehen, 
jedoch  im  Ijodiüuittr  aus  l^/^,  indem  ein  vers  wol  als  ausgefallen^  zu 
betrachten  ist  (so  dass  sein  zeitmass  wahrsclieinlich  durch  saitenspiel 
ausgefüllt  zu  denken  wäre). 

Die  zeile  (orä)  hat  in  allen  sehr  altea..Yer8arten^yier  hebungen,  von 
welchen  jedoch  in  reimfreien  gedichten  eine  und  mitunter  zwei  ausfallen 
können,  so  dass  eine  pause  das  zeitmass  eines  wegbleibenden  fusses  aus- 
füllen muss.  --  Die  pausen  fallen  wol  starker  auf  die  zweite  zeile  des 
paares  als  auf  die  erste.  In  der  dritten  zeile  der  halbstrophe  des  ?/w?a- 
MÜr  sind  die  pausen,  obschon  unbedingt  zulässig,  doch  verhältuiss- 
mässig  unhäufig.  —  Von  dem  achtzeiligeu  reimfreien  metrum  (forngräa- 
lag)  giebt  es  eine  jüngere,  abgestumpfte  abart  (jfaldralag  glaube  ich  /^5- 
ist  ihr  technischer  name),  wo  die  vierte  hebung  durchaus  wegbleibt.^ 
Von  den  reimenden  versarten  (die  von  geringerem  Interesse  sind)  nenne 
ich  nur  den  drotikvrrttr  hittr,  wo  die  vier  hebungen  alle  inmier  ausge- 
füllt,  und  die  drei  ersten  mittelst  ausgefüllten  senkmigeu  getrennt  wer- 

1)  In  den  rimur ,  die  ja  einer  spätem  zeit  angeliören,  vier/eilijf.  Sie  sind  den 
Kieiii)>eviser  nictriscli  vergleichbar,  und  wie  diese  tlieils  eij^entJiche  reiuij^aare,  Öicils 
strojiben  der  Kürcnbertjischen  ähnlich,  jedoch  (das  ffOmkiued'*  abj^erechuet)  nur 
viergliedriK. 

2)  Der  ihm  zukommende  stab  kann  der  vorhergebenden  dritten  zeile  der  halb- 
strophe zufallen ,  so  dass  diese  zeile  entweder  :J  oder  2  stäbe  für  sich  bat. 

3)  Im  Iliüeyfjjatal  und  im  Ynglingniul.  —  In  ein  paar  jüngeren  bcldenlie- 
dern  der  Edda,  besonders  im  Athundl ,  berrscbt  umgekehrt  ein  übelklingendes,  nicht 
nur  pausenarmes,  sondern  zum  tbeil  übcrfüUtes  metrum  (milahntir),  falls  mau  es  als  | 

lUf  i\.  ein  metrum  und  niclit  als  alliterierende  prosa  betracbten  will.     (Ks  ist  demjenigen  des  ; 

engliscben  Layanion  niebt  unvergleichbar). 


^         ftirüinisEföE  Tim  altöibmasiäoüen  miteik                             113            ^^M 

^r       ioa.  während  die  vierte   liebiujg 

(um  den  vcrsscliluss ,   uli^o  die  gräu^ce           ^H 

■          zwisdien  den   zcilen,   zu  markire 

n)   immer  ein  aeliouiüii  ohne  vorherge-           ^^| 

^^       lioiitli*  sriikufii^  ist.* 

B 

^H^                                             Beispiele.                                                      ^H 

^^^H                             Aus  der   Völufipd  (^.fotfifjräalag^* ):                                        ^^| 

^^V              hfjüih  hi4f  t^k  dllhr 

ürn  stillheit  bitte  ich  alle                     ^^| 

^^^K            Iwh^ar  '  kiudtr 

heiligen  geächlochtei;                               ^^| 

^^^^H                 oh  mitm) 

die  gr^^Hsern  and  kh'iitPii]                        ^^B 

^^^H            uiogu  heimditlUtr 

söhne  Heimdalls.                                     ^^| 

^^^^^        vSin  dt  ck  vdlfmlr 

Willst  du,  dass  ich,  waUater,                ^H 

^^^^K           i\*l  främiclju 

wol  (V)  fiersuge                                       ^H 

^^^^V       fdrnspßU  firä 

der  menschen  ursagen,                           ^^| 

^^^^H          /^//r<  f'k)  fhmst  um  rndn 

die  ich  ak  die  ältesten  hohielt,              ^H 

^^^H                        Aus  der   VOInndarkvlda  („foniyrftalag*^):                                   ^^M 

^^^HL     mffyjar  ßägtt  i^imuni 

Mädchen  flogen  vom  duden  her                  ^^| 

^^^K[          nt^rh*'i/t  iffi'ßfiäm 

durch  den  dunkelwald                                 ^^| 

^^^^^       ülvitr 

—  die  junge  Alwitr                                    ^^| 

^^^^B           örlißfi  drßgjd 

um  dati  ächickHal  zu  verwirklicheu.            ^^| 

^^^^B      ^frr  /{  smvar  fdrond 

Auf  den  seestrand                                        ^^B 

^^^B           Ri^ttwik  ai  hvilad' 

setzten  nie  sieh,  zu  mhen.                          ^^| 

^^^^B        drosir  ttiklrtEnär 

Die  südländischen  Jungfrauen                      ^^B 

^^^^B            ri//r^  fttt  Hpünnü 

spannen  theure  leinwand.                            ^^| 

^^^^B                           AiiH  dem   Vnfprüdnhnuil  (IjddahdUr^):                                      ^^B 

^^^V         rrii/  ^  «rirr  i^^i  /r/V/t/ 

rat  he  du  mir  nun,  Frigg,                           ^^| 

^^^^1         ^(7:   mik)  fdra  ttd)r 

da  ich  reisen  muss,                                     ^^| 

^^^^1 

den  Wafthiiidnir  %\x  besuchen,                    ^^| 

^H 

Grosse  neugierde,                                         ^^B 

^^^B        kmt  ek  mer  n  f(mmm  si6fum    gesteh  ich*  fälile  ich  in  alterthümerD           ^^| 

^^^^B    tid  pdnn  inn  nhmnna  jöiunn 

diesem  alten  Jotun  gegenüber.                   ^^| 

^^^^^P          l>  T>1^   ^Jtninhrndti**  hat  eine 

behnng  mehr.  —    Die  reiTnenden  metra  arten            ^^B 

^^^^■«                                 ählung  AUfi.  '     ] 

^^^^B)j_,_       ^^^ 

£»  gibt  reinjcitde  Strophen,  die  nn  die  acbtzalil             ^^B 

^^^^B          2)  iäd  tbidün  Midi  lilii  und  wider  Zeilen  im  Ijdäahäiir ,  welche  drohen  übor  diLs            ^^B 

^^^^^Bluls^  UinaniiiniBoYireitoi} ,  /,  h.  ^rtjdu  put  it  niwnda;  es  wäre  aber  möglich,  duäs  der            ^^B 

^^^^BE^'^^'   ^'^^*    ^^^i   mliontoncn   de^^elbcu  woirtt.*ä  tiiclit  iiotwcntli^  eine  hebnng  blklete.             ^^B 

^^^^Bv                !  Lss«m  «ich  mebrttrc  der  beieu]:^Ucben  st^illen  durob  unnahme  mehrsilbiger  »en-             ^^| 

^^^^^H 1 
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Aus  dem  Shirnismäl  („IjoäaJidftr''): 

scgäu  mir  pat  freyr  Sage  du  mir  das ,  Freyr, 

fölkvcdili  gSäa  hersclier  der  götter, 

ok  eh)  vilja  •  xita  und  ich  möchte  es  wissen: 

hvi  pu)  eifin  sitt.  warum  du  alleine  sitzest 

endlänga  sali  in  den  weiten  sälen, 

minn  drötthm  um  daga  mein  fürst,  zu  tagen. 

Aus  dem  Ynglinguial  (abgestumpftes  fonu/rdalag) :  ^ 
par  erj  fjölki/nt  Da  ist,  weitborühnit, 

um  fylkis  hrdr  um  des  fürsten  grab, 

sUini  liiirU  mit  dem  steine  bezeichnet, 

%trdunüyjar  tm  das  Vorgebirge  der  Stromö. 

ok  aiUttf)iärr  Und  das  oetmecr 

Jö/ri  8(B7ishum  dem  schwedischen  füi-sten 

gffnm  Ijöd  das  G>Tnis-lied  (den  riesengesang) 

at  gdmni  h)idr  zur  frcudc  singt. 

Für  den  ,,dr6tthv(Bdr  lidttr''  begnügen  wir  uns  mit  dieser  halbstrophe : 
fylkir  Ut  en  fljötü 
flaust  er  leid  at  haust) 
skdiit  i  Mf  par  er  hcit)r 
hrdfnseyrr  koyimigr  stdfni 
Wie  wir  sehen,  ist  gewöhnlich   kein  auftact  in  dieser  versart.    In  die- 
sem beispiele  haben    zeile   1   und   3    der   halbstrophe   den    „halbreim" 
(let :  fljot-;  skatU  :  Jieit-),  zeile  2  und  4  den  „voUreim''  (flaust :  haust-; 
hrafn-  :  stafn-).    Es  gibt  versclüedene  Variationen  dieses  metrums. 

Da  ich   oben   aus   den  reimpaaren  der  auf  Island  aufgezeichneten 
„kcempeviser^'  („fornkvmdl'')  beispiele  gab,  mögen  hier  auch  einige  bei- 
spiele des  andern  metrums  dieser  lieder,  nämlich  einer  der  Kürenbergi- 
schen  ähnlichen  form,  als  hinzugäbe  mitfolgen: 
nr.  5. 


par  kamu  üpp  löpptir 
og  par)  komu  tipp  klcer 

diu  tipp  nndir  ölnboga 
löämcr  vöru  pkr 


niodir  tök  scr  güUkämh 
og  kcmhdi  svnnsins  hdr 

6n  med  hccrjum  Ukkhmm  - 
pa  felldi  fruin  tdr 


1)  Im  Häleygjatal  steht  die  zeile  mein  vitmöndum ,  welche  freilich  regelmässig 
4  hcbungen  machen  sollte.  liier  ist  aber  ein  haupttoii  in  den  auftact  gestellt,  wie 
dergleichen  auch  heute  noch  erlaubt  ist. 

2)  Der  vokal  des  artikels  muss  wol  (nach  I.  2  oder  I.  :J)  stärkeren  nebenton 
haben.  —  Unter  I.  2  mögen  auch  biegungsendungcn  gehören,  da  diese  ebenfalls 
ursprüngliche  com]»ositionsglieder  sind  (so  am  deutlichstcMi  das  -da  des  Präteritums). 


iHiiTxiii2üer  pm  ihrmBMAmficmsH  iisTBif 
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}m1  er  htm  frnm  ni4rgrH 

^$Hr  *  min 
hnn  skthiMr  rnjodm  ^ 


s6  falh%  Mnni 

tAr\n  a  ktnn 
sStn  htm  hdfi  /-ithreri  sinn 

v^it  ünnmian  pm 


ClierWiek. 

Qeschielite  der  betonung. 

Der  hauptton  der  wiirzeUUben  (und  des  liauptgliedes  der  compo* 
Sita)  besteht  von  alter«  her  unveränderlich.  In  fernster  vorzeit  hat  jedes 
.-gtiffiic  (als  ursprüngliches  wort)  einen  neben  ton  gehabt.  Fu  den  älte*«ten 
germanischen  sprachen  hatte  die  niehrzahl  der  «uffixe  ihren  nebenton 
UDiiiittelbar  nach  kurzer  wm'zelsilbe  aufgegeben.  Die  übrigen  f&Ue  des 
nebentons  in  sufSxen  schwanden  im  spät-eru  „niittelalter/*  am  spätesten 
wol  im  Hochdeutscheu  und  im  Isländischen.  Einige  suffixe  jedoch  (in 
welchen  die  art  ihres  urspnmges  weniger  verwischt  war),  behielten  den 
nebenton,  und  zwai'  unabhängig  von  der  quantität  der  Wurzelsilbe,  und 
behalten  ihn  zum  theil  auch  noch,  obgleich  ihre  anzahl  sich  im  verlauf 
der  Zeiten  verkleinert  (freilich  kommen  neue  hijizu ,  nämlich  compositions- 
glieder,  in  welchen  sich  der  ursi»rung  verwischt,  z.  h  'tum.) 

Geschichte   des   metrums. 

Das  .jfomyräaldff*'  ist  das  älteste  und  gemeinsame  metrum  der 
aea,  in  den  ältesten  germanischen  sprachen  ein  alliterierendes  vier- 
iges  (vieifTissiges)  metrum,  dessen  vier  hebungen  durch  pausen  zu 
drei,  blsweileu  sogar  nor  Ewei,  berabsinken  können.  Wahrscheinlich  ist 
die  strophenlorm,  nÜmJich  vier  verspaare  dm^ch  wortsinn  und  melodie 
zusammengehalten^  gemeinsam  gewesen,  obgleich  «ich  bei  den  Deutsehen 
mit  voller  gewisheit  nur  fortlaufende  strophenlose  reihen  alliterierter  vers- 
[  paare  aufweisen  lassen. 

Aus  diesem  metrum  entspmng  sehr  frühe 

1)  im  Norditi*:hen  der  .Jjiktahfiffr''  durch  pausierunpf  des  vierten  und 
achten  gliedes  der  strophe: 

2)  im  Deutschen   ,,die  längere  zoüe"    vielleicht  <lurcii  veiilieüung  der 
rlrei  stabi-  auf  zwei  i>aare  statt  aul*  eins ; 

und  spliter .  nach  oder  mit  dem  aufkommen  des  reims 

3)  im  Nordischen  (u.  a.  besonders)   der  ,,dr6(ikvteHy  hdtfrr   mit  „zei- 

*-htt'*    ni'lM'n    iUm"    allifrMittion  ,    und    f\hUi^   pnUHPU    siutt    h^d^ungen; 


1 1  äiehe  awmerittmg  2,  n.  Hi^ 
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4)  im  Deutschen  und  Nordischen   das  ..reimjmar/*    wo  dor  mm  niroi_ 

viertactigG  glieder  verbindt^t; 

5)  im  Doutöcheii  und  Nordisoheii  das  reimende  a<>|ijHvijiaar,  ^vo  dol 
reim  zwei  paare  (\ier  glieder)  verbindet ,  d.  i-  die  KürenliergiÄciiH 
stropbe,  und  das  entsptecbeüde  metrum  in  ,Jca'mpt%4ser*'  und  tu 
englischen  liedern. 

Ob  diis  Nordischß  imd  das  Beutscbö  von  einainbT  unabbängi^  dfo 
beiden  letzten  verSÄTteu  (4  und  5)  ausgebildet  liabi'n,  üdor  ob  (was  mir 
wabrsebeiiüiclier  vorkrmmiti,  dieselben  ursprfUiglicli  nur  im  Deutschen 
entstanden  und  aus  NorddeutschJaud  in  Dänemark  und  Seandinavten  ern- 
goffthrt  sind  (so  dass  die  vei^arten  der  .^hoi^jmsker^*  nicht  Ursprung-^ 
Lir.h  nordisch  wären),  lÄli'd  sich  Tielleicht  nie  mit  Sicherheit  entBcbelden 
lassen. 

In  gewissen  jüngeren  islandischen  metren  (wie  dem  galdrala^  imd  der 
hryfJiefM)  ist  freilich  die  altgern»anis*  he  vlertactigkeit  aufgegeben  wur* 
/  den,  wol  durch  eine  wiUkftrlrehe  Spielerei  cIlm*  spftt(*ni  skaldon.  Auch  ist 
es  wahr,  dass  si(*h  das  volk  in  dreitaetige  glieder  finalen  kann,  indem  es 
*  die  „klingenden**  als  vicrtaetige  singt,  und  übrigeüs  eine  pause  das  \iorte 
\  gUed  veiireten  lässt.  Aber  abgesehen  hienon  sind  alle  uieht  ^^  "  "*-i  u 
(vierfüssigen)  nu'tra  im  germanischen  mnolkstumlich,  spateren,  k  w^ 

gewöhnlich  fremden  Ursprunges ,  und  nicht  im  stände  ^  sieh  bei  der  grtiaicn 
„ «ngebOtleten *"  masse  eingaug  zu  verschaffen  (so  namontÜeh  ib*  sj. 

gen  Jamben    und    {l^^t  hexamet^.     Die  erstem   kann   der   g€*rni  i     nn 

nur  mit  Schwierigkeit  und  unbeholfen,  den  letztem  gar  nicht,  her^geno 

Der   geriDanische   versbau 

war  im  al turtum  schon  derselbe  wie  noch  jetzt.  Kein  wesentlicher  unter- 
schied liat  .sieli  entwickeln  kennen.  Nur  hat  die  sebwierigkeit  regelmEi 
gev  Zählung  der  nenknngen  immer  mehr  abgenommen,  doch  nur  /ufol| 
der  venuideningen  in  der  betonung.  Die  betonung  hat  nicli  nän»üch  ins^- 
fern  verändert,  als  der  nebenton  ausserordentlich  beschränkt  worden  UL 
Wo  er  noch  übrig  ist  (L  2  und  I.  3) ,  macht  er  auch  noch  bebung» 
Howol  am  versschluss  als  vor  leichterer  silbe;  zusammen  mit  folgendeir 
leichterer  silbe  kann  er  zwar  in  der  Senkung  atehen:  al>er  auch  daa  war 
im  altertum  keinesweges  unerhört  (siebe  oben:  zweiKilbige  Henkn  \\ 

Durch  diene  eigenscbaften  des  nebent^jns  zusammen  mit  d»  /.a 

II  der  betonung  verschwindet  der  vemieintliche  unterttchied  zwischen  dur 
deutschen  und  der  nordinchen  ullrterierenilen  zeile. 

l^^g^  dj^jU'Hprünglit^bt'   zahl   d^r  hebnngen  nioht_2wiM  mAw  hnmi 
folgt  daraus,  dass  bei  zv  n  die  mehrzald  dor 

der  longesetze)  in  der  geruiüniücbin  grundiipitiche,  und  nueh  lu  dtin  üin^ 


KOCH,    I»IU  AOg.    BBBCHDNä   EA 


147 


meinen  altgermatiischen  Hitrachon,  nur  aus  eiuem  wort  hätten  bestehen 
künnon,  und  dass  vißle  Wörter  obendrein  nm  den  vorsen  hätten  wegblei- 
ben mössen.  Der  viertactige  vers  gieng  aus  dem  wcseu  der  germaiiiseheiA 
Sprache  härvor. 

KOPEXHAÖEN.  E.   JKS^IT.     /  m^    ^/  /^. 


DIE   AGS.  BRECIUTNG  EA. 

In  den  folgenden  Zeilen  versuche  ich  entstehung  und  wesen  dos 
Tiga.  m,  das  Grinim  mit  dem  namen  l»red»ung  bezeichnet  hat,  zu  erklä- 
ren. Indem  sich  die  darstellung  auf  dieses  allein  beschränkt,  m  sind 
andere  ea  auszuscheiden. 

1)  Hinter  g  ist  e  als  auasprachezeichen  eingeschoben  und  dieses 
bewirkt  vor  a  scheiubar  die  brechung  m,  s.  Hej^e,  kurze  laut-  und 
fltüdonslehre  der  altgermanischen  Sprachstämme,  s,  120.  So  entsteht 
iigä,  iitat  («^ffnrnig,  thor,  pL  gatu  geatu)^  geat  (er  hielt,,  Im-geut  B.  1147. 
hc-get  2873,  an-gcat  12iri.  on-geut  11),  geap  (Öffnung),  </^''/' (gab), 
&-ijef  Luc.  9,  42.  ä-geaf  B,  2^30.)*  Die  Nordhumbrischen  evaugelien 
(Durlkum ' Hook)  haben:  gni  MUi.  7,  13.  on-gtei  22,  l^.  ä-g^f 
Marc,  15,  37,  for-geaf  Mth.  18,  27.  Wühi*end  im  alts.  far-gat,  gaf 
und  im  kWM.gai,  gaff  gap,  gaf  bleibt,  bezeugt  das  AJtfriesische  die 
weichere  ausnpracbe  in  jet,  gaf  gef  jef  und  das  Neuangelsächsisehe 
erweist  sie  in  Q^ft,  for-ßfvt  for-oet  for-gat,  Qenf  (jpf  Qfff  gaf  in 
Laj^amon,  Die  festeren  formen  gate  neben  gate  forr-gaä  hi-gati  bei 
Orm  sind  altnordiBchem  elnllusse  zuzui^chreiben.  Auch  im  Ae.  mid  Me. 
zeigt  sich  noch  der  weichere  laut  in  gat  RG,  510*  ya(e  PP,  1260*).  yol 
Alorris,  Early  Engl.  Poems  1,  10.  ßaf  gef  paf  etc.,  und  erst  im  Ne. 
wird  derselbe  durch  den  härteren  im  Kordenglischon  erhaltenen  conso- 
nanten  verdrangt. 

2)  Hinter  sc  mid  wahrscheinlich  auch  hinter  c  wird  ebenfalls  e 
eingeschoben,  um  die  weichere  ausspräche  der  tenuis  zu  bei^eichnen,  so 
das8  widerum  tut  a  acheinbareß  ea  entsteht,  s.  Grimm,  gmmm,  L  8,  326. 
35$,  Daher  ags.  ccaflas  (rächen),  sceap  (fass,  gefUss),  scepcn  B.  2915. 
steapeH  (geschaflen),  secacan  B*  2743.  sceaccu  2307  (schütteln),  secat 
(geld^tück),  scadu  scmdn  (schatten)  etc.;  got.  skaU(a)Sy  skadn-s;  alts. 
kuftüs,  }ikapt  gi'Skajten^  skakaut  skat,  skado:  afries.  skep,  skvpcn  sehe- 
pcfi,  shji  schd  achaf;  nag^.  ehav/les  cheucte  Lag.,  sltaj^vnn  Orm,;  ae, 
Bdwi4p  sJmp,  scJuqtvn^  schaty  sdmde  scJiadt4ii  schadewe,  Dass  hier  e  zu  c 
oili^r  ^c  gefugt  ist  stur  bezeichnmig  der  ausspräche ,  beweist  ausser  der  eut- 

10* 
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wickluaj(  des  lautes  besoüder«  der  mnäüuifl ,  dass  es  nicht  nur  vor  ande- 
ren vocalen  steht  (scucm  semcva,  ge-scod  ge-sceMj,  scddan  sceädafi), 
sondern  auch  noch  daua  vor  a,  wenn  dieses  nach  o  übergeht;  ags,  .sTf^»^" 
sceamu  scomu  scearnu  (schaam)»  scamian  sccamian  sconüan  scd'^ 
(sich  schämen),  scanca  seeunca  scm^ca  scconca  (Schenkel),  scand  sceafni 
sco}id  sceond  (schände);  nagis,  ifcame  scome  sceome  Lag.,  shanm  0,,  Mo- 
nmvn  0,,  sconke  sotike  Lag,,  schannk  0*,  scönde  sond  Lag.,  shande  0. 

Nach  diesen  ausacheidungen  bleibt  uns  die  brechung  ea.    Sie  liegt 
Äiemlich  zahlreich  vor  und  steht  im  Westsilchsischeu  allein,   oder  nehe 
andern  lauten  schwankend,  bald  unteröchiedcu ,  bald  nicht  unterschieden 

1)  Ags.  ea  steht  allein  in  bearu  bearo  (Hain,  ole-bearu  D,  Mth, 
26,  au:  nags.  harn  Lag.),  spearwa  sjmirmva  (sperling*  sparua  D.  Mt 
10,  2y.  got.  sp<ir'Vü'(n),  alid,  siMirOj  fütn*  sjtörr:  ao*  $parewt\  spaiM 
we),  dmrr  (wage,  got  darg,  alts.  gi-dar:  nags.  der  Laß.,  darr  0.), 
eann  (ann,  arm  Kusbw.,  got.  arm(a)s  fi5r  ard-wa-s,  alts.  arm,  ah() 
arm  aram ,  afriea*  arm  tun :  nags.  cerm  Lag. ,  arm  Oü  (=  Owl  and  Nigh 
üngale  ^  (de  and  nihtcgak),  eumi  (arm,  arm  D-  Rush.,  got,  arfn{i)^, 
altö.  ahd.  arm,  afries.  arm  erm:  nags*  tf^r/w  arm  Lag,),  hearm  (schoss, 
fcarw  D.  Luc,  6,  38.  baorm  Rush.  Job.  13,  23.  bmrm  D*  Joh.  1,  18* 
got.  barm(ijSt  alts.  barm,  ahd*  parm,  afriea.  bann'  wahrecheinlich 
in  barm-braccö^  braca  jHirvHs^  kleiner  Jagdhund)»  wcarm  (warm,  alt», 
afVies.  tvarm,  ahd.  waram,  akrt  ghar-ma-s:  nags*  warrm  0*),.  (♦<<rii 
(adler,  mrn  D.  Mattli.  24,  28,  got.  ar-a,  ahd.  <^ro  PL  erni,  gn  ii^*vi'^: 
ffrn  (ernc)  Lag.,  ötw  0,),  /Varn  (farnkraut,  altndd.  farn,  ahd.  /ciri» 
/iirn:  me.  /Vni),  mearn  (trauerte,  vergL  got.  maurnan,  alid,  morw/iij 
lat.  moer-it-re)^  Bjwarn  (trat,  vgl.  ahd.  far-spurmm  verletzen).  />4vir 
(heftig,  Greiü  vergleicht  ndd»  rfra//) ^  spearca  (funke,  üdhsparkef  ^perkei 
spare  Äj>rt*rcLag.,  ae.  *v|><?arA  i>//ar/»;  sptrk)^  meurg  mmrh  (mark,  afrie^ 
merg,  altn.  merg-r,  ahd,  /i?arp  mair:  me,  marjj  i^fe^r^/i  marugh  merowj, 
mearg  mearh  mear  (pferd,  ahd.  marah)  und  daneben  ntera  (mährt,  ahd. 
meriha  mcrha :  ae.  mare  nwre),  eurh  ear  (pfeil,  got,  ar-rnztm^  steil 
ishu-$:  aretm  Lag,  ae.  artwe  mrewe)^  bmrh  (barg*  altB.  gi-barg;  »a 
bargh),  wearp  (warf,  ge-weurp  D.,  alts.  tmr/^  afries.  «i^or^a,  ahd.  M?£fr/V 
i4^firj>  Lag.  ON.  0.  ae.  wearp  warp),  c^arf  (schnitt,  afries,  kerf:  Cü 
c^r/'Lag.),  pmrf  (bedarf,  got  parf^  alts.  fharf\  ahd.  darf\  datli)^  pcar 
(bedarf,  goUparha,  altn,  tharf\  ahd,  darba:  parfe  0*),  pmrfa  (k^ttley 
got,  parha},  fdmrf  (starb,  albi.  starbt  afriea.  sterf  slor/\  alid.  ;j^«fi; 
.starf  sterf),  carfcd'e  (schwer,  altn,  crftiä-r  möh8am:  arßpO.  ao.  etn  ■  f 
an'f^d  i^n^eä),  tuirfedt  (arbeit,  altn.  erßdt)^  mrfod  (arbeit,  alt«,  at* 
arhi^d,  afries.  arheid  arbed,  ahd*  arapt^i),  wmri  (wan&e,  ahd.  warsi^ 
pl.  wargiHj  afriBH*  wartr;  mi*,  ii>f^'/<!  mirtf),  mrd  (b<>d^n,  mrd  IX  RnaU7 
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«Its.  iifrf,  ahi  «rf,  afrieB.  enie,  das  sich  ia  der  bedeutimg  mit  eHhe 
Mhe  gemischt  hat:  terd  earde  Lag.  <5i*rf  0.  erde  OIT-),  fc^arrf  (hart, 
afries,  hard  bird^  altn.  fcfirrf,  ahd.  pari:  hcard  bard  Ä.  bcord  B.  Lag.), 
//^'•iv7  (Ijart,  got.  hardU'S^  alts»  hard »  afries,  Äcrrf^  ahd.  Aarh*  hcrii: 
herd  hmrd  hard  Lag.  Aarrd  0.).  waird  (wächter*  got  t^ard(a)s, 
nltim.  t4Uv'd,  ahd.  wart:  warde  Lag.),  weardian  (bewachen,  alts.  tvardoir 
afirie^  wardia^  ahd.  warton:  de.  wardj,  wmrd  (ward,  weerd  weard  l>., 
got  fv/r/4,  alts,  tmrd,  ufHos,  tvarth,  ahd.  w^arrf;  weard  Wirrd  ward  Lag* 
lMrrJ&  0.),  preasc  (drasch,  ahd.  drasr),  —  Ferner:  peah  (oahm),  fhiM, 
(focht,  iil'ffi'ht  Rush.,  ahd.  raht:  fmJd  feht  freht  /aA^Lag.),  enxl  (ach- 
sel,  alts.  (dishi,  afries.  tijnle,  altu.  öxJ,  ahd.  ahsnla;  exle  Lag.),  wmxan 
(wachsen,  «»rPjra  D.  Mth!  6,  28.  Kosh.,  *<JejPa  Cod,  li.  got.  vahsjan, 
altn.  rexnfi,  ahd.  wnhmn,  afries,  waxn:  iva^epin  0.  ae,  «ra,r  we>z"),  ^- 
Ag».  f/.wr//  M'frt/  (wall,  raauer,  Riish.,  alts.  afries.  W(d,  lai  vaÜum;  wal 
tag.  0.),  fealliifi  (lallen,  alts.  afries,  fnUan,  ahd,  vallmi,  altn.  /e#f/ 
/#iÄt*#f  Lag-K  wmUan  (wallen,  Rush.»  altö.  ahd.  wnllan,  altn-  vclla:  wal 
Unn  0,),  McaUian  (statthaben:  ae.  stallen)  ^  hmlm  (halm,  alts.  ahd.  halm, 
lat  cnimntis»  skrt.  kala-nm-s:  me.  halm),  healp  (half,  alts.  Ä»ip,  afries. 
A«f/»,  Wül  w  aus  dem  plun  vorgedrungen:  //f'/^>  A^/?;?  Lag.  kallp  0.), 
if/./r;r  i\rrM^>^  altHi.  U-dalb;  ae.  f///Z/*RG.),  mmW  (schmolz,  ahd.  s-malz), 
iri.  irb,  alts,  swaJt:  8M7rf*W  Lag.  swalUO.),  heult  (lahm,  altn.  ^m//, 

alid.  Aa/^,*  /m/^  0.),  ivmlmn  (hin  und  her  bewegen,  ahd,  wnlchun;  a«\ 
tctilk^Tit),  ntmk  (molk),  hmlfi  (zürnte,  alts.  ahd.  balg;  bftlh  ahalh  Lag.), 
Swealh  (schlang,  ahd.  far-stialh;  m^alli  0.),  fcalh  übergab,  alts,  bi- 
fatnh,  afries.  bi-fel,  ahd,  pi-falhy  Während  hier  das  Westsächsische 
Qbexull  ea  hat,  zeigt  das  Norihumbrische  öfter  a:  sparua,  ariHf  arm, 
JMirf^parfv,  waU^  walla:  seltener  ea :  bearti,  marf^  pearf^  earn;  oder 
tf  und  e:  herg,  ge-f^ht,  weexa,  Schwankungen;  barm  beam%  baorvK 
boru  bcarPi,  tje-ward  Wftrd^  weard* 

2)  Ags.  <i  und  eu  stehen  neben  einander:  wnrud  warod  B.  234, 
iceartxt  Met  8»  30.  (ufer,  ward  weanf  D.,  ahd.  warid  werid  werder, 
in^el:  ae.  warp),  bam  Ex.  115,  bmrn  (kind,  bearn  heoru  Rush, ,  got. 
har-f^a-m},  alts,  bam,  afries.  bam  bern  birnt  altn,  barHj  ahd.  parn: 
ieam  fkttfi  6<?rn  Lag.  harrti  0.),  watwan  weamian  (warnen,  ahd,  war- 
tton),  swart  swenrt  (schwarz,  alts.  afries,  altn.  5<wr/ ,  ahd,  swarz:  swa^rt 
Lag.  10189.  ae.  rneafi),  —  Ags,  halii  hcahi  (schrecklich),  hdu  bealu 
be^o  (öbel,  alts,  atrie»,  balu,  altix.  böl,  alid*  pah:  bale  Lag.),  swaleim 
$tcealwc  («chwalbe,  ii\tn,svala,  SLhi,  swalawa :  ^e,  swaiewe  swalu  swalo). 
half  hcaff  (hdlh,  half  D,,  got  haU)(u)s,  alts,  afries,  half,  altn.  kalf-r. 
ahd,  halp:  half  h/rlf  Lag.),  sali  se/iU  (salzig,  sait  D. ,  afries.  sali:  me. 
$aU),  bald  bi^ld  (kfthn,  hd-lice  Rush,  66,  2,   got  haip(a)$,  alts,  bald, 
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afries.  adv.  balde,  alid.  pait:  bald  Lag.  ().),  nlä  enld  (alt,  nid  D.  «eW-ö 
Mth<  21,  23-,  altB.  afries.  nid,  ahd.  ^iW:  «W  Lag.  0.),  wald,  weald  (ge- 
walt,  alts,  wald ,  afries,  wähle  woldr  weide,  altn,  vald,  ahd,  Vfdt:  Widd 
0.,  ae.  u^aW  ei;ö?rf),  waldnn  ivealdan  (walten,  got  valdan,  alts.  tvaldnn, 
altu,  t'<?Wa,  ahd.  i^alta;  weiden  wmldm  waldcn.  Lag,),  haldan  healdan 
(halten,  hnlda  D»,  got  alts.  afries*  haldan,  ahd.  half  an ,  altn,  hchiu; 
lialdcn  haJden  Lug,,  haldmin  0.),  a?rfc;r  ealdor  (alter,  aWor  I).,  alts, 
aldar,  afries,  aJdtr^  ahd.  ai^ar),  a/rför  ealdor  (ältere,  fai*8t,  aWf>r  D., 
alts.  aldiro  aldro,  afries,  w/rfa'  eider a ,  ahd.  «7//ro  dliro:  (eldre  ddra 
Lag,),  hafdor  healdor  (fürst),  walca  tvealctt  (rollende  woge),  alh  ealh 
(teitJpel,  got  alh'S,  alts.  ahd,  alah),  ahia  cahta^  (ehto  D.  Luc.  2,  21. 
(acht,  alts.  ffht4>,  afries,  achta  achte  acht,  aliB.  ahh;  vahta  €thkx  vhte 
Lag.),  hals  hrnls  (hals,  got  hal-sfa-s),  vergt  coll'U-m,  alts,  afric 
ahd.  altn»  hals:  hals  0.).  —  Ebenso  hado  bemlu  (kanipf),  hofrln  hri 
fola  (kopO»  nafchi  mnfola  (nabel),  atol  mtol  (ftirchtbar). 

3)  Ags.  ea  Bteht  neben  m  oder  e  oder  beiden:  ^wmr  stterr  (Hchun 
altn.  marUf  ahd,  snam  smr  aalte;  es  kann  auch  sein  ahd.  snom 
SHOP  ja  f  daher  ags.  snere  und  aus  diesem  sfiear,  oder  got,  snar-jo  ein 
aus  seilen  geflochtener  korb,  ahd.  suor  snuor  und  dann  ags,  mere;  ae, 
Htiare),  mmru  nienm  (zart,  ahd.  maro  marawi:  nags,  meruwe  ON.,  ae. 
fmrH(}h)f  hmrfH  hcrm  (härm,  hami  hcnrm  D. ,  alts.  ahd.  härm,  afries. 
Affrwi:  Affrm  ÄcprHf  hcrm  hearmhw^J}^  sietr  nteern  stern  stmrn  (staar), 
Star  (Sperling)  D.  Mtli,  10,  29,  sicaras  Rush.,  ahd.  sfara  dam  sfermUn; 
ae,  ster  star),  hcarfest  harfest  h^rfed  herftisf  (herbst,  ahd,  h^rrp-ist 
afries,  herfst;  hervest  Lag,),  hwearf  hwerf  SC.  633  AG.  (kehrte  am,  altn, 
hvarft  ahd,  htmrh),  mmrc  nterc  (ziel,  gränze,  got,  alts.  marka,  afries. 
merkii ,  ahd.  warcha:  merrke  0,  ae,  marche).  hearg  henj  B,  3073,  hwr^j 
in  hmrtf'tr^f  B.  176.  götter-zelt  (die  den  göttern  geweihte  statte, 
Opferstätte,  altn.  himf-r,  ix\iA,haruc),  wmrh  weartj  wenj  (wölf*  geäch- 
teter, alts,  warag^  altn,  vartj-r,  .ahd.  warg  warch  und  daneben  ags, 
wcrig  (bösartig,  tüerig-nis  tnalUia  D.  Mth.  6,  24:  warten  (elende)  Lag., 
ae,  wert  wari),  ears  f^rs  ars  (arsch,  ahd.  altn,  ars;  ae.  ars  ers),  for- 
bearst  for-hard  Exou,  70,  3  (zerbrach,  alts,  altn.  brasf:  hrasst  0.  /br- 
herst  'barst  Lag),  —  Ags,  ge-fmk  ge-feh  B,  2299  (freute  sich,  ahd. 
g\'fah)y  smh  goseh  An,  849  (sah,  ge-Sfrh  D,  Mth,  8,  14,,  alts,  sah, 
afries,  sag:  Sfeh  Lag.  sahh  0,),  ge-neahke  gt^-nehhe  ge-neahe  ge-nnhc 
(genug,  adv.  ge-mahhie,  -neahhige,  -nehhige  Grn.;  es  erinnert  an  ahd, 
ga-nnh  [es  genügtl  und  ist  mit  i  gebildet,  wie  ahd.  ga^nögi),  aeas 
mm  tax  (axt,  acas  Ü,  Mth.  3,  10,  iWAi^sa  Luc,  3,  9,,  got  aqmgi^ 
6x  öxi,   ahd,  achus  acas  akis:    ax 
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>.),    /e/ijr  fex  (hü 
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lex  Wr.  i^O  (laclis,  alta.  lax,  ahd.  lahs;  ae.  /«o:),  «coä?  am;  ^idr  B.  2905 
(messer»  alU.  ahd,  .svifia?,  aliies.  altn.  sax:  sax  (sex)  saxe  Lag,,  sax 
seä:  RG,).  ii?ma:  w^rtwt;  wcjl'  (wacli«^  wtrx  D. ,  afries.  wax,  altn.  <y^x,  alid. 
imA.«:  irt^MiftgOt  ^(ff^^  ^'ht  vht  (Schätzung,  afrit»8.  achir.  acht,  ahrl  aA/^i; 
«//^  Lajj.),  mhiian  Miau  (achten,  alts.  aldmn,  uhtl.  itldöUf  ?  ahiian), 
leaftior  knhfpr  khirr  Au.  121/!»  (tadel,  laJdvr  Rusb.).  —  Ags.  r///  call 
eal  (all,  got  afl(fi)s,  alta.  afries  «7/  «Z,  ^/R  D.  Marc.  4,  34,  aaU  Mth* 
4,  if.  ce/  R.  Jolu  11 .  50:  ai);  al-  ml-  te^  d-  (all-,  got  «/n-  all-,  alte, 
n/ö-»  rt/rt-,  afries.  die-  r»/-,  ahd.  /*/»-  #i7-:  al-  Lag,).  0*''^^^^  -^^  -'«^ 
(zahl,  /«/  D.  Mih.  14,  21,  alts.  tat  ijl-Ud  tu,  Ma  /:,  afries,  tak  kh: 
tnle  Lag*)^  sieal  stal  $Ud  siel  (stelle;  ea  kann  ahd.  stal  (ort)  und  sMU 
(stelle)  sein:  stal  Lag.  0.  ON.)*  —  Ags,  gc-scmß  -sc^vß  -sceff  (geschöpft 
*T-<r/?,  Si'cavß  Hceuß  D.,  got  aa-slytiffffis .  alts.  ai-shiß:  shafft  O,  ON. 
Plur»  nccße  scheße). 

4)  Ags.  ('(t  ncheu  c  und  jf/,  i:  canniün  yrmnn  gc-tjnnan  (elend 
maeheit,  aJid.  armkmj,  lurmhuj  erming  i/rmintf  ünu  (armer,  Lettler, 
enning  D.  Lue,  4,  lü,,  alid.  armhuf:  wrmmxj  Lag.),  vamut  trmd  ynmt 
(annat,  alid.  ir-h-nnnidi:  fcnmte  Lag.).  —  Ag8,  /Mm/*/  m<f/<f  mcA^ 
mihi  mkht  wykt  (macht,  D,  m<ddy  got,  nuüd(i)s,  alts.  ahd.  niaJd, 
ai'ried.  tm/c/<^  medd:  ntrdde  müde  Lag.  mahld  mihht  0.),  >jy?aA]f  »ii^Ä/ 
n/A/  wyW  (nacht,  n<e}d  ndd  D..  got  naht(i)g^  skrt.  najc-ti-s,  alts. 
ahd,  ii«A^,  alries.  nadd:  mhld  nihhi  0,  ii/Af  Lag.).  —  Ags.  w^m?m 
kCfülm  wdm  iPi^lm  (wjillen,  wogen,  ahd.  walm:  ivatm  Lag.  ae.  tvdm)^ 
fealt  fall  fd  ftjl  (fall,  ßdl  D.  Mth.  7,  27,,  alts.  fal,  afries,  fal  fd,  ahd, 
vat:  fml  vffl  Lag,  ßd  ßdl  0.). 

Der  name  brechung ,  deiiGrinun  nicht  glücklich  gewählt  hat,  darf 
zunächst  nicht  zu  der  annähme  verleiten,  dass  ein  einfacher  laut  in 
i^inun  zwiefachen  übergegangen  sei  Auch  darf  man  eben  so  wenig 
amiehmen,  dass  die  lautveränderung  im  wesen  und  in  der  natur  des 
ursprünglichen  a  begründet  sei.  Grimm  schon  erkennt,  dass  ea  unter 
der  einwirkniig  der  nachfolgenden  eonsonanz  eingetreten  ist,  vor  rm,  rn, 
rpf  r(\  ric\  jt,  nj,  rh,  r(j  rä,  rs;  Im,  Ip,  l(\  liv\  Ic,  /f/,  tt,  U,  Id,  U 
und  h,  htj  hs  oder  x.  Wenn  er  dagegen  annimt,  dass  a  dem  m  zu 
gründe  liegt  und  letzteres  dadurch  entsteht,  dass  /  dem  a  Torgeschoben 
wird  und  dadurch  m,  ea,  eigentliche  entsteht,  so  ist  das  eine  annähme, 
die  durch  nichts  erwiesen  ist;  denn  dass  t/  neben  ea  liegt  und  als  des- 
sen Umlaut  von  Grimm  aufgefasst  wird,  ist  kein  beweis.  Für  die  not- 
wendige Vorschiebung  des  i  oder  c  lässt  sich  auch  gar  kein  grund  den- 
ken, da  ja,  gerade  die  dunkeln  vocale  sich  leicht  mit  r^  h  und  /  verbin- 
den und  hellere  sogar  dunkel  lürben.  Will  man  erkennen,  was  ea  ist 
und  wie  es  entstanden  ist,  so  wird  man  zuerst  untersuchen  müssen ,  wel- 
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eher  laut  liegt  demselben  vor  iind  wie  wird  dieser  Uiii  dorch  die  nach* 
folgendüü  r ,  h  und  l  zu  c«. 

L   Die  agSi  lautges<*f/*^   (luifiin    -.Aa  l>*'kiütnt  varuiisg«'^«^^/^   \vpr<1pii 
Nach  deuselbeu  steht 

1)  ags.  fsa  da,  wo  e  äU  utolaut  vüü  (got)  urHprüuglichem  a  i.\i 
erwarten  ist.  So  in  eurtn  (aim),  hearm,  mt  mr-n  (adler),  ahi  t(dd 
etCM  denn  ^ot.  arm(i)ii,  hurm(i)s,  alp(ei)8,  ahd.  «ro,  pL  er-uL  Bi»» 
weilen  liegt  noch  e  daneben  oder  dag  ähnlich  klingende  re:  ag8.  vrminfj 
(iftnuiuf)  eurminff,  trnul  (yrmd)  catnuh  hcrfed  hfcrfesi  hearfest  und 
»ügar  lifufcstf  mefd  (mild)  mcekt  mcahi ,  iteJit  (mht)  nenhf,  fei  ffyl) 
fefill  fall;  ahd,  arfnung  zwar,  aber  ags*  ui(/  zeugt  bisweilen  den  unilaut 
ö.  RG.  in  a.  If):}»  ahd.  annida  oder  annidl  in  ir-h-armkli,  ahd,  her- 
}mt,  got.  maJtf(i)Sy  Hu/d(ijs,  ahd. />i/,  pl,  falH,  dat  faUin*  Ja  manche 
haben  sogar  nur  0  f«ej  und  dessen  auÄftchrcitung  in  /,  y;  ag8.  er/i?  ifrff 
und  in  ThorjM^^  Anal,  ethe  ist  got  fiWi/i",  alts.  ^rbi,  afries.  cr/'e,  da«  «ich 
festsetzte  violleicht  zm  Unterscheidung  von  einem  verschwundenen  trfa 
carfiit  das  gotischem  arhja  und  alttiiesischem  etm  entsprechen  würde- 
Letzteres  wnrde  verdrängt  durch  yrfe-nmnu,  f/rfcweard,  Aga*  ge^ 
norwan  ge-uyrwan  (beengen)  ist  mit  ja  abgeleitet  und  der  umlaut  unler* 
scheidet  dies  vorb  von  nmrwiun  (eig,  eng»  enger  werden»  sich  heeEgeii^ 
sich  ängstigen).  Ags,  hyrdun  (t-hyrdan  (fc-htjrdau  Üit  htrdlfm  (liärteii^ 
alts»  herdiitn ,  afries.  herda  hinla)  bleibt  zur  Unterscheidung  von  hear- 
dian  (hart  werden,  ahd.  /tark*n  hnrtm).  Ags,  feUun  fyllini  (lallen,  altö. 
fellian,  ahd,  vMimh  vdlan)  ist  die  umlautform  von  fmlhin^  alt»,  afirie«. 
laUan,  In  fddmn  t^drnn  yldrau  (altem,  alts,  nldlron  vldrnm,  afHes. 
iihlcrtn  ieldcrfiiiy  ahd.  (dtirou  eltiron)  kann  e  der  umlaut  »ein  in  folge 
der  comparativbildung ,  wenn  man  es  nicht  als  gotiscliem  alpeis  eni- 
r^jiriu^heiid  nehmen  will.  Für  letzteres  Hesse  sieb  ald  neben  ald  inDurh- 
aiilfthrou.  —  AgB.  tvld  cid  yld  hat  sich  entwickelt  aus  got  idp(i)s  und 
tßläu  ddu  yldu  weist  auf  vermutliches  got*  (dp -ja,  alts.  ddi,  afriea. 
idde,  ahd.  dti  alter.  —  Ags.  ddan  ddan  y/dan  (verzögern,  eig.  alt 
machen,  ahd.  (dilan)  unterscheidet  sich  durch  den  mnlaut  vun  (ddian 
ciddian  (alt  werden,  ahd,  alten). 

Hier  steht  also  noeli  a  oder  *h,  und   weil  jenu»  m  g*'  im 

wenig  als  umlaut  sich  geltend  macht,  so  ist  helh^HH  ;  oder  .,  ^n 

getreten  oder  sogar  daför  eingetreten. 

2)  Agö.  ea  steht  da,  wo  man  m  zu  erwarten  hat.  Ags.  a^  titohi 
nicht  nur  vor  einfachem  r  und  l,  wie  hm*  (trug)*  ye-sc^r  (scbor),  tt^ 
(xerrisö),  btrr  (nackt),  /Wr  (fahrzeug),  war  (vorsichtig)*  a^lan  {htm- 
nen),  d<tl  (thal),  fmle  (matm),  hiFlcd  (held),  hwatl  kwa4u  (wallliiKshX 
$ad  (hof),   wa4  (olderlage)  etc.,    sondern  auch   vor  mehifacber  cotiao« 
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etnmuf  flauOf  bfeman  (bremiüü),  hwt^  (meer  Am  681,  altii. 
%röfm),  fkrbti  (färbe),  vmrc  (schmerz)»  ä<er$t€  (hoiensaiz)^  ^//' (elf), 
6<r/e  (stolz),  bafc  (decke).  Manchmal  steht  rn  (e)  UQd  m  neben  ein- 
ander: gc-tai  ife-tcl  (/.iihl),  dat  nc-tedk  Men.  63.  hwmfeft  (en  dreht 
sich,  y.  hwearfan)  Met.  20,  211.  hw<trß  20,  217.  Am  lehrreich- 
st r  '  f  Bich  got  sniul-s,  alts.  ahd.  mtal,  ütries,  smef,  Ags.  j?iw^^ 
<^n  ^  gotischem  snuth,  üu  ags.  smulan  wird  nrsprungÜchea  a  durch 

den  dunkeln  vocal  zweiter  silbe  erhalten,  aber  in  smml  Boeth.  29,  1 
aieigte  sich  die  dem  ags,  eigentümliche  Umgestaltung  des  ee  zu  ea,  — 
Hierher  gehören  a)  die  Wörter,  die  im  gotischen  mit  a  abgeleitet  sind 
und  die  im  ags.  ea  (bisweilen  auch  a)  für  got.  ft  haben:  bam  bearn, 
earm  (arm),  weartiu  weurd,  hvalm,  mealm ,  hals  Itcals^  wnldim  uHiol' 
dan,  huldim  hcaldan;  got  harufa-m)^  amifajs^  vard(a}$,  mal- 
mafnj,  huhfa-s),  skrt.  ffharma-^s,  alts,  fvarm,  ßkrt  kidatna-s. 
Sogst.r  pmrfa  (bettler),  got.  linrha\  —  b)  die  präterita  starker  verben, 
die  son«t  fe  und  vor  n  /*  und  /  mit  nachfolgender  consorianz  *?»  haben; 
Mirnrn,  spcam,  bmrh^  wearp,  cenr(\  pmrf\  hwearf,  stmrf\  wcatxt 
Jnreasc,  far-hestst;  hmlp,  dealf,  nmiU,  steeali,  niealc,  henih,  swcall 
Als  ursprünglichen  ahlaut  weist  hier  gotisch  und  altsächsisch  a  nach, 
als  ags.  trübung  des  reinen  lautes  erscheint  tc  nicht  nur  in  b^^r  teer 
ffe-sc^er  htxal  sißel,  sondern  auch  in  htrrsf  By.  284,  fhr-bttrst  Exon, 
70 j  13*  Manche  zeigen  Bogur  r  neben  en:  scah  ge-sch  An»  714,  H40. 
9i)4.  1006,  1011,  (je- fmk  B.  1624,  ge-fdi  827.  22'J8,  Im  Altnord- 
faumbrischen  ye-smh  tfe-seegh  Mth.  2,  16.  3,  16,  ge-^teh  8,  il 
ye^si'Ji  3,  6.  Der  gang  des  ablaute  scheint  demnach  (u)  a*  e  en  gewe- 
)i*Mi  /ij  sein* 

Liegt  nun  hier  e  oder  (f^  zu  gründe,  oder  richtiger,  liegt  hier  e 
oder  rt  unmittelbar  vor  m,  so  hat  man  den  vorliegenden  laut  in  e  und 
Dicht  in  n  zu  suchen;  e  ist  nicht  Vorschlag  von  a,  sondern  der  haupt- 
laut; a  ist  nicht  hauptlaut,  soudern  der  dunkele  uachschlag,  der  durch 
die  Verbindung  des  hellen  *;- lautes  mit  »',  A  und  I  notwendig  wii'd, 

D.    Betrachten  wir  die  lautung  dieser  consonanten! 

Über  die  ausspräche  des  ags.  /  liegen  keine  angaben  vor.  Bedenkt 
maa  aber,  dass  es  nach  seinem  Ursprünge  verschieden  ist,  entweder 
ursprünglich,  oder  aus  got  .^  hervorgegangen  (Heyne  s,  115,  HG.  I,  118), 
und  daä^  es  im  ags,  theils  beharrt,  theils  verklingt,  so  darf  man  wol 
atuiehmen,  dass  die  ausspräche  verschieden  war.  Bedenkt  man  ferner, 
das«  r  und  h  den  gleicheu  einttuss  auf  vorstehende  helle  vocale  habeu, 
daed  r  auch  spater  seine  verdunkelnde  kraft  übt,  sogar  an  dem  eindrin- 
genden romanischen  stoffe  und  sarui  saretm  neben  neivi  (Lag.)  stellt  und 
dark  (Wr,  Fotit.  Songs)  zu  clerk,   so  iSsst  die  gleiche  Wirkung  auf  die 
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gleidie  ur»acho  »chliesäeu  find  mau  erkenut  iu  r  eine  dem  h  ähnliche 
lautuög,  die  man  die  giithiralo  iieririen  blürite  —  eine  lautuiig,  die  man 
in  manßheu  ort^cljaften  Thüringens  hürt  und  die  darrt  und  dadie,  nurr 
und  imcti  ziemlicli  gleich  erklingen  hlsst.  Die  ausspraclio  des  onglischen 
r  ist  ebenfalls  verschieden.  Wenn  aher  Max  Müller  sich  nicht  getraut, 
die  verschiedenen  r  auszusprechen  (Vorlesungen  IL  X  s.  129),  so  kann 
ich  es  noch  weniger  und  darl'  mich  mit  ihm  aui'  eine  der  hftchsten  auto- 
ritfiten  aui'  diesem  gebiete  berulen,  A.  J.  Elija  (Universal  Writing  and 
Printing»  185t>)  sagt:  ^^In  den  Buäsigen  consonanten  lässt  mau  <len  atbem 
mit  hinlänglicher  stürke  hervorströmen,  um  die  Vibration  nicht  blos  einer 
membrajie,  sondern  weit  ausgedehnterer  weicher  theile,  wie  des  züpf- 
ehens,  der  zunge  oder  di'r  lippeu  hervor/.uhriijgen.  In  dem  arabischen 
(jrh  {ijrintin),  welches  dem  hurr  in  Nordhumberland  (hnnjrh,  Hmjrhiid 
für  Jlurriof)  und  dem  französisch- pro vem?aliachen  r  grmseyi  gleiclL- 
komt,  liegt  das  Zäpfchen  längs  des  hinteren  theiles  der  zunge,  ist  nach 
den  Zähnen  hingerichtet  und  gerät  aelir  deutlich  in  Schwingungen.  Wcim 
die  zunge  höher  gehoben  und  diese  Schwingung  undeutlich  oder  sehr 
schwach  wird,  so  ergibt  sieb  daraus  das  englische  r  in  more,  poor^ 
während  eine  noch  bedeutendere  hebung  der  zunge  das  r  hervorbringt, 
wie  es  nach  palatalen  vocalen,  sc,  b.  in  hvnr^  tanre,  ßrc  gehC»rt  wird/* 
Kltis  bezeugt  also  eine  dreifache  ausspräche  des  n  Wenn  derselbe  aber 
fortiUhrt:  ,, diese  zitterlaute  sind  so  vocalischer  natur,  dass  sie  unabhän- 
gige  Silben,  wie  in  .mrf,  scrf,  fiirp  fir,  virtur,  honour  bilden  und  sich 
nur  mit  mühe  von  den  vocalen  lostrennen  lassen  ,**  so  scheint  der  aua- 
druck  nicht  genau  zu  sein.  Er  will  wol  sagen,  die  oigentömliche  ein- 
Wirkung  auf  die  vorsteb enden  vocale  ist  so  stark,  dass  diese ,  of)gleich 
sie  an  sich  gang  verschieden  lauten,  wie  c,  h,  /,  ou,  vor  r  zu  gleicher 
lautung  gelangen.  Eher  konnte  von  hear,  mere,  ßrc  behauptet  werden, 
dass  /'  eine  besondere  silbe  bilde.  Hat  nun  das  ags,  r  jenen  starken  laut 
gehabt f  wie  noch  jetzt  in  Nordhumbrien,  so  erklilrt  sich  eu  aus  e  oder 
rti  vollständig.  Mit  den  dunkeln  vocalen  lässt  ^ich  dies  r  l»equem  spre- 
chen, mit  den  helleren  dagegen  (und  w  wurde  wol  mehr  nach  c  als 
nach  a  hin  gesprochen)  weniger  leiclit.  Es  schiebt  sich  deshalb  vor  r 
ein  erleicliterndea  a  ein.  Ags.  erm  wird  zu  c-nrnij  ags.  wftrd  zu 
(wtcard)  weard,  s.  uke-ath.  Wir  haben  hier  denselben  lautlichen  Vor- 
gang* der  sich  im  spätem  Englisch  widerholt:  ^gs.  hräcr  hrvr^  nag«. 
br6r  0.  Ö212,  ae.  hrt^r^  KG.  61*51,  me-  hrmr.  Ck  1634.  ne.  hri^a$\  — 
HoTSL  freire  frete,  ae.  frcrc  Rft.  ItMOH,  me.  /'rcrt-,  ne*  frl-nr*  Und  in 
firc  und  iron  klingt  ein  dunkler  laut  mit  r ,  ohne  dass  er  jetzt  uoeh 
gescluieben  wird;  fi^er  steht  Seveu  SagOft  ed.  Wrigbt  2505,  —  Da«si 
augeMcbsischem  ea  der  t'-laut  m  grmide  liegte  daf&r  liUst  sieb  flb&r- 
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Äks  »och  atiRlhreiit  dass  das  nahet?tehende  AltfrieHiscb©  vor  r  gew^hn- 
Bch  €  hat,  wie  *er  (oackt),  Imn  (kind),  r/e?r/v^  //><?rrc  (bt^dürfniH),  etir. 
(-:'  r  is),  Aov/  (hru't),  hcrf'st  (herbst),  herm  (härm),  ürde 

(1  ni,irk),  merk  ttwrke  nterike  (marke),  r/wrÄrm  (miirkcn), 

«fert  (stark),  s^eif' (starb) ,  a^erdete  (wärter);    bisweilen  sogar  e  und 
h     '   '    ^  (hart)»   Arrrf/i  //frrfa  (härten).    Selten  dagegeu  sti'hl  a  nobeii 
e  herna,  arg  erff  erch ,  arm  rrm  (arm),   ars  ers,   wiirna  wirmu 

Xur  hinter  verdunkelndem  w  hat  »ich  der  dunkle  la\it  erhalten:  smird^ 
smiri,  tenrdin,  wartUy  warte,  tvarth^  und  zu  werp  (warf)  ist  sogar  «yorjj 
getreten« 

Was  von  ags.  r.  da^s  gilt  in  höherem  grade  von  ags*  k  Es  iat 
die  aspirate  der  gutturale  und  mag  gelautet  haben  wie  das  schweizerische 
rh.  Mit  a  und  o  verbindet  es  sich  leicht,  u  fiirbt  es  dunkler  und  die 
ausspräche  mit  den  hellefi  vocalen  erleichtert  ein  eingeschobener  «lunkler 
laut:  ag8.  fMan  wird  fi-oMfm  ß-oMan.  Hinter  e  ist  duukles  n  einge- 
treten:  Sfrh  seh  se-ah,  fj^-f/^k  tje-feh  f/e-fe-ah,  f<e}d  fehl  fee-ahi 
fc'üht  Man  braucht  nicht  anzunelimen,  dass  re  immer  erst  zu  «  wer- 
den musste,  und  dasa  dann  erat  der  dunkle  laut  aus  dem  consonanten 
hervort.nit.  In  späterer  zeit  ändert  sich  die  auss^prache,  «o  dass  sie  der 
unstTC*!  mitteldeutschen  ch  gleicht.  Dieses  ist  nünüich  nicht  an  ein  feste» 
organ  gebunden ,  sondern  seine  ausspräche  verbindet  sich  eng  init  dem 
vCMTale:  in  ach  ^  och  klingt  es  aus  der  kohle,  in  eck  ich  vom  im  munde. 
Auch  das  Nags,  schon  muss  diese  ausspräche  gehabt  haben,  weil  hinter 
e  ein  i  aus  A  hervortritt:  n^eh  A.  scJt  B.  Laq.  13830,  isah  A.  21975, 
iseh  18644.  isreih  A.  1351.  ist*ih  A,  $eßc  B.  553,  Diese  lautminde- 
ning  veranlasst  das  spätere  verklingen. 

Buglischeß  l  wird  zwar  anders  hervorgebracht  als  r  und  //.  Es 
ötsteht  dadurch,  dass  sich  die  zunge  an  die  zahnreilien  anlegt  und  die 
^itenränder  derselben  in  Schwingung  geraten.  Aber  das  hat  /  mit  jenen 
lauten  gemein,  dass  es  hinter  helleren  vocalen  mit  einem  dunkleren  laut 
erklingt:  ue.  mll,  well,  daher  ags,  fdl  (Durh.  f'tefl)  fe-all;  mnaUin 
BoetL  16.  ^»  sm<El  Baet.  4»  82.  smc-al  Boeth.  29,  1;  ge-tal  ffc-tdf 
dat.  gc'tmle,  Men,  63.  Hier  liegt  sogar  ein  beispiel  vor,  das  uns  zeigt, 
dass  auch  Iiinter  (e  das  dunkle  a  auftritt.  Von  wealh  (tVemd)  bringt 
Grein   Walas,  Wadas  und  nxe-alh  Wr,  s.  1h, 

Fassen  wir  das  vur^tehende  zusammen,  so  ergibt  sich:  Liegt  die- 
sem m  wirklich  ob  oder  e  vor,  so  hat  man  dieses  in  dem  ersten  laut^ 
des  m  zu  suchen  und  der  zweite  ist  der  dunkle  laut,  der  mit  r,  h  und 
/  hr«rbar  wird, 

lli  Ist  ^  Jier  iiauptlaut  und  a  nur  ein  dunkler  nachschlag,  so 
mubs  auch  die  entwicklung  des  lautes  dem  entsprechen.     Die  beiden  quel* 
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len  des  Neüaugelsäclisischen  Liigamoii  und  Orm  siud  nun  fr<>ilich  ver- 
schieden.  Orm  zeigt  durcbaus  eine  reine,  feste,  dunkle  vocalisation ,  m 
/OT  dujjö  m  derselben  der  nordische  einHnsH  unverkennbar  ist,  ein  einflusa, 
der  in  gleichem  masj^e  nicht  einmal  bei  den  nordhumbrischen  evangelien, 
beim  Durham-Book  anzunehmeo  ist.  Laaamou  dagegen  zeigt  uns  diö 
fortbildung  im  süden  und  westen  Englands,  die  vielfachen  hiutschwan- 
kungen  mögen  ihren  griind  wol  hani«tsrtclilich  in  dem  streben  habon^ 
dem  laute  gerecht  tu  werden  und  dieser  iJlsst  sich  aus  jenen  heraus- 
fijiden. 

In  den  Wörtern,  in  welchen  man  e  nh  umlaut  von  a  m  erwarten 
hat  und  in  welchen  dieser  umlaut  zu  m  geworden  ist,  hat  Lagamon  tn 
in  hcrnn  ;i02tn  ,  (trmtte  lin4:i,  ffol  G35,  rchl  (alter)  11546,  (trming 
(sorge);  selten  c,  wie  in  herved;  ^r?  und  «  in  tetn  eme,  fe  mid  a 
in  fprm  i^rm^  ^,  <r  und  <?  in  mäht  nrnM  mf^ht,  tildnn  fpldr(*j%  ddren^ 
faUen  frellm  fcUm.  Hier  scheint  also  der  ^-laut  vorxnhen?chen.  Ein 
unleugbarer  beweis  aber  für  denselben  i^t  beatd  heord  l{)7:ib,  üut!^ 
denn  nur  verklingendes  a  und  o  können  neben  einander  stehen.  — 
Orm  hat  ddt  (alter),  elitenn,  ellderm-mann  neben  allderrnmn  und  nid 
(alt),  fmrfeost,  errfe;  acm;  arrm,  schaffte,  fal,  mahhi  mihht,  nahht 
nihfd. 

Ih  den  nags.  wertem,  iJi  welchen  man  en  fnr  a*  anzunehmen  hat, 
findet  sich  dasselbe  schwanken.  Lag.  hat  in  den  prät.  starker  verben: 
varf  A.  carf  B.  4012,    i-weard  A.  204.  iwerd  A,  iward  B.  2040,    w<mt 

A.  2927.  for-herst  A.  for-harst  B.  191!2,  Mp  A.  hcdp  B,  9263,  fmht  A. 
1591.    fehl  A.  11279.  ftvlif  A.    fahl  B.  27747.    fnhf  4353,   Sfih  A.  8fi* 

B.  1383U.  isah  k,  21^76,  hcii  18694.  iseih  A*  scijß  B,  553.  hmh  A. 
1851,  SW(tU  A,  265G7,  an-htelh  A,  an-halh  K  26359,  Lag.  A,  hat 
also  fp  und  e,  seltener  «.  Lag.  B.  gew<^hnlich  a;  Orm  überall  a,  sogar 
in  dem  bei  Lag.  vielfach  schwankenden  $nhh.  Ebenso  in  andern  Wör- 
tern; Lag.  iveldm  wrelden  walden,  bmrn  hfcni  ham,  arm  (arm),  /iff« 
feaie  ff  alle,  marke  et^.  Orm  haldenn  Wfddenn  barm  etc.  Wenn  Lag» 
neben  hf^Jde^  und  hafden  auch  holden  B.  5J32.  21218.  A.  2788  eintritt, 
80  muHfl  ä  vorliegen,  denn  ags.  a  pflegt  nach  naga,  6  überzugehen. 

IV.  Ausser  den  oben  angeführten  Wörtern,  in  denen  m  vor  r,  > 
und  l  steht,  kommt  m  nur  selten  vor,  wie  in  hmdu  hmdo  (kämpf,  aftn. 
hod  Gm*),  ea/hra  afhra  afera  ttfara  (nachkomme,  söhn,  alt^i.  öAtffv), 
wol  von  got.  afnr  nftchkommenschaft),  hnfela  hmfoln  (haupt,  ökrt.  ^'ripd- 
Ui'S,  gr.  xfr/^crAf*l,  nnfda  tmtfoln  (nabel ,  f^krt.  ntd^ki  nahhi-hi*s,  ahJ, 
nahil  tmbel  tmMr  weisen  mit  dem  dat.  pl  pwhitin,  wie  ultn.  iKf/7t  auf 
ableitung  mit  W,  und  afries,  tinvla  auf  h),  hvafo  (moer,  acc.  pL),  irfor 
tcdol  (furchtbar).    Wenn  hier  Grimm  auf  die  eonsonanteu  hinter  m  Wo- 
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wml  oitd  in  diesen  den  grund  der  brechtuig  saclrt«  so  liegt  dazu  auch 
nicht  der  mindeste  grund  vor.  Fielraehr  sicheüit  es  hier  aü&  verschiede- 
uer  Ursache  emgetTeten  zu  sei«.  In  bt-atltt ,  das  gemeinsame  wur^el  mit 
bt'd  bat,  ist  die  LilduugHsilbe  u  und  vollstündig  jr*  Jfi ,  got,  jo,  ski*t*  ^ü, 
DftÄ  ausgefallene  J  mag  den  umlaut  bewirkt  liaben;  wie  ivracu  neben 
r<£ice  and  wre^t  steht;  s.  Grein,  Der  dunkle  vocal  zweiter  siibe  wirkt 
röek  und  ver5inbi.sst  suwol  die  einsebiebung  als  die  röckkebr  Am  dun- 
Icein  vocals;  hemiu  hemh  bndu^  Für  den  unüaut  spricht  das  von  Grein 
rfihrte  altn.  fmt  HG,  IH  a,  77.  -  Ags.  ufora  mfom  zeigt  die 
^  he,  aber  uiasculine  hiblmigssUbe  ja,  s,  HG*  HI  a.  78;  doch  kami 
auch  die  Schwächung  des  or  ar  zu  er  und  ir  den  hellem  laut  bewirkt 
haben.  Ellen  so  erklären  sich  hnfela  heafoh ,  unfiln  m'afoia:  in  e 
gebeint  ableitendes  i  zu  Hegen,  das  den  unilaut  bewii-kt,  —  Für  den 
acc,  pL  hmfo  (meere)  B.  2A1S  setzt  Heyne  den  nominativ  heuf  an,  Grein 
wo!  richtiger  hfcf,  das  unti^r  der  einwirkung  des  antretenden  o  m  iKt^a- 
fo  hmfo  wird,  —  Ags.  atnl  miol  entsprechen  altn,  atall  (Greiu)  und 
iShil  (Ettm.).  Die  bildungssilbe  -r>/  in  adjectiven  ist  sehr  zablreich;  der 
Diikle  vociil  aber  ist  nicht  immer  ursprünglich,  wie  man  aus  den  andern 
"deutachen  sprachen  sieht,  a.  HG.  ITI  a.  87,  und  aus  atdk  B,  784.  Bed. 
«i.  3;J.  IKe  Schwächung  des  ableitungsvocals  bewirkt  auch  hier  wol 
crhcllung  des  wurzellaute».  Es  liegt  demnach  dem  ea  auch  hier  m 
(^der  c  zu  gi'unde  und  die  einsebiebung  des  a  ist  veranlasst  durch  dea 
dkeln  vöcal  zweiter  silbe  ganz  wie  o  bei  i:  mman  nioman  D.  Mth. 
86,  62.     mioma«  Bed.  4,  11. 

V,  Ist  c  der  bauptlaut  und  a  nur  der  dunkele  nachscblag,  dann 
erklört  es  sich  uucli ,  dass  in  späterer  zeit  sich  <o  und  m  mischen.  Beide 
laute  V  und  a  sind  gleich,  indem  sie  aus  dem  folgenden  consonanten 
hervortreten  oder  selten  durch  den  dunkeln  vocal  zweiter  silbe  veranlasst 
werden,  o  hinter  /,  a  hinter  e  oder  a\  Wird  nun  jenes  io  zu  vo,  so 
hat  es  den  gleich  «»der  ahnHch  klingenden  laut  des  e  m  ea  und  hinter 
iiesem  *•  kann  n  leicht  einti^eten.  Eine  mischung  findet  sich  im  Ags, 
Iböt,  wie  in  (hur  efor  eoßr  eofur  eoftrr  und  eafur  (eber^  ahd.  ebar 
*r  fbir  eher,  pl.  chere).  —  Oot.  ßlu  (viel)  lässt  ags.  ßlo  ßolo  als 
entsprechende  formen  erscheinen  und  feala  als  ausschieitung.  —  Ebenso 
lor  aeben  rdor  rr/tr  codot'  vodur  zäun,  alts.  Mi»\  altn.  kutur,  ahd* 
an  —  Ag.  ßorm  fmrm  (malil)  liegt  mlat  firma  DC.  zu  gründe, 
nags,  veorm  Lag*  14426.  Man  sollte  hier  überall,  um  ursprungliches  i 
-  schreiben*    Aus  demselben  gründe  erklärt  sich  auch  der 

h1  von  i,  io,  vö  uad  m  im  Alt-Nordhumbrischen,  wie 
W/i«  btöff^  Imifa  (beben)  •  (hnmm)  bionm  hrnma  bearna  brennen  j  cfforfh 
cmrfa  schneiden  etc. 
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Resultat:  l)  tler  lirecliuiig  m  liegt  e  oder  ^  KU  gründe:  e  in  m 
ist  daher  der  haupUaiit  —  2)  a  ist  diirdi  die  nachfoltjendcn  corij^oium- 
tou  r,  /*  und  /,  tjelten  durch  dunkele  vocale  zweiter  sUbe  veratilii»öt:  t*^., 
fögt  sich  daher  al«  leiser  nuchschlag  m  e. 

EISEKACIt.  l!,    FttJKiJU.    KOdL 


DIE   PAKTIEEL   GA  ALS   HILFSMITTEL   BEI   DER 
GOTHISCHEN  OONJUGATION. 

Indem  ich  die  partilcel  fla  im  Zusammenhang  mit  der  i 
coüjugation  betrachte,  aUo  aachzuweiseu  suche,  inwiefern  ija  du 
ttuig  der  verschiedenen  verballbrmen  bestimt  und  inodiiiüiert,  glaube 
ich  nichts  überflüssiges  zu  thun,  da  weder  Grimms  dartitellung, 
sterhart  und  bahubreebeud  sie  ist»  iu  allen  jiunkteu  aunreicht,  Düu.  -jn-t' 
wo  der  gegenständ  meines  wißsens  erschöpfend  behandelt  worden  istw 
trotz  der  unleugbaren  bedeutung,  die  er  für  die  gesdiicbte  der  deutschen 
Sprache  bat  Stellen  wie  Lc.  XVI,  i\  nim  pus  hokos  Jak  (ja.siUmds 
Hprauh  fjfmdfi  (y^diltov)  fimf  tigum  und  ibid.  7  nim  ßHs  hokos  juJi 
nidei  (y^d^^oy)  ahtnutehuml  waren  mir  schon  längst  aufjgefalle»  und  hat- 
ten mich  zu  einer  eingehenden  Untersuchung  herausgefordert,  deren  ergeh- 
nisse  ich  nunmehr  vorlege. 

Natürlich  muste  ich  mein  augenmerk  dabei  vorwiegend ,  wenn  nicht 
ausschliesslich,  auf  die  nicht  geriüge  anzabl  derjenigen  /.eitworter  rich- 
ten ,  welche  sich  mit  //«  ohne  wahrnehmbare  qualitative  Veränderung  den 
isinnes  verbinden,  also  ob  mit  ga  zu^ammengenetzt  oder  nicht,  demsel* 
ben  oder  einem  gleielibc.l.  i:  '  n  griechischen  verbum  entsj  '  . 
wobei  fliejenigeu  niebt   aus  sm  waren,    bei  denen  ga,  i 

galapon  (Lc.  XV,  6  galapop  frijonds  ^vy^mkü  und  L  Cor.  VII,  lö  gtäa- 
pods  rnrp  ixltjü-f^)  üder  gaskimlan  (Jli,  VIII,  31  gadamlip  in  vaurdn 
meinanima  ^uirtfii  und  Lc,  VI,  s  nyrrtsfONh  thi:<fnh  ^nrt)  \u  um  Inf'i- li.  r 
bedeutung  vorkommt 

An  den  begriff  der  Vereinigung,  der  der  Partikel  «/a  urst»iüng- 
lieh  zu  gründe  liegt  und  deutlich  in  vielen  nominalen  und  verbalen 
zumimmensetzungen  hervortritt  ((füSf/ndjtm  n(^o7tifi;ruv ,  garimuin  nwi^- 
X^ü^m,  galt  San  ovräyiiy,  gahaitan  at^alelVf  gaqipun  sis  aii^i'^ta&m 
ctr.)^  8chlio8»t  sich  der  nah  verwaiite  des  zu.standeT  i  -  ; ;  an>  So  I  -  i  ! 
net  iu  gahahan  yiatix^iv^    XQCtii^lp^    gasmipOH  /-  nr/fai,    n 

atfvtQlßuv^  xataKläv  die  partikel  die  Vüllatündige  durchffthrung  der 
handluHg  oder  die  erreichmig  des  zieh.     Für  diese  anwendung  derselben 
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stlnti  fftljjfOfiHe  stallen  bezeielinend:  Mc.X,  42:  qap  du  im  viiup  paiei 
I  it  yeikinon  PnuUnn   iptfraujinoitd  (¥,cna^vQ(€iovaiw)  im, 

•^*  jftf*    fttfmutn.s  hc   ijarahhiiid   {xcni^v<Ticplmair)   int,     iß  ni  ^en  sißil 
in  izvis  de,     lu*mtjinon  und  vahlan   erächüineri   uor   hier  mit  ga,   und 
der  sian   dessdben   kann   üur  der  sein,    da^s  es  die  herschall  als  eine 
''  '    !%e  und  unbt^dingte  bezHohne,     Oft  kann    mau    den  sinn  die- 
__  durch    M  wirklich**   ausdrücken,    wie   Lc,  VUI,   10   ei    saihvan' 

^dan^  9ii  (ja  t  jah  ffahausjandans  ni  frHpjaina,  d.  h.  ,» damit  sie, 

'hend,   lacüt  wirklieh  sehen,   und  obwol  wirklich  hörend,  nicht 

. 1  u/*    Hieriiiit  vergleiche  man  Mc.  IV,  Vli    ei  saihmmifm^  sai- 

hmimt  jah  ni  tjaumjama  jah  hausjamlanB  hatisjaina  jah  ni  frapjaina, 

und  man  wird  leicht  fflhlen,   dass  hei  dieser  Wendung  des  gedankens  ga 

}xu''uf  hriffp  vn  -^nlhrttinn  und  hamjahitt  treten  dürfen*     In  solchem  sinne 

mit  tig.  wie  R.  IX,  23;  ei  gakannidedi  gahein  md- 

tH9  atHmi<f  22:  yviü^iam  uskmmjan,  und  Mt  XI,  5.  Lc,  VII*  22;  W/»i- 

\äai  UHmihvatui,  handtfi  gahausjmid.  S*  auch  Me.  VII,  37.  Lc.  X,  24: 
nuk  isviis  paivi  uuinngni  praufhteis  jah  ptudanos  rUdcdun  saihvan 
(iMr)  ßattf  jt^s  saiknip  (ßU/r^re)  J€ih  ni  gaseltvun  (eldov)  jah  hauttjan 
{dyiüv^tv)  pafci  jus  (jfdfftHStIp  (oxorWc)  jalt  ni  (jahausidedfm  (fjKOtoav), 
An  dieser  stelle,  auf  die  wir  unten  noch  einmal  /urückkommen ,   heiset 

[ml  gmf'hcnn  —  ni  gnhmmdvdim  t»sie  haben  es  nicht  dahin  gebracht 
/  '  II  mid  zu  hr»ren.**  pahi  jus  gahauseip  „was  ihr  wirklich  hört/* 
I  \Ic.  VTII,  IH   nngmia  hnhaHdans  ni  ijasuihvtp  (seht  nicht  wirk- 

lich), jah  ausvfia  ftfdmndans  ni  gnhaamp  jah  ni  gamunup.  Vgl,  II  Cor. 
XIT,  ß.  Mt  XI,  4.  Wie  nahe  die  begriffe  der  vei^einigung  oder  des 
?«i5iammtinbringen»  und  des  /^ustautlebringens  einander  liegen,  zeigt  sich 
deatUch  bei  denjenigen  verben,  welche  venuittelst  der  partikel  ga  aus? 

I  einem  nomen  gebildet  sind,  z,  b.  Eph.  VI,  H:  gnpaidodai  hrunjon 
ffarathictus  von  paida  x**^**J''?  ^  ^^r,  VIII,  19:  gatmnps  miptgasinfm 
X€ii^otoyr^i^€lg  atrixöijftog,  von  knia  myfia  (1  Cor,  XV,  23),  unleds-gaun- 
h'Aidn  sik  fnriiyu'ü^v,  Uinds-gahlijuljan,  fagys-gafahrida  ^  diups- 
4jtfdiapidfi  cet*  Noch  bestirnter  tritt  der  begrift'  der  ©rreichung  des  ziels 
hervor  in  gafrthnn  paiei  {r^yiGvad'tj  nti),  also  „sie  erfragten**  Mc.  11,1, 
io  gaiihn  ti^x^h^ety  ttvog  von  til  (ziel,  gelegenheit)  und  in  garinnan 
l  Cor,  IX,  24:    $ra  rmnalp  fi  gnrinnaip   ovtftK;  iQfyEi^  iVcr  .  '  ?/ r^, 

also  garjmmn  soviel  als  „erlaufen/*    Massmannti  conjectur  f<  ist 

vollkommen  überflüssig. 

Bezeichnet  also  gtt  den  eintritt  der  handlung  in  dir  wiikiichK<ut 
oder  die  erreichuug  des  Zieles,  so  wird  es  in  Verbindung  niit  dem  iuipe- 
rativ  diesem  einen  inchoativen  sinn  oder  eine  intensive  Verstärkung  geben, 
Mc,  IV.  3i>  utreistinda  gasok  vinda  jaii  qap  du  murrin  gastavai  {auona)^ 
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<1.  h.  werde  atitl  oder  „fange  an  zii  schweigen,*^  wa«  Lc  VHI,  24  dttrch 

ana  anftgedrOclct  ist  {(jrmok  mn^a  jah  pamma  vetja  mfim  jak  nnadaPai- 
dedifu  htaiomto),  Lc.  IX  ^^^  (M  fiaufi  danjuins  uHflJJum  sehufns  nomts, 
iß  pH  gafig  jah  (jaüpUlo  (ßi(iYytU.t)  plndanftardja  gup^)  bedeutet  fjaspilh 
,, fange  an  zu  vprkrmden.*'  Lc.  XVI,  6  (nim  pns  holvs  jah  (fftsitnnds 
sprnufo  gamelf'i  fimf  tigunf^,  vgl.  7  nim  Pua  fmkfts  jah  mdn  ithtante* 
hundj  scheint  der  ziisatz  von  ga  zum  ersten  niehl  durch  spraufo  veran- 
lasst; tffaw&f'  a'>  2;u  schreiben/'  d,  h.  „Hchreibe  sofort'*  Dieser  zusatz 
schien  beim  z^weiten  mehl  nicht  mehr  n5tig.  ebenso,  wie  im  griechi- 
scheu  raxtwg  nicht  widerbolt  wurde*  Dagegen  ist  das  <fft  mehr  intenm 
zu  fassen  11  Tira,  IV,  2:  merei  murdr  stand  uHftiyo  unuhtnigo,  gasak^ 
fjapJolh ,  tjahrotel  in  nlJai  nshei.^mii  jah  hiimnai ,  al^o  „strafe,  trösite» 
drohe  wirklich,*'  d.  h,  „mit  allrr  kraft.**  Kbenso  steht  /;ri.v/A-  Lc.  XVTT.  3, 
l  Tim.  V,  20. 

In  ähnlicher  weise    tritt  ya   vor  den    coiijunctiv   der  aul]" 
oder  des  Wunsches»     Inchoativ  steht  Lc,  IX,  33:    yavaurkjaima        ^      ; 
prins  (nroiijcjf'//*«'),  intensiv  (jalaisjai  sik  ^luv^iavhiü  I  Tim»  11,  11  (vgl 
I  Tim.  V,  13   laisjand  >iik  fim'Üiipoiatv)^    I  Con  XI,  28  (jnl'imai  (dfo/i- 
^taZhio)  sik  silban  manna  (genide  so  das  siraplex  Oiil,  VI,   1),  gapraßt- ^ 
jai  (rta^a/.aleoat)  hairtona  israra  (das  simplex  z.  b,  I  Th.  FV,  18). 

Die  föhigkeit  der  partikel  ga,  den  eintritt  der  haudJnng  in  die 
Wirklichkeit,  den  beginn  eines  neuen  zuatandes  zu  bezeiclmen,  erklärt 
I  auch  die  erscheiuung,  dass  es  sich  gern  mit  den  passivischen  Zeitwörtern 
auf  nan  verbindet,  wobei  es  sieh  von  dem  hier  ebenfalls  vorkümineüden 
in  nicht  wesentlich  unterscheidet  (gadrohnmi  und  indrohnan  tu^n^H'- 
Vat),  das  hier  gleichfädls  nur  den  eiuh'itt  m  einen  neuen  zustand  aus- 
drückt, und  sich  auch  mit  <//  bei-ului,  das  hier  den  begriff  der  verande- 
nmg  enthält  (vgl.  af'datdmav  und  gahUndnan),  Unter  den  TiH  verbiB  auf 
nan  sind  niu*  10  simvlicia.  20  sind  mit  ga .  2  mit  ///.  7  mit  n^' zusam- 
mengesetzt. 

Es  ist  bekannt,  tlasö  dughi-mtn  an  mehreren  stellen  dazu  «iieut  das 
griechische  futur  zu  umschreiben,  so  Lc.  VI,  25  gaunon  jah  gretan  du- 
ginnid  7XBvih]at^t^  mxi  )döixr€r«,  Phil*  I,  18  faginon  duginna  xaQr^ui.mu 
Dies  bietet  willkonunene  erlfiuterung  einer  eigentümlichen  Verwendung 
von  ga  zu  demselben  zwecke.  Lc,  XVII,  8:  manvci  hra  da  naht  mat* 
jaa  jah  —  andbahtei  miti,  unfi*  niatja  jah  drighi ,  jah  hipr  gamafjis 
jah  gadrigkais  pH  ((ffiiyeiJui  xai  nlaom  at>),  eigentlich  „dann  tritt  für 
dich  das  essen  und  trinken  ein.'*  Gamaijan  kommt  nur  noch  Mt.  VIII,  8 
ganuiiideduH  jah  sndfii  raurpun,  gadrigkan  nur  hier  vor.  Jh,  XVI,  lö 
MtU  fuifi/t^  jah  ni  mihvip  (IhwQelte)  mik  jah  aßra  hitil  jah  gnsaihrifi 
(8i/f<a^«c)  mik,  ebenso  ibid.  17.  19*     Ho.  tX,  15  gaarma  {ßX$ija^)  paftei 
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arma  (Sp  Sp  ilm)  jah  gabhipja  (aixtei^t'fiiü),     Vou  BOiiHtigent   weniger 
iil  '       .«,   diö   sehr   häufig    vorkomnien ,   gebe   ich    noch   toi- 

.1  ^  \.^[,  H  fnajßra  air  m  iftKirinaip  (i/niniUp  aber  iL  ejrei- 
rfrrf),  ip  jappc  praufetja ,  gutairnnäa  (Hata^yr^^r^Oßviai)^  jfippc  ragdos, 
iffthreihtml  (navaovrat),  jappe  knüpf  nitfanrnip  (/Mragyri^rfietai),  Lc.  X, 
15  iittd  hu(ja  gndruHsjasa  {xataßfßaa^r^rj),  ML  VUI,  7  ik  qlmimils 
f^kmlja  ina  {^tgamvato).  Lc  III,  5  rill  Maine  gahnuiüjada  (Taneivtu- 
^r^aetcn).  In  diesen  :<tellen  kelirt  melirmab  das  präsens  des  passivs 
willer;  njit  diesem  vereinigt  sich  ffft  auch  »onst  gern,  wie  mit  den  ver- 
eis auf  nan.  Folgende  verba  ersclieineu  iiu  activum  mit  und  ohne  f|/f, 
fl^e^^a  iin  präsent  i)a88i\i  auHSchliesslich  mit  ga : 

K'oti^  arnufn,  hninm ,  bairhijiw,  dailjant  danpjan ,  fahan,  jn^ifm, 
'tn»   ItHeirjau^    hrmrijan,  kiKsav  ,  fwyan,  faüsjan,  mar^jnn ,  sai- 
hvnnt  rfdjan,  rasjan,  vruijmi, 

J©  nacli  dem  Zusammenhang  kann  es  aber  auch  kommen,  da^is  das 

j)^<«*hs   init  rifi  eiu^ griecMgcheg  präteiitom   vertritt,   wo  dieses  eine  iu 

4ei  fortdauernde  oder  fortwirkende  handlung  bez^eichnet    Sa 

Ko-  Vllr  2  Juhai  gasvdtip  aha ,  (qnfiH)  galansjada  (xflri/^/i/fai)  af  pnmnm 

ritodti  abim^  d,  h.  „es  wird  erreicht,   dasö  sie  gelost  wird,**  Jh.  XIV,  7 

^frmn   himnm   kunnup   (yinia^utE)   itui  jah   gasaUwip    (no^cotau)   imu*^ 

La  V,  2»j   fjamihratn  (ffdo^av)   mdpaga   hlmnm   daga,      Phil  I,  oO  po 

fU9HtOfi  haißt  kabajtdans  ptoei  gasaihüij)  (itäen)  in  min  jah  nu  humcip     ,_^ 

{anoiAn)  tn  mis»    Kine  ahnliehe  stelle  aus  späterer  zeit  wird  in  Müller   €m^^^im^ 

Qud  Zanickt»  I  p,  491  angefiihrt:    alm  du  sai  geirinkis,  pH  luhil  du 

iffifrjtkij^  da^  du  ft(\    VV         h  Wackernagel ,  Altd.  Wörterhuch  s.  v.  ge. 

Zum   copjunctiv    ^        _  >   tritt  ga    sehr   häutig    zur    deutlicheren 

bisteicbnang  der  siukunlt,    wie  Eph.  VI,  22.     Col.  IV,  8    d  gaprafstjal 

ftma    isvara,      11  Th.  III,  3    sael   gaiuhjeip   ((jti^qI^bi) 

(q^Xd^u),     II  Cor»  iX,  10  vahsjnn  gataujai  {av^tjoet) 

akrnna.     Mc.  XI^  41  saei  gadraglgai  ijstns  (Sg  iäv  nmlarj).   W  C.  Xül,  1 

ana  mnnpa  traddje  vtitvo({jv  gastandai  (A  guatandijf)   (oiaihjaetai)  all 

rnurdiu  * 

lienonders  wichtig  und   ausgedehnt  ist  die  verhinduug  von  gg  mit 
d^m  Präteritum.    Es  gibt  eine  anzahl  von  Zeitwörtern ,  deren  Präteritum 


^)  An  dlft&er  t^UiUo  hat  }edo<^h  niorkirürdigcrweise  anch  der  Brixianus  (f)  p^vidHi»/' 

*)  Bei  dncr  ivnxaUl  voi>  fet«ll*?n   ist  e«  mir  xweffeUrnftt   ob  nicht  boi  dRiicbeo 

K<<b-inlMij  ittU  oder  viuoui  ähjjUch*Mi  worte  in  ^4  der  iiröjirüngliche  l>egnft*  dea  ,,jtU' 

Umltcn  «OL     Mt.  V.  21**  80.  J(iA  ni  allata  leik  pthi  gadriumi  (ßlti^fi) 

flu.  XI,  3S  ei  allann  gaarmat  (flffifttj),     II  Tim,  11,  10   Imdt  pU  all 

guj  u^r«).     Vgl.    117».  IV»    h     ICor.  XIII,  1.     CVl.  l\\  7.   1*.     Mt  X.  3l< 

Mc.  U,   12     Jli.  XV.  15, 

fKiTtfCUM.  r.  bfttn«c-iii!   vuiLoi^ooti ,      HD.  lt.  11 
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im  indicativs  aui^schliesslich  in  Verbindung  mit  aa  erBclieinl,  ä»o  Imidjnn^ 
hlndun^  dfiiljan.  drtflman,  fälmn,  fufljau,  fulbian ,  haftjan^  hailjan, 
hftHnjttUf  hilpan,  hof^inon^  fcaitsjan,  knnnjan^  laisjan,  ItiUHJan,  m*sjan^ 
raidjnn  {midida  in  der  Skelrcina)  Higljan^  Meigan^  taiknjan,  plitihan. 
Bei  anderen  ifit  die  forin  de«  jiräteritmn  mit  ffa  weni^^stenn  fiherwiegeud; 
SU  erscheint  lagida  Cmal,  galagida  lümiil«  mclukt  3mal,  gamelida 
ilmal,  sahv  lümal,  ganalw  30mah  satida  Imal,  gasatidti  12mal«  ^Acjjt 
Imal»  (faskoß  3mul,  i^top  7mal,  (}astoß  Umul»  tnuh  Imal,  (ffdafth  bmBii^ 
tuvida  Kinutl,  gati^vida  57mal»  vaurhin  3inal,  gnvaurhta  15maL  Nicht 
•  Sf,  2  ly.  ^^'  unrei^lit  bat  ^^man'  daher  das  ga  mit  doiu  griechischen  auginent  ver- 
glichen. t]8  hat  jedocli  auch  Her  seine  bestirnte  bedeutmig,  nnd  di^t, 
daa  eintreten  der  handliing  iii  die  Wirklichkeit,  das  erreichen  das  jdels 
zu  bezeichnen.  Jh.  XVII,  1'2  pan  ras  mip  im  in  pammn  fairlwuH,  ik 
fastaida  (hfjQOvv)  itis  in  natnin  Jwinamma,  pmisei  afgaß  nUst  gafa* 
siunki  (i(fv}xtSct\  Nicht  der  unterschied  zwischen  (pvldauitv  und  tt^^fjy 
veranUtiNste  den  iibersetzer  tjafastaida  zu  setzen  (vgl.  ibid.  0  gftfaiitiudt^ 
dun  Jtn]qrpK,av  Uüd  Lc.  VllI,  :J9  fmtuips  ras  (fv)M(lt}6iiavf}i;) ,  softdefü 
gtifastaidit  heisst  „es  ist  mir  gelungen,  si*^  n\  bewahren/*  und  st^  jit>e- 
hen  die  compo^ita  mit  gu  ort,  um  den  gegeneatz  des  »trelions  und  di»ü 
erreichten  deutlich  zu  bezeichnen.  Vgl.  Lc.  XVI I^  1<>  P^tt^^  skuMedum 
taujün  {uotiiücti)  guiavldcdum  (.^c^jioirpLafwv),  ,. haben  w^ir  wirklich  getan*'* 
Lc.  X,  24  gtpa  aitk  i^^vis  patf-i  managai  prnufdm  jah  ptudanos  rUdc^ 
dtm  mihvan  patn  jus  saihinp^^  jah  ni  gasehrnm,  jah  htmsjnn  p*^ 
gahaumip ,  jah  ni  gahuusidedxm.  Reclit  deutlich  tritt  der  hegrill  der 
vollendetcD  handlung  auch  hc^'vor  Jh,  XVII,  liO  jah  ijnkunnidit  {iyvii^ 
Qtoa)  im  muHo  peimda  jah  kannja  {yvtoQlijo}).  Mt,  V,  3H  hra^uh  mm 
sftihvip  qivoti  du  lusitm  igos  ja  guhi/rifwdu  (i/jnixevaev)  i^ui.  Mc.  VIII,  H 
fjamididedun  jah  mdai  vaurpun. 

Auf  Holche  weise  konnte  ga  dem  Ooten  zum  willkommenen  hilft- 
mittel  werden ,  um  der  armut  seiner  conjugation  im  gegensatz  zum  reich* 
tum  des  Griechischen  einigerma^sen  abzuhelfon;  es  konnte  ihui  '  •'  'Trw 
neu,  d^n  aorist  oder  audi  da^  perlect  vom   imjjerfect  zu  unt«  il 

So  steht   timridedun  Lc,  XVII ,  '28   für  i^ixodiiiotv  {mmnhiktt  jtih  $ve. 
varp  in  dagam  Lodi^i:  t4t(n  Jtdt  dmiiknn,    huMedmt  jah  frahauhtt^ 
mtidfdun,  timndedtm),  dagegen  Mt.  VII,  2L  'itL   Mc  XII,  L   Lc.  VTl. 
k  ?— L  J^^^'"''*'^''*    *^^   iimoädfitfisv,      Beeouders   deutlich    tritt    (Ue    mmüi 
,    '^^^bedeutung   von  ga    bei    den  Zeitwörtern  hervor,    welche   eine  nilie   o<i 
einen  zuntand   bezeichnen,   mit  ga  zumumienge^otzt  aber*  dio  vorheiu^* 

')  Itfati  »ollto  auch  liier  gnmihi*ij*  erwarten,  ludet»  ht  iltir  Ubor»ctx(»f  In  sol- 
rhi^n  «lüi^n,  wt-ltilif'  ihnt  Tilclit  ilnrcli  ncincti  gneclÜKdi<*n  teit  v*»rg:«ftd^rl^lJ(fn  «niwleti. 
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tim  komt  iiü  iträsoiiK  nicht  vor,  imr  einmal  im  ißfiiiitiv  tnr  Aa&tjtf^hti, 
Jtfc.  l\\  l  [tffth'snn  sik  du  hnmu  fiinna<itrms  fdu ,  iWuM'c  hm  ijateijmudim 
»rff  »kip  ßfisiinn  in  mnrein),  wo  jedoch  der  gotinche  ausdruck  dem  siim 
lie&ser  entspricht,  Sat  also  heinst  hM%^t]^u]v,  gasai  tMd&iaa.  Ebenso 
forbält  es  siich  mit //a^^a/^t/ai« .  wt^nn  dies  nicht  jtuvetv  bedeutet;  gastan- 
ilan  heblest  nämlich  ,»bci  oder  auf  etwa«  steben,**  alao  ,, bleiben»"  vgl, 
JL  Vm,  31  jabai  jtis  tjastamlip  (ti^irr/t^^)  in  vatirdu  meinumma  und 
Lut\  I,  bC*  (jmiop  {ijmv^)  Mmiam  ntiß  imi;  daneben  aber  entsjiricht 
Jfö^^i^dem  griechischen  iöT'/''  »ti^dL-sMlU^mMi,'*  wieLc,  VI,  8  qapdn 
pofstny*  fHiinn  —  urrms  jnh  stand  (atTj^i)  in  tmdjumh  paruh  h  urrm- 
^mh  gaäop  (/arr^,  vgl  Lc  VI,  17.  Vm,  14.  VII,  14,  XVÜ,  VJ, 
während  stop  mit  unsnalime  von  Mt.  XXVU,  11  dop  (iatui>t^)  famui 
kindina  da»  griechische  Eimip/^np  widergibt,  vgl.  Jh.  VII,  37.  XVIIl, 
5.  ir>.  18  und  VI.  2L\  XII,  2y.  Wenn  m  aber  Ro.  XI,  20  beiüst //k 
fftihndtcinai  (ffisfost  (f fj/:>;xcft; ,  Itala  stnjfi)  und  Jh.  VIII,  44  m  smtjm  ni 
güiftop  {¥ojr//.£v,  aber  Itala  ä^iit).  so  beweisen  diese  stellen,  dass  dem 
Übersetzer  die  urtiprünglicbe  perfectbedeiatung  von  Vaiif/M  „ich  habe  mich 
gestellt'*  gegenwilrtig  war;  sonst  wird  tait^m  durcli  standa  gegeben. 
Elin  drittem  xeitwort,  das  für  die  inehoativbedeutang  der  partikel  ga 
deutliche  belege  gibt,  ist  slepan;  depati,  heisst  «a^evdetv  und  einmal 
KEWifirfii^Qi^  salslep  fxa^evÖEv  Mt.  VIII,  24.  Gasleptm  ist  um*  I  Cor, 
XI,  30  im  präsemj  vorhanden:  in  ums  nKinayai  stukui  jah  unha'dai 
jng'gashpnmi  {^otfittirtiu  d.  h.  „Bchlafeu  ein**)  (inttohni:  im  prilteritura 
liei^t  e»  „ich  isehlief  ein,"  oder  „ich  bin  eingoachlafen."  Jh.  XI,  U 
Imzutus  frijötids  unHar  ga^aiglcp  (AiTLnlftyrat),  panuh  qtptm  ßm  sipon- 
r:  jViAöt  slfpip  {xt.iiolftyTm)  hails  vairplp,  I  Cor.  XV,  6  piscei  pni 
mnmifpda^ji  mid  und  hda ,  sumaip-pan  ga^uiilepun  (iTcotfuj^t^aat*). 
Aach  liier  benilirt  sich  tja  mit  ana ,  vgl.  I  Thess.  IV,  14  pun^  pniei  mm- 

Die   aoristische    bedeutung    dcj^  ga    erklärt    nun   auch    zum    Uieil, 

warum  eine  anzabl  von   verbis   im  Präteritum   immer  o<ler   vorwiegend 

mit  gü  verbunden  erscheinen;  in  der  einfachen  spräche  des5  Neuen  Testa- 

"       "      liaupt   der  aorij^t  viel  hautiger  aln  das  schildeinde  imi»er- 

h  wird  dadurch  nicht  erklart,  warum  eine  ganze   anzabl 

IMlbut  häufig  vorkommender  verba  niemals  ^a   haben,   wie  bidjnn,  biu^ 

df^n ,  Ifriffffan  ,  ditnpjan ,   drvibm ,  faffifwn ,  fntpjmi ,  gihan ,  (jhäan ,  «;//• 

./.ifj.   ftnUmn,  yntim,  iiti/Jnn ,    kaldun,   ktuHf    ligan,    mcrjan,    reisan, 

,  minn,  rodjan,  slahan,  svarmi,  vaJi.ynn,  vuirpmt  u.  vu 

In  verbindnng  mit  dem   conjunctiv   des  präteritmn  findet  mcb  yn 

ziemlich  "ff  iii  absitditHsätzeu  nach  vürausgehendem  Präteritum  im  haupt- 
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satx  für  den  griecliiscliew  coiijuiictiv  des  aorist,  imil  eB  Uezeichnet 
vielleicht  hier,  wie  beim  präsens,  die  handluiig  als  eine  zukünHijjö. 
Mc*  XVI,  1  nsbauhtedun  aromntn  ri  {jn^alhfuinieina  {dlaltfiotan')  nm» 
Lc,  XIX,  4  usstaig  ei  (fnschri  (liJ/y)  intt,  Jh.  VIII,  5(>  Ahmkam 
»ifduta  et  ffdst'kri  (tSr^)  dag  nwinaua.  Jh.  VII,  252  im^inditMun 
ei  yfifftifahmta  (/rtdatoatv)  inu^  vgl.  VU,  44  fahan  nia^m,  Mc 
X,  48  hvotkleihm  inmm  ei  gapahnidedi  {aiioirrr^tff}),  dagegen  Lc: 
XVni,  :i9  andhifuH  ha  *''t  pahaldedi  {Gr/t]atf).  JIkXI«  19  qrmtm  ri 
l/ftpraßtidedmm  {/laQafir&r^atäviat).  Doch  finde«  sich  auch  scablroifhe 
(Alle,  wo  ga  nicht  steht,  wie  Lc.  H,  27  innfäfauhim  }mta  harn  m  Itm^ 
dedehm  (tot  noiijam).  Vgl.  Jh.  VI,  lä.  Ebenso  verhält  es  t*ioli  wol 
in  der  sogenannten  indirecten  frage:  Lc\XrX,  48  ui  huj^iun  hva  jin/^ 
ridedeina  {jrou]atoßiv) ,  aber  VI,  11  rodtdedim  du  bis  nttMö  hva  te« 
dfitfuf  (ti  av  /roitjoatap),  Lc*  V,  18  sokidtdnn  hvaiva  ina  galagfdi^ 
demi  (^ihat).  Anders  ist  jedoch  Mc,  VIU,  2:t  aulzafassen:  /WiA 
gci-u-hrn-sehri  (u  vi  ßliiru),  d.  h,  „ob  er  wirklich*'  oder  „schon  etwas 
Hebe.'*  Die  Vollendung  der  haudluug  ist  durch  ga  bezeichnet  .Th.  XIU  Ifi 
hdHsldcdiin  pf  yntnvidMi  (avtoy  rf€/foirpiLlvixt)  tmht.  Lc.  XIV,  29 
frumisf  ganHandH  rahneip,  manripo  hnhfti-n  du  nstiuhtin ,  flmf  ♦' 
hi/}f'  gasfäided^  {S^ivzo^  aitav)  grunduvaddju  etc.  Lc.  XIX,  15  e^  g/dy^n^ 
naidcdi  hra  hvarjisHh  garaurhtcdi  {diiitqaytmiax^cno). 

In  liy]>othetischen  sätzcn  scheint  der  conjunctiv  den  Präteritums  mit 
gu  dem  griechischen  aorist  zu  entsprechen ,  dagegen  der  conjunctiv  ohn« 
gfi  dem  griechischen  impcrfect.  .Th,  XV,  24  ip  po  rauriatpa  ur  gttfaef- 
duljaii  {tJi^a^a)t  aber  Jh.  VUJ  ,  39  ip  vesmp  kirideihip  {bioiiHi  dv). 
Lc.  X  13  ip  ^"anrpeimi  maldeiii  —  airis  pmi  gaidreigodedeina  (Sv  f«r«* 
vüt^nav),  Mt.  XL  21  freilich  scheint  nur  idrngodf'dtnnn  gestanden  zu 
Iiahen,  Vielleicht  ist  auch  Jh.  XI,  32  ip  remi^  ftrr  nl  pauh  guji^nfN 
liierher  m  rechneu,  wenngleich  si^dian  auch  sonnt  fa.^t  «tets  (nur  einmal 
irtvi/f)  mit  if<j  verbunden  ist.  Unsicher  ist  auch  Mc.  XIII,  20  jah  fit  frauja 
ganmurgidedi  (lyMloßioaBv)  paus  dagans  —  ahn  hi  pijsf*  garalidanr 
gnmanygida  (holoßiooiv);   mminßan  kommt  nicht  ohne  gn  von 

Das  particjpium   d^r   yergungenheit   erscheint  schon  im  gotischeii 
l)ei  dcnjor\igen  vcrbi»,  welche  überhaupt  das  tenipusbildende  ga  zulai^sei 
überwiegend  mit  gn   verbuhdeu,   und  es  vertreten  solche  participien  scU 
ten  da«  griectische  particip  präsentis,   wie    (jimjal^Vji^  av^i^^ 
Hph*  IV.  If»   und   IIThess.  1,  7    hcis  gaf^rnihunnhu  ifup  Tm$;  : 
yhic    (vgl  II  Cor.  IV,   h  praihnnai    ^Xtfirnumt) ,    meist   das   gi  i  lU 

f»articip  tlo«  aori&tB  oder  perfecta  oder  in  Verbindung  mit  t^imn  und  imf 
pftft  den  indicativ  diener  weiten.  Ihim  aber  ffn  auch  hier  oft  den  ?pp 
b;ill)i5^nfT  iiirlit   MiialiLiliv    \  ♦'rfin<ItMf  .    srHidern    titir  deti   im    fmriirii*   srln 
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eiiÜiaJtenoii  begriff  der  voUendeteD  haiidlung  verscliärtt,  zeigen  «teilen, 
wie  JIk  XII,  16  hipe  yasveraips  va$  (ido^dadyj)  Jesus  verglichen  mit  23 
q<!  -f  ei   BVtiraiiiau   (äo^aa&^)  sunuii  mam,  und   I  C.  X,  19  patei 

jyr4J..;.v.w;.  saljada ,  'J(\  patet  saljand  (d^iovatv)  piudos  neben  VIII»  in 
gifUfiffagudam  ga^alip  (tä  iidtjloiHfra)  und  X,  28  pata  giiHugam  gaaa- 
lip  ist  {tovTo  h^idvtop  itJtiv).    K\:  i  m^ga  zusamm  t 

eraefaeijit  das  pariicip  folgender  veio.i.  uoinrt,,  dmljan^  domjan^  lanuir 
ürmamt  haUjan,  hain^aut  huljan,  klusan,  lekinon,  taisjany  lagjaa 
tmi^nn,  Huirsjan,  sigl/an^  mpoHf  straujan^  Bvinpjant  stojan,  timrinn 
tanjan,  fritdinif  saihvfm,  caljmi,  sakan,  fuUavf'isjan.  In  anderen  fallen 
iÄt  wenigstens  das  jiarticip  nüt  ga  häutiger,  wie  bei  bimlan,  mnmijan, 
mijaHt  iiuhan,  t^asjan,  veihan,  metjan  (einmal^ /iie/ij^.«J,  über_fonfzigmal 
gü>  '  r  I  Nnr  einmal  finden  sich  digans  nnd  gadigans,  kannips  und 
gtf  ;    .  (apops  rünfmal,  gafapops  dreimal;  dagegen  nur  haidipSy  bru- 

A%iiMS,  mgips  und  fadaipSt  nicht  gabaidips,  gahrukuns^  gavagipR  und 
Qofasti^Uhs, 

Zum  Infinitiv  tritt  zweimal /^a  auf  solche  weise,  dass  dadurch  der 
Infinitiv  eines  griechischen  perfecte  ersetzt  zu  werden  scheint,  II  C.  XI,  b 
nmn  auk  ni  paihtai  mik  minnuo  gnianjan  (vtJteQrpiivat)  pahn  ufur  inikil 
rimndam  apaustmdum f  und  Phil.  III,  13  ik  mik  silban  «i  pau  nmn 
gnfahan  {'/.muh](fbvm);  indes  ist  hier  doch  wol  anders  zu  erklären; 
gutfmjan  heisst  „wirklich  thun/*  „zu  stände  bringen,**  und  in  gafahan 
entspricht  ga  dem  grieclüschen  xöra.  Vgl  Joh.  XII ,  29  qepun  Jmhmn 
tmirpan  {ysyovivui). 

Njcht  rxL  verkennen  ist  die  neigung  des  Goten»  dem  Infinitiv  nach 
riHftj  *■  -.^.^.^  ,  i^  ^^j.    y^Q  ^g  scheint,   tiudet  dieses  besonders  dann 

tjtatt,  iiegatiou  bei  sich  hal;    ni  mahtn  gabijulan  heisst 

M  &r  konnte  es  nicht  daJiiu  biingen  zu  binden.*'  So  heisst  es  Mc.  HI,  2ri 
ni  mag  gnstamlan  (madiivat)  (aber  24.  25  zweimal  ni  mag  standan 
(oiaöiivQi),  bezeichnend  fi'iv  die  geringe  modilication  des  Sinnes,  die  ga 
hervorbringt  und  die  daraus  entspringende  inconsequenz  in  der  anwendung 
deüselhen),  ferner  ni  magi  gatanjan,  ni  magud  gataujan,  ni  mahtn  gatau- 
jüHf  niu  miMu  gatanjan,  ni  mag  gasaihvan^  ganiman  ni  magtin^  m 
mu/tfa  gabindan,  ni  mahta  galaugnjatit  ni  fnahta  giwagjan,  nih  gasviUan 
mag,  Pti  mahtcdnn  ga/nhun^  Ohne  negütion:  dreimal  maift  mik  gahrainja)i, 
maguH  gabauaUj  ei  mageima  gaprafdjan ,  ei  mageip  gafahan,  mahfcdi 
gaJamjati,  Daneben  stehen  freilich:  hvaiva  mag  mumui  taujaUf  magup 
im  vaila  taujan^  nrngjau  iaujan,  mag  tiuhan,  magutsu  drigkan,  hvaiva 
fnagum  knnnnn  und  mit  negation:  ni  magup  iaujan,  ni  mahtedi  tau- 
jün^  ni  magup  drigkan,  ni  mahtedun  matjaUf  ni  manna  mag  vaHrkjan. 
Bei  der  Umschreibung  des  Infinitivs  pa&sivi  mit  nmhts  im  steht  dreimal 
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ga:    kvaivu  mahts  ist  manna  ffahaimn,    ni  ntaMa  i^as  guUikinonf 
mahi  ist  gntairan  pata  gamdldö,  dagegen  auch  ßha^  ni  mahia  sin^. 

Zum  Schlüsse  haben  wir  uoch  die  Verbindung  von  i]a  mit  dem  par 
ticip  des  activs  einiger  vorba  zu  besprechen,  wo  es  dazu  diente  das  gri« 
ehiBche  particip  des  aoriäts  oder  perfecta  auszudrücken.  So  heilst  cn 
Mc.  V,  26  mamifj  (foJmJamlti  (/ra^ovaa),  aber  OoL  111,  l'A  7^^^' 
üvis  misso  (cheynu£t*oi  dlkp^kior).  Mc.  VII,  13  UauJijandafiH  t^i 
teg)  vaurd  ffußs  und  CoL  II,  15  gahUmpjands  (i^gtafiiitixiag)  ßo  hairl^ 
(aha  in  sh.  Lc.  VT,  3(>  mirftakJ  hMpjnndüns  (nly.rtQftovec)  uiu!  Mc. 
IX,  22  {/ahhipjands  {Gixla}'%%nai>dgi)^  Lo.  T,  64  pitipjnnds  (evXayvn>)  und 
Mc.  VEQ,  7  (japiupjmids  { 6i-Xoy fflag) ,  IT  C.  X,  6  tmhnndnm  (ßyovt&c) 
nnd  Lc.  V,  11  ffatluhandans  (yMr&yayart€g),  VairpmidH  .steht  zweinuil 
für  ßitXkuiV,  und  Mc.  XII,  4  stainam  vairpandam  {ki!hi^nh^acxvi;€i:)  han- 
hip  vundan  brahttdmi  wÄre  das  pai'ticip  des  präsena  dem  sinne  ange^ 
messener,  (lavairpaHds  steht  einmal  für  ^hlmg.  Tm{jands  Hteht  17mal 
für  das  part.  prüs.,  7mal  fiir  das  part-*  aoristi  an  stellen  wie  Lc,  X,  25 
hva  taujands  fUjamnis  aiveimms  arhja  vmrfia,  (vgl.  über  diei^en  sprnch- 
gebrauch  Kroger  Gr.  Spr.  g,53,  6  a.  8),  nur  einmal  (Mc.V.  32)  orwartol 
man  ein  particip  der  Vergangenheit;  dagegen  steht  ijataujands  ^  ^1; 
für  ein  particip  des  aorists  oder  perfects.  Stm^andü  steht  i:^ 
imrp/uo$y  2mal  für  mdg  imd  atadugy  gcustandands  2inal  fllr  atag  und 
atctxteig.  Gadejmnds  heisöt  Ko^itr^dg  oder  y,exotfitjfiimg^  sJepnnd 
dfijv^  gasitavds  Imal  iuid^iaag,  sifandti  Mc.  IX,  35  yiad^lattg^  :  t' 
xad^*lfi€yng ,  (lahmisjands  37mal  a^ovaagf  ünal  cJacoiW,  hausjmids  12Hial 
öjcot'wjs  8mal  amvaag.  Saihrmuh  endlich  kumt  7mHl  vor  und  f?teh(r' 
tiur  Jh,  XI,  45  für  den  aorist«  (iamlhvqndiii  dagegen  steht  4tlmal 
idiiv  und  nur  Luc.  XIV,  29  für  ^ewQovvng,  Es  ist  also  jedeslirlle  eine 
neigung  des  übei-setzers  vorhanden,  bei  gewissen  verben  dorn  mang« 
einen  particip»  der  activen  Vergangenheit  durch  die  /iisummenset^Äung  mit^ 
ffu  abzuhelfen;  gasaihvands  konnte  ihm  bedeuten  „zum  Hcheu  gelangt^nd** 
und  war  also  von  „gesehen  habend'*  nicht  weit  entfernt  In  anderem 
sinne  wurde  ffa  mit  dem  particip  verbunden  in  am^ma  flahausjandi/Hn^^ 
wofür  anch  zweimal  laianjandmia ,  eiimial  du  hansjan  stcdit;  es  hies 
hier  ..wirklich  hörend.*'  Mit  unverkennbarem  uachdruck  steht  //ri  Mc 
XV,  29  o  so  fffdmrafids  (icatitkviüv)  po  (dh  jiih       '         nids  (nb'  ^         1 

po  („der  du    es  i*o  weit  bringst  dass**),    uü«i        ,    fast  r^  > 

Ro.  X,  20  tHffiiatfiS  rarfi  fintm  mik  ni  gaso^andam  {Zfßmmr)^  mkunp'i 
varp  pmm  vnh  ni  tjafraihnaHdam  {in^Qintihaty). 
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©IE   INTENSIVEN   DER  DEUTSCHEN   Sl^RACHEN. 

Herr  dr,  Gerland  hat  vor  kurzem  eine  scbrifb  Über  die  intensiva 
Uüd  itorativa  und  ilir  Verhältnis  m  einander  herausgegeben,  deren  inliali 
ja  allen  beiüill  verdietit,  nur  daan  sie,  wie  uns  seheint,  zu  eng  gefaast 
ist;  er  findet  die  hildung  der  deutschen  intensiven  beruJiend  auf  einer 
ktlaung  den  wurxelvocalü  und  auf  einer  Verschärfung  des  die  wurzel 
schliesfieudeu  consonanten,  wiu  es  z,  b.  der  fall  ist  zwischen  „raufen** 
und  ^, rupfen «^^  zwischen  „ueigcn*'  nnd  „nicken/"  Einfacher  ausgedruckt 
Ht45ht  aber  die  suclie  80,  ilass  von  den  drei  ablautstufen  zweie  dem  in*ä- 
teriium  anheim  fallen  und  dass  verbale  ableitungen  der  zweiten  abiaut- 
tctufe.  welche  dem  singuL  präteriti  zufällt,  die  factitiven,  die  der 
dritten  abhiutstiil'e ,  welche  dem  plur,  präteriti  zufällt,  die  intensiven 
gewilhren,  die  allerdings,  wenn  sich  noch  andere  consouan tische  anwüchse 
' '    '  11,  auch  zuweilen  noch  iterative  und  andere  nüan- 

iig  mit  der  intensiven  bedeutuug  verbinden.  Die 
inleuäität  des  sinne«  besteht  fibrigens  oft  nur  in  einer  stärkeren  indivi- 
du;"  'j  und  sj>ecialisie]iing  —  so  wenigstens  ist  es  ganz  offenbar  in 

der  :„  icbsischen  und  altnordischen  mmidart,  höchstwahrscheinlich 
war  es  jedoch  auch  so  in  der  altsächsischen,  denn  an  einigen  stammen 
lüeat  PM  mch  nachweisen  durch  beispiele^  und  da^js  wir  es  nicht  bei  noch 
mehreren  können,  liegt  offenbar  nur  daran,  dass  die  zahl  der  uns  erhal- 
tenen worter  eine  verliältnismässig  geringere  ist,  als  die  der  angelsäch- 
slscheo  und  altnordij^chen,  und  diese  besonders  nur  in  einem  ernsten 
gedieh to  und  wenigen  anderen,  aber  auch  durchaus  ernsten  aufzeicbnun- 
gen  enthalten  sind ,  während  intensiva  hauptsächlich  lebendigeren,  nament- 
lich anch  Hubjectiveren  Stimmungen  ausdruck  gebenden  äussenmgen 
anzugehören  pflegen.  Im  althoehdeutschen  steht  die  sache  im  wesent- 
lichen dem  angelsächsischen  gleich  —  liingegen  weiter  hinauf  im  goti- 
schen finden  sich  keine  belege   melir  dieser  erscheiimng.    Es  folgt  übri- 

anz  einfach  und  regelrecht  aus  diesem  verhalten  intensiver  verbal- 

jt  dass  sie  nur  statt  haben  kann  bei  den  verbis,  die  den  vier 
ablautareihen  i  a  w,  /  a  4,  i  ci  /,  und  in  au  u  angehören,  bei  den 
von  Grimni  s.  g.  verhis  der  reduplication  zweiter  potenz  aber  eben  so 
wenig  eintreten  kann,  wie  bei  denen  der  ablautsreihe  a,  o  ^  weil  diese 
verba  keine  vocalisch  unterschiedene  ablautsstufe  für  den  pluralis  prä* 
t^riti  besitzen.  Wir  wollen  nun  zunächst  die  sache  an  beispielen,  und 
zwar  zunächst,  weil  sie  da  am  deutlichsten  und  voUstäntligsten  hervor- 
tritt, an  angelsächsischen  beispielen  nälier  betrachten: 

1)  f'indan,  fand,  fnndon  —  mvcnire;  fundan^  experiri  — 
also  nicht  bloss  ein  tindeu,  sondern  ein  erfolgreiches  voiivärtsgehen,  stre- 
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ben.  —  Dies  beispiel  ist  eines  der  belege,  die  aucli  für  das  altsäch- 
sische gelten,  da  fundön  ebenfalls  ein  intensiv  von  findan  im  altsäch- 
sischen ist.  Fundjan,  ftmden  und  fundön  scheinen  auch  althochdeut- 
sche intensiva  von  ßidan  zu  sein. 

2)  p r i n gan^  prang ,  prungon  —  tirgere ;  pryccan,  premere ; * 
auch  althochd.  scheint  drukkian  die  an  die  stelle  von  drungian  getre- 
tene form  des  intensivs  von  dringan  zu  sein. 

3)  stringan,  sträng,  strutigon,  scharf  angezogen  sein,  starren, 
rigere;  strycan,  mtdgercj  melken;  daher  strycel,  der  euterstrich. 

4)  stingany  stang^  stungon,  stechen,  stossen,  stimul-are;  sty- 
cian,  styccan,  jmngerc;  im  ahd.  stungan  intensiv  von  stingan, 

5)  drincan,  dratvc^  druncon^  bibere;  druncian,  dryncan, 
2)otar€. 

6)  speornan,  speam,  spumon^  caJcitrare;  spurnian^  spur- 
nan,  caicaribus  uti,  spornen;  spornetan,  öfter  und  plötzlich  mit  deil 
fersen  schlagen;  alts.  spurnan,  zertreten.  Auch  ahd.  sjmnmn  intensiv 
von  spirn<in. 

7)  b'eorgan,  bearhj  btirgon,  tueri,  abscondere;  borgian,  borgen, 
seqtiestrare^  burigan,  byrgan,  sepelirc.  Auch  ahd.  borgen  intensiv 
von  bergan, 

8)  girran,  gär,  gurron^  stridere;  gurran,  garire,  gyretan, 
öfter  und  plötzlich  aufbrüllen,  rugire. 

9)  b'erstan,  b'eorstan,  barst,  btirston,  rumpi;  btirstian^  sich 
anstellen,  als  wenn  man  bersten  wolle,  daher  sinnlich:  vom  sich  aufrich- 
tenden starrenden  haar  gebraucht  (börste ,  bürste) ;  sittlich :  sich  brüsten, 
sich  aufblasen,    alts.  brustian,  aufbrechen  wollen,  sprossen. 

10)  bregdan,  br'vdan,  brägd,  brugdon^  invertere,  suhverterc; 
bryddan  (aus  brugdian  entstanden),  iUa(/ueare,  nectere;  brodetan, 
omnino  subversum  esse,  treniere,  C07ividsum  esse. 

11)  gipan,  gäp,  gcepon,  orepatido  stare;  gäpan,  gmpan,  deri" 
dere,  gäfelan,  deridere. 

12)  hnipan,  hnäp,  hYUßpon,  caput  hiclinare,  procumbcre,  cadere; 
hnäpian^  hntBpan,  dormire,  ahd.  näfizan,  dormitare. 

13)  biddan,  bäd,  btedon,  ad  genua  alicujus  procumbcre,  rogare; 
bfedan,  precibus  aliquem  molestare. 

14)  sittan,  sät,  sceton,  sedcre;  scetan,  in  insidiis  suhsidere. 

1)  Diese  Wandelung  des  n^f  oder  nk  in  cc,  die  im  altnordischen  weit  häufiger 
ist,    begegnet  doch  auch  im  angelsächsischen  öfter,    z.  b.   von  strhujan   ist  da«  fac- 
titiv  fftreccnn  neben   strengan  fRr  strangjan;    neben  fangan  findet  sich  als  lactltiv 
»,K  J«^fi'-.  feccan;  —  mit  Iwvg  ist  oflfenbar  verwant  läccan,  fassen,  ergreifen,  herbeilangen. 
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15)  scr  ipa  w ,    scräp ,    scrttjmt ,    scalpcrc ,     radera ,    scIi  röpfeu ; 
scrtcj/at»,  strigillan. 

16)  r^rri«,  mc,  r((xon,  a»  ,  iw  ordinctn  reUhjere,  regere; 
rmean,  fortUer  rem  a4  finvm  pr> 

17)  spr^can,  sjträc,  apr^con,  lotpiii  »prrecan^  coniinuo  alicui 
|r  inm  habere  cum  alii/uo.    Auch  ahd.   sprAchün^    5j>r«- 

u.. .    , ,  ;  .    /^  intensiv  von  sprehhan. 

18)  ve(ian,  vä^,  vtf^ffoH,  agiiari,  moveri;  vägian,  iyaiffan^vacil- 
rc.    Auch  ahd.  wagon  intensiv  von  wvgan. 


fit ,  ceton »  ederc  • 


i'daciw 


Auch  ahd.  äjng 


2it)  mtJan^   nuU,   m^ton,  nwtiri;   nifftian,  idicui  fines  ponere^ 
liquid  cohikre,  icmperarr:  ahd»  niazon  intensiv  von  mezan, 

21)  Ivsan,  las,  IfFson,  cuUiffert,  Ivgvre;  Iresan,  doccre^  idkimm 
eligere,  ut  setiuattir;  ahd.  Uran  und  Uren  iiitenMv  von  lesan, 

22)  brran,  bar,  bt^ron,  ferrfi;  ge-hccrat^,  se  gtrere^  sich  geha- 
^ren;  auch  ahd.  ijabäran  und  tfabiirQn  intensiv  voq  Ikran. 

23)  seohan,  seah,  sävon  (ältere  form:  s^un)^  v^iderc;  for-sm- 
^*c(}|,  contefnncre ,  c&nsuUo  vvgligere, 

24)  fi'ohan,  fvah ,  ftrgon,  Mari;  fagetan^  Imtiiia  colorem 
muiare,  entbtsceri^;  auch  ahd.  faginmi  cxHllare,  intensiv  zu  ßJiufK 

25)  vi  tan  animmhertere^  noscere  (daher  r«/ant  novisBe^  t?«^,  Hoi% 
fHtim)  —  vitian^  f:itan,  animadvcrfere  in  aluptcm ,  imputare,  punire. 

2*5)  bUcan,  bl(i€,  blieon,  (dbum  esse,  splenderv;  blicnn,  pntli' 
dum  fieri,  sfupefieri,  aHonUum  e$se;  blies  an,  cormscare,  fulgnrare^ 
Auch  al)d.  bUcfmn  intensiv  zu  bUc/mv, 

27)  vAifan,  cJ/tf,  difon,  adhwrere,  conjuftffi;  clibbtr-  r^^h- 
l^an,  mVutsitare. 

28)  htvan,  häv,  himn^  formari,  creari^  formam^  colorem  adi- 
'piffcif  pingi;  hivian^  simidare,  fingt tv^  nmdiri, 

29)  spiraUf  ü^jätJ.  ^pimn  oder  spigon,  spttete;  spivan^  spu- 
Jarii^  sptgeiaUf  plötzlich  und  heftig  annpucken,  »putzen* 

30)  8  mit  an,  smäi,  smiton,   adipQsum^  lutosum^  lubricum  fieri; 
*'      'S    cacare.      Du«    ahd,   hat   zu  muzan    macnlari,    conhtminari 

[IM  •  das  intensiiv  smizzau  in  dem  conijiositnm  bisnüzzufi.  ddibnerc, 

iHintr*v. 

31)  ^nivt^UM  stuiv^  snivonf  uingerc;  snivaUf  conlinui)  d  hi/i^ac 
iinger^. 

2td)  rihun,  rält,  rkon*  jüngerer  serimn  constifuere;  ricctan, 
sape  et  firme  jutigere,  viriliter  contincrCn  regere. 
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33)  lifan,  läf,  lifmi,  rclinqui^  remmiere;  lifjan,,  libban,  cofi- 
tinuo  remanere,  nivere;  ebenso  alts.:  liban,  nianere,  libbia7i,  vivere. 
Geradeso  ahd.  das  Verhältnis  zwischen  liban  ßiliban)  und  leben,  vivere, 

34)  beogan^  beäh,  bugan,  inclinari,  vergere;  bogan  (aus  bugian) 
ctirvari,  bog  et  an,  pluries  eurvari^  amfractus  habere.  Ebenso  ahd.  bio- 
gan  und  dessen  intensiv  bogen,  (Jnjegan  ist  denominativ  von  beäh ,  annu- 
las,  byg,  amfractus;  die  ältesten  münzen  der  germanischen  weit  waren 
ringe:  daher  bycgan^  annulos,  nummos  dure,  pendere,  emere,  auch 
alts.  buggean,  pendere,  zahlen,  kaufen). 

35)  beodan,  beäd,  budon,  offerre,  irrogare;  bodian,  enuntiare, 

36)  fleögan,  fleäh,  fltigan,  volare;  flocgan,  agminatim  volare^ 
flog  et  an,  volitare.  Ebenso  ahd.  fliogan,  volare  und  flogaron  oder  flo- 
gazjan^  volitare, 

37)  cleofan,  deäf,  dufon,  findi,  dissecari  (auch  transitiv,  fin- 
dere,  dissecare);  clyppan  (aus  cluffian)  ambabtis  manibus,  bradiiis  pre- 
hendere;  climm  biclyppan,  unguibus  prehendere), 

38)  deöfan,  deäf,  dufon,  mergi;  dufan,  totaliter  mersum  e^se, 
dementem  esse,  toben;  doppetan,  intermittendo  mergi,  dann  und  wann 
plötzlich  untertauchen,  wie  wasservögel.  Ahd.  entsprechen  Ider  die  Wör- 
ter: tiufan,  niergere;  toben,  insanire,  nwnte  ejccidere. 

39)  dreosan,  dreas,  druson,  fcrri,  cadere;  drusian,  Inli, 
excidere. 

4:0)  preotan,  preätj  pruton,  tcedio  affici,  prudian,  ttsdio  esse; 
ahd.  drioxsan,  ttßdere,  drozjan,  protrahere,  detinere. 

41)  spreotan,  spreät,  spriiton,  excrcscerc,  spiiessen;  spryttan 
für  spnMan,  puUulare,  sprossen. 

42)  sleöpan,  slcäp,  skq)on^  silenter  intrare  vel  abire,  rexycre, 
schliefen,  induere;  slupian,  schlüpfen;  ahd.  sliufan,  repere  und  sh^r- 
phen,  induere,  exuere, 

43)  reöfan,  reäf,  rufon,  frangere,  dirumpere,  solverc;  ryfian, 
lacerare,  dissecare, 

44)  reocan,  reäc,  rucon,  funtare;  rocetan,  rülpsen. 

45)  leofan,  leäf  lufon,  ttwri,  diligere;  lufian,  loflan,  amare, 
laudare,  ly  ff  et  an  blandiri;  alts.  lobön,  ahd.  liuban  und  lobon. 

4^6)  lü tan,  leät ,  luion,  humilcm  esse^parvmn  esse,  procumbcre, 
latcre;  lutian,  delitescere,  torpcrc. 

Betrachten  wir  nun  ebenso  eine  reihe  beispiele  der  altnordischen 
mundart;  es  tritt  übrigens  schon  aus  dem  angeführten  deutlich  heraus, 
dass  nicht  überall  das  intensiv  auf  kürzung  des  stammvocales  beruht, 
sondern  bei  der  ablautsreihe  i  a  ä  im  gegenteil  auf  verlängeiomg. 
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2)  vvUa^  viUi,  uliunt,  ehuiiut^  liisif^n;  t^lta,  caUifiuxre. 

3)  hreH$%a^  braun ^  hrunnum,  aBikre^  uri;  hrtfnna,  i^fkere. 

4)  fipirnUf   sparn,   .^pumum,   crdcUrart;   sporn u,  terr^n^  ad- 
carut  contra  cateÜrare,  resifttere,  »idere,  cohihere, 

5)  »nerta^  mnni,  murtuni,  tanfierv:  sn^rfa,  uk^ingctr, purgare. 

6)  siiiaf  mt ,  stitum,  sederc;  amta,  subsidere  in  mj^'-V^/s. 

7)  reka,  rak,  räktim,  peUere;  rech  ja,  expdlm-e, 

8)  biarifUf    harg^    hurgum,   turri;   byrga,  necesmna  SfAmini^ 
HT,  Uorge  »ein,  geW  darbieten»  borgen* 

9)  gtna^  gein .  gin nm ,  Marc ;   g  i  n  n a ,   sliJ4um  agcrv ,  dccipere 
iUium  se  äultnni  simtdundo,  incsmre,  scducere, 

10)  hrinaf  hrcin^  krinum^  dnmarc;  hrinna^  fremere^  creptuc, 

11)  sign,  seig,   stgum,   UtUe  decid^c^  dcorsum  ßrri;  ^ig^^  *ti- 
diare, 

12)  »vipa,  »veip,    mpum,    vibrare,    ederare;   svipa,   cdctiter 
[lawvere  mu]  movcri,  frst innre. 

IH)  kllfa,  Idt'if,  klifnmj  Hcandere,  klimmen;  klifa,  mühsam  iü 
die  hVSbo  steigeü,  tmlime  loquend^}  repriere, 

14)  rl/'rt,  m/",  rifum^  lacerarc,  rumpere;  rifja,  vcrtcre,  molare^ 

'))  hnita,  hneU ,  hnitum ,  conf ringt ;  hnita «  w^nctUcre ,  compin- 
gtrt,  jiieten. 

16)  hlikn,  hh'^l     ^'^'l-fim,   idbum  esse,  spktuW''      hl : ihr    fulgu- 
rare,  $ptmdere, 

17)  svika,  svvik,  ifvikumf  proposih  fn)H  stare^  falhrv;   iivikjaf 
fatmre, 

18)  vikja,  veik^  mkum,   cederc;    vikja,  nwveri^   tniscerl^   mis- 
cstmdo  pitrirc. 

19)  klinfa,  hlauf\  klnfuni^  finderc;  klgfia^  dir  mit pm, 
2u)  linka^     ktuk,     lakum^     dandere;     Igkjn,     circumdndere, 

)ocduäer€. 

21)  hnoia,  Itnint^  brnfmn,  frangi -  bnjtia,  pustatim  conadcre, 

22)  fUota,  flaut,  ßninm,  fluaT;  f  Igt  ja,  deportare ,  cvdtcrc. 

23)  hniota,  hnntd,  hntdumt  necttre;  hngta,  ligare, 

24)  niota,   naut,    mdum^    uti,   iMlhiberc;   ngtn,   in  usum  can- 
^rerfert. 

->)  hrioitaf  hruud,  hTudum^  midarc,  emcuura;  hryäja^  deva- 
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*i6)  rioda,  rauil,  ruäum,  crumitarc,  ruhifac*'rt:  tf/Jin,  i-abfutt^^ 
reädere  (ist,  wie  es  scheint,  denomioativ). 

27)  hniosa,  hnam,  hnusutnf  sknmtart^;  hno^a^  hiU  am^  üudUT 
fi  fncrguu 

J8)  kiöBa^  Jcnus,  kugum  (oder  kurum)  aligere^  opfarc;  kySBUf 
o.^rnlark  ^         * 

Ob  nun  das  gotkche  schon  ähnliche  intensiva,  wie  wir  sie  eben 
in  sächsischen,  altnordischen  und  hochdeutschen  mundarten  gefunden 
haben,  gehabt  hat>  und  sie  nur  noch  weniger  /um  Vorschein  kommen 
als  in  der  altsächsischen  muudart  luid  aus  denselben  grtinden,  oder  ob 
die  gotische  mundart  diese  verweuflujig  des  dritten  ablautsvocales  zu 
ableitiingen  noch  gar  nicht  gebraucht  hat,  mag  zuletzt  ganz  unentjjchie- 
den  bleiben;  es  scheint  indessen  doch  das  wahi'scheiulichere ,  dass  zugleich 
mit  den  ablautgesetzeu  überliaupt  In  unserer  spräche  auch  diese  art 
ableitungen  ebenso  wie  die  der  factitiven  ndt  dem  zweiten  ablautsvocal 
in  gang  gekommen  seien,  für  welche  ansieht  das  auffinden  eines  auf 
demselben  ableitimgsgesetz  ruhenden  intensivum  im  gotischen,  wenn  ein 
solches  entweder  in  ganz  unentdecktem  sprachmateiial  oder  durch  noch 
sinnigere  durchleuchtung  des  schon  vorhandenen  sich  erfinden  Hesse,  den 
voUgütigen  beweis  führen  würde. 

Diese  einfachere  zugleich  und  allgemeinere  Fassung  der  deutschen 
intensivbUdung  hat  referent  übrigens  bereits  1h61  in  einem  ai*tikel  des 
Staats-  und  gesellscbailslexicons  von  Wagener  (band  VL  s,  1«4  ff,)  dar- 
zulegen gehabt 


^     FRELDANKS  GHABMAL   IN  TREVISO. 

Schon  in  seiner  ersten  ausgäbe  von  VrUiankcS^ hescheidevhU  ( WH4 
ImÜe  Wilhelm  Grimm   die  anaicht   aufgestdlt ,    dass   nulvr  dem  fHrfa 
sernamett    Vridanc  sich    Wallher  von  der   Vogdweide   verf>orgen   hahe^ 
dass  aJsö   Vrid^mc  und  Walihet'   i<lenfi^cfi  ficten,     ZuffesHmt  //^ '    *      ri 
mii  unablässigem  fleisse,    gdvhrsamkeii    und  Scharfsinn   Idmi         r    kl 
von  ihm  gepfleylcn  livbtingshijpothese  Wilhelm  Waclcernuffel  (Oeschichie 
der  deutschen  litteraiur.    Basel  1853.  Ä\  79.  $.  Ji79J.    Ernstlich  '   '         ^' 
haben  diö  äUvren  germmristen  sie  eben   so   wenig  wie  Jacob     jj 
gleichwert tffe  nnd  gteiclurwvise  gepflegte  UeblingshgpotJ^se  von  der  ^ 
tität  der  Goten  und  Oeten,     TViisten  sie  doch^   dass  diese  bcideti  UH 
UfigshgpotheHen  keinen  ernstUcIten  schaden  stißcfi  würden*  nnd  fh'-<  • 
die  irriiimer  bedeutender  forscher  indirect  der  Wissenschaft  t/ 
and  bteilüimden  gewinn  bringen.    Jacob  Grimm  begnügte  sicft  in  eimgm 
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(feJefff:)tiUchrti  satzen  (1844)  seine  abwciehtmde  amidU  tm^suspre^hen 
fOt'difhh:  (ki;  mUt^fnlf^rs  auf  könhj  Friedrich  L  dcu  Stanfer.  S,  10) 
und  lAH'hwiinn  htschrnvktv  sich  (1843^  ^u  Walihcr  14,  SH)  auf  dir 
Htni§e$t  fneisterhaftm  Beilm,  die  ein  mmfer  feiner  tmd  mrier  tmd  doch 
ZHgfeich  wahrer  nnd  auf  rieht  uftr  kritik  hlethvn:  ,,dass  Freidanks  tjedirJit 
davon  [von  nbenvmukner  triiher  srhnsucht]  nichts  hat,  und  Hherhaupt 
nkhU  lyriBches,  auch  nicht  gann  Walther»  sirenge  in  der  politisehen 
ifi'sinnun^f  und  t»  der  s^ittlichen ,  maehl  mir  W.  G-rimms  meinang,  Freif^ 
dank  sei  Waliher,  unwahrsc/iehdidi ^  indem  ich  beider  gcdkhte  lese: 
ich  swei/Ie  wider  ^  wenn  ich  in  seiner  feinen  beweisführung  die  menyf 
des  treffenden  betrachte^*-  Eine  ausßhrlichr  widertc(jHng  schrieb  noch 
Imi  W.  Grimms  lebzeit^tt  Frans  Pfeiffer  (Zur  dmischen  llttcratunje- 
tschiehie^  Stuttg,  1855,  $.37  —  87),  an f  welche  W.  Grimm  (1655,  im 
giffeiieti  nachtrage  zu  seiner  akademischen  abhandlung  über  Freidank) 
in  mlrdigstet  weise  antwortete. 

Der  schwier i gke i t en ,  die  seiner  ansieht  entgegcntratoh ,  war  meh 
W,  Grimm  gar  wo!  bewusst ,  und  ist  ihneti  auch  keineswegs  ausgewichen ; 
IUI  gegented  hat  (T  selbst  redlich  beigetragen^  sie  ans  licht  su  ziehen 
2h  ihnen  gehört  namentlich  auch  dir  umstand,  dass  noch  jBWei  per- 
»{inen  des  gleichen  namens  auftauchen^  von  tientm  jeu  ermitteln 
und  JSH  erweiseti  blieb,  ob  sie  von  dem  Verfasser  der  bescJieidenhcit  t^er 
schieden  seien  oder  nicht. 

In  deti  1844  im  vitrteti  bände  der  Ilauptschen  Meitschrift  für  deut- 
sehes  altertum  durch  Tit.  von  Karajan  veröffentliehten,  meischen  1295 
und  12U8  verfassten  gcxlichteti  des  Österreichers  Seifrid  Helbcling  erschien 
ein  Bernhard  Freidanc^  vmi  welchem  IJelbeling  eine  anzahl  Sprü- 
che in  seine  gedichte  aufgenommen  hatte,  die  sich  mm  theil  auch  in  da 
Bescheidimhtit  vorfinden, 

Fiir  ülaitiseh  mit  dem  Verfasser  der  Bescheidenheit  erachtete  die- 
sen Bernhnrd  Freidanc  Jacob  Grimm  (Gedichte  auf  Friedrich  /,  s,  10)^ 
jedoch  ohne  einen  beigefügten  beweis.  Derselben  ansieht  schieti  Franz 
Pfeiffer  beizupflichten  (Zur  dentsehen  litferaturgesehichtc  s,  Ü€J,  dtwh 
olnte  sich  naher  und  bestimter  darüber  aussnsprechen,  "  Dagegen  erklär- 
trn  ihn  roff  Karajan  (Hanpts  zeitsch9%  4,  ß4fi),  Uaupf  (W,  Grimm^ 
fUwr  Freidanc  S,  J35>,  Wacktrnagel  (Litt^atnrgesehichte  §,  79  s.  281) 
und  Wilhrlm  Grimm  selbst  (über  Freidunc  s.  22  fgg.)  mit  guten  grün- 
den für  einen  seitgenossen  und  einen  österreichischen  öder  tirolischen 
Inndsmanfi  Uelbelings .  der  die  Bescheidenheit  des  älteren  Freidahr 
u*fr  '  '/  und  1*1  f Inder nd  nachgeahmt,  odir  in  roher  weise  rerdcrbetii' 
iih<  rf  hafn'. 
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Schon  1841,  im  ernden  Imnde  der  Jlauphchen  ::eifs(^riß,  hiiWit^ 
heim  Grimm  seihst  eine  detttschc  ffrahschnß  eines  deutaeJten  diehttn^ 
Freydanek  mitgdedi ,  divt  da  Nürnberger  fnirger  Ifartnumn  Sehrdel  um 
das  jähr  IMG  in  Trevisö  gefimdtn  und  uhjeschricbcn  hafte.  Diesen  sii 
Treviso  hegrahmetf  Fregthirnk  hfdtm  Wachrnagd  fTjdferatnrgeschiehie 
§.  79  s.  aSl)^  und  Wühdm  (rrlmm  (Umqds  Btitschriß  1 ,  3J.  Chtr 
Freidank  $.  Ü5  und  Über  Frddank,  :sw€iter  naddrag  s.4)  für  dnm 
weit  späteren^  von  dem  Verfasser  der  Beseheidenheit  durehaHS  versehic^ 
deneu  mann,  ,,Ein  Freidank  der  art  [me  der  rohe,  reimer  Bcrfihnrd 
Freidanc  bei  Uclhding  erseheint]  mag  nach  Tnmso  hänfen  mtd  dffri 
hegrahen  sein*'    sagt<^    Wdhvlm    Grimm    (Über  Freidank  s.  td 

belegte  sein  urfSl  mit  tnftigtm  griinden*  Jacob  Grimm  (Gtu^^if,^  ^nf 
Friedrich  Z  p*  10)  war  nicht  ahymngt  die  grahsehrifi  auf  dm  verfas-- 
»er  der  Bescheidefiheit  zu  henehen,  doch  ohne  sich  fHstimt  dartlbtr  twi«- 
msprechen.  Frans  Pfeiffer  dagegen  (Zur  deutschen  littcratHrgeMhicMe 
s,  fhS  fgg.)  bekämpfte  auch  diese  ansieht  Wilhelm  Grimms^  und  snehti: 
gu  ertveism,  dass  die  trcinstmer  grabschrift  icirklich  dem  dicJdrr  der 
Bescheidenheit  gegolten  hübe. 

So  stehen  sicli  also  über  Frcidanc  noch  mehrere  einander  icider* 
sprcchettde  ansichtefi  und  aufstclhmgen  gegenüber,  und  je  höher  wir  dr$^ 
wert  der  Bescheidefiheit  mi  schätim  hal^m,  desto  wiUkmnnmitr  tknd  \ 
wertvoller  teird  uns  auch  jeder  beitrag  su  cndgiltiger  erledigung  di^er 
Streitfragen  erscheinen  müssen.  Zu  bequemerer  Würdigung  der  nachste- 
henden abfmndlnng,  welche  uns  endgilt  ig  betmist,  da$8  wir  in  d 
Trevisü  begrabenen  Fregdank  nicht  den  Verfasser  der  Beschritietthi 
uueh  nicht  den  Bernhard  Freidank  IJelbelings ,  auch  keinen  Igriker 
guten  tnitteUwehihmtschen  Btit^  sondern  einmi  Spruchsprecher  (rglAVacker- 
nagds  litteraturgeschichfe  §.  95  $.  S97  fg.)  aus  der  f^weiten  halfte.  des 
vierzehnten  jfdirhundert  su  erhUck^i  haben,  lasse  ich  noch  den  wortlafnt 
des  ScJuidelschmi  berichies  folgen^  me  ihn  Wilhelm  Grimm  aus  der 
Mi'mehener  handschriß  cod,  lat  716.  W.  ä04  in  Haupts  zettscJiHfii,  SOfy, 
mitgeteilt  hat. 

„De  Tarvisio. 

Inter  opusada  mea  bonarum  litt^arum  opus  Frid^mci  RUhmorHm 
nutoris  cjctabai:  quefn  mereutares  ot*  $ua  lepida  dieia  ad  urbem  V^rnt^ 
torum  vocarunt,  in  urbe  Fatavina  mortem  obiisse  referetitwt 
qua  re.  moii  eins  sepulchrum  in  ea  perquiBivimus.  tandem  in  mui'ü 
prifuuriae  eeelesiac  ab  eaira  eins  imaginem  depiciam  reperimusf 
eins  epigramma  kiis  arancarum  per  Georium  Pfintzing  praefatum 
war  Schedcis  begleit  er] ,   mihi  onmt  lumcvoU*ntin  coninnetissimum ,  pleHH 
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munäalum  tatem  scripturam  liferis  ac  serniöne  fheotonico  exaratam  per- 
spejimu^,     sui  quoqut  rithmi  laiina  ac  theoionica  litera  perscripti  mu( 
Epitajihium  Fridanci  sepnUi  in  Tarvisw. 
Ihje  Icli  Freifdanclc 
yar  <m  all  sein  danek 
der  altccii  sjirach  und  nie  mncJc:  —  *' 

Zacher. 


Der  in  Treviso  begrabene  deutsche  dichter  Frcjclanek 
T8t  dai^elbst  üi  den  Jahren  l;i84  — 8S  gesttorben  uuil  ht  demnach 
mit  ileni  tertasser  der  Bescheidenlieit  uod  mit  HelblingB  Bemliard  nicht 
211  varwechsek.  Schedel  berichtet  ja,  dass  die  kaufleute  deu  dichter 
nach  Treviso  berufen  hatten,  ala  die  stiidt  den  Venezianern  gehorte 
(ad  nrhmi  VcneJorum  vocarnnt) ,  und  dans  sie  im  jahi'e  1460, 
80  juUre  nach  Freydancks  tode,  aussagten,  der  dichter  sei  in  der  Stadt 
gDüturben,  als  diese  den  Paduanern  gehörte  (in  urhe  Pafavina 
ohiisse  refcrehant).  In  Trenso  haben  die  Paduaner  ein  einziges  mal 
geherscht,  und  /.war  vom  2.  februar  1384,  an  welchem  tage  Franz  von 
Carrara  in  die  dem  österreichischen  hause  abgekaufte  stadt  einzog,  bis 
Mm  14.  december  ia88,  wo  sich  Treviso  der  veneziauisehen  republik 
unterwarf»  die  dasselbe  schon  früher  einmal  vom  jähre  133iJ  bis  1381 
bedesaen  hatte.     S.  Vereis  storia  ddla  nmrca  irivigiana. 

Der  ein  jahrhimderl;  nach  Schedel  lebende  trevisaner  litterat  Bar- 
Üiülomaeus  Burchelati  hat  im  jähre  1616,  bereits  68  jähre  alt,  ein  com^ 
metUariormn  memurübilium  historiae  tarvisinac  loeuples  prompt Harintn 
veröffentlicht,  aber  leider  darin  nur  die  vorzüglichem  mannonieu  grab- 
mäler  beschrieben ;  p,  37  steht  das  Verzeichnis  dersell^on.  Derselbe  Bur- 
chelati hat  1583  (die  jalu^eszalJ  p.  336,  und  findet  p.  47  des  Promptua- 
rium  bestätigung)  unter  dem  titel  Fpitiiphiomm  dlaloifi  sepkm  in  Vene- 
dig ein  anderes  werk  herausgegeben  mit  dem  vorwürfe,  quaecumgue 
9Hodo  existunt  in  antiqua  ac  maipiificn  Patrum  Mirwritarum  Basilica 
hie  Tarvisii  co^istiiuta  in  muris  sepulchrist^e  monnmenUi  metitione  digna 
lutinis  chanu'terilms  exarata  in  im  um  codi  am  ucervnre  (pag.  2).  Er 
beschränkte  sicli  leider  auf  ^lie  lateinisch  geschriebenen  denkraäler,  weil 
eif  kein  Sterbenswort  deutsch  lesen  konnte^  wie  er  selbst  pag.  228  xu 
der  miter   den  (icrmanorum   /^  ^fis   aufgeführten  grabschrift,    IJic 

pijcjet  AntüHiuH  Bissingtr  de  W  <>rff\  bemerkt:    quin  hie  fuerit,  d 

qHonioda  verba  eiusmodi  vtdeant  pranuntniri ,  ceric  ignoro.  Deshalb  hätte 
tjr  auch  Fre\<linick«  insclirift  fitfiris  ac  st^rnunui  thwtonieo  txarutam  ver- 
navlilassii^i'fi  niüsst^n.    tall^  sie   \m   dieser   kirche   zum   h.  Frarjciscus  zu 
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leöCü  war.  Denn  in  dieser  hatten  (Üb  Üeutwcheu  Uire  grabuiüler,  du 
Bnrchelati  sagt,  <lasH  dau  nlfat-e,  hei  dem  Bissiiigerö  deDkiiiül  v  V 
,«?  a  f  i  &  von  st  a  i  quo  d  a  Th  r  u  f  o  n  l  c  t  s  h  !  c  Tu  r  r  i » i  i  f  r  «^  y 
tius  maiorique  in  eopUt  anfiquitns  commoratitibus  <»r 
tum  ntque  doiatnnt  fnit^  qui  dtfnde  ud  tfifinmnHda  r«(f«— i 
Vera  quatuor  sibi  suisqne  postrriif  scpultitnis,  dua»  e^xfirn 
iempJum  in  sepulchrefa  sub  rf»ö,  duas  i$ta$  pariiei 
nute  aram  (edificarnnf.  Hier  wurde  darum  auch  Freydancktj  grali 
zu  suclien  sein,  wenn  Schedels  worte  es  nicht  abHolut  vei*wehreu« 

In  Burchelatis  Promptuariuni  p.  134  iat  bei  der  erwälinung  der 
herlichkeiten  der  domkirche  zu  lesen:  quid  dicani  de  sepHlchretii^ 
ac  cimeterijs  hinc  indc,  infus  et  cjctra,  suh  fornitihus, 
Ä«h  dio?  nisi  qiiod  grandia  omniu  et  $ibi  Invicem  re^pon^ 
dentia.  Wenn  dies  letztere  keine  rhetorische  figur  ist,  so  würde  das 
an  der  wand  gemalte  donkmal  des  deutschen  diclitors  hei  derselben  kir- 
che  sicherlich  keinen  ganz  entBprechendeu  platz  finden  kynnen*  Di« 
ta^ade  der  trevisaner  domkircho  wird  gegenwärtig  von  einer  in  jüngster 
zeit  ausgeweissten  vorhalle  im  römischen  stil  gehildet,  wo  man  keine 
Inschriften  zu  sehen  bekommt  \^»n  den  zwei  seitenmauern  ist  nur  eiöo 
nicht  angebaut,  und  in  dieser  ist  ausser  ein  paar  lateinischen  ateljieii 
"  1  eine  inschrift  noch  uherliuupt  ein  anwuif  zu  sehen,  worauf  ehje 
,iL.i  itji  gestanden  haben  mochte.  Auch  die  auÄsenyeite  des  presbyte- 
riums  ist  ohne  anwurf;  nur  in  einem  eck  findet  sich  in  hetrachtliclier 
hohe  ein  gemaltes  heiUgeuhild. 

Ich  will  damit  nicht  behaupten,  das»  hier  Freydancks  verse,  imter 
andern  verhältniHsen »   nicht  dennoch  mochten  get^tanden  haben.    Gagen» 
wfirtig   ist   von   den    grab-   und    nihestätten    der   domkirche   nicht«  eu 
erblicken,   obwol   deren   vor   dritthalb  Jahrhunderten  sich  nach  der  aus- 
sage des  Trevisaners  eine  ganze  herlichkeit  vorfand.     Nur  mi'^chte  i^h 
mich  fiherreden,  das»  unter  Schedels  worten  in  nmra  prtmarim  ec< 
ah  i'xtra  nicht  ohne  weiteres  die  domkirche  als  die  unstreitig  vorzfjgü«  n 
ste  und  älteste  kirche  der  atadt  zu  verstehen  sei,  somlern  dass  Schede] 
damit  möglicherweise  auch   die  Franziscanerkirche  gemeint  haben  kann, 
welche  in  ihrem  bau   zum  theil  uralt  int,    und  wegen  ihrer  vielen  und 
besonders  wegen  der  deutschen  denkmüler  iTir  einen  deutschen   reis^'rnl*  ts 
als  die  merkwürdigste  und  sehenswerteste  um  so  eher  gelten  könnt' 
ja  selbst  eir»  Trevisaner  sie  vor  allen  andern  kirchen  der  stadt  mit  cii 
eigenen   beschreihung  ihrer   sehenswilrdigkeiten   auszeichnen   zu    müsi 
glaubte.    Bei  ihrer  hauptpforte  von  aussen  war  da«  grahmal  des  ffirsten 
Uherardo  da  Camino  bis  in  den  anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhundert* 
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Stand  Frevtiaucks  denkmal  in  der  mauer  de«  dorne«,  so  ist  es 
nicht  melir  zu  findcü:  stand  00  aber  bei  der  13(>0  den  Minoritea  ober- 
gebenen  kirche*  so  könnte  es  müglrc?berwei8e  nöcb  entdeckt  werden.  Die 
Minoriten  sind  seit  181«),  als  Napoleon  die  klöster  aurbob,  nicht  wider 
in  ihren  alten  wöbusitz  eingezogen;  bis  1860  diente  die  kirche  als  artil- 
lerieraagazin*  Pio  fa^ade  und  eine  seite  scbiiuen  auf  einen  platz,  das 
presbyteriuni  stand  mit  dem  wohngebilude  der  munehe  in  Verbindung; 
die  andere  längemnauer  bildete  die  eine  seite  des  viereckigen  friedliofs» 
Spätere  Jahrhunderte,  das  16.,  17.,  IH,  hatten  an  den  vier  einscblieäsungs- 
mauern  des  tiie^Uiofe  geräumige  hallen  angebracht»  die  zur  bestattung 
der  wohlbabendeu  dienten.  Diese  hallen  wurden  im  September  1858 
medergeriasen  und  die  grabsteine  mit  inschriften  scbonungrioa  zertrüm- 
mert. An  der  seitenmaucr  der  kirche,  wo  ein  Schwibbogen  der  halle 
abgerissen  war,  sah  ich  imter  der  iil>erkleidung  des  möiiels  einen  mit 
schreier^d  roten  und  gelben  ftirben  geraalten  Spitzbogen  hervortreten, 
welcher  der  obere  theil  einer  gemalten  nische  gewesen  sein  wird.  Würde 
man  den  murtelanwurf»  der  die  maiereien  durch  Jahrhunderte  vor  der 
ungimst  der  Witterung  geschützt  hat,  von  dieser  mauer  abnehmen,  die 
tiische  der  von  mir  gestobenen  färben  bürgt  dafür,  dass  auch  eine  bloss 
gemalte  sclirift  leicht  noch  zu  lesen  wfire;  und  vielleicht  konnte  Frey- 
danck:^  grabschrift,  könnten  einige  seiner  —  freilich  unwichtigen  —  verse 
noch  immer  entdeckt-  werden. 

VTilRONA,   8.  JANUAR   1869.  JÜSTUS   URION. 


NEUGRIECHISCHE  SAGEN.' 

In  einer  von  divm  mebopoliten  von  Malvasia,  Dorotheos»  verfas»- 
ton  allgemeinttn  Weltgeschichte,  die  im  jalue  17G3  zu  Venedig  in  „ver- 
mehrter und  verbesserter^  aufläge  erschien,  befindet  sieh  eine  unzabl 
sagen  eingeflorht^n ,  welche  ich  aus  dem  Qbrigon  wüste  der  sochstchalb- 
hundert  qunrtseiten  heiauBZUsuchen  mir  die  mühe  genommen  und  hiei 
deshalb  mitt^jile,  weil  sie  manches  nicht  uninteressante  bieten  und  gele- 
genthch  auch  für  germanistische  stinlion  einigen  weii:  haben  mochten. 
Da»  buch  selbst,  dessen  freundliche  mitteiluiig  ich  Kausler  verdanke, 
tt^gt  folgenden  titel;  ^^BißXhv  ^iatoQt^dp  m^it^ov  iv  Oiv6x}fit  diacfoqot^ 
xai  tiSiaKovaiovg  lutoQfcts,  li^o^tirov  ano  ^Ttaeojg  Koojtiov  fUXQi  n^w 
aixitftvjg  Kt'ßVfjmrttvnifoXioyg,  xai  fnir^^iva,  ^\XXi%tHv  .  ,  .  .  na^  toi 
*h^i^iu€0v    Hh/TQonioUiov     3Ioi'€ftßaatag    nvQiov    JcoQoO^im:  .  ,  .  .      Nv\ 
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thjn*  •  ^i/'f/.  *^    Sein«?  quellen  hat  der  verfasBer  nirgeaJa  angefahrt  nn 
nur  in  einem   einzigen  fall»*  bin  ich  im  stiind*»  gewesen,  diesem  maiige 
abhilfe  zu  leisten;   dagegen  habe  ich  sonst  hie  ujid  <ia  einige  uaehweid< 
liinzufügea  können, 

I.  Kaln. 

Obwül  im  alter  erblindet  lässt  Lamech  trotzdem  von  aeinem  lieb^ 
lingövergnügen ,  der  jagd,  nicht  ab,  auf  der  ihn  dann  stets  jemand  beglei- 
ten und  ihm  den  bogen  richten  muss.  So  geachieht  es  denn  eines  tage» 
dasB  er  durch  ein  versehen  seines  ffthrers  den  Kain  mit  einem  pfeil 
tötet  und  sich  darüber  sehr  grämt.  Der  leichnam  Kains  blieb  jedod 
im  walde  unbegraben  liegen  und  aus  seinem  köpfe  entsprang  eine  still« 
kende  quelle,  aus  der  sich  eine  art  bis  dahin  unbekannter 
erzeugte;  sie  hatten  vier  ffisse,  köpf  und  obren  aber  waren  so  gp 
die  der  grossen  thiere  (ftaydla  uiaäv  Kamt);  und  glauben  einige  letzte, 
dass  von  jenen  würraern  (ay,m}Jyua)  die  hunde  {a>tvkoi)  herkommen.  — 
Man  sieht,  dass  der  glekhklang  der  letztern  beiden  worte  so  wie  über- 
haupt der  von  Kaiv  tmd  y.vojv  anlass  zu  dem  entstehen  dieser  sig« 
gegeben, 

IL    Der  bekehrte  gelzhalü. 

Einem  hartherzigen  geizhalse  wird  einst  von  einem  schriftgelehrien 
in  der  Weisheit  Salomonis  der  Spruch  gezeigt;  ,,Wer  barmherzig  ist  widei 
den  armen,  der  leiht  gott.'*  Da  verteilt  er  alsobald  seine  ganze  habus 
unter  die  bedürftigen  und  behält  nur  zwei  geldstncke  nbrig,  so  dass  eis 
von  der  zeit  ab  sehr  kümmerlich  leben  muss.  Endlich  wird  seine  not 
so  gross,  dass  er  voll  bitterkoit  des  herzen«  nach  Jerusalem  zu  gehen 
und  gott  darüber  vorwürfe  zu  machen  beschliesst,  weil  sein  wort  ihn  ia 
so  tiefes  elend  gestürzt.  Unterwegs  begegnet  er  zweien  männern,  die* 
zusammen  einen  edelstein  gefunden  liatten  und  darüber  stritten,  wem  er 
gehören  solle.  Als  jener  die  Ursache  des  zwistes  vernommen,  kauft  er 
ihnen  den  stein  für  die  zwei  noch  in  aeiuem  besitz  befindlichen  getd- 
stücke  ab,  welche  sie  nun  friedlich  unter  einander  theileii  können,  wah- 
rend er  selbst  seinen  weg  fortsetzt  In  Jenisalem  angelangt,  zeigt  er  ddn 
edelstem  einem  goldschmidt,  der  denselben  alsobald  als  den  nämlicban 
erkennt,  welchen  vor  längerer  zeit  schon  der  oherpriester  von  »oineüi 
leihrocke  verloren  hatte,  fo  dass  die  ganze  stiidt  darüber  in  die  gröste 
bestürzung  versenkt  war;  er  rät  deshalb  dem  derzeitigen  besitK<^  dev 
edelsteins,  ihn  ohne  ver/ug  dem  tdjerpriester  wider  zu  bringen,  da  er 
des  reichsten  linderlohnes  sicher  sein  kCmne.  Jener  folgt  dem  rat«,  der 
sich  auch  als  ein  ganz  vortrefllicher  erweist:  denn  eiji  engel  des  herrn 
hatte  bereits  den  oberpriester  von  dem  vorgefallenen  in  konntnis  gesetzt 
und  ihm  befohlen^  den  widerbringer  des  stelncs  mit  jeglichem  retchtum 
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m  üb<*rhäufen,  zugleich  aber  auch  ihn  wegen  »eüies  geringen  Vertrauens 
Ätrf  gütt  und  die  heiligt»  schrift  zurechtzuweisen,  was  denn  auch  geschieht; 
80  dii9S  der  nun  wider  reich  gewordene  zwar  voll  freude,  aber  auch  mit 
fTnoiiteni  glaiihfu  den  tt^iiiffel   v»'rlässt. 

IlL    »J«*  rem  ins. 

Auf  befehl  gottes  zieht  Jeroniias  mit  dem  ganzen  jüdischen  voUce 
bei  nacht,  und  nel>el  ans  der  babylonischen  gefangotischaft.  fort  und  nach 
J^rui^alem  zurück  (V).  woHelbat  er  eines  tages  während  des  gebet-es  tut 
öidoiliillt.  Als  man  sieh  nun  anschickt  ihn  zu  begrabon,  erschallt  vom 
hiramel  eine  stimme,  welche  dies  unteröagt ,  da  Jeremias  noch  lebe.  Man 
bewacht  ihn  also  diei  tage  lang»  worauf  er  auch  wirklich  wider  leben- 
dig wird  und  gott  den  vater  so  wie  seinen  söhn  Jesus  Christus,  den 
widererwecker  der  toten ,  laut  zu  lobpreisen  beginnt  Als  das  volk  dies 
Temimt  imd  sich  erinnert,  dass  um  der  nämlichen  Verkündigungen  wiU 
len  der  prophet  Jesaias  von  ihren  Vätern  mit  hulzerner  säge  ilurehsiigt 
worden  war,  so  will  es  auch  Jeremias  zu  tode  Rteinigen.  Er  aber  fleht 
zu  gott,  dass  ein  von  seinen  jungem  Baruch  und  Abimelech  auf  sein 
begehreu  herbeigebrachter  stein»  der  imgeföhr  eben  so  gross  ist  wie  er 
selbst,  so  lange  seine  gestaU  annehme  und  die  ihm  zugedachte  strafe 
iirdulde,  bi»  er  alles,  was  er  im  himmel  gesehen  und  gehört,  laut  ver* 
r  kündet  habe.  Sein  gebet  wird  erbort  und  das  volk  komt  erst  dann  von 
'seiner  Verblendung  zurück,  als  Jeremias  selbst  nach  beeudigung  seiner 
rede  freiwillig  ans  seiner  nnsicbtbarkeit  heraustritt,  worauf  er  den  stei- 
lod  erleidet.  Seine  beiden  jünger  begraben  ihn  alsdann  und  setzen 
«--  .in  grab  jenen  stein,  der  seine  gestalt  angenommen,  mit  der 
inBcbrift:  ^(Ajog  ihai  6  ll^og  n  finrj^og  'i€Q€ftht\** 

IT,    Au^u%tiis. 

Der  römische  kaiser  Augustns  war  der  buhlerei  sehr  ergeben  und 
namentlich  zwang  er  ehemänner  ihm  ihre  schönen  fraueu  in  den  palaat 
zu  bringen.  Sein  weiser  lehrer  Athenodoros  hatte  ihm  oft  schon  vor- 
slellungen  über  dieses  laster  gemacht,  stets  aber  vergeblich;  da  begeg- 
nete er  eines  tages  einem  vornehmen  manne,  der  bittere  thränen  ver- 
i.göis^  und  welcher  ihm  auf  befragen  mitteilte,  dass  der  kaiser  ihm  befoh- 
'km,  sein  weih  in  eine  kiste  eingeschlossen  in  den  palast  zu  senden, 
Athenodoros  hoisst  den  klagenden  gutes  mute«  sein ;  er  wolle  selbst  statt 
der  frau  in  die  kiste  steigen  luid  es  so  einrichten ,  dass  jenem  daraus 
keine  üblen  folgen  erwüciisen.  D;i4ä  anerbieten  wird  angenommen  urrd 
die  den  Athenodoros  enthaltende  kiste  dem  kaiser  ilberbracht,  welcher, 
Hllein  geblieben,  dieselbe  voll  lüsterner  erwartung  öffriot;  da  mit  einem 
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raale  springt  sein  lehrmeister   mit  gezocktem  Schwerte  au«  der 
hervor  and  fiberhrinfi  Augustus  mit  den  heftiii^sten  vorwürfen  wegen  Hi*\^ 
ues  thuns.    Voll  todesfiircht  wirft  sich  dieser  ihm  zu  fCiss^^n  und  schw^r»r 
einen  feierlichen  eid  uijnmer  wider  die  ehre   fremder  ehefrauen  antaHteii 
am  wollen,  welchem  geKybnis  er  denn  auch  vsirklich  ti*eu  bleibt,  indei^ 
er  „von  jener  zeit  an  dem  teufelawerk  dea  ehebmchä  entsagt.** 

T.  Titiis. 

Ais  Titus  einst  im  sommer  an  der  spitze  seüies  htems  ui'u  ^;tns! 
tag  hindurch  marBchiert  war,  l>ekam  er  in  folge  der  austreuguug  mid  doi 
brennenden  Sonnenhitze  m  heftiges  nasenbluten,  dass  er  darob  dem  ioM 
nahe  kam.  Als  nun  sein  bruder  DomitiaD  sah,  dast»  er  durch  den  gto^\ 
um  blntverlust  und  den  übermässigen  Sonnenbrand  so  schwer  litt»  lic 
er  eine  hölzerne  kiste  mit  sehnee  anfüllen  und  ihn  hineinlegen,  AI>e| 
umsonst,  deun  Titus  starb  trotzdem. 

TL   Die  standhafte  Juiig-fruii. 

Bei  der  allgemeinen  Christen  Verfolgung  zur  zeit  Üioclelians  wid?^ 
stand  auch  eine  Jungfrau  allen  lockungen  und  martern,  durch  die 
sie  zum  abfall  von  ihrer  religioü  verleiten  wollte,  so  dass  man  sie  cndfl 
lieh  einem  Soldaten  überlieferte,  damit  dieser  sie  zur  unkeuschheit  var4 
führe.  In  dem  hause  desselben  angelangt,  vorsprach  sie  ihm,  wenn  oi 
sie  unangetastet  Hesse,  eine  salbe,  die  ihn  gegen  jede  wafle  unvei^uiid^ 
bar  machon  sollte  und  welche  sie  denn  auch  alsobald  aus  wachs  und 
bereitete;  zum  beweise  aber,  dass  diese  salbe  die  ihr  zugeschripbeni 
eigenschaft  besasse,  bestrich  sie  damit  ihren  hals  und  hieas  nun  deij 
Soldaten  mit  seinem  Schwerte  aus  allen  krallten  einen  streich  gegen  de 
selben  führen.  Dies  geschah;  das  ergebnis  aber  entsprach  kein 
der  erwartung  jenes,  wenn  auch  vollkommen  dem  wünsche  d*  j 
frau;  denn  ihr  köpf  flog  ohne  Verzug  vom  rümpfe,  so  dass  sie  den  dop4 
pelten  zweck  erreichte,  ihre  unbefleckte  reinheit  bewahrt  und  die  krunf 
des  märtyrertums  erworben  zu  haben.  —  Diese  legende  findet  WC 
auch  im  Orient  wider,  aus  welchem  sie  vielleicht  herstamt;  denn 
arabischen  Christen  erzählen  einen  ganz  gleichen  Vorfall,  wonach  eiu^ 
ägyptische  nonne  sich  durch  die  nämliche  list  vor  den  angriffen 
khalifen  Marvan  schützte  und  dabei  zur  märtyrin  der  keuschheit  wu 
8.  Herbelot  s.  v.  Marvan  (Deutsche  übers.  3,  325  b), 

TTL  £lne  seltflimic  §ltte« 

In  Rom  herschto  ehedem  die  sitto,  dass  man  jede  ehebrocberin 
daii  Öffentliche  bordeil  brachte  utid  ihr  zur  schände  dort  mit  paukou  und 
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andern  instrnmenten  mmik  machte.  Kaiser  Theodosios  BchafTte  jedoch 
diese  sltt^e  ab.  —  Genaueres  fiber  dieselbe  berichtet  Socrates  Eist.  Eccles. 
5,  18,  wonach  die  schuldigen  ehelraiien  sich  in  einer  kleinen  zelle  jedem, 
der  da  kam,  preiszugeben  gezwungen  waren  und  dabei  mit  glöckchen 
geschellt^  werden  muste»  damit  ilire  schände  offenbar  wurde.  Auch 
Socrates  nennt  Ttieedoslos  al«  den,  der  diese  geltsame  strafe  aufhob.^ 

Tm.   ZaubersptegreL 

In  der  kaiaerburg  7ai  Constaniinopel  befand  mch  ein  von  kaiser  Leo 
dem  Philosophen  verfertigter  zauber^piegel ,  worin  man  alle«,  was  in  der 
weit  vorhanden  ist  oder  vorgeht  oder  beabsichtigt  wird,  auf  dasj  deut* 
lichstt^  sehen  konnte.  Als  nun  jemand  dem  in  wollilsten  lebenden  kaiser 
Michael,  di*m  söhne  der  Tlieodora  (also  dem  dritten  dieses  namenSi  der 
aber  vor  kaiser  Leo  dem  phüosophen  re^erte)  eines  tages  die  nachricht 
hinterbrachte,  er  habe  in  dem  Spiegel  die  kriegsi-üstungen  der  Türken 
gegen  Constantinopel  gesehen  und  Michael,  der  eben  an  der  tafel 
tichwelgte,  sich  nicht  stören  lassen  wollte,  so  Hess  letzterer  den  Spiegel 
durch  einen  abgesanten  dieuer  in  kleine  stücke  zertrümmern.  —  Diese 
so  wie  die  folgenden  sagen  stammen  vielleicht  aus  Glykas,  Über  zau- 
berspicgel  im  allgemeinen  vergleiche  meine  bemerkung  in  Benfeys  Or.  u. 
Occid.  3»  360  und  in  Pfeiffers  GeroL  10,  410;  ferner  Bayle  Dict.  Grit, 
9.  V*  Pythagore  3,  74B  '■  •*•  (ed.  1730).  Das«  die  im  Or,  u.  Occ,  ermähnte 
spiegelburg  anch  bei  Mouskfe  (nicht  Monoket)  vorkomt,  habe  ich  in 
den  Gott.  Gel,  Ajiv..  1866  s.  1026  angeführt;  was  aber  die  Tor  de' 
Speech i  betrifft,  so  bemerkt  Comparetti  in  seiner  schönen  abhandlung 
über  Virgil  im  mittelalter  und  den  zauberer  Virgilius  (Nuova  Antologia, 
Fironxe  lH6i>.  heft  L  1867  heft  IV  und  Ylll)  folgendes:  ,,Che  U  nonw 
Tor  de*  specchi  poriato  (utiora  da  una  via  di  Ronm  si  njerisea  allo 
'*>  marcnnfflioso  di  YirgUio  h  nn*  idm  fidsn  diKeUer,  HaffCft, 
imi  cd  altri,  Gregorovius  (Die  Stadt  Rom  im  Mittelaltor  IV 
pag-  62t))  fm  ragione  di  ardere  che  U  nome  di  queUa  ma  prmetiga  daUa 
famifflta  De  Speculo  o  De*  S^^ecclu  cM  m  elhe  la  sua  torre,  Vero 
i  peru  cht'    ehi   t'isitava  Itoma   amndo    in  ntmte  le  legende    virgiliafw 
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poteva  credere  dl  trovare  in  qursfe  la  spiegas^mw  del  nonw  portato  da 
quella  lomlitä,  e  forse  la  Spiegelhurg,  a  ctii  iina  versione  tcdesca 
del  Mirahilia  rifensce  il  racconto  vlrgiliano,  non  e  rcnlmcnte  aUra 
che  Tor  de*  specchi,  Cf.  Massmann ,  Kaiserchronik  lU  pag.  454." 
In  bezug  aut  die  deutschen  Mirabilia  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass 
sie  die  virgilianische  erzählung  nicht  eigentlich  auf  die  Spiegel  bürg 
selbst,  sondern  auf  ein  neben  derselben  stehendes  gemäuer  beziehen,  s. 
Massmann  a.  a.  o. 

IX.  Die  marmorne  Schildkröte. 

Kaiser  Leo  der  philosoph  verfertigte  auch  eine,  oder  nach  andern 
angaben  zwei  maimorne  Schildkröten ,  welche  in  der  ganzen  stadt  umher- 
kriechend alle  unreinigkeiten  in  den  Strassen  wegfrassen.  Und  immer, 
wann  sie  voll  waren,  begaben  sie  sich  ans  meeresufer  und  spieen  das 
gefressene  hinein,  worauf  sie  ihren  umzug  von  neuem  begannen,  so  dass 
in  der  stadt  jederzeit  die  grösste  reinlichkeit  hersclite.  Diese  Schildkrö- 
ten befinden  sich  zur  zeit  noch  in  dem  kaiserlichen  stall  zu  Constan- 
tinopel. 

X.   Die  richterhand. 

Derselbe  kaiser  Leo  verfertigte  ferner  eine  tafel  aus  rotem  mjir- 
mor  {?va  ftaguagov  nngq^vgov)  und  befestigte  daran  eine  rothe  band,  die 
er  den  „gerechten  richter"  {diycacoytQiTfjc:)  nannte  und  zu  folgendem 
zwecke  bestimte.  Immer  nämlich,  wenn  bei  einem  handel  käufer  und 
Verkäufer  über  den  preis  nicht  einig  werden  konten,  so  begaben  sie 
sich  zu  jener  band  und  ersterer  legte  dann  so  lange  geldstücke  in  die- 
selbe, bis  sie  sich  schloss,  was  ein  zeichen  war,  dass  die  summe,  ob 
gross  oder  klein,  als  kaufpreis  hinreiche  mid  der  Verkäufer  muste  damit 
zufrieden  sein.  So  geschah  es  auch  eines  tages,  dass  zwei  leute,  die 
um  den  preis  eines  sehr  wertvollen  rosses  nicht  einig  werden  konnten, 
vor  die  band  hintraten  und  diese  sich  schon  schloss,  als  der  käu- 
fer erst  ein  einziges  goldstück  hineingelegt  hatte.  Indes  es  war  nichts 
zu  thun,  Widerrede  nicht  zulässig  und  der  Verkäufer  begnügte  sich  also 
mit  dem  goldstück,  obwol  aUe  umstehenden  sich  über  den  so  geringen 
preis  eines  so  herrlichen  pferdes  wunderten.  Allein  dies  star]>  in  der 
nämlichen  nacht  im  stalle  des  käufers,  der  für  die  abgezogene  haut  des- 
selben gerade  ein  goldstück  erhielt,  so  dass  die  tadellose  gerechtigkeit 
der  hjind  sich  aufs  neue  glänzend  bewährte.  Auch  dieses  zauberwerk 
befindet  sich  noch  jetzt  zu  Constantinopel  im  stalle  des  sultans,  allein 
die  halbe  band  mit  der  handfläche  und  den  fingern  felilt  daran,  was  an 
das  bekannte  Lichtenbergsche  messer  ohne  klinge  erinnert. 
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XL  Dil«  ria«]ie  des  ^enttt-rten  kaia^rs. 
Kndlich  wird  von  dem  nämlichen  kaiser  noch  berichtet,  daöß  eine 
urn^hme  lUmc.  in  die  er  sehr  verliebt  war,  ihn  einst  dazu  hereJete, 
sich  des  uachts  in  einem  korhe  xu  ihr  emporziehen  zu  la.ssen,  wobei  m 
ihn  abör  auf  halber  höhe  bis  zum  andern  morgen  schwebend  erhielt,  so 
dass  er  von  allen  leuten  auf  dem  öffentlichen  platze  gesehen  und  aus- 
gelacht wurde.  Für  diesen  i^chimpl'  rächte  der  kaiaer  sich  durch  aus- 
löschnng  jdles  feuers  in  der  stadt,  welches  dann  von  jedem  einwohner, 
der  neues  haben  wollte,  zwischen  den  Schenkeln  der  nackt  auf  dem 
markte  hingestellten  dame  geholt  werden  muste.  ^  Mau  erkennt  hier 
alsobald  eiiie  genau  öbereinstimmoude  episode  aus  der  geschieh te  des 
Zauberers  Virgilius,  mit  welcher  letztern  auch  andere  der  oben  erwähn- 
te Wunderwerke  übereinstimmen;  bo  z,  b,  der  zauberspiegel,  über  wel- 
chen s,  Val  Schmidt,  Beiträge  zur  Oesch.  der  romant  Poesie  s*  13?, 
Bom-  des  Sept  Sages  ed.  Keller  v.  äl»72  —93;  mit  der  marmornen 
Schildkröte  vergleiche  man  den  die  9ti'aö.sen  von  Kom  des  nachts  auf 
kupfernem  pferde  durchreitenden  mann  von  gleichem  metall,  der  diesel- 
ben von  allem  schlecliten  gesindel  reinigt;  b*  Simrock,  Volksbücher  ß, 
"Mb  ff.;  die  richterhau d  endlich  ist  eine  hocca  dclla  veritä  in  ihrer  art 
Wie  dem  aber  auch  sei,  es  zeigt  sich  eine  offenbare  verwantschaft  zwi- 
«cben  diesen  den  zauberkuudigen  Leo  und  den  zauberer  Virgilius  betref- 
fenden sagen,  die  höchst  wahrscheinlich  ögtlicheu  Ursprungs  sind,  wie 
ich  namentlich  in  bezug  aul*  die  sage  vom  ausgelöschten  feuer  in  Pfeif- 
fers German.  10  ^  414  ff.  nachgewiesen  habe. 

Die  übrigen   in  dem  oben  genannten  buche  enthaltenen  aagen  bie- 
ten nur  bekautea  oder  unbedeutendes,  was  ich  übergehe, 

LÜTTICH.  FELIX.  LIEBRECHT. 


SETMUNT  IN  GOTTFRIEDS   TRISTAN. 

Die  herausgeber  des  Tristan  sind  von  Groote  bis  auf  Bechstein 
(Ip  8L  XXVIT)  über  Gottfrieds  werte  307,  22  so  wirt  min  herge  sä 
seiiiunt  grtjßgt'r  (lauHü  Seimunt  in  zweifei  gewesen:  s.  Pfeiffers 
Germ.  12,  H21,  Offenbar  ist  nicht  das  Siobengebirge  gemeint,  sondern 
der  iSepömer,  über  den  man  im  mittelalter  häufig  aus  dem  Südwest- 
lichan  Deutschland  nach  Italien  zog.  In  den  Stader  annalen  M.  G- 16,  340 
heiast  es:  qm  sunt  de  Sufvia  et  hujumiodi  reffimiibm^  lacum  Cumanum 
inu^cnnt  d  vaduni  prr  Sde  Muni  in  stia^^  reffimies,  Lappenberg  citiert 
[dazu  zwei  stellen  aus  Ekkehards  casus  s*  Galli,  M.  G.  2,  82.  102;  in 
der  ersten  wird  :    per  lo^is  it^agt^c  moniem  tratmens  ibat,  per 
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Septimum  unimi  radions,  und  ebenso  Denneti  die  glossen  m  Meinrid 
suinmiirium  (Germ,  9,  24)  neben  eimmdcr  J/ow,^  iouiH  munt  loh,  Sttp- 
trju  nttmies  sepiimoHL  Die  deutscheu  kaiucr  und  fiirsten  z*>'''^  '^^ar 
guwöhnlich  über  don  Brenner  oacb  Italien  t  doch  zuweilen  aucli  •  ne 

über  Cbar/  z.  b,  Otto  L  im  jähre  9Gt;  (Giesebrecht  1^  iü2),  Otto  1£L 
9i^6  (ebend.  074),  Konrad  von  Zaringen  1127  (Otto  von  Freisbgca 
17),  Heinrich  \T,  MM  (Tb.  v.  Mohr,  cod,  dipL  Cur-Rätieu«  1,  232] 
Auch  Friedricli  ü.  zog  vielleicht  1212  über  den  Soptimer,  da  er  dl^ 
gewölmliche  stratise  bei  Trieut  verlassen  luusHte  und  sich  nach  Chor 
wante,  dessen  bischof  sich  ihm  sofort  anschloss  (Scbirrmachor  1,  82)i 
Die  erste  bestiinte  erwähnung  (vgl.  Tac.  bist.  3,  H)  des  wegee  (Ibur 
den  Septinier  scheint  im  ttijiorarium  Antonini  (Teter a  liom.  Itineraria  ed. 
Wesseling  p.  277)  zu  sein:  a  Brigantia  per  hivum  Mcdiolanum  nsqw^ 
M,  i\  CXXXVRl  Sic.  Curia  M.  P.  L.  Tinfwtione  (Tmzen)  M.  F.  XX. 
Mnro  (CaBtelmur  im  Bregeller  thal)  3L  P.  XF,  summo  lam  (la  itiva 
am  Comer  seo)  If.  P.  XX.  —  lu  Th.  v,  Mohr»  cod.  dipl.  wird  ^fter 
die  eccksia  beati  Petri  mantis  SepUmi  genannt,  xuernt  1,  32  als  ^ii^ 
dochium  samtl  Petri  in  einer  urkiuide  Ludwig«  des  Frommen  voö  ^85 
(die  falsche  Ortsbestimmung  der  anmerkung  wird  im  register  s*  447 
bericlitigt).  Schenk-ungeu  an  dieses  bospiz  kommen  widerliolt  vor  bis 
mm  jähre  1337;  hernach  musß  ea  verfallen  sein.  Tschudi,  GrundMicbe 
vnd  warhaftte  beHchreibung  der  walten  Alpischen  lihetit!  ii,  8.  w.  lim^l 
1538,  nennt  es  nicht,  obwol  er  öfter  den  weg  über  den  Septimer  hu*» 
achreibt,  z*  b,  Liij,  rw*,  wo  er  aucli  das  „wanderböchlin"  des  Aiitoui- 
nus  erwähnt  und  Lij,  rw»:  Jljf'r  diaeu  Eflwhn  taf  die  (pmin  strtiss  mn 
Chnr  in  Entjadin  st\  mmd^rn.  Dir  Suftmcr  liifi  zerürx^  a$H  JuUeti^ 
dus  dorff  StatJa  su  oberd  in  mldinm  gefegen,  vor  mjtm  BhHum,  vnd 
noch  in  Cfturwähch  lieuio  finiamd,  mn  wegen  das  sich  dasctlis  die  tmf 
tt'iflcnd  über  die  Alpen,  gat  der  ein  enr  lincken  0*er  den  Julien ,  der 
ander  zur  rechten  über  den  Scämer,  Der  Julien  isi  nit  nlweg  mindcU 
bar,  mn  tmgen  simr  höhe  imd  mlde.  —  Noch  ein  wichtigcjs  zougniH 
dafnr,  das»  man  im  mittelalter  von  Chur  aus  lieber  fiber  den  Septimer 
gieng  ak  über  den  Splügen  (im  itin.  Anton,  wird  dieser  weg  auch  «choii 
beschrieben),  bietet  Mohrs  cod.  diph  1,  3D7:  zwincben  1272  und  12T5 
liittet  der  bischof  KonraJ  H.  von  Chnr  das  provinzlalcapitel  deR  predi- 
gerordens   zu  Itcgen^burg  angolcgontlich  ein  liaus  in  Chur  zu  errichten 


1}  Die  Urkunde,    wekho   den  nher^^^ng  des  er' 
den  SopUiuor  Wncktel  lim  jalife  913,  v.  MoJir  1 ,  58), 

2)  T5cho,   HcinncU  VL  &,33l  nagt,  zwüt  ».  tiber  d^n  Splligcnr 
»  ^^  geben:  22.  Mal  Cliiir.  2(5.  Mai  Clüaveiiua. 
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nnd  filEjt  hinzu:  prderea  cum  ch>ftas  nosira  in  pede  nmnits  Stiptimi  mia 
mum  ordmist  ventri  pro  frafrihus  alpe^  in  Lombardiam  tratisUn- 

;.  riam  haherefis,    ut  frafre^'i  tronsltun  moniana  €önforiathh^>  h> 

nd  ,:.'.: -\>H  laborcm  ibidem  reciperent,  reucficntes  autcm  propter  (ohu- 
fvm  recreaimie  nees^ftmria  eis  d  valitudine  fomrent,  nee  oporid  probos 
H  hmtesias  fraire^^  rmifVintfi  de  cdero  mcut  hacteni4S  ^ler  montcs. 

Indem  Gottfried  den  Septimer  *?rwÄhiite,  war  er  seinen  zubörern 
und  lesern  voratändlich ,  ziimal  in  Strassbiirg,  Dasa  er  selbst  über  die 
Alpf^ü  gezogen,  Idsst  sich  natürlich  aus  seinen  worten  nicht  sicher 
ScM'  mir  kommt  es  aber  wahrscbeinlichor  vor  als  dass  er  den  li  i  ' 

niii  Jem  borensagen  nollte  genannt  haben.     Die  urkimdliehe  ii:n  i- 

weiffung  E,  H,  Meters,  Walthor  vou.der  Vogelweide  usw.  s,  5,  posst  sehr 
wal  da7,ci. 

Noch  eine  bemerkung  über  die  form.  Im  lateinischen  ist  der  Bte- 
bemdü  name  viona  SeptlniHs,  ein  paar  abweichongen  davon  /.eigen  die  im 
eiiigang  angeführten  stellen.  Im  habsbnrgisch-<5aterr,  nrbarbueh  8.  140 
werden  die  grenzen  der  grafschaft  Laes  angegeben:  diu  scibiu  ijräf- 
$chnfl  *  .  .  vähd  an  an  dem  tmsscr  das  kernet  Lanffwar  unde  fjM  mix 
üf  dtn  8f'/imen  ze  sant  jRVpf*  nsw,  ^  Pfeiflers  irrtnmliche  deutung  des 
f^  Peter  berichtigt  v.  Mohr,  e4>d.  dipl.  2,  171).  Die  form  Septem  er 
begegnet  wol  zuerst  in  den  Drachen kämpfen  str,  155  (v.  d.  Hagen), 
K.  V.  d,  Ron  Str.  51  hat  Seitmcn,  ^.  Haupts  zeitschr,  12,  510.  Wacker- 
nagel, die  umdeutschung  fierader  wM^r,  ::i,  ausg.  s,  U) ,  führt  auji^er 
Setmuut,  Settimnnt,  anch  Seftimont  und  Seftemunt  an: 
»efremunt,  wie  in  der  Heidelberger  hdschr.  des  Tristan  stehen  soll, 
ist  geiiifis  verlesen  fnr  seftemunt  Die  Verderbnisse  der  hsa,  BOK 
erklären  sich  leicht  aus  üetmunt,  Massmann b  septimunt  ist  ohne 
handschrift  gesetzt 

WRIEZEN,    17.   APRIL   1869.  08KAE  J.ENICKE, 


EINE  ALTE  BEAEBEITUNG  DER  „BÜRGSCHAFT/* 

Die  sage,  die  Schiller  in  seinem  gedichte  behandelt,  scheint  im 
mittelalter  sehr  bekannt  gewesen  zu  sein.  Vermutlich  lernte  man  sie 
aus  Valeriuä  Maximus  kennen,  der  einer  der  verbreitetsten  und  gelesen- 
sten  römischen  Schriftsteller  in  damaliger  zeit  war.  In  die  gesta  Roma- 
norum  c  IÖ8  ist  sie  bereits  aufgenommen  (Keller  p.  164,  Grösse  p.  212), 
tmd  bi  den  Piori  di  virtü,  einem  um  das  Jahr  1320  geschriebenen  werke, 
Wticihes  dem  Tomaso  Leoni  zugeschrieben  wird  (Haupts  zeitschr,  X,  25i)), 
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begegnet  sie  uns  in  folgender  gestalt:^  Bella  virtü  d'amore  si  legge  ndle 
storie  Romane  ehe  voletido  lo  re  Dionisio  tagliare  la  festa  a  tma,  ehe 
avea  fwme  Pitia^  ella  aridö  a  doniandare  termiiie  otto  cTi  per  andare 
a  casa  S2ia  a  ardhuire  sm'eose,  e  7  re  rispose  per  ieffe  ehe  lo  farebbe, 
s'  dla  desse  uno  per  sua  sieurtä,  che  s'  obligasse  di  per  der  e  il  capo, 
5'  dla  tion  tornasse.  Allora  Pitia  niandb  per  uno,  ehe  avea  nonie 
Damone,  il  quäle  V  amuva  sojrra  tuUe  le  cose  del  mondo,  e  a  liii  disse 
ü  fatto.  Inco^itanente  Damofie  andb  al  re,  e  obbligossi  per  Pitia  a  tag- 
linre  la  testa,  se  ella  non  torna^se;  e  Pitia  si  mulö  a  ordinäre  le  sue 
cose;  ed  essende  i>resso  al  termin^,  ogni  persona  si  facea  beffe  di  costui 
per  la  matta  öbbligaziene ,  cW  egli  ave^a  fatta,  e  egli  fion  temea  nieyite, 
tanto  era  la  fede  e  lo  amore  dclla  9ua  amica;  sieche  alla  fine  dd  ter- 
mine  Pitiu  torno,  seeondo  ch'  dla  avea  pretnesso,  Lo  re,  vcgge^uJo  il 
2>erfetto  amare,  di-  avevano  eostoro  insi<inie,  si  le  2)erdo}W  la  niorte, 
accioche  eosi  leale  ainore  giammm  non  si  partisse  da  loro.  —  Aus  dem 
italienischen  originale  nahm  Hans  Vindler^  diese  erzählung  in  seine  „phie- 
men  der  ttigoit^^  herüber  und  gibt  si  in  folgender  weise: 

Vati  der  Uigent  der  lieh  liest  man  das^ 
850     das  ze  Rom  ain  chunig  toas, 

der  Diontsi  was  getiafd. 

fwr  den  pracht  man  zehafU 

ain  weih:  die  hiez  Physoia. 

der  seihen  frawen  wolt  man  d^ 

das  hattht  hahen  ah  geslagen, 

si  sprach:  tyher  chunig^  nu  lat  euch  sagen ^ 

wann  ich  heger  an  ewer  gnady 

das  ich  mir  acht  tag  zil  hah, 

so  wil  ich  hin  Jutim  in  mein  haus 
860     und  wil  da  mein  dink  richtefi  aus/^ 

der  chunig  sprach  in  schimpf  also, 

er  wolt  es  tuetiy  mocht  si  im  do 

ain  guet  sicherhait  gegeheti, 

oh  si  also  nit  gar  ehen 

auf  das  seih  zil  chäm, 

das  man  dem  purgen  dan  das  haupt  näm. 

1)  Ich  theile  dieselbe  nach  der  ausgäbe  von  Agcnorc  Gelli,  tlrcnze  1855, 
p.  19  niit. 

2)  Hans,  und  nicht  Conrad,  wie  ich  auf  den  schluss  der  Innsbrucker  hdschr. 
und  die  tradition  gestützt  früher  annahm  (s.  Haui>t8  zeitschr.  X,  257),  verfertigte 
wenigstens  grösstenteils  dies  gedieht. 
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Fhysaia  die  schickt  do  alzehanf 

na<^h  ainem,  der  was  Anwre  genant, 

d^n  selben  het  si  aus  erlesen 
870    für  alU  weit  in  irefn  wesen. 

st  sprach:  ,yich  pit^  Amore^  dieh^ 

das  du  dich  hie  stellest  ^ur  mich, 

wann  ich  mus  ee  riclUen  mein  ding,^* 

der  chunig  sprach  do  fsu  dem  iungeling: 

yj  Amore,  ich  wil  dir  das  hie  sagen^ 

chunipt  Physoia  nicht  in  acht  tagen, 

so  wirt  dir  zwar  dein  haupt  genomen, 

und  sol  Physoia  nicht  auf  das  zil  wider  chomen^^ 

iedoch  versprach  Atnore  der  rain, 
880     Physoia  die  gieng  haim 

und  richtet  aus  alles  ir  ding. 

iedennan  spottet  des  iungeling, 

das  er  als  närrisch  het  getan, 

Physoia  die  wurd  in  lassen  verstan. 

aber  Amore  der  wag  es  gar  ring, 

wann  er  west  wol,  d^s  sein  freundin 

in  nicht  liess  in  solher  not, 

wann  si  lag  ee  tausent  tode  tot. 

und  do  das  zil  her  zu  nu  cham, 
890     do  clkim  Physoia  und  liez  Amore  gan, 

als  si  vor  verhaissen  het. 

das  sach  der  chunig  an  der  stet, 

das  die  ganze  lieb  was  in  in. 

da  lies  er  erwaichcfi  seinen  sin, 

das  er  ir  alle  schuld  vergab 

darumb,  das  ain  soleich  lieb  nicht  ab 

seit  also  von  trewen  verderben, 

und  also  wendet  Amore  Physoia  ir  sterben. 

Meines   wisseus  ist  dies   die  älteste   deutsche  bearbeitung    dieses  v«  »i^,^ 
Stoffes  und  deshalb  wol  einer  Veröffentlichung  wert.  h^i^.'ifj, 

INSBRUCK.  ZINGEBLE.  f*"^  ^^'  ^ 
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ZU   SCHILLERS   TELL. 

Nachtrag  zu  bd.  1  s.  353  dieser  Zeitschrift. 

Die  zwei  Übersetzungsfehler  Schillers,  die  Jäiiicke  da  endlich  zur 
spräche  gebracht  hat,  sind  nicht  die  einzigen.  Eben  in  den  von  Jänicke 
angeführten  werten  ist  noch  einer: 

h'a  dasz  wir  vor  die  felsefiplatte  Jcänwi. 

Tschudis  werte  hiss  nmn  für  Aicsclh  blatten  iäme  sind  zu  übersetzen: 
bis  man  über  die  platte  hinaus,  an  ihr  vorbei  käme,  genauer:  gekom- 
men wäre ;  d.  h.  der  vorspringende  fels  wird  von  Teil  als  die  schlimmste 
gefahr  des  Scheiterns  dargestellt,  nicht  als  ort  der  rettuug.  Die  schiflF- 
knechte  sollen  nm*  bis  dahin  noch  sich  anstrengen,  von  da  an  wäre  es 
nicht  mehr  so  nötig.  Bei  Schillers  auffassung  der  werte  hätte  aber 
Teil  fürchten  können,  seine  wahre  absieht  zu  verraten. 

Übrigens  sind  wir  wol  dabei  Schillern  die  erklärung  schuldig ,  dass 

wir  von  ihm   eine  richtige   Übersetzung  des  Altdeutschen  zu  verlangen 

gar  nicht  das  recht  haben.    Denn  mo  noch  Jänickwi  das  vor  gleich  für 

/     entscldüpft  ist,   so  ist  es,   den  gedruckten   Zeugnissen   nach,   noch  gar 

i.U' r|.v<.y..  2i'7,.  jiicht   lange    bekannt,    dass   ziehen   auch  kurzweg  und  förmlich  ru<lern 

^],^^r^"*»*M  bedeutete,  ja  so  entschieden  ist  das  noch  gar  nicht  gedruckt  ausgespro- 

k/«hO.  chen.    Im  mhd.  wörterbuche  sind  die  beiden  da  angeführten  stellen,  die 

es  beweisen  konnten,    ohne  erkläioing  gelassen  und  auseinandergerissen 

(3,  921^  36.    923\  28),   und  die  nur  durch  „rudern"  verständlichen 

stellen  in  Hartmanns  Greg.  787.  804  fehlen.    Dass  sich  die  bedoutung 

aber  bis  ins  Nhd.  frisch  erliielt,    dafür  sind  vielleicht  ein  paar  belege 

willkommen.    Von  dem  gescheiterten  Odysseus  heisst  es: 

mit  schwinwieti  er  hreftiglich  zug 

zum  flosz  und  wider  darauf  sa^  (setzte  sich) 

H.  Sachs  1,  149 «»  (1558) 

vom  rudern  mit  den  armen ,  wie  wir  ja  noch  reden.  Ebenso  von  einem, 
der  in  der  see  badet  und  von  einem  meerweibe  verscheucht  wird: 

ich  keret  umb  und  zoch 
zu  land  mit  allen  kreften, 

ders,  1.  290\  auch  291«. 

in  dem  groszen  schiff  sol  er  (der  gemeindeferge)  haben  dri  rasten  (ablö- 
sung  im  rudern),  und  weihen  er  heiszt  sielten,  der  sol  es  ttwn.  Weisth. 
4,  353;  kompt  ein  wind  ans  dem  mer  uns  ent<fe<fen,  also  wir  das  segl 
streichen  und  die  marinari  an  (d.  i.  an'n)  rudern  fort  ziehen  muesten  .... 


Xrm  BRJKrWF.CHBEL   KVnsCTfB»  OOBTHB  IT.   D*    UKBZOOE  CARL   AÜOFST 
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das  wir  mit  rudern  fortsoßm.  Die  rei&en  dos  Sara.  Kiechel  (Mbl  des 
litt  Vereins  in  Stuttgart  bd.  M)  n,  \Hl,  —  Ob  man  die  fehler  in  Schil- 
lers übersotzung  jotzt  noch  berichtigen  tlurfte?  Er  selbst,  könnte  man 
ihn  fragen,   wfirde  es  sicher  gutheissen  und   dafui*  danken. 

LEIPZIG.  1?.    UILDKBKAKD* 


EINE  ERGJLNT.ÜNG   7Äm  BRIEFWECHSEL   ZWISCHEN 
GOTIIE  und  dem  HERZOGE  CARL  AUGUST. 

Tar  langen  jähren  ward  mir  eine  kleine  autographensammlung 
geschenkt,  in  welcher  sich  auch  ein  eigenhändiges  briefchen  Goethes 
*üebst  der  zngehnrigen  eigonhundigen  antwort  des  herzoges  Carl  August 
befand.  Beide  briefchen  beziehen  sich  auf  ein  gastspiel  des  tenoristen 
Antonio  Brizzi,  damals  kammerßängers  in  München*  Sie  reihen  sich  an 
die  übrigen  auf  denselben  Brizzi  beztiglicben  in  dem  von  dr,  Vogel  her- 
ausgegebenen „Briefwechsel  des  Grossherzogs  Carl  August  mit  Goethe. 
Weimar  1863."  no,  273.  274.  27ö.  277.  278.  280.  285.  286.  288,  und 
zwar  würden  sie  band  2  s.  30  zwischen  no.  274  und  276  einzuschaK 
ten  sein. 


Beviieg^nd  erlialten  Ew.  Durch!,  einen  unerfreulichen  Brief  von 
Brixzi ,  unser  Kugagement  war  freylich  sehr  ßrmlich  und  er  kann  anfuh- 
ren daüs  er  seine  Zeit  nicht  anders  habe  nüzen  können.  Vielleicht  fin- 
dist  Ew.  Durclil  Einsicht  dieser  verwundeten  Sache  ein  Mittel. 

G. 

22.  10.  10, 

(dea  22.  October  1810.) 
Wenn  man  die   MoraÜtät  der  Religion   der  Italienischen  Künstler 
kennt ,  so  kan  man  nicht  läugnen  dass  Brizzi  zu  folge  seiner  Mor.  Kelig. 
Grundsätze  recht  hat.    Ein  Luther,  moralisirter  Künstler,  der  eben  danim 

iclit  auf  10  Monathl.  Ulu-laub  engagirt  ist,  hätte  vieicicht  änderst  gehan- 
lell.  Jezt,  da  wir  im  Unrechte  gegen  einen  lU^L  ims  befinden  wäre  es 
wohl  am  ratlidamsten,  für  unser  zu  bezahlen  nöthiges  Geld,  doch  wenig- 

i^m  etwas,  sey  es  auch  vorübergehende  Tfine  zu  haben,  und  Brizzi  her 
kommen  zu  lassen:  ihm  aber  dabey  zu  schreiben  dass  aus  dem  Sturme 
auf  Lacerta_  schwerl.  etwas  werden  würde,  man  aber  gerne  ihn  sehen 

ad  hören,  auch  das  Wohlgetlallon  an  seinem  Talent  und  Person  ihm 

äer  bezeugen  würde.  C.  A, 


my 
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^' 


Der  gütigen  Termittlung  des  heirn  buchliänJlera  dr.  S.  Hiry.«*I  in 
Leipzig  verdank«^  ich  hierzu  die  nachfolgende  sehr  erwünschte  erlÄute- 
ruiig  des  herru  geheimen  hofi*athes  und  uberbibliotheloirs  dn  Sehüll  in 
Weimar: 

,, Diese  oper  hab*  ich  nicht  gleich  coustatieren  können,  vennuüits 
aber,  daas  sie  der  Sturm  aul'Lacerda  hiess,  und  den  ßieg  dei*  I 
nit^r  über  die  Franzosen  daselbst  im  j,  179a  zum  inbalt  hatte, 
bogreift  sich,  dasa  IHIO  in  dem  damals  dem  Rheinbunde  Napoleon» 
annectirten,  von  den  franzöHischen  behorden  ^u  Erfurt  mit  ini  \  n\ 
überwachten  Weimar  ihre  auiiiihrung  hätte  ilbel  vermerkt  wer«!' 
nen*  Vielleicht  war  das  vorausgegangene  „sehr  förmliche  Engagemisüt*^* 
des  damals  in  München  als  kammersäuger  blühenden  Brlzzi »  auf  welcJie 
Goethes  anfrage  zurück  weint,  im  Zusammenhang  mit  dem  project,  die 
oper  in  Weimar  zu  raontiren,  auf  ein  mehrmonatliches  gastspiel  abgfl 
Hchlo^sen  worden,  und  hatte  man,  als  in  Weimar  die  vorbendtung<4H 
begannen,  diese  oper  bei  näherer  kenntnis  bedenklich  gefunden  und  unt-f 
der  nothwendigkeit,  ein  anderes  repertoir  ?.ü  entwerfen,  Brizzia  bera- 
fung  zurückgenommen.  Brixzi  kam  mit  2  söhnen  und  einem  diener  am 
17.  November  nach  Weimar  und  sang  den  Acliill  (in  Paers  oper)  aij 
28,  November  und  am  1.  8.  15.  und  19.  Decembor  18ia  Er  hatt 
wolmung,  tisch,  bedienung  und  wagen  vom  bof  und  erhielt  eine  ttJch- 
tige  summe  ducaten  zum  honorar  (wie  viel,  weiss  ich  nicht  mehr;  erin- 
nere mich  aber,  dass  ich  sie  im  hoffurierbuch  uotirt  sab  uml  »ell| 
beträchtlich  fand.)" 


EINIGE    BEMERKUNGEN    ÜBER   HILDEBR.VN] 

RHEINISCHEN  AGOÜSATIV.  ^ 

Nachdem   herr  prof.  Hildebrand  auf  der  Würzburger   vei 
der  germanistischen  eection  einige  mitt,eilungen    über    den    von    i  ii    .  » 
bezeichneten  „rheinischen  accusativ**  gemacht  hatte ,  fand  der  unterzeich- 
nete noch  im  vorigen  jähre  gelegenlieit  an  ort  und  stelle  selbst  diesem 
merkwürdigen  gebrauche  nachzuforschen  und   erkunJigungen  über  den- 
selben einzuziehen.     Tu  wie  weit  die  resultate  dieser  uachforachungea  mit 
den  Hildebrandschon  mitteilungen ,  die  nun  auch  ausführlicher  im  l,buji*!e 
dieser  Zeitschrift  nidergelegt  worden  sind,   übereinstimmen,   mr»gen   diif, 
folgenden  Zeilen  darthun,   die  vielleicht  um  so  mehr  von   Interesse  selii'^ 
werden,  weil  sie  gerade  den  dunkelsten  theil  der  bisherigen  untersuchim» 
gen,  den  Mittelrhein  f»otreffen.     In  bezug  aui  Darmstadt  (vergL  a.  a.  o. 
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n,  446)  wiU  ich  zwar  nicht  in  abrede  stellen ,  dass  dort  durch  dienstbo- 
ten  auH  dem  Odenwalde  und  vou  der  Bergstrasse,  vielleicht  auch  duroU 
büolche  aus  Oberhossen,   ein  accusativ  de  statt  dat  eingeführt  ist;  allein 
!  "Weiter  iingesteilte  beobach langen  lassen  es  mir  doch  glaublicher  ©rschei^ 
116D,   dass  man   in  diesem  de   nicht  den  nominativ,  sondern  den  accu- 
^      rlieunen  muss.     Es   ist  nämlich   eine   vielfach   widerkohrende  und 
I  Mji    bekantc   nachlüssigkeit   der   sjtnudie   deg   Volkes,    das   n   am 
ende  unbetonter  silben  wegzulassen,    wie  z,  b.  im  iufinitiv  der  Zeitwör- 
ter (man  hnrt  in  jener  gegend  immer:   ffdßp,  findv,  nehme,  humje  u.  a. 
för  grlten,   ßnden,  nehmen,  hänycn}.     In  Würzburg  hat  de  Vries  diese 
imcUläßsigkeit  als  erklärung  ttir  das  niederländische  de  (nominativ  und 
iv)    gelten    lassen    wollen,    imd    nach    meiner   ansieht   hat    das 
*,.    ii.    Darmst^dt  die   nümliche  entstehung.     Gerade  im  Odenwalde  und 
mn  der  Bergstrasse  wird  das  n  am  ende  unbetonter  silben  so  allgemein 
weggidassen,    dass  es  nicht  befi-emdeu  kann,   weim  in   Darmstadt  nicht 
allein  die  kinder  gebildeter  häuser,    sondern  auch  deren  eitern^  von  den 
'unteren   klassen   der  bevolkerung  gar  nicht  zu  sprechen,  sich  im  ver- 
kelir  mit  den   bewohnern  der  benachbarten  orte   des  Odenwaldes  diese 
iiachl^asigkeit  der  ausspräche  angeeignet  haben. 

Etwas  anderes  ist  es  im  baliischen  Üuterfranken  und  namentlich 
im  iSpossart,  Dort  wird  nämlich  der  nominativ  der  (im  dortigen  dialekte 
jcU^r}  sehr  häufig  anstatt  des  accusativs  den  gebraucht,  namentlich  aber 
'wenn  der  artikel  ohne  Substantiv  steht  und  betont  ist.  Hier  hlsst  sich 
denn  das  oberhessische  uf  d^,r  tisch  öfters  wider  finden»  und  das  von 
HÜdebrand  mitgeteilte  JceuHcht  dir  da"*  kann  hier  in  analogen  beispie- 
len  nachgewiesen  werden.  Vielleicht  wijrde  nun  zu  erörtern  sein,  ob 
nicht  die  betonung  auf  den  gebrauch  von  der  statt  der*  einen  wesent- 
lichen einfiuss  ausfibt,  und  es  wäre  dann  gerade  darin  der  ausgangspunkt 
,_ßkX  öiae  spätere  gründlichere  untersudumg  zu  finden, 

•0EJIA,    DEN    17.   OCTOßbß   1869*  DR,   LUDWIG   BOSSLEH* 


NIBELUNGENL.  1405,  4.  iL.)     /^^/ 
ich   wmie  niht,  da§  (Jlagene)  inch  noch  vergUdi  hat  (j£B). 
Diese  vielfach  erklärte  stelle  erhält  licht  durch  eine  stelle  aus  der 
rlironik  des  frauciscaner  lesemeisters  Detmar  (herausgegeben  von  Grau- 
toff,  Hamburg  I8i'ü),  bd.  1,  s.  loa. 

In  der  itfd  wart  de  kmiingh  vun  Denenmrken  lofe   laten  nnde  ßn 
fonc  umnte  vif  lieh   dufent   mark  .....  des  satte  he  iihiide  dre 

fm^  f'O"'  f'^ide  ßner  hesten  manm*  veJe, 
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Nu  merket  rechte  icrdke  over  den  konhigh!  Alfo  he  den  olden 
/  W  '  (^re?;(?M  arlc  vcngh  unfe  eme  nam  fin  gud  imdc  van  em  ghizele  nnm,  alfo 
wart  em  mit  derfulven  matc  iveder  mefe^i:  he  ivarde  vanghen  unde 
hcfchatfet  unde  vorghizelet. 

Hier  ist  es  ganz  deutlich,  dass  vorghiselen  heisst:  jemand  dazu 
nötigen,  dass  er  geisein  stelle,  wie  auch  in  Eikes  von  Ropgow  Zeitbuch 
(herausgegeben  von  Massmann,  Stuttgart  1857)  s.  470:  he  wart  vorgi- 
'-'  feit  im  lateinischen  texte  heisst:  ohfides  ponere  coactus  est.  —  So  ist 
auch  vielleicht  im  Nibelungenliede  die  stelle  so  zu  deuten:  „Folget 
Hagens  rat,  der  immer  gut  gewesen  ist;  er  hat  euch  nie  in  Unglück 
gestürzt  und  in  die  läge  gebracht  geisein  stellen  zu  müssen."  Unbe- 
quem ist  nur,  ich  gestehe  es,  der  activische  ausdruck;  das  verglseln  ist 
Sache  des  Siegers  und  nicht  dessen,  der  Ursache  der  niedcrlage  gewesen 
ist;  passivisch  gewendet  ich  ivcene  niht  da^  durch  Hagenc  ir  noch  ver- 
gisett  sU  wäre  der  ausdruck  klar  und  unzweideutig.  Es  ist  indes  zu 
bemerken,  dass  eine  solche  prägnanz  des  ausdruckes,  wonach  das,  was 
jemand  bewirkt,  woran  er  schuld  oder  veranlassung  ist,  so  dargestellt 
wird,  als  habe  er  es  selber  getan,  weder  den  alten  noch  den  neueren 
sprachen  fremd  ist. 

Die  form  des  accus,  plur.  des  pron.  der  ersten  person  imsich,  die 
mhd.  im  13.  Jahrhundert  nur  noch  selten  begegnet  (s.  Gr.  Gr.  1 ,  782. 
Mhd.  WB.  3,  190)  findet  sich  im  Mittelniederd.  noch  im  14.  Jahrhun- 
dert, z.  b.: 

vor  OS  eh  vnde  vor  alk  dhegene,  de  dor  ofeJc  don  vnde  taten  willet, 
....  vor  OS  eh  vnde  vor  alle  vfc  erven  . .  .  Urk.  v.  1315.  Sudend. 
Braunschw.  Lüneb.  Urkb.  I,  s.  148,  18  u.  31. 

wi  hetughct  .  .  .  dat  wi  oseh  vorbundcn  hebbet  usw.  Urk.  v.  1324. 
Das.!,  222,  l>7. 

sc  schoten  rieh  vnde  dat  fulne  stt/chte  vordrgcdingrn  weder  aller- 
m<dkcn.    Urk.  v.  1338.     Das.  I,  318,  22. 

AI  duffe  vorfcreuen  stucke  hue  ih  Ghcuerd  rnde  Her  Segehand  vor 
ufik  vnde  vfcn  eruen  usw.  Urk.  v.  13G8.  Lüneb.  Urkb.  15.  abth. 
s.  124. 

OLDENBURG.  A.   LCBBKN. 
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ilcs   Ucriu  lltrmü,u  iüiiiiui   in    Ikiliu    verdanke    icli    die    Mitteilung 

D«^  1  Ls.    den    scifv   viiU^r  Wilbvlni  Grunui    tiiit  LHchlunnu  ober  dits  Nibo- 

K^'uiKsi  ^«-nibrt  bftt,     Es   ^ind  iicbt  briofe.    veieUend  vom  IH.  marz  1H2()  bis  zum 

^i.  18:21  .  und  zwar  fü?jf  brirf c  Liudimttiui»  im  «»nginal  und  drei  briefe  W.  Qruimia 

gttsrhricbcrnom  oouüepU*.    Witlchtm  Wi*rt  W,  Griiuui  sdbst  auf  diese  briefo 

'Iwt,    gtyht  dtimriM  hervor,    das«   ör   sie  nicht  nur  liat  in  buchl'onn  sauber  ein- 

Uindim  luft^eu»    simdenj   da^^  vr   auch   auf   hrnUT  ibuttn    eiu|jfebt*ftt*ti'n  blüttt'm  ^ich 

r  !\b*'r  ihren  iubalt  Augtdejkrt  hat.     Tnd  io  der  thut  erregen  uud  verdieut?« 

i    noch  heute  unser  bd»endiji;ei  intereÄi»e,    Wir  erbli»'kcn   in   ihnen  die  bei- 

dittt  uj'*i«t^r,    drnen    wir   bttuptsdeldich   die  ^ruudkge  fftr  <Üe  echtt»  wlB8eüscha('th>he 

fritunntuiis  und  behHudlutt^  der  deuUeheu  hebien^age  tiboi-haupt  und  des  Nibelungen- 

tiedäs  insondi-rheit  vej'dunken,   in  ihrer  workstatt,    und  bogleit-en  sie  bei  Uirer  arbeit 

düM  i.-iiüb'ekens  und   ^tchalfonfl.     Wir  sehen»   wie  sie  eifrig   und  r*}dHch   streben»    sieh 

nnk  dem  bunne  dauialN  ji^an^barer  irrig*^r  ansichten  zu  befreien,  und  nua  dem  dunkel 

und  'h  iij  ijrtiiin  die  richtigen  wege  xu  klarer  und  wahrer  erkeniitriiä  zu  finden.     Wir 

iL  üiirii  die  keim*?  und  die    ersten    entwiekluügsH trafen    dessen»    was    sie    s]»äter    als 

I  •    frflehb»   in    iliren    gedroekteu    werken  dargeb<»ten  haben.     Wh-  stosscn  dabei 

iUin  ifcueh  auf  än^Kerungen,    die  Ak  später   in  ihren  gedruckt<^D  werken  entweder 

eotüch  verändert  ausgeaproeben  oder  itueh  ganz  zurückgehalten  haben;  von  diei^cu 

"Stie.r  giJt  drtvin  wus  Wilh,  Grimm  im  siebenten  briefe   so  hübsch  beuierkt:    „Tch  will 

Ihnen    ro  bevlimt  und  kurz  als  inoglieli  meine  Ansieht,    aber   nur    auw    freier  Hand, 

i;  iIk'u,    wie  e^  sieh  grade  Itigeü  will,     leb  tbue    dies    sehr   geni»    weil  ich 

li  irlt«inn  und  glücklichen  Taot   viel    vcrdsinkeu    moeht**,    und    auch    ungern, 

mstil  ich  gezwungen  bin,   wa«  zum  Theil  nur  Vennuthungen  und  scliwankondo  Ideea 

endr  dir  irh  abMehtlieh  nnch  nicht  festsetzen  will»  auszusprechen;  doch  ein  Brief 

Ist  ki'in  Buch»    und  suUton  iSlc   in   dieaem   einmal  etwas  anderes  fin- 

pUf   if»i  dOrfen  Sie  micb  nicht  aus  jenem  widerleg«»»*' 

K*  war  eine  hoehnt  »cbwierige  und  niilhuamo  arbeit,  welche  diese  beiden  man - 
n  lamen,    und    welcbo   sie   mit   seltenem    talent   und   ernstem  einHichtigeui 

n  atT  gofrirdcrt  haben,    dass   sie  eine   gediegene  grundlage  schufen,    von  so 

blribimdem  werte,  diu$s  jede  spätere*  forj*ebung  immer  wider  auf  sie  ssurückg<jhcn  und 
an  lü*'  anknl^pfen  mu8s>  Wir.  die  wir  uns  im  vollgenuss  des  von  ihnen  erarbeiteten 
bclindeu ,  unterschätzen  nur  aU^tuleicht  die  Kchwierigkeit»iu »  welche  »ie  zu  fiberwinden 
battcij.     l>  «1    durch    die  eifrige  aber  unkritische  thatig- 

ki'it  ?'»n  (ii  war  noch  ächr  unvollstän^iig  und    libcrdies 

bdchfit  qiKQveri&iiaig ,   die  boarteUung  dcaüolben  aber   noch  üoUt  unreif»    unklar  und 
SMiTucRtL  F.  nRiTkcnn  rfni^oLOGiK»     »n,  u.  13 
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schwankend.  Abgesehen  von  Lachmann  und  den  brüdcrn  Grimm  selbst  hatte  bis 
dahin  bei  weitem  das  beste  über  die  Nibelungen  A.  W.  Schlegel  gesagt,  schon  1803 
in  seinen  zu  Berlin  gehaltenen  aber  ungedruckt  gebliebenen  Vorlesungen  ,*  und  weiter 
in  einigen  1812  im  Deutschen  Museum  seines  bruders  veröifontlichten  abhandlungen. 
Umfassende  litteraturkenntnis,  feiner  sinn  für  poetische  form  und  eigene  dichterische 
begabung  befähigte  ihn,  auch  in  der  auffassung  und  beurteilung  des  Nibelungenlie- 
des seine  Zeitgenossen  zu  überflügeln,  und  überdies  seine  ansieht  in  fesselnder  und 
bestechender  darstellung  auszusprechen.  Kein  wunder  also,  dass  auch  so  kundige  und 
selbständige  forscher,  wie  Lachmann  und  Grimm ,  seinen  bedeutenden  einfluss  empfan- 
den und  einige  mühe  hatt<?n,  das  blendende  und  irrige  in  seiner  darstellung  voll- 
ständig als  solches  zu  erkennen  und  von  dem  wahren  und  bleibenden  abzusondern. 
Seiner  natürlichen  beanlagung  gemäss  sehen  wir  Lachmann  auch  hier  ausgehen  von 
der  tliatsächlich  vorhandenen  Überlieferung,  diese  mit  scharf  und  tief  eindringendem 
kritischem  blicke  und  sicherer  methode  prüfen ,  und  von  da  aus  seine  Schlüsse  ziehen. 
W.  Grimms  ebenfalls  iji  seiner  naturanlage  wurzelnde  stärke  erblicken  wir  aber  grade 
in  dem,  worin  eine  hauptschwäche  A.  W.  Schlegels  lag.  Die  sage,  ihr  wesen  und 
ihr  leben ,  waren  für  den  reflectierenden  kunstrichtcr  und  kunstdichter  Schlegel  noch  so 
gut  wie  unerkannte  und  unbegriffene  dinge;  Wilhelm  Grimm  dagegen  lauscht  mit 
der  Unbefangenheit  und  hingebung  eines  kindesgemütes  dem  wehen  und  weben  des 
Volksgeistes,  und  zum  lohne  dafür  offenbart  und  vertraut  ihm  dieser  seine  geheina- 
nisse.  so  dass  W.  Grimm  der  erste  wurde,  der  uns  eine  würdige  und  richtige  Vor- 
stellung vom  wesen  und  leben  der  sage  vennittelte. 

Diese  briefe  bieten  aber  zugleich  ein  ebenso  ehrenvolles  wie  liebenswürdiges 
Zeugnis  für  den  geist ,  der  die  beiden  forscher ,  wie  überhaupt  unsere  grossen  altmei- 
ster  beseelte.  Lachmann  und  W.  Grimm,  zwei  so  verschieden  angelegte  naturen, 
suchen  einander  gegenseitig ;  mit  liebevollster  theilnalmie  strebt  jeder  den  andern  zu 
begreifen  und  ihm  gerecht  zu  werden,  aber  keiner  verhehlt  auch  dem  andern  seine 
bedenken  und  zweifei,  keiner  verschweigt  seine  abweichende  oder  widersjirechendo 
ansieht.  Das  aber,  was  sie  dennoch  vereinigt  und  keinen  miston  aulTcommen  lässt, 
was  sie  ihr  ganzes  leben  lang  in  ungetrübter  freundschaftlicher  oinigkeit  erhalten  - 
hat,  ist  die  in  einem  gediegenen  und  edeln  character  wurzelnde  höhere  einheit  des- 
selben neidlosen  und  uninteressierten  strebens  nach  der  Wahrheit  und  nur  nach  der 
Wahrheit. 

Der  Wortlaut  der  briefe  ist  mit  sorgsamer  treue  widergegeben  worden;  doch 
bin  ich  überzeugt  durchaus  im  geiste  der  Schreiber  gehandelt  zu  haben,  wenn  ich 
eine  auf  einen  noch  lebenden  bezügliche  äussening  derselben  zurückgehalten  habe. 
Da  aber  die  ausgaben  und  bücher.  auf  welche  sich  diese  briete  fortwährend  bezie- 
hen ,  grossenteils  fast  verschollen  sind  und  sich  nur  selten  noch  im  besitz  eines  Pri- 
vatmannes zusammenfinden,  habe  ich  zur  erleichterung  für  den  leser  den  citaton 
die  Umschrift  in  die  bezifferung  der  jetzt  gangbaren  ausgaben  in  eckigen  klammem 
beigefügt,  auch  in  anmerkungen  unter  der  seite  die  titi^'l  der  betroffonden  bücher, 
abhandlungen  und  reeensionen  vollständig  angegeben,  so  wie  aucli  «Ion  Wortlaut  der 
angezogenen  stellen  mitgeteilt,    und  in  dieser  beziehung  lieber  etwas  zu  viel  als  zu 


1)  Gedruckt  ist  davon  intim's  wissena  nur  der  eine  abschnitt  „  CIht  das  Mittel- 
alter" in  Fricdr.  SchlegolH  Deutschem  Museum  2,  432  —  462.  Die  nähere  kenntnis  des 
übrigen  verdanke  ich  der  gute  oines  horrn  collegcn,  welrher  mir  die  handschrift  der  Vor- 
lesungen frcuudlichBt  mitgeteilt  hat. 


iiva%  ibun  wollen.'    Alk  mein«  8ii»&tze  al>er  in  dem   ftnm^rkxitigrt'n  liubo  Seh  duroh 
1^  bdgü«'«Ut<«  K.  von  d^nt  Inhalte  der  bnefe  selbst  niiterscbictlen. 

lIXtXr.    tiCTOBIOl    1869.  X    KACTTEB. 
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LACHMAim  AS  WU.HRT.M  ORIMM. 
An  Herrn  8,  T.  VViÜL  «riiiim. 

Köüigiiborg  13  Merz  1820. 

8i>hf  gross«  Frendo   bat   mir  Ihr  oenlicUer  li<*bcr  Brief  ^"inacht*    Ich   hoffe» 

WÄT(3i*n  uns  wohl  vtjrständig'en ,    und  mir  hl   es    lieb   die  iilten  fiist  vorfr^^ÄScnon 

l7nUT(*urlitiii^«'a  i*iL»d».*r  uufzuuehiiteü,     lün^t  »cbou  hätt*  ich  Ji^eseb rieben  i   «her  <?rst 

hingen  die  I,eip^%e^  Tiitterutur- Zeitung  aufzutreiben.     Die  Haupt- 

.  Bjri'  Recevisirm*    hiib'  ich    doeb    uerjÜeb    ^unt    reebt    iingegeb(»n : 

Aber  oben  d*'8  Huii|it;iinssverstitndüisscs  wegen    ionnteii  Sie  nieine  Paar  Worte   Ln 

tiunnem  Briefe  mi  Dircn  Herrn  Bruder  nicht  verÄU*hn,    Das  Einzelne  gani.  ab^eroeh- 

wt.   geh'  ich  3n*eierlei  aen:    1)  Au  allem,   wm  Sie  niebt  in  meinem  Sinn  auf^efasst 

.111  ich  iiiicb  uhiie  Reweb?  i^ebtiMi^'-  bekennen*     leb  hatte  uiemand.  mit  dem 

irh^'  dnrebsjfreeben  konnU«,    und  blUete  mich  also  uiebt  so  vor  ündentlieh- 

^iteit«     ^1  hrttt*'  ich  wohl   selbst    nieht    klar    durclij^edaeht,    und    ieb    leugne 

bt  *    *'  itir^'Ji  Aiu^senm^'en  Sebb.L'Ols*  hatten  itndx  ►twa.H  brtln'vrt .    ao    dass 

*Jj   ik't  <i'r  iK  st  ttuingttng  nur  an'ser  liltfratttr  regn    Mrti   WKUr    ff  *  ht    j»  tuml);^  der 

»itniieli  iiAch  «ini>r  Samluitg   der   kleinen   Schrtfton   Wilhelm   Oriintiiß      Wie 

luid    die    reeension    des    buche»    (;ber   die   ursprüngliche  Oestnli  dos 

'  N»beluugen  NoÜi   zu  d*^rn  bn^ten  und  bedeutendsten   gfhürmi  wa**  Laeh- 

niium  gregenüber  ;i;eltiiid  g^etnaelit   worden  i§t,    to  cuthalteu    überhaupt    die  vielfach    ver- 

flTwnteii  und  t»l\  dnr  namensunterBchrift   entbetireudeu   abhandlunj^eu  und  recenniouen  Wil- 

heliu  Gtiiiiinfl   dnc  folelie  fallet    von   gelehrstunkeit   und    einen    sülchen   «ebatz  feitiof  und 

'    II,  das*  es  im  iiitere#so  der  wrA^iiensehaft  «ehr  üu  lieklagcn  wäre,    wcnu 

i  titterung  und   thrll weisen  verborgenlipit  vcrkommeu  floUteiu     Piias  eiuo 

L^  tt  Ui  i  u  11  g    ti «  t    k  1 1^  t  II  e  D   S  e  b  r  i  rt  e  u  L  a  e  h  tu  u  u  n  8   nieht  minder  ein  läiig^st  gefühU^ft 

F|i€tHlrfaLs  i«tr  bedarf  kaimi  der  crinuLTung. 

l)  Wilholm  Grimm:«  rccea» iou  Ton  „  Carl  Lachmaun  ubor  die  ursprüngHche  Oesinlt 
(lediehts  von  der  Nibolung>en  Nolh,     Berlin   18 1€.'*    Anonym  ^«Mlruekt   in   der  Leip- 
fi^er  Lileratur- Zeitung.  0.  npril  IBIT.  no.  f)4.  !»5.   &p.  745  —  760,  Z. 

t)  I»iea  be£iolit  sich  wol  zunächst  auf  die  (tu  die  Böckingpscbe  auigabc  der  \f(*rke 
ni^^lit  «nf^^n^'mmt'non^  «blmndluuj^eu  A,  W  Sehlejrcb  „Aus  einer  noch  nngodruckten 
r  das  lied  der  Xibelungeu/*  welche  181  i?  in  beiden  Itanden 
;:j;ebeiien  üeutHchen  Muneuni«  erftcliimieu  waren.  Dtirt  heilst 
I  9*  K  1|  531  .1  l^b  glauliL'  es  eiuleuehtend  maeht'u  xu  könnRn,  da»i  dio  stirkf^ten  nna« 
rmtisrnrn  lu  den  XibeUmgeu  2uer»t  wiAfentlieh  und  mit  voll  cm  vorbedachte 
Eitgtm^eu  worden ,  unt^edcr  um  die  dichtung  durch  sonst  ssebou  gefejerio  nam<m  noch 
wuhr  3EU  vf^rburrlichen ,  orler  um  eiuem  iwillebcndun  für«tiru  m  willftihrcn  **  2,  10;  |,  Die 
Ihntt'Tt  frii.iff  r*  ,  .  .  waren  durch  die  überliofenmg  gegi^ben:  aber  in  der  noliildcttm^  sei- 
rier  und   Äeimis   häuslicben  tcbens  komite  manobp«»  hinxng^tfQirt,    numches 

lfib|>>  iisgeiebmtickt  werden;    und   der    dichter   tbnt   es  mit  einer  imver« 

ktnmhftnrti,  ja  ioti  m^hte  tagen,    nlhrondt^n  jt^ürtliebkeit '^  u*  s.  w.     tu  demselben  idnoe 

13* 
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ich  vieles  zu  materiell  genommen  hatte.  In  den  Worten  wird  sich  das  selten  äus- 
sern, mehr  im  Schweigen,  aber  doch  auch  positiv  in  diesem  Einen  Punete:  Manches 
einzelne ,  was  sich  nach  und  nach  gemacht  hat ,  hab'  ich  der  Absicht  einzelner  zuge- 
schrieben. 

Ich  setze  die  ganze  Hypothese  hier  vollständiger,  wie  ich  sie  jetzt  ausgebil- 
det habe,  noch  einmahl  auseinander,  ohne  ins  Einzelne  zu  gehen. 

Die  ursprüngliche  Gestalt  der  Sage  und  ilire  weit4?re  Ausbildung  geht  ans 
nicht  an  für  jetzt  ( —  Hagen  weiss  freilich  alles  aufs  Haar  — )  bis  auf  den  Punct 
hin,  wo  sie  sich  so  gestaltet, ^  wie  sie  in  allen  deutschen  Quellen  enthalten  ist ,  [Über 
d.  ursprüngl.  gestalt  usw.]  S.  87:  „Kriemliilts  Kache  an  Siegfrieds  Ennordung  durch 
Hagen  und  ihren  Bruder  geknüpft."  So  Nibelungen,  Klage,  Weltchronik* 
(A.  Wald.  J,  1;>0.),  Rosengartcnlied  usw.  —  im  Anhang  des  Heldenbuehes  sind  wohl 
bloss  Mis Verständnisse  neuer  Epitomatoren  — .  Einzelne  Abweichungtjn  sind  dabei 
genug  denkbar.  Wenn  ich  den  Urheber  dieser  Gestalt  der  Sage  [Ob.  d.  urspr.  gest. 
usw.]  S.  87  den  Dichter  des  deutschen  Epos  nenne,  so  meinte  ich  schon  damalils 
keinen  Schlegelischen  Selbstlügner,  sondern  der  Dichter  sind  eben  alle,  welche  die 
Sago  so  aufgefasst  haben,  man  kann  sagen,  das  Volk.  Im  Sinne  dieser  Fabel 
nun  sind  Lieder  dagewesen,  sie  sind  verändert,  es  ist  hinzugedichtet,  immer  wei- 
ter in  demselben  Sinne  fort,  vieles  in  ganz  verschiedenen  Liedern  und  auf  verschie- 
dene, ja  wiedersprechende  Art,  wie  nun  eben  jeder  das  einzelne  aufgefasst  hatte 
oder  sich  selbst  es  unwillkührlich  weiter  ausbildete.  Dass  hier  aber  einzelne  auch 
wieder  Personen .  um  sie  zu  verherrlichen ,  und  Örter  und  Sachen  absichtlich  hinein- 
gedichtet haben ,  ist  mir  keineswegs  unwahrscheinlich.  Ja  die  ganze  Unterscheidung 
v(m  Absiclitlich  und  Unabsichtlich  taugt  hier  nicht ;  denn  wer  weiss ,  wo  der  Selbst- 
betrug aufliört? 

Nun  erst  kommen  die  Diaskeuastcn.  Die  Sammlung  der  Lieder  in  ein  Cor- 
pus ist  doch  ein  gelehrtes  Werk.  Sie  haben  alle  Achtung  genug  vor  den  uralt- 
geheiligten  Liedern.  Darum  ändern  sie  nicht  leicht.  Aber  sie  nehmen  Geändertos 
auf.  So  sind  Wien ,  der  Ka])ellan  usw.  gewiss  in  den  Liedern  gewesen ,  eh  sie 
gesammelt  wurden.  Die  Sprache  mögen  sie  hie  und  da  geändert  haben,  zugesetzt 
Beschreibungen  der  Kleider  usw. ,  die  Einführung  der  Helden ,  die  vergessen  schie- 
nen, MitUdreime,  Übergänge  usw.  Weggelassen  mögen  si«*  öfter  haben.  Warum 
ist  alles  vom  Hort  und  den  Nibelungen  so  dunkel?  Sollten  nicht,  in  diesi?n  Lie- 
dern auch,  Siegfried  und  die  Nibelungen  ehemals  Riesen  g»;wesen  sein?    Für  Rie- 

hatte  sich  A.  W.  Schlogcl  aurh  in  der  1815  in  den  HcidclbergiT  jahrld).  rrsfhiciion  rcoen- 
sion  dor  Grinniiachon  „Altdeutschen  Wähler"  gfjiusscrt  i, Werke  12,  liAC^) :  ,.  Aber  schon 
Pindarus  glaubte,  Odysseus  habe  wo]  ni<'ht  soviel  erduldet,  als  der  süsserziiblende  Ilome- 
riis  boriehte,  drr  .seinen  lügen  durch  geflügelte  kunst  eine  gewisse  würde  zu  geben 
gewusst  habe.  Die  dichter,  welebe  absi  eli  tli  eh,  um  scu  viTsehönem ,  «rt'smden,  konn- 
ten nicht  umhin,  hiobei   ihre  eignen  vertrauten  zu  sein."  Z. 

',\)  Am  randc  nachgetragen:  io  dir  Sage;  ob  aueh  im  Oesange  ganz 
ausgeführt  bis  ins  Kleinste,  ist  ein«'rlei.  [Unter  Sage  oder  Fab«l  ver>t<di  ieh  mehr 
als  Erzählung  und  Gesang:  den  (»edanken  und  die  Hauptpnnkt«*  der  J)i<ditung,  wie  sie 
gedacht  werdt'u  und  in  der  Fantasie  lolxjn,  nicht  wie  si<!  für  Zuhörer  in  Worten  aus- 
gesproehen   uimI   ausgesehniürrkt   sind.] 

4)  1).  i.  die  tortstifzung  v<m  Rudolfs  weltchronik  dureh  lleinrieli  von  München, 
aus  dem  anfange  des  14.  Jahrhunderts,  Vgl.  W.  Grimm,  Deutseh«;  Heldensage,  no.  84. 
b.  2(J.'>.  Z. 
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#<fu  k«»untc  tnan  9«icli  im  13,  Jahrlmud(«ri  nicht  itielif  bi^reasierefi.  V'iehnehr  lil^lt 
inan  oll  dir-M^  ^ii^L*ii ,  ^uuiiihl  »ic  iiicLt  ^^eliorig  srljriftlicli  »jcmaclit  wart-iit  ftlr  Hig<*ii- 
Uaft.  [Kriliiiitig.  In  der  Stelle  im  Parcival  kann  ii-li  gar  iiidit  finden ,  dass  Wolf* 
mm  «icli  nb«r  <li<>  deutsche  Sage  lustig  macht  Erst  im  Wilh,  172  *•  [^  384,  23. 
K».  4'li.  8.  61  fg.")  hÜH  i*r  Witigs  That^«»  für  übertrieben ,  diu  fftötre  von  iliiu 
.,  miwtthr:»  tther  ohii»^  Spott  und  eniMhaft:  der  Eine  Piinct,  meintet 
^iiur.  Kt-'i  und  iin*4i  dTcsor  St  f  «Icr  Vcrfusscr  das  Titnrol  «dn- 

<•«?  iff>-  '^7/ ,  nämlich  dio  Sii  i;,^or,|" 

Solche r  Urdncr  nun  nahm  ich  drd  an»  nur  dass  c^  mir  selbst  nkht  ^'anz  klar 
daher  Sic  t^a  aneh  and*n'a  [?cfnast  haben.    Der  erste,   dössen  Saminlimg  der 
di?r  Kl  AI?©  hatte.    Biese,    mcltC  ich.    cotbielt   dem   Inhalt  niwüh    un&ern 
The-il  nebat  d*  tu  Aiditinge  von  der  Klage ,  an  Li*?derD  und  cin55tdn<  n  Strofen 
^•4  (\^  wir  n<te.h  haheu  ,  iDciat  aber  ander«  lautende,  auch  in  der  Fabel  abwci- 
[rl  Nur    die«e    Sanmilung    allein    liatte    der  Verfasser   d<*r  Khige,    und 

1  «drr  oder  Sammlung  dazu.     Ich  ntmue  dit'se  Sammlung  [(ll)»  d,  urKpr. 
^«ttt*  ttuw.J  8*110:  „eine  andere  Rüihe  tkeils  derselben  theil«  anderer  Lieder/' 

Ijie  2 w ölte   Sammlung  iht  die  noch  jf^tzt  erhaltene  zweite  Hälfte  nnserer 
fiÄninilnng,    ftM\z  in   ih^?r  jetzigen  (ff^stalt.      Dass  der  Ordner  dieses  Thcils  ander« 
I    des  (TÄtcn ,  ist  ofTeidiar,     Dieaer  hat  ülles  weit  enger  verbunden  und 
heiK     Kiu  Plagiat  brauelit  er  eben    nirgend    am    ersten   bt*gang(?n    zu 
wiä^   aagt   uns.   da»s   tir   ihn    kannte?     Der  «weite   Ordner i    der   dee  Jtwei- 

l><*r  dritte  Sammler,  dessen  Werk  das  unsrige  ist,  nahm  ganz  die  zweite 
Jung  auf  —    mit  wenig  oder  keinen  Veränderungen;    ob   er   etwa   eine  Einlei- 
ff«irlit*«i*.    wiÄsen  wir  uieht  —  und  fhgte  die  Lieder  des   ersten  Theil«,   die  er 
ilT,  hinzTi,     Von   dieser  dritten  Sammlung  behaiij^te  ich,    sie  sei  neuer 
1.     Iienn  woher    kamen  doch    sonst  Aiufjouk   und  Ztuamank?    Auch 
rl  isr'he  Wörter  hat   Hartmnnn  noch  nicht,    sondern  «ie   erseheinen  er«t 

i^^en  nach  Wolframs  Vorgang  —  kötferttt^re  ^  ynrzwH^  pfelUl  rou  Arabif 
%fiM  Tistv*^    Hi^frilber  müssen  wir  einmahl  die  drei  Dicht4?r  genau  vergleichen: 
e.Ti  ÄchoiDt  mir  die  Sache  »ehon  durch  Azugoitk  und  Zazanmnh 
Dfts  VerTiältnisa  de«   ersten    und    zweiten  Ordners  erhellt  aus   den  Unter- 
1  ttber  iias  Verhültnifis  der  Klage  zu  unserem  zweiten  Theil,    Bt?r  zweite 
:te    ßnt*.TScheid*m   sieh    Btilbst  durch  die  Sprache,    in  den  Reimen,    Ge- 
rn ci  tisc  ha  ftlich  haben  hic  «war  manche  Reimfreiheit:    1)  Uten,  dtgcni  und  ande- 
^rch.    wa*  irh  in  iT.rn   F'»ri*  f.-  Mr»  fliirii  Hcmi  BrudcT  aufgezählt,  hjiln^    als  Diänullcli« 


d4  von  4i»   mturv  wrrfl^xt   nhht,  Z. 

t;j    itt.  «tr.  .3SI«  ed,  Hahn  =    cup.  2i    fitr,  S55    o<Jcr    str,  IHQI    de«  alton  drnrltr 
ffL  W,  Orimm ,   HS,  no.  T9,  s,  175.     Diese  bvilätiflgG  bcTUiTkaug  Luchtiiuiins  bczidit  aicsh 
'WiiJ*irlfgH»l  snif  Schlc|rel*  äuttseruuf^en  i  Deutsrh.  Mus,  1»  611  ig    vjfL  2  ,   7.  Z. 

1)  Ai9ptm  4 IT,  6  tt.  aiiiii.     Pars.   234,  5, 
Ziuatnanc  55:i,  2  n.  num.    Pure.   IG^  S  tt  Ö, 
r^Tu^f  1810,  8;     Par».  I4ft,  «1  u.  ö. 
I  gJia,  1.    Paris.  18»  ia  u,  o. 
i^Uiir   a^  ATJibf  535,  3,    vgl,  7T6,  ?,     Par».   71,  2&  u,  o. 
tidti  vou  XinnivC  7S»a»   1.     phcU  lou  Niniiiy^  Pari-  235,   U.    306,   J3 

2. 
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Reime  auf  en  und  e.  2)  Sie  reimen  AN  auf  AN,  und  EGE,  EGEN  auf  EGE, 
EGEN.  3)  Beide  haben  Participia  auf  Ot,  und  fün  für  fmi.  Beides  verschmäken 
die  meisten  dichter.  4)  Beide  haben  mili  für  milte.  Aber  nur  der  zweite  hat  1) 
noch  andre,  falsche  Beime :  Giselher,  Volker  6913  IHgn.]  (0030  LMyll.])  [==  16l>2,  1], 
Ur:  EMe£/e/y6r8827[=2117,3],  li^r :  wer  8524  (geändert  in  A',  8524).  her:  wer  6403, 
nur  SGall.»  naht:  bräht,  hedäht  5813  [Hgn.]  (5r)34  [Myll.])  [=  390,  1.],  6<)47 
[Hgn.]  (verändert  in  E  [=-  C]  G364  [MyU.])  =  [1598,  3];  mit  veränderter  Form, 
gellt,  welches  gelUf  heissen  sollte,  dMi  git  0229  L^gn.]  (r)950  [Myll.])  [=  1494,  1 
AI)J,  Gh-nöt:  tut  '8131  [d.  i.  8181  Hgn.  ^  2033.  1]  in  E  [-—  C]  geändert  8178 
piyll.],  Murschalk:  hevalch  6901  [Hgn.]  (G674  [Myll.])  [—  1()74,  1],  cerch :  werk 
8947  [Hgn.]  (8640  [Myll.])  [=  2147,  3].  2)  Die  Fürmen  rorderöst,  und  dii  für 
da,  —  Hingegen  nur  der  dritte  hat:  l)mit,  ich  Itit  usw.  statt  mite,  Ute  usw.  im 
Reim  auf  Sifrit.  2)  Die  Sprachfreiheiten  tnU  und  Ortmn  im  Dativ  —  ohne  e.  [von 
Hiuiienlant,  in  Ofterlant  ist  regelrecht.]  3)  wirkliche  Sprachfehler:  pflegen  schwach 
decliniert  b\M,  pflege  16  [^^  4,  4];  denn  sollt'  es  Infinitiv  sein,  so  musste  in  ir 
pflegene  stehn.  frun  für  frumen  507  [Hgn.]  (491  [Myll.])  [--  123,  ;i],  wie  Eneit 
10149.  {Der  fchärn  statt  /b/tar  201)3  [-=  481 ,  3  B]  ist  bloss  ein  Schroibfeliler  in 
SG.  [=-  BJ).  Das  er  Vit  er/ lagern  in  der  zweiten  Sammlung  6917  [Hgn.]  (6635 
[Myll.])  [=-  1663,  2]  ist  kein  Fehler;  es  ist  die  Adverbialendung. 

Auf  die  drei  Ordner  folgen  die  Kritiker.  In  B  [ -^  A]  nämlich  (nach  Hagens 
Bezeichnung  der  lulss.  ^)  ist,  wie  ich  glaube,  bis  auf  Schreiber -Willkühr  und  Ver- 
sehn die  dritte  Sammlung  echt  enthalten.  Die  beiden  späteren  Kritiker,  der  San- 
G  aller,  d.  h.  der  Urheber  der  Quelle  der  San -Galler  Handschrift  [-=  B],  und  der 
Hohenemser  in  E  [=  O],  sind  nicht  zu  verkennen.  Woher  nalunen  sie  Verän- 
derungen und  Zusätze?  Theils  ohne  Frage  aus  sich  selbst  —  theils  aber  auch  aus 
dem  lebendigen  Volksgesange.  Vom  Hohenemser  ist  das  letztt^  aus  manchen  der 
neuen  Strofen  klar;  ob  eben  aus  denen,  die  von  Lorse  handehi  und  vtm  Otenhein 
möcht'  ich  bezweifeln  —  hier  könnte  er  Sagen  selbst  versificicrt  haben,  der  Klage 
zu  Lieb  — ;  weniger  möchte  es  von  dem  San -Galler  zu  beweisen  sein,  wenn  nicht 
etwa  aus  dem  gefwarn  [421 ,  6  BOD]  (Grammat.  S.  518) ,  welches  ein  Dichter  der 
Zeit  schwerlich  selbst  gewagt  hätte.  [Doch  wer  weiss?  Sollte  nicht  in  Wolframs 
Wilh.  207a  erJutben  statt  erheben  stehn?] »"  Manche  der  eingesclialteten  Strofen  sind 
freilich  gut  und  sagenmässig. 

Meinte  Eschenbach  im  Parcival  eine  Sammlung,  so  ist  es  nicht  die  erste 
gewesen ,  wenn  Rumolds  Rath  nicht  darin  vorkam ,  welches  aber  doch  der  Fall  gewe- 
sen zu  sein  scheint,  Kl.  4225  [Hgn.  (1810)  --  4090  Myll.  --  2009  Lehm.]  [nz  ßme 
rate,  seiner  Fürsorge  entzogen?]:  nur  ist  auffallend,  dass  Eschenbach  [Parz.  421,  7] 

8)  Ist  verschrieben!  Es  soll  heisscu:  „/*<>.•  i?/m/<'^ö- sk27  [=^  2117,  :i]  (geändert 
in  E  [=  C.  bei  3Iyllcr]  8524),  her:  nur  640:J  nur  SGiill  [  -  IT»:;?,  :5  B]."  Ausserdem 
ist  die  auflüliruug  des  rcimcs  her  :  mcr  ein  auch  scliou  von  W.  Oriinin  l)cnierkter  und  im 
niebenten  briefc  berichtigter  irrtuni ;  denn  dcrselbo  reim  begegnet  aurh  in  «lor  «Tston  hälfte 
dos  Nibelungenliedes   16!»7  Hgn.  ^-^  400,   1.  Z. 

9)  In  v.  d.  Ilagens  uusg.  von   1810.    s.  III.  der  „Vorgleichung  der  Handschriften." 

Z. 

10)  Casparson,  nach  der  Casselcr  hds. : 

tfir  Äo/w   «I  wcrdikliche  irhabtn 
Lachniaun  463,  24,  nach  den  übrigen: 

wir  mkn  si  ivcrdccUchcr  habn.  Z. 
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jf^rfi4e  dl«  k  Ott  HAH  ^ibdung«  tu^nnt,  wie*  siu  ilocb  b  df  r  Rk^'ti  nie  liei^Bciu    Doaä 

T  110  2 weite  g'i'kttnnt  Latte,    dagre^en  wäre  nichts  einzuwenden.     Dubü  m 

.»'  war.  folgt  aus  dem  obijreii.     Leicht  hat  er  alter  anclj  ^'ar  moht»  von 
«wer  Niljvlüüg«fQ- Sammlung  gewosst, 

AOt  dtr  VcnriiJtun^  hv\  Aum,  12,  (Volker)  ftrb.  d,  ur^j^r*  gcst  ii»w,  s.  21  tg.] 
Il>dnt4?  iflli  äi'j\  JEwt'tton  SAtutukr,    Mit  dorn  ritt^rlicheii  Di Jiskeu asten    [ebdas,  s,  21] 

^nbcr  (die  g-rieehiselien  Naiiieu  kliiij^en  zwar  hier  toU  gentji^.  pft^sen  aber  gut,  damit 
uan  Hiebs  auch  boiui  Hoiner   recht  denke)    »teht  eK   wohl  zweifelhaft;    es    mag   eher 

|eiB  kampf^ewandtcr  Fahrender  gewesen  sein, 

Kh  war  mir  bequenjer ,  meino  Ansicht  auseinander  zu  setzen »  alß  Ilire  Ein* 
Wendungen  einz<dn  durebzugehn.  Ich  donke ,  e»  \ni  so  aneh  alles  deutlicher  gewor- 
den ,  und  Sie  werden  ja  leiclit  herausfinden ,  wo  Sie  mir  nicht  beistiiumen  können. 
Jfh  •Twarte  begieri|jr  Ilire  Antwort;  aber  einzelne**  zu  reden,  wird  sieb  dann  auch 
»  \i  linden.    .Schreiben  mr»cbt'  ich  nichts*  wieder  über  die  Nibelungen,     Hagen 

I  lun  Einmalil  gepaehtet,    er   gilt   f^r  ihren  Ptiegcr  und  Höt-er,    wenn   er  sie 

*u«!U  abwürgt.      Ich  hatte  in  aller  Unschuld  und  Freude    mit  nicht  geringem  Fleiss 

,  juitcrüueht ,    Xlir  Bruder  hatte  sich  freundlich  daiÜj*  erklärt»   Sie  auch  (wiewohl  Crel- 

liieh  am  Ende  der  Zweifel  m  nel  werden,  dase  man  nicht  mehr  weiss  was  stehn 
bleibt,  auf  jeflen  Fall  war  aber  df:iutlieht  daas  Ihnen  flie  Sache  nicht  Wind  schien), 
und  doeb  meinte  Hagen,  einige  Scidmpfworte  and  ein  vornehmem,  „Einem  ist  ein- 
g«falJi;ti/*  sei  genug  mich  todtzuscldagem*»    Nun  gut;  ich  will  todt  sein  und,  sowt*- 


11}  Fr  l£r,  vün  der  llug«n.  Die  Nibelungen:  ihre  Bedeutung  iUr  die  Gegonwart 
und  für  immer.  Bronlnn  1811».  4,  184  %,;  ^,Deuaooh  halten  oinigc  die  Nibelungen  auch 
für  ein  üänlsdsangertacheii  Volkilied,  wie  etwa  dio  kurzeu  Lieder  Tom  Hörnen  Siegfried, 
Tun  Hibl(')«rurul  und  seLnein  Sohn.  Andercu  dagegen  sind  sie  bloss  qiq  sehrift gelehrtes 
I  I  Li  ,  wie  die  aus  dftm  Walschea  ilbertragcnen.     Zuletzt  ist  eini^m  eingefai- 

^i  'jü  gewissermnssuu   zu   verbinden,    und    michdem  die    alte  Vorstellung    von   der 

NÜBcheu  EüUtehung  Uomera  schon  auf  die  Bibel,  ja  sogar  «uf  das  Evangeüum, 
wandt  worden,  sohhe*  auch  iiir  die  Nibelungen  zu  Tcrsuehen:  aua  vielen  einzelneu 
Honianzftn  sind  «ie  wild  aufgeseliosfivn ,  bis  einer  sie  auf  den  Faden  ge^^ogcn,  geordnet 
und  Terbmtdcn,  besonders  de»  vordem  Theil  an  den  hintern  i  die  elgentlicho  Nibelungen 
Koth  gefügt,  utid  endb'eh  einer  mid  niehr«  das  Oan«e  noch  geglättet  und  ausgebügelt 
liabtn;  wobei  inaji  aln^r  die  einsteloen  Lieder,  in  ihren  verÄohiedenen  Manieren^  so  wie 
tit»  Eiiikchu.b^el,  Ansiitzo  und  Nütbe  nooh  deutlich  {fpiircn,  und  durch  die  Scheere  alles 
n&eh  zicBalioh  hiTst«<llen  kauu.  —  Aber  auch  auf  diesem  Wege  können  wir  »icht  zu 
arm  Houior  kouuucu,  noch  weniger,  als  die  Griechen,  wo  diese  scheinbar  natürliche, 
figeutlich  gan2  künslliche  Hypothese  noch  eher  Sinn  hat,  bei  der  Endlosigkeit  des 
Iom#r!s(iheü  £po».  Dieses  by perkritische  Wittern,  welches  mit  zweisohneidigom  Messer 
pU<*  in  der  Liiteratur,  besondt^rs  In  der  kla««ischen,  gespenstisch  umgeht,  vermisat  sich 
hU  dem  allen  Schrift  steiler  über  die  Schulter  ins  Buch  zu  schauen,  wie 
lifit  oder  eigentlich  hätte  schreiben  sollen,  ja  was  er  für  Urkunden  vor 
«bb  gehabt,  und  wie  er  «ic  benutzt  oder  rais  st  erstanden  hat^  —  und  verliert  so  aUen 
Sinn  für  grosmitige  PersonJichkeit.  Es  hat  noch  eher  Bedeutung  Lei  solchen  *  die» 
durch  lange  vorliebendc  Besehüftigung  mit  ihrem  Autor  fast  eins  geworden,  sich  wol 
i*--  -in  ihn  herausnehmen  dürfen;    die   aber   so   frisch   vor   der  Faust  weg  in  alles 

1  ideu,    und  sugUich   allen    am   Zeuge   flicken  wollen,    solUecn   sich  doch 

tit$l  Uijüh   etwas   besser   beiinnen     Auf  solche  leichtfertige  Weise   Hesse   sick  darthun. 


200  LACHMANN   UND   W.    tiKlMM 

nig  ioli  es  sonst  gutliaii,    auch  künftif^  nicht    „allen    am  Ztm^c  flicken."     Aber  lieb 

wäre  mirs,    wenn    wir   durch    freundliche  Mittheilun<jen    nach  und  nach  noch  etwas 

tüchtiges  herausbräditcn.  -  -     Was  macht  Ihr  Reinhard  Fuchs  V  —    Leben  Sie  wohl. 

Achtungsvoll  der  Ihrige 

C.  Lachniann. 

2. 

WU.HELM  GIlDtM  AN  LAC^HMANN. 

[Cassel  81.]  Mai  1820. 

Wenn  ich  Ihren  Brief  vom  V\  März  erst  heute  am  letzten  Mai  beantworte, 
so  müssen  Sie  nicht  glauben ,  dass  ich  ihn  mit  geringer  Theilnahine  gelesen  bei  Seite 
gelegt  und  ietzt  erst  her\'0rge8ucht  habe.  Im  Gegentheil  er  war  mir  sehr  werth  und 
lieb ,  ich  wollte  ihn  aber  nicht  eher  beantworten ,  als  bis  ich  eine  Arbeit  über  deut- 
sche Runen ,  in  die  ich  melir  durch  einen  Zufall ,  als  durch  Neigung  gerathen  war 
und  die  mir  mehr  Mühe  gemacht  hat,  als  sie  wahrscheinlich  werth  ist,  beendigt 
hätte,»  damit  ich  zu  den  Betrachtungen  über  unscrn  Gegenstand,  an  den  ich  durch 
Bearbeitung  des  Rosengarten  n(K'h  näher  geknüpft  werde,  ungest<')rt  zurückkehren 
könnte.* 

Wir  fangen  also  beide  damit  an,  dass  wir  «las  Dasein  der  Sage  selbst  vor- 
aussetzen und  zwar,  wie  Sie  richtig  anmerken,  wenigstens  verstehe  ich  Sie  so,  nicht 
in  einer  fest  bestimmten  Form,  sondern  als  eine  lebendige  Idee.  Wenn  hier  von 
einem  Dichter  die  Rede  ist,  so  wird  das  Volk  darunter  verstanden ,  unt«»r  Volk  aber 
nicht  etwa  der  Demos  stmdem  der  höchste'  Inbegriff  des  geistigen  Lebens.  Es  ruht 
im  Ganzen ,  nmss  aber  repräsentirt  werden ;  dios  könnte  durch  einen  einzelnen  gesche- 
hen, dessen  Idee  dem  Homer,  Ossian  zu  (irund  liegt;  am  natürlichsten  wird  es 
geschehen  durch  einen  besondern  Stand.  Dies  sind  die  Sänger ,  sie  mögen  nun  poli- 
tisch anerkannt  seyn  oder  nicht ,  so  wie  ja  auch  die  Skalden ,  ohne  eine  Zunft  zu 
bilden ,  ein  Amt  bekleideten  und  aus  gewissen  Familien  hervorzutreten  i)tlegten ,  und 
etwas  erbliches  dabei  ni«*ht  zu  verkennen  ist.  Die  Sage  briindct  sich  hier  in  einem 
schwebenden  Zustand,  jeder  nämlich  fasst  sie  nach  seiner  Eigenthümlichkeit  auf, 
da  er  aber  zugleich  damit  in  der  Eigenthümlichkeit  seines  Volkes  steht,  so  wird  das 
Ganze  sowohl  dem  Inhalt  als  «ler  Farbe  und  dem  Ton  der  Darstellung  nach,  auch 
eine  feste  Manier  und  etwas  übereinstimmendes  haben.  Indessen  biMen  sich  Wider- 
sprüche im  Einzelnen,  das  Abgerissene,  Unverständliche,  kurz  alles,  was  Sie  in 
Ihrer  Abhamllung  als  Beweis  von  Entstehung  des  Lieds  auseinan«lergesetzt  haben. 
Neuere  Personen  und  Orter  werden  hineingediehtet,  meinetwegen  absichtlich,  wenn 
Sie  darunter  nicht  die  holden  Lügen  Schlegels  verstehen :  man  kann  nicht  sagen, 
wo  der  Selbstbetrug  anfängt  oder  aufliört.  Aber  «las  meine  ich :  es  sind  Erwtjitenm- 
gen  der  schuldlosen,  ungelehrten  und  gläubigen  Phantasie  oder  biMenden  Kraft, 
nicht  aber  des  nachsinnenden  Verstandes.  Es  wird  kein  Wasser  zur  Quelle  zugetra- 
gen ,  aber  aus  den  Wolken  und  dem  Thau  fällt  es  zu  dem  aus  »ler  Tiefe  hervordrin- 
genden und  mischt  sich  damit. 

dass  Gootbe's   Horrmann  un«l  Dorothea   von  vcrseliirdeneii   Dichtirn,  ja  wirklieh   von  den 
neun   Musen  herrühren,   so  wie  die  neun   I>ü«'hrr  de-*  llerodot.**  Z. 

1)  Üher  deutsche  Iluueu.     Von  Wilhelm  Carl  (Jrimm.     <;«ittiujren  1821.  (:»2G  ».  SA 

Z. 

2)  Der  Kosengartc.     Von  Wilhebii   (Jriniin.     Ersehieii  erst    IH:»>  zu  (Jöttiujjrcn. 

Z. 


dum  UAH  ^iUfiLUKOKKUED 


*^Ul 


Bk»  nn^'en  im  »Sinne  dieser  Fabel  »ind  Lieder  ilugcwcseiii  iiäib<^  crklfm^  Si«^ 
$Jch  nicht  hh*dcr  ewslt  nohmo  \ch  an»  aber  auch  dimobon  schon  elu  gro sscs 
G^ciicbt  nnd  einen  Hjd««  von  Liedern,  die  tdnznlno  Sittiationcn  henrorhebcn  «nd 
dio.  ohiM  «ich  ßf*  ;6U  «tigtm  iiorsfönlieh  zo  kennun,  in  einex«  Krciss  und  Zutiiiiüiiieii- 
liiin  Die»«  versefiiodeut'u  DiirsWlIiiTigeii  der  Sage  iuingen  «usiiiiniien  mit  dLn 

Vt'i  ii  stufen  der  liiJdaug,    und    eine  Volkspoeüit?  liiit  e«  i;e;^el>eii  im  Gi'^'cu- 

jlAtz»"  «u  *TiTi*>r  ÄU>*g»>bil*b^t^n ,  80  laupe  ("b  Ärundrtrteii  and  eine  höhest  ikrüb^M*  auf- 
l{<¥«tiegaic  Spnvtdi«.»  ^'ab*  Kin  sprechenrleis  Iloiapiel  sind  diu  oddi^cbi>n  Lieder,  di^ 
imtwiHlirr  bloss  cinicelnc  Tbcile  Jtlknn>  oder  anch  initAB|;abe  des  ganzen  Inhalte  di' 
Sn^u  dar*teUcu  uiul  endlich  äucU  in  Rin^^m  von  vcrscihif'dener  Grdssc  äU  ein  (»im- 
täU  neben  4!niauder  gereiht  werden  koTinen.  Das  Nil^elungen  Lied  igt  ahn  wed»n 
lilo^fe  uTif.  einielni^ii  Lifdiin  ÄU^aimn  n    noch    auch  uuigckohrt  ein  so  r'i 

ütai&eH.   dann  iiiHit  einzelne  Thrilc  .  «derheit  Hidlten  merken    hi*8en,      Js 

«s  int  in  ibnj  j*'nc  Misclumg  (b's  N*>thw«'nili^en  und  Freien,  welche  allen  Werken 
t].T  .•  laschen  Puesif  t'igou  ijtt  und  etwas  tmaunösbttrc»  in  s-ieh  cntbÄlt. 

1^  lassen  auf  die  Litsler  die  Ditiskeu asten  folgen  und  hdjanptou:  nDi' 
^airniMiiiii:  der  Lieder  in  ein  corjinf*  ist  doeh  ein  gelehrt**»  Werk/'  leb  habe  schon 
«-nrhin  biduiniiM.,  dAs»  nicht  icd-st  erst  d,  \i  znt  Zt>it.  wo  da&  Nibelnngon  Lied  ;iiif- 
^?xei*:hn*'t  wunle.  fin  (lanzes  cnt-stunden  soy,  es  war  bereits  fiülier  da.  Hol  - n 
lüugnr  ieb  güuzJich»  djiss  das  Anffa^isen  ein  gelehrtes  Werk  sey,  es  bezeichnet  M  - 
die  Zeit»  wo  eü  nöthig  wurde,  es  festj5uhfilti.^n .  weil  man  in  (lefälir  kam,  ca  zu  ver- 
lieren. Dai»  Aufzeichn'M*  d^r  eddijob*?«  Liedor  durch  Säninnd  ist  gowis>^^''1^  ^  •  »n 
gi»|i»hrtcj)  Werk, 

Irgend  einen  Diask*uivst<Mi  kann  ieb  auch  nieht  ziig^-ben.  Ich  weiss  <  ii^^mitiuIi 
niclit.  w:lm  Sie  in  onsenu  Falb*  für  ein«*n  BegriÜ'  damit  vt'rbinden.  Es  nuiBS  jemand 
Mjyn .  der  alle  die  ini  Lied  bemerkten  ünvtdlkornni''nlieiten  ,  Wklersprlkhe  nsw.  nielil 
einMcht,  mitinn  stchfJi  lä><itt.  und  wie  kann  da«  <diier,  der  e«  (niclit  zu  gidehrt^Ti 
SÜ^vcken,  sondeni  des  poetischen  Genüsse«  w<?gen)  lient  und  davon  durt^hdnmgfn 
würd*  Sie  «*gi?n  der  erste  und  zweit*^  Ordnor  brauchen  einander  nirbt  gekannt  zu 
hiibeii,  C8  findet  daher  kein  Plagiat  Ätiiti,  abi*r  wie  es  zwei  verjschiedone ,  von  ein- 
Mxthr  nnabban^np*  Mens^-lien  geben  könne»  denen  wir  beide  viel  poetibehen  GeiM 
jMih'4n«»n .  welelie  in  iMUfiebeni  (wiiillleb  und  genau,  ist  doeh  anzunehmen)  ubrrein- 
lititnnK'n  ,  in  Mdem  meisten"  ahwidrben ,  dennneh  aber  ein  un  Geist  und  Colorit  nsw 
ff»  iluiUcbc«  Gedieht  hervorbringen,  begreife  ich  durebnuK  nieht.  Ebenso  nieht,  wi^^ 
'd»  dritUT  Ordner  nun  einen  so  pjusjsienden  ersten  Tlunl  dÄSiu  lieföm  kann*  Wollen 
Si«?  antworten,  diene  Übereinstimmung  war  in  dem  epischen  Ton  thn  Liede«  selbst 
bi^jfrtVndot .  ao  darf  man  üinem  »olohen  Ordner  gar  keinen  selbsteignen  Geist  zn  ach  rei- 
ben; bätt*'  VT  ilrn  jiv'babt,  so  müsst«^  sein  Werk  mdlnvendig  Zeicbi'U  und  *Spnren 
datt'tj  t''*^rngen  biibcii.  Die  einzelnen  Licd(*r»  aus  welelien  l?ie  dan  Nibtdangen  Lied 
zu  ^Hen  läKt^en,    denke    ieb    mir  durehan»    nicht   in   dem  Grad  ausgebildet, 

»on  :  .1  wie  die  dänischen  Kämpe  Visor,    und  dass   ein  Ordner  Lieder  dict^icr 

(r*>h«*a)  Art  zu  Grundu  gelegt  und  olle  in  gleichem  Geist  auf  eine  solche  Stufe 
fmporgebuben  hätte»  scheint  mir  eine  haare  Ünni7)gliclikeit. 

leb  L'bube  also,  es  hat  bloss  Aufzeichner  des  Lied«  gegeben:  wollen  Sie 
di*'  '  n  Diasko Hauten  verstj^hen,    so    habe    ich    dann    nichts   dagegen      Diese 

hftS  in2c.  wie  de  ch  geliüirt  (oder  soUten  es  die  Sänger  s«db8t  gewe8^n  seju, 

wi*  siif  OS  gelingen)  anfgeÄcichnct ;  hiezu  liat  su»  die  ftberhanpt  eindringende  Herr- 
w'hftft  der  Öelirift,  die  anf  der  andern  Seite  ein  Vergessen  und  ein  Zurückselzcm  des 
UberlJefc'rUn  oiit  Aidk  t'ithrt,    bewogen.    Ich  zweifle  nicht,    dass  dies  in   einzelnen 
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Fällen  schon  früher  geschehen  war,  das  Hildebrandslied  ist  ein  Beweis,  auch  sind 
CS  die  libri  teiUonici;^  aber  weil  damals  das  Be«iürfniss  der  Schrift  nur  ftir  einzelne 
Fälle  eintreten  konnte,  nicht  in  der  Zeit  selbst  bekundet  war,  so  waren  es  nur 
Ausnahmen,  und  eben  deswegen,  da  keine  weitere  Abschriften  statt  fanden,  giengcn 
jene  Aufzeichnungen  wieder  verloren. 

Alle  ursprüngliche  Verschiedenheit  des  Nibelungenliedes  sehe  ich 
dalier  als  eine  verschiedene  Aufzeichnung  der  Sage  an ,  welche  alle ,  weil  sie 
uns  verschiedene  Thüren  zu  dem  Innern  der  Sage  selbst  öfifnen,  die  grösste  Bück- 
sicht verdienen.  Eine  solche  doppelte  Kecension  war  die,  welche  Sie  einem 
ersten  und  zweiten  Diaskeuastttn  zuschreiben,  und  ül)er  deren  Daseyn  kein  Zweifel 
ist.  Die  Wilkina  Saga,  offenbar  ein  ungelehrtes  Werk,  ist  ein  klarer  Beweis;  sie 
fasst  die  Nifl.  S.  nach  mündlichen  Überlieferungen  eines,  der  nur  mittelmässige 
Kenntniss  hatte ,  auf,  sie  hat  die  Sage  genommen ,  wie  etwa  ein  Kaufmann  oder 
Bürger,  und  darum  fehlt  ihr  jene  höhere  Ausbildung,  die  sie  in  der  Seele  eines 
Sängers  haben  musste.  Es  ist  natürlich  sehr  wichtig,  die  verschiedenen  Aufzeich- 
nungen auszuforschen,  und  hierzu  wird  eine  genaue  Untersuchung  des  Inhalts  der 
Sage  leiten. 

Wie  ich  über  die  Kritiker,  die  Sie  auf  die  Ordner  folgen  lassen,  denke, 
werden  Sie  schon  aus  dem  gesagten  abnehmen.  Sobald  einmal  das  Lied  durch 
Schrift  fixiert  ist ,  sind  sehr  verschiedene  Verhältnisse  möglich.  Es  können  ursprüng- 
lich verschiedenartige  Aufzeichnungen  verbunden  werden,  docli  dies  wird  bald  zu 
erkennen  sejn :  durch  nachlässige  Abschreiber  kann  die  Hs.  verderbt  werden ,  dage- 
gen aber  auch  kann  es  wirklich  solche  geben ,  die  sich  bemühen  cri tisch  (wenigstens 
nacli  ihrem  Sinn)  zu  verfahren:  die  alten  Ausdrücke  durch  gangbare  ersetzten,  die 
Sprache  ändern ,  vielleicht  auch  die  Sätze  gewandter  und  zierlicher  umstellen ,  rei- 
chere Ausdrücke  wählen.  Hier  ist  Ilire  Bemerkung  richtig,  dass  Azagonc  und  Ztwa- 
manlc  erst  nach  dem  Parcifal  können  eingeführt  seyn.  Hier  werden  sich  auch  Unter- 
suchungen über  Eigenthümlichkeiten  in  den  Reimen  nützlich  zeigen.  Mir  bleibt  nur 
eins  Hauptsatz:  diese  Critikcr  änderten  nichts  in  der  Sage,  sie  griffen  den  Gehalt 
selbst  nicht  an,  theils  aus  grosser,  natürlicher  Achtung,  theils  aus  Mangel  an 
Gescliick.  Selbst  dass  sie  aus  den  etwa  noch  lebenden  Volksliedern  eins  oder  das 
andere  eingezogen  hätten ,  ist  mir  eben  nicht  wahrscheinlicli.  Freilich ,  es  lässt  sich 
das  nicht  mit  vollkommener  Gewissheit  behaupten,  aber  ich  glaube,  dass  einer,  der 
eingreifend  überarbeitest  hätte ,  zu  eit^l  gewesen  wäre ,  dies  nicht  auch  anzumerken. 

Vollkonnuen  sprach  rein  ist  keine  Reccnsion  des  Liedes  gewesen,  man  wird 
also  der  modernen  Critik  gestatten  dürfen,  nur  auf  eine  solche  Richtigkeit  hinzu- 
arbeiten ;  gewisse  Unrichtigkeiten  oder  unorganische  Abweichungen  werden  durch  das 
volksmässige  Element  des  Gedichts  bedingt.  Üljerhaujit  ja  wird  das  Ideal,  auf  das 
die  historische  Grammatik  hinweist,  kaum  in  einem,  auch  dem  vorzüglichsten  Denk- 
mal, wirklich  sich  darstellen. 

Sie  haben,  wo  ich  nicht  irre,  schon  mehnnals  darauf  hingedeutet,  «lass  Sie 
geneigt  .sind,  Untersuchungen  über  die  Fabel  selbst  als  unfruchtbar  abzu- 
weisen.    Sie  wissen ,  wie  ich  über  Mone  denke ,    den  ich  in  der  Leipziger  liiteratur- 

3)  jjSubjecit  ctiam  [Fulco,  archicpiscopus  Rcmcnsis]  ex  libri s  teutonicis  de 
rege  quodam  Hernicnrico  nomine,  qui  omncm  progeuieiii  suiim  morti  destinavcrit  impiis 
conBiliis  cujusquam  conciliarii  sui/'  Flodoardi  historia  ccclesiae  Kcmensis  (um  91)6).  vgl. 
US.  no.  17.  B.  31. 


Eeitun^  (»♦»stritt*«?!  hnbt»:*  glfiehwohl  hiUte  Ich  den  Inhalt  and  Kcnv  des  Lieda  für 
mythi  " '%    diiH  tieschit'bt  Uche    diiriri    ist   nor  ein  AniJu^  oder  <h] 

dar  i*h{;  *'    iiütldff    ^'ewur«}<?u«  Ausdruck,     Üiisre  Pfiidit   ist,    tdme    vor- 

l^fM&te  Hr|>otheÄC,  zu  oirfof «eben ,  wa«  toh  jem-m  IdjUiiscbeii  dcJi  noch  anbewiiüst 
erbalicn  Imt.  fr^i  von  der  AnmasBiui^'  alhs  diAtiach  anHöaen  m  wollen. 

Manches  Imft'e  ich  soll  klar  w<*rdcu  ♦  wt^nn  ich  bei  Hner  noch  nicht  «liierten 
Bec4fU£iian  deg  Rose  lieferten  zciijen  kiiriii,  dass  ditiscs  (icdicht  ursjirüngUdi  in 
gt«w rattern  Siime  eiü»  mit  dem  NihfdungronJiede  ii*t,  und»  z^^ar  in  der  Form  un>fleich 
roh^T,  iiiiÄ  dh*  frühere  Gc&tfil hin f(  der  Idi*e  nälier  vor  die  iln^en  lüekt,  In  dem  Kihe- 
hijigonliede  wurde  diesn  ei*isch  oder  gcschioiitlich  iiiiagebildet  und  entspricht  den  h^her 
IjertlckWn  pi*«püschen  Fordernngen ,  denn  eine  lebendige  Zeit  verlangt  eine  ganz  nah 
liagünde.  »innlieli  tinsprechende  ,  und  die  Üegeuwart  unregende  Poesie.  In  döin  Rosen- 
gnrtt*n  ut  ^^ewift»  au*"h  k^^in  HeHUÄstseiu  der  ulten  Bedeutung ♦  allein  e8  ist  darin  di^ 
Id'  -l    der  Phantiisie.   au   ([em    sich   der   unschnldiggte  8inn,    der   in   eitt^ui 

V- I  ,   ergut^t,    Uihohftlt^m  worden i    er   ist   märchenhaft.      Pas  MühIku 

wirii  abitr  der  Ansieht,  für  welche  das  Nibelnngenlicd  Ausdrnek  ist,  wenig  rnsagen 
wcihalb  auch  aUej»  übernatürliche  im  Nibelungenliede  so  unvoUstündig  and  und^tit- 
lieh  bt  tuid  aiehtbar  ;suiaekge»etKt ,  so  wie  es  im  Homer  auch  überall  gemildert 
cnchelnt, 

3. 

ULCHMAIW  AN  WU.HELM  ORDIM. 

Herrn  usw.  VV*  Griiuiu. 

Dir  Brief  v<ini  31.  Mai  bat  mir  um  so  mehr  Freude  gemacht,  als  icli  seit 
lange  darauf  begierig  war.  Ich  antworte  isehneller,  weil  ich  der  Sache  geni  auf  den 
Gnin»!  k'mimen  nn\c)ite,  nicht  weil  ich  eben  auf  meiner  Ansicht  bestehe.  Ehr  bin 
ich  in  Gefahr  Ihnen  zu  bald  bi^iÄuatimmen ,  sobuld  ich  Ihre  Meinung  völlig  verstan- 
den habe.  Aber  danm  fehlt  noch  viel.  Wir  setzen  vermutlich  beide  manches  uls 
ausgemaeht  voraus,  was  dein  andern  nicht  einleuchtet* 

Ober  den  Anfang,  die  8Hge  in  «cb webendem  Zustand,  den  Dichter  =  das  Voll 
ttind  wir,  8o\iel  ich  «ebe,  Ein*T  Meinung.  Nun,  wie  aie  un  Gesänge  verbreitet  wnr<i 
Sk  sagen,  durch  zweierlei  Lieder:  eins,  du.s  den  ganzen  Cycluä  omfasst;  ander 
BOT  Theile,  wieder  von  ver»ebiedenem  Verhaltniss  des  ümfanges.  Ich  behaupte  blosh 
die  let£t4<reu ;  ein  Lied  von  der  ganzen  Sage  anzunehmen,  dessen  mögliche  Fi^isteuz 
kein  M»'nseh  lüngnen  kann,  sehe  ich  noch  keinen  zwingenden  Grund.  Oder  meinen 
Sie,  iUnn  *:ii\  Herder  di's  15.  oder  Ifn  .lahrhnndert**  die  Romanzen  vom  Cid^^  idvne 
diiA  poetita  del  (\tl  j:ur  ITand  ru  n*?hiuen ,  nicht  hätte  ordnen  können  ♦  und .  was  Her- 
der nicht  einuialü  getliau  hat,  zusamraenkUtten?  Es  ist  wahr,  Grimilds  Hevn  begreiff 
wenigstens  die  ganze  zweite  Hälfte,  und  eben  so  gut  konnte  ein  Lied  tue  ganze  Sag* 
enthalten  haben ;  ich  würde  darum  noch  nicht  annehmen ,  das»  unsere  Sanimler  da» 
Lied  gekannt  haben.  Die  Wilkina-  und  Niflunga-S.  gibt  nicht  Ein  Gedieht  als 
Quelle  au:  natürlich  wurde  die  ganze  Geschichte  erzählt  alsMäi'chen,  einzelne  Theile 
hörte  uian  ßvngcn,  wer  darauf  aus  war  konnte  nach  und  nach  die  ganze  Hage  singen 
h6r«n.  Haften  viele,  welche  die  Lieder  achteten,  schreiben  können,  «o  waren  sie 
iruTI*  irht  WMit  <">u't     aU  i's  zur  Erhaltung  den**!!»*»!  ofUhig  war,  aufgezeichnet.     Wer 


4)  W  iiritnti}fi  rwensloü  Ton  „  EinltHitung  in  «üji»  Ä'ibelunigenlied ;  zum  Schul  -  und 
8«lb»lgebrftneh  btarbcitei  tou  D.  F.  J.  Mone.  neidelberg  1»18,"  anoayni  gedruckt  tu 
to  Leipdgur  Literatur -Ztdtung,   17.  Sept.  1818.  no.  293.  sp.  1857  —  1864  Z. 
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Sc'Hft  uns  denn,  dass  es  nun  im  13.  Jahrhundort  nöthig  wavV  An  ein  Aufhören 
des  Ticsanges  war  noch  nicht  zu  denken :  aher  einem  Tlieil  der  Zeit«jeuossen ,  der  auf 
Selirift-gelehrsamkeit  hielt,  mussten  sie  viellei«'ht  wieder  durcli  Schwarz  auf  Weiss 
empfohlen  und  ehr^vfirdi^  promacht  werden. 

Die  Anfzeichner  nun  (unserer  Nih.)  halten  Sie  für  blosse  Aufzeichner  dos  Gehör- 
ten ?  Zeichneten  sie  nun  das  ursprüngliche  umfassende  Lied  auf?  oder  einzelne ,  die 
sie  höchstens  durch  iThergänge  verknüpften?  Mir  scheint,  Sie  nehmen  beides  zugleich 
an,  also,  wenn  ich  Sie  recht  verstehe,  so:  unsre  Nibelungen  enthalten  das  cyclische 
Lied  ganz,  mit  eingeschalteten  Abschnitten  aus  einzelnen.  Freilich  verst<?ht  sich 
fast  von  selbst,  das»  schon  langst,  falls  es  ein  cycl.  Lied  gab,  bei  der  waclisenden 
Menge  einzelner  Lieder  aus  diesen  in  jenes  viel  aufgenommen  war.  Dann  aber  ent- 
steht gleich  eine  Schwierigkeit,  sobald  Sie  mir  nur  (auf  dreien  Ordnern  will  ich  ftir 
diesen  Fall  nicht  einmahl  bestehen)  ausser  dem  Aufzeichner  unsrer  Nibelungen  noch 
einen  früJieren  zugeben ,  meinen  ersten ,  dem  die  Klage  folgt.  Denn  das ,  meine  ich, 
ist  dwh  bewiesen ,  dass  dessen  Werk  den  ersten  Theil  der  Sage  wenigstens  nicht 
ausgeführt  enthielt.  Wenigstens  müssen  Sie  also  annehmen,  entweder,  dass  es 
von  dem  cyclischen  Liede  eine  (mündliche)  Recension  gab,  bei  der  der  Anfang  fehlte, 
oder  dass  in  der  ersten  Sammlung  der  Anfang  —  nun  nicht  mehr  bh)ss  erwähnt 
und  meist  als  bekannt  vorausgesetzt  wurde,  sondern  —  ungebührlich  kurz  erzählt, 
während  sich  im  zweiten  Tlieil  der  Sage  die  Erzählung  ausbreitete.  Dass  beides 
möglich  sei,  gebe  ich  zu:  ein  solches  unvollkommenes  Aufschreiben  nimmt  auch 
Wolf  proleg.  p.  CXLn  an,  ^viewohl  er  sich  nicht  bestimmt  darüber  erklärt:  und  in 
Bezi(*hung.  auf  diese  Stelle  schrieb  ich  [ijb.  d.  urs]»r.  gest.  usw.]  S.  S7,  darüber  sei 
nicht  zu  entscheiden.  Für  mich  bin  ich  der  entgegengesetzten  Meinung,  ilass  die 
Ordner  kein  eye li sehe s  Lied  gekannt  haben  (dieser  Ausdruck  ist  übrigens  nicht 
viel  wertli).  —  nach  dem  Grundsatze  der  Sparsamkeit,  weil  ich  alles  glaube  erklä- 
ren zu  können,  wenn  ich  neben  den  einzelnen  Liedern  mündliclie  ])rosaische  Erzäh- 
lung annehme.  Gezwungen  aber  sollen  wir  zu  der  Annahme  Eines  ursprünglichen 
allumfassenden  Gedichts  werden  durch  den  gleichen  Ton  des  Ganzen,  das  wie  aus 
Einem  Gusse  zu  sein  scheint?  Grade  wie  Homer  unendlich  verschieden  von  Hesio- 
dus  und  den  Homerischen  Hymnen  ist.  Oder  so  wie  man  leicht  Herders  Cid  für  das 
Werk  von  Einem  hält,  da  doch  Herder  niclits  dran  gethan  hat ,  als  übersetzen  .  und 
(wenigstens  weiss  iclis  nicht  anders)  hin  und  wieder  weglassen.  Die  Arbeit  unserer 
Ordner  nenne  ich.  oline  viel  auf  den  Ausdruck  zu  geben,  ein  gelehrtes  Werk, 
weil  sie  ilie  eben  erst  iibkonmiende  Assonanz  wegschaften,  der  dritte  sogar  fast  nur 
die  all  erstrengsten  Reime  gebrauchte,  weil  sie  das  Mythische  —  ich  denke  absicht- 
lich —  verdunkelt <Mi.  weil  sie  Beschreibungen  im  Geschmack  vornehmer  Zuliörer 
zusetzten',  weil  sie  die  einzelnen  Lieder  in  Verbindung  brachten,  w«^il  sie  endlich  die 
Absicht  hatt»»n  den  Li(?dern  durch  die  Schrift  Eingang  und  Ansehn  zu  verschatTen. 
Ihre  Geisteskraft  zu  beurtheilen  werden  wir  wenig  Datn  haben:  der  zweite  scheint 
mir  die  Sache  mit  weit  mehr  Liebe  und  Geschick  betrieben  zu  haben,  der  dritte 
schon  mehr  als  HamUverk.  Dass  sie  ilire  Individualität  niciit  haben  vorsi»ielen  las- 
sen.  ist  dankenswerth:  es  waren  Leute  aus  dem  Volk,  von  der  Vortre1fli<'hkeit 
(mehr  als  von  dem  Sinn)  der  alten  Sage  un<l  Lieder  durchdrungen:  darum  tasten  sie 
nichts  von  der  Sage  an  (Kleinigkeiten  vielleicht;  etwa  wenn  irgendwo  Gib  ich  vor- 
kam oder  dergl.).  Grade  wie  man  gleich  in  der  ersten  Rhapsodie  der  Ilias  den  der- 
ben Widerspruch  hat  st«»hon  lassen:  Athene  kommt,  von  Hera  gesandt,  und  geht  auch 
wieder  zum  Olymp  [1,  221i],  .tohtnr^  V  cttyin/otn  .ftn>;,  iinr  (h'Cunru^  /:/./fiv  und 
wenige  Stunden  drauf  erzählt  Thetis.   gestern  sei  Zeus  zum  Okeanos  zu  den  untad- 


tnm  vjk$  ^at^LoasKSnJMD 
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Ugea  ÄÖiiopOTi  g»>jfttii^n  (Ir  495^  «*»>  <r««f«  ^«ytic f^oi^o  (»nin  Bewei»,  *^a»s  mif 

V.  4lK^.  d<*Jj  man  j^I'M'  nite,  >5timiiii  wu-tlrr  zu  d«:Tn  •  i    ,  ,- 

teirsi.).  W«?r  sMtlltt*  i^laubfu  dass  »*>  etwas  211  fiberstjlifn  wäre?  ftu  Titurvl  etwus 
almlich^s.  Gleich  tmdi  dcu  Mlinvlint^r  ßmcli^tßekeii  gökii  Sctifonattitlatitler  tntd  8igiino 
zuriit^  n3uch  KanUhUi  V^Siaimt^;  AUttduod  mU  vielen  Üiiiätandim;  Solüüntttuliu»d(*r 
HiiiM  mmlrr  liinau«  und  sucht  |fftT.  t25*>  Hnhn  =  >.tr.  13<>?».  od«ir  c»i]».  10  »tr.  VJb 
dtt»  ultiMi  flmrkos]  üf  df%  tfrachm  /td;  er  (mgi  *l<*ii  jiigcr,  ob  itr  hi^ute  od«^r  gcsti^rti 
oinvTi  Bnwkoti  ^«-eB^-lum  habt%  leb  meine .  uu  r*riginal  ^iiiu  iSeUionAtuIarnb'r  t^l«  toli 
auK  dct«  Wiil<U'  »Ulf  ►U»s  Brack»-'«  FUlirU«  wi  ArtUH:  Wolfrum  liet>«  iln  scuniiikkfljrt'ti, 
mu  ihn  erst  zu  rüatian ,  niid  hraelit«»  äA  —  aus  eiiuT  äpätoreii  Stelle  —  dm  Kutblösst^ 
d^r  HniJ»t  an.  Der  s|>ÄtcTü  Dichlor  dos  Titnrel»  d*T  ribi-rall  skiarisch  dem  Ori^nnal 
folift  and  sojrar  die  Citiito  vno  derAvontiarc  nimmt,  konnti*  si<"b  iii«iht  dareiü  Ihitbii. 
niu\  htiivhic  daher  mch  da*  Entbbissen  n  Ul»  wo  vs  in  fl«'?  Urschrift  Ktinl 

l*;tvs   di**    Kritikrir    nicht  dio  S  ilVu ,    nifine  ich  auch,     VV*»»hJ  uIm« 

aetaeu  8i»»  ni;  i/<t  *hv  Strtjfe  von  Ot-onhein  nicht  ivus  dem  VolkH^reiaupi?  auf^t'nüiu- 
im*n,  w»  hat  M«  ih^r  Kritiker  selbst  gemacht  und  den  InliAlt  aus  irberlieferonj;  ^'vnum* 
men.  Das  fftfttarn  in  einer  Strofi»  |421»  ß],  tli«  ursi  tu  der  Sftn-ffalkr  Han<U«'.hn<T 
4vr**«h*^int.  luit  doch  schwerlich  jemand  i;esetxt«  der  wusBto  wit?  der  Gebraneh  in  den 
ntf4trli4^iii'ti  (ItMlichtt^^n  wju-:  wohl  aber  lie«?*  ^ich«  beibehalten«  wenn  die  8trofe  so 
K*-  ilie  Fonn   so    Holt4jn   nicht    Rein.    ZiifalliK'  hab*   ich 

aj»  \cer[)t  geneal.  bist,  p,  183  n.  31  die  gc/iCtirncH. 

Win  vid  von  <icn  Vcranticmngen  aaf  die  Abschreiher  falk.  i<!h  meine  die 
'Welchf*  nicht  abjtidttlich  tinderteu,  int  jetzt  noch  nicht  heransrnbringen.  Wenn  nur 
ilagCTi  die  Lesarten  dit-v^mahl  b^^s^er  und  TollälAndiger  atigiebt,  abt  vormahla  die  aus 
der  Mtmclmer  Han<iMihrift !  Seine  abgiVttißehe  Verehrung  der  San-Oaller  Handschrift 
tth*t  frtr  ilon  Text  mmig  hoffen:  und  ich  filrchii?»  meine  M^uuscho  in  «1er  V'urrede 
apj:  iiuthie*  bleiben  liie  Stimme  eines  Predigers  in  der  Wiiste,     Die  ffir  weise 

Uli  .    eigentlich  aber   trage  Bescbränknng  auf  die  Nibelungen  wird    ihn  wohl 

biMirahren  aUzu>;roase  Sprachreinheit  einznftdirön»  os  Wimlen  aber  viel  Se.breibfohb  1 
mit  «lehn  bleiben.  Wetm  ich  ihn  trägt^  n^nno,  «0  meine  ich  nur«  im  Grammatiwchcn 
WM(]  nberluiwpt  Sprachlichen;  übrigens  Ist  era  iiieht  —  Büsching  Überall  faul  wie  Gal- 

TTot«?rsuchüngen  übar  die  Fabel  selbst  weise  ich  gar  niclit  ab:  ich  stelle  sie 
nel  höher  als  die  anderen.  AIi't  ich  mochte.'  gern  vorsichtig  darin  sein  und  mir 
nichtö  weitMi  machen*  Ihr  Herr  Bruder  sagt  g;tnÄ  recht»  die  Sagen  müssen  hiÄU»risch 
2ii»anmieDge>it*dlt  werden»  wie  die  sprach  formen.  Tragen  wir  aber  mitCreuzer  gJeicl 
phibwophemata  lünein,  *<>  ist  der  alt4>  Heyni«cbe  Spuk  wieder  da,  die  mytho!ogi«cheri 
Briefe  aind  umsonst  ge«chrieben ,  und  die  verstündigere  Nachwelt  wirft  unser  Gesclimier 
tibrr  Trüimje  unwillig  uic-  Fiuer,  mit  Recht  ashrnend,  dasts  die  gm  t  n*H!h  ein- 

mahl  von    vorn  beginnen  uium.     Wa^   »ich  bescheiden  als  Vennin  i  ,    wie  diö 

bei  den  Kin»b'nMärob(*n.  f«b'r  Ihr.>  Bniders  Kpracldiche ,  —  nun»  davon  wird  einiges, 
^a»  jetisu  plansiibel  scheint ,  künftig  stillschweigoDd  als  falsch  gerathen  bei  Seite 
gdegt.  andtjriM,  dus  Ansgelmdt^te  Unterüttchnng  bestätiget,  dankbar  angenommen: 
^e  bt^wuntb'ni  *l«nn,  in  illa  Iure  litterarum.  den  einzeln  trefFendon  .Scharfsinn  in 
nujwrer  wenig  gerÜÄtt»tea  Zeit    Aber  wir  soUen  ilinen  vttrarbeiten.     Ihre  ^amnduug 


1)  K^  Liushmann,  Auiawiihl  aus  den  HochJMtitBch«m  Dinhtem  de«  flrelfehnten  Jahr- 
tiunfitri«.    Berlin  lasü.  1.  VIII  fgg.  2, 
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der  Zeugnisse*  ist  ein  trefflicher  Anfang.  Ich  wünschte,  dass  Sie  alles  mehr  ausführ- 
ten und  genau  zusammenstellten ;  ^  verarbeitet  müssten  die  Zeugnisse  noch  nicht  wer- 
den. Ist  alles  historisch  zusammengestellt,  so  können  wir  dann  sehn,  wie  weit  wir 
zurückblicken  können:  mit  der  deutschon  Fabellchre  allein  ist  nichts  anzufangen.  Es 
thut  nichts,  wenn  die  gammlungon  auch  anfangs  leblos  aussehen:  das  Studium  ist 
nicht  todt,  wenns  der  Mensch  nicht  ist.  Ich  glaube  auch,  dass  der  Grund  der  Nibe- 
lungen mythisch  ist,  oder  vielmehr  Lebensansicht  und  Geschichte  zugleicli  aus  einer 
Zeit  wo  beides  nicht  getrennt  ist,  dass  aber  der  Sinn  längst  verloren  ist  und  die 
Erzählung  sich  immer  an  neue  und  neue  Historien  angefugt  hat.  Siegfried  ist  ohne 
Zweifel  der  dermalige  Anfangspunkt  der  Sage:  darum  gelingt  es  auch  nicht,  ihn 
historisch  nachzuweisen.  —  Ich  habe  übrigens  den  beständigen  Mahner  bei  mir, 
der  mich  warnt  vor  Ansichten  (so  nennt  ers)  in  mythologischen  Sachen.  Das  ist 
Lobeck:  ich  weiss  nicht,  ob  seine  Programme  zu  Urnen  kommen,  seit  Ostern  sind  es 
Stücke  aus  einem  Werke  über  das  Orfische  Wesen,  jetzo  zunächst  über  Mysterien. 
Von  hier  nach  Deutschland  etwas  zu  schicken,  ist  schwer:  bei  dem  jetzigen  Program- 
menverkehr könnten  Sie  sie  aber  von  Göttingen  oder  Marburg  bekommen.  Ein  Paar 
Beispiele,  wie  er  einem  liebe  Meinungen  zu  Schanden  macht.  W^cr  sj)richt  nicht  von 
Griechischen  Priestern,  Priesterkaste,  Priestereinfluss  und  Regiment?  Im  Homer  kom- 
men noch  gar  keine  Griechischen  Priester  vor,  nur  Opferer  und  Wahrsager.  Mir 
schien  es  glaublich  was  Creuzer  (an  Hennann)  sagt:  in  der  Odyssee,  wenn  sich  Odys- 
seus  und  andere  verstellen  und  sich  falsche  Namen  geben,  sind  sie  immer  von  Kreta, 
um  anzudeuten  „Kretische  Lügen."*  Lobeck  sagt:  damahls  kam  jeder  Weitgereiste 
von  Kreta,  wie  bald  darauf  von  den  Hyperboreern:  Kreta  stand  nicht  in  sohlechtem 
Ruf ,  denn  die  Minoische  Verfassung  erhielt  sich  lange ;  erst  um  die  Zeit  des  Achäi- 
schen  Bundes  und  seit  der  Römerherrschaft,  in  Kallimachus  berühmter  Stelle  zuerst,«* 
gelten  die  Kreter  für  Lügner.  Und  Ansjaelung  und  Feinheit  ist  zum  Teufel.  tT:>erall 
wird  uns  als  Einerlei  vorgestellt,  was  im  Zusammenhang  angeselm  sich  als  durcliaus 
verschieden  zeigt.  Dass  emsige  Arbeit  nicht  zu  so  glänzendt?n  und  erstaunlichen 
Resultaten  führt,  ist  freilich  walir,  nicht  einmahl  zu  so  viel  (abgeschriebenen  und 
verbrauchten)  Citaten.  Ich  weise  die  Deutung  der  Mythen  von  mir  ab,  weil  ich 
recht  gut  weiss  dass  ich  sie  nicht  studiert  habe.  Bunsen,  der  mich  zuletzt  förmlich 
verachtet  hat,  weil  ich  immer  im  Kleinen  treu  zu  sein  bemüht  war,  —  icli  spreche 
von  ihm,  weil  Ihr  Bruder  in  Göttingen  wieder  von  ihm  gehört  hat  —  setzte?  inmier 
seinen  hohen  Verstand  oben  an;   geistreich  und  scharfsinnig,  wie   er  war,   hatte  ers 

2)  Zeugniriso  über  die  deutsche  Hcldensago,  in  den  Altdeutschen  Wäldorn  heraus- 
gegeben durch  die  Brüder  Grimm.  Bd.  1.  (Fkf.  1813.)  s.  195  — .323.  Nachträge  dazu, 
Bd.  3  (1816)  8.  252-  277.  Z. 

3)  Dieser  Wunach  ist  erfüllt  in :  Die  deutsche  Heldensage  von  Wilhelm  Grimm. 
Göttingen  1829.  ^I,  425  s.  8.1  2.  verm.  u.  verb.  aung.  Berlin  1867.  (X,  428  b. 
gr.  8.)  Z. 

4)  „In  demselben  sinne  ist  ch  gedacht,  dass,  wenn  der  held  eine  erdichtete  person 
spielt,  oder  ein  crsonnoncs  abentcucr  erzählt,  alsdann  jedesmal  ohne  ausnähme  die  scene 
nach  Kreta  verlegt  wird.  (XHI,  256.  XIV,  199.  382.  XIX,  172  il)  —  Das  sind 
gesehichten  von  Kreta  her ,  aus  dem  lügenlandc :  mochte  alsdaim  der  befriedigte  und 
unterrichtete  zuhöror  sagen."  Briefe  über  Homer  und  HcBiodus  vorzügh'ch  über  die  Theo- 
gonie  von  Gottfried  Hermann  und  Friedrich  Creuzer.  Heidelberg  1818.  Vierter  brief. 
Creuzer  an  Hennann  s.  52  fg.  Z. 

5)  Callim.  h.  Jov.  8:  KotJTfi;  uf.i  \ptvaiw,  7t, 
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immtT  ^^HoK  weg.  Mythen,  Geeehiclite  uii<l  Spraolie;  griff  man  üanderutl  aud  xwei- 
fftlii  !  !•'  ajj,   KO   zeigte  «ich  öllrn  nnhaltbaf  und   weicht,     So  war  «>r  ^iinx   toll 

»ikj  .riiUK   an»   dem  [mron  Bognff  der   ^anzon    fortigtn  Wr>rur   zu  orkemieM: 

alle  hiuredeii,  alli'*iuiHlTmgenetj  VWsafb»'  »trlircoktcn  ihn  tikht;  da  tn««ste  iraincr  il**r 
Bucb>*tabo  d*?m  Goist  (niimlich  «ciTiem)  g^^horsnnjcu.  Wir  hubtsn  lauge  uine  Art  Lieb- 
udmR  mit  einander  gefiht»  und  ich  holte  üini  lutincheji  zu  diuikcn;  aber  zuUtzt 
Wtdlt^  (*(«  nicht,  niohr  ^fhn .  und  wir  sind  zu  bmdtirseitiger  Zufrit?deaheit  anscinander 
i^ekoniOH*«. 

Wo  bin  ii'h  hiri^^iTuthen  im  Schwatzim'?  Auf  Ihro  Einwurfe  isfcr  jflaub'  ich, 
geaiitw»>rU?t :  »»b  biTdünjrUch,  werden  Si*>  iriitscheideu :  ich  bchtehe,  wie  gesagt,  auf 
nicht*  ImrtDackig  ah  auf  deiu  Finden  Aar  W^ahrhoit, 

EinÄ  i&t  niich  übrig,  Sie  tinden  in  dorn  ungenoirtru<,^neii  Liede ,  das  den  giinxen 
Pabvlkr»;!,«'  b(!^cift,  ficbon  eine  Art  von  Künstpoesie.  Ich  meine:  da  doch  Kianiahl 
die  ganxe  Ha^t'  bekannt  tj^t  aiid  t^rzilhlt  wird,  bo  kann  man  eben  ho  gut,  umg  die 
Idee  noch  erkannt  werile«  oder  nicht»  deü  ganzen  Inhalt,  als  einen  1*bi'il  fingen,  ja 
i\nn  ernt^re  wird  leichter  sein.  Auch  sehe  ich  noch  uicht  ein t  warum ,  aobabi  sieh 
Mnndartt-'tt  scheiden,  uueh  KunatpocHie  entstehen  milsse,  JJi>ch  darüber  hal»en  8io 
mehr  lind  länger  nauhgedaebt.  und  ich  Imge  bloss  ganz  bosclieiden ,  wi<i  Bit»  sich  das 
^^  var»t*dieu. 

^^P  8eia  Sie  herzlich  gegrilf^st ,    thourer  Freund ,   und  erfrctifu  Sie  mii;h  bald  mit 

^^  XutM 


Antwort 


•ndiingen. 
jT.Jnni  182<). 


Der  Ihrige* 

C*  Lachioann. 


W  [LKELM  GlilMM  AN  LACHMANK. 


[Cassel]  8,  Julius  1820. 

Diesnml  stdl  die  Antwort  rascher  erfolgen,  Ihr  Brief  war  mir  sehr  werth, 
nicht  nur  weil  ich  diiHu  g«'fuudcn»  daes  wir  in  manchem  übereinstimmen,  sondern 
auch  WiMl  ich  sehe,  dans  sich  gut  mit  Ihnen  sta'eiten  lasst,  Sie  sueheji  erst  die  Wahr- 
licit,  nhc  Sic  darau  deukeu,  die  früher  behaupteten  Sätze  zv,  fertbeidigcn ,  bei  ilicser 
Ovainuung  irrt  man  nickt  auf  Nebenwegen,  siiudem  geht  iiüui<*r  auf  die  Hauptsache 
limi  Ich  will  mir  wlinncben ,  da*s  8ie  ctwa^i  abulichr«!  an  mir  zu  loben  haben. 

leb  lasse  aUo  liegen ,  was  für  uns  beide  abgethau  ist  Wir  sind  aber  aunein- 
ttnd«T  in  der  Auöieht  ü ber  d  ie  Wel>c ,  worin  die  einmal  vorhandene  8  a  g  c  i  h  t 
vnrbr  eilet  worden,  (wler  über  die  Funnen ,  in  welchen  sie  sich  äusserte.  Wir  neh- 
rom  beide  aji,  das  Nibelungenlied  wie  es  vor  UU8  liegt  zeige  deutliche  8pi]r€in  der 
ZuNummenfn  gunj;:  und  gestatte  eiuseJne,  für  sich  bestehende  Theile  zu  unter- 
«cheiden. 

Nun  abrr  trennen  mv  uns.  Sic  glauben,  dass  lediglich  diese  einzelneu 
Thrile,  idkrigcns  V(m  der  maunigfaltigötou  Verschiedenheit,  vorher  bestanden  hätUii» 
Ich  dagegen  glunbi?:  jcu gleich  aueh  ein  das  tianze  umfassendes  Gedicht 
(wir  reden  einstweilen  bloss  von  dorn  Nibelungenliede).  Die  Möglielikeit  von  dieser 
doppelten  Existenz  lüuguen  Sie  nicht  ab,  wi^aen  aber  keinen  hiulangliehäu  Urund  su 
Hner  aoleheu  Annahme.    Diesen  alsn  zn  tinden,  darauf  kommt  es  zun&chÄt  an, 

Sic  werden  mir  ohne  Streit  zugeben,  da^s  die  einzelnen  Theile  des  Nibelun- 
genliislc* ,  wie  wir  beide  sie  yoraus«ietzen ,  sich  gcgenf^eitig  bedingen;  manche 
'rhut^uche  t^tiitzX  sich  auf  etwaa ,  das  in  einem  der  hi^toriBchen  Folge  nach  weit  ablie- 
gi^jden  V(»rkomiQt.    Hieraaa  ergiht  aioh.  daas    iu  der  Idee  uin  Ganzes  notliwcudig 
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vorhanden  soyn  inusste  neben  und  vor  diesen  einzelnen  Liedern.  Mit  diesem  Satz 
habe  ich  eigentlich  genug  und  es  ist  mir  einerlei ,  ob  diese  Idee  je  völlig  ist  ausge- 
sprochen worden;  ich  behalte  immer  das  Recht,  die  Folgen  zu  behaupten,  die  ans 
dem  Daseyn  eines  Ganzen  fliessen.  Sonst  gebe  ich  wohl  zu ,  dsis»  in  der  That  selbst 
keine  Äusserung  ohne  Lücken  war,  oder,  um  es  practisch  auszudrücken,  dass  wenn 
man  alle  in  der  blühendsten  Zeit  des  Epos  bestehende  Darstellungen  nebeneinander 
gehabt,  erst  hieraus  etwas  vollständiges  hätte  können  zusammengebracht  werden; 
gleichwohl  würde,  was  der  Widersprüche  wegen  ausfallen  musste,  an  sich  Werth 
gehabt  und  dadurch  gezeigt  haben,  dass  die  Aufgabe  menschlicher  Weise  doch  nicht 
vollkommen  zu  lösen  war.  Betrachten  Sie  nur  die  eddi sehen  Lieder,  wie  sie 
sichtbar  die  Neigung  haben  das  Ganze  zu  umfassen,  es  aber  aus  Unvermögen  nicht 
mehr  können ;  die  prosaischen  Zwischensätze  darin  erkläre  ich  mir  nicht  anders ,  als 
durch  das  Verschwinden  der  tJberlieferung,  Ich  betrachte  diese  theilweisen  Darstel- 
lungen wie  Bäume,  die  nicht  nach  allen  Seiten  mehr  gleichkräftig  die  Aste  aus- 
strecken können  und  nach  einer  Seite  nur  noch  schwach  ausschhigen  oder  gar  abdor- 
ren. Auch  hieraus  bestätigt  sich  mein  ITauptsatz,  dass  eine  gesunde,  kräftige,  voll- 
ständige, der  Idee  «am  nächsten  liegende  Darstellung  die  früheste  ist.  Als  den 
letzten  Trieb  sehe  ich  die  einzelneu  für  sich  bestehenden  oder  das  Ganze  nur  kurz 
befassenden  Lieder  oder  Romanzen  an,  sie  sind  in  den  Motiven  noch  herrlich,  in  der 
Form  und  im  Ausdruck  oft  roh,  wie  die  Mundarten  an  Wurzeln  noch  reich,  im  Gram- 
matikalischen aber  uubehilflich  sind. 

Dies  alles  will  nicht  misverstanden  seyn,  und  deshalb  setze  ich  noch  dazu: 
1)  eine  jede  dieser  Perioden  in  dieser  Umwandlung,  selbst  weim  wir  über  die  Ver- 
schlechterung darin  nicht  im  Zweif«d  wären,  hat  etwas  ihr  allein  zugehöriges,  das 
lobenswerth,  ja  vortrefflich  ist.  So  erzeugt  der  XJbertritt  aus  dem  mythischen  in  das 
epische  einen  eigenen  Reiz,  und  entschädigt  durch  das  sinnlich  ansiirechcnde  für  das 
verlorene  bedeutende.  2)  Diese  drei  Perioden  folgen,  im  Ganzen  betrachtet,  ohne 
Zweifel  aufeinander,  gleichwohl  muss  man  einnehmen,  dass  in  Übergangszeiten  die 
verschiedenen  Stufen  neben  einander  bestanden  haben. 

Von  diesen  allgemeinen,  in  einem  Brief  ohnehin  nicht  be<iuem  auszudrücken- 
den (Jrundsätzen  gehe  ich  lieber  schnell  zur  Anwendung  auf  das  Nibelungenlied  über, 
um  unseni  Streit  da  besser  fortzuführen.  Icli  sehe  also  darin  \)  ein  Ganzes,  das  iu 
seinen  (irundzügen  sich  noch  zusammenhält.  Sie  werden  mir  nitrht  abläugnen,  dass 
dies  Gefühl  durch  das  Lied  hingeht;  es  würde  nimmermehr,  wenn  es  bloss  aus  ein- 
zelnen Theilen  zusammengesetzt  wäre,  eine  solche  Kinheit  der  Fabel,  ein  solches 
(Ueichmaass  und  ebenmässige  Ausdehnung  erlangt  haben.  Welcher  nahmhafter  Dich- 
ter des  l.-J.  Jahrhunderts  zeigt  solches  Geschick?  sie  treibten  sich  nach  Willkür  in  der 
Fabel  herum,  ohne  an  äussere  Anonlnung,  Symmetrie  usw.  zu  denken.  2)  Es  ist 
siclitbar,  wie  es  an  vielen  Ortt'n  in  einzelne  grössere  Stücke  zerfallen  ist.  Diese 
Stücke  lassen  zwar  den  Zusammenhang  mit  dem  nächsten,  aber  auch  die  Lücken, 
eine  gewisse  Ode  oder  dürftige  Leere  erkennen.  Sie  streben  zugleich,  wie  alles  in 
sicli  lebendige,  nacli  eigenem  Daseyn.  Hier  sind  wir  sehr  verschie4len ,  wo  icli  Ver- 
fall erblicke,  seilen  Sie  ein  Streben  nach  Verbindung  und  Zusammensetzung  <les  Ein- 
zelnen. 

Sie  w(dlen  nach  dem  Gesetz  der  Sjiarsamkeit  neben  den  einzelnen  Liedern  noch 
])rosaische  Erzählungen  annehmen,  die  mithin  den  Kütt  zu  der  (Komposition 
des  (üanzen  stdlen  geliefert  haben.  Eigentlich  wird  dadurch  nichts  gespart,  sondern 
nur  etwas  anderes  vorausgesetzt,  das  ich  noch  dazu  ableugnen  muss.  Die  por'tischc 
Prosa,   d.  h.  die  Darstellung  eines  Gedichts  in  ungebundener  Rede,    ist  eine   spätere 
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Gehort»  cjTic  «cliw?ichc»e  Gencrjition,  die  äkh  tlmvli  künütHolK»  Mitt«*1  forthilft,  da 
die  Fühäp  iU'n  ältßn  gfmÄ«Ä«n  IHenst  TCfsagen.  Ich  Terwei*c  Sie  wieder  an  tU^  pro* 
fi&iädien  Zwisohciusiitze  diir  Eddar  ¥rie  dürftig  uml  iiiag^r!  wi*r  könnte  etwas  lebendi* 
gein  diinia»  8c)iöj»feii  I    Wie  trocken  ht  noch  die  jflng^^re  j>h>8ai.sohe  Edda,  die  ^Idch- 

fcwi»hl  von  oiBCT  sdioD  geübten  Hand  ftb^refA^st  ist.  Man  wiisstr  die  Vroäd  nicht  in 
handhaben.  Ich  zweitie,  ditss  im  12,  und  13,  Jahrhundert  schon  prosaische  Mirrhon 
von  den  Nibelungen  vorhanden  waren;  erat  das  gt.*snnkene  14.  oder  15.  in  der  Wil- 
kina  SügiL  nmt^ttte  sich  dainit  h^^nßj^eu.  So  lauge  C8  Sänger  gibt,  wagt  sich  nieniaiid 
anders  an  die  Pocnie,  die  einzelnen  Lieder  sind  Folge  der  Vertheilurig  des  StrahU 
durch  die  Maaae,  wodurch  er  zugleich  geschwÄcht  und  von  seinem  3!ittelpuiikt  enU 
femt  wird«  E«  ist  gerade  so  mit  der  Sprache :  er&t  durch  Schrift  and  Kunstbildung 
trtetigt  »ich  ein  bestehender  Qegensutz,    welcher   auf  der  andern  Seite  die  mit  jenen 

r  Liedern  '  n  Mundarten,  d.  h*  einen  bätirischen  Dialect  hervorbringt.     In  frü- 

herer ZeK  1  nur,   d.  h.  vcrkfindigten  den  Geist   diejenigen,   in    deren  Händen 

der  geijitige  Besitz  lag;  was  xum  tjiglichen  Verkehr  gebrauclit  wunle,  hat  dainit  sa 
Wenig  Gemeinschaft,  als  die  Geschichte  des  Volks  mit  den  Begebeiibeiteü  eiues  ein- 
zelnen Haushalten.  Sie  aeheii ,  ich  ladse  alles  von  oben  kommen  ttnd  sieh  nach  utiten 
verbreiten;  bei  eiiL  _  _  -t-tztcr  Ansicht  läast  man  das  Epos  uus  einzelnen  Strali* 
l**n  v«*n    einem   dih,  i    zu  grossen  Massen   au fschi essen ,    aber  die  hiftoriscbe 

t  nig  iht  dagegen   und  leigt  uns  öberall,   so  gut  als   bei  der  Sprache,    ein 


Ki^thig  war  e»  erst  im  13.  Jahrhundert  das  Nibelungenlied 
au fxuKch reiben,  weil  ich  den  Sati  behhupt^?,  das»  jede  Überüeferung ♦  von  wel- 
cher Art  ttie  sey,  nicht  eher  aufgezeichnet  wird ,  als  bis  Gefahr  da  ist,  sie  zu  vergea- 
ben.  Frfiherhin  denkt  niemand  daran ,  so  wie  das  Corpus  juris  erst  nach  dem  Ver- 
fall den  Rechte  aufgestellt  wurde ,  oder  wir  Gulathingslag  nur  in  einer  spätem  Recen- 
sion  besitzen.  Es  ifit  gar  nicht  auffallend,  dass  bei  den  Druiden  ausdrücklich  ein 
Verbot  bestand,  ihre  Geheimlehren  nicht  aufzuschreiben.  Wäre  e«  frfiherhin  gesche- 
hen ,  wie  es  in  einzelnen  Fällen  mag'  gescltehen  seyn ,  das  beweist  das  Hildebrands- 
Lied  ufld  die  libn  Uufomci  bei  Frodoardus ,  so  hatte  es  doch  keinen  Bestand  gehabt. 
Di'"»  Gefalir  ward  herbeigefl^hrt  durcli  eine  Gesinnung,  die  sich  in  der  Ritter-  und 
Kun*tpoesie  der  Minnesänger  äusserte,  deren  feinere  Betrachtungsweise  und  Abwen- 
dung von  dem  Volksmässigcn  einen  besondern  Reitz,  etwas  Vornehme»  hatti-  und  das 
alte  EpoH  aus  seiner  Stelle  verdringtrc.  Es  kam  damals  ganz  gewiss  die  Zeit,  wo 
man  aufliorte  es  den  Rittern  vorzutragen.  Kine  durch  Schrift  verbreitete  Poesie  zeigt 
Nehon  eine  in3*=rfBlluug  des  Geistes  oder  ein  Aufsteigen  desselben  aus  den  natürlichen 
Schranken;    das   blosse  menachliehe  Gedachtniss    kann  sie  nicht   mehr   fassen.      Den 

>  Oowrnn  holterer  Einsicht  bei  solchem     "  u  Aufsteigen  begleitet  auch  ein  Verlust 

^(uler  Verkennen  des  Einfachsten  und  \  ;en. 

Der  Augenblick  des  frischesten  Daseyns  ist  jedesmal  Toriiber.  wenn  eine  Tra- 
ilitjon  aufgezeichnet  wird,  «e  beginnt  bereite  abzuwelken.  Nirgends  also  vom  Homer 
an  haben  wir  eine  Reecnsion,  die  nicht  eine  bessere,  verlorene  Grundlage  doreh- 
blieken  liesse.  Dagegen  darf  man  zun»  Trost  annelimcn .  das«  zur  Zeit  der  Anf- 
zeidmiing  noch  Gefühl  genug  da  ist,  das  beste  und  diesejt  in  der  besten  Form  auf» 
z^unidi tnen.  Soviel  verschiedene  R  ec  e  n a  1  o  u  e  n  sich  ausmachen  hissen ,  so  viel 
und  z^ar  «r»prnnglieh  verschiedene  Aufzeichnungen  nehme  ich  an  und 
glaube  gar  wohl,  das^s  in  einem  Falle  das  Lied  nur  den  zweiten  Tbeil  der  Sage 
omfaiiistc  und  d»'n  Anfang  entweder  gar  ni<li^  .»J^r  mjr  In  Inrzen  Andeutungen  auf- 
zmrraciuL  r«  dwutschb  i*tiit.oLootK.     iit'  14 
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nahm.  Ich  zweifle  nicht,  dass  im  13.  Jalirhundort  noch  viel  raannichfacherc  Combi- 
nationcn  oder  Betrachtiings punkte  sich  vorfanden ,  so  wie  etwa  ein  Mahler  den  Auf- 
fassnngspunct  in  einer  Landschaft  sehr  verändern  kann ,  so  dass  einzelne  Theile  immer 
stehen  bleiben,  dagegen  andere  zurückgestellt  werden  und  jedesmal  die  Zusammen- 
stellung verschieden  wird.  Ich  kann  noch  im  Gleichniss  bleiben,  wenn  ich  behaupte, 
dass  die  früheren  Dichter  höher  standen,  also  einen  gleichförmigem  ITberblick  hat- 
ten, während  die  spätem  herabstiegen,  wodurch  die  Theilung  des  Ganzen  verschie- 
den wurde,  vieles  sich  aus  den  Augen  verlor,  aber  auch  das  Detail  gewann. 

Ich  nehme  letzt  das  Lied,  wie  wir  es  besitzen.  Denen,  die  es  auffassten, 
will  ich  keine  näher  bezeichnenden  Namen  geben ,  wir  sind  beide  mit  den  vorgeschla- 
genen nicht  zufrieden.  Ich  bin  der  Meinung,  sie  haben  nichts  gethan,  als  ans 
dem  Mund  des  Sängers  (der  ihr  eigner  sein  konnte)  aufgeschrieben.  Die  voll- 
standigste  Recension' wurde  ausgewählt,  an  irgend  ein  Überarbeiten,  an  ein  Zurück- 
stellen des  Mythischen  aus  Absicht,  kurz  an  ein  gelehrtes  oder  kritisches  Verfahren 
ward  nicht  gedacht.  Dagegen  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Sänger  zwar 
nicht  vorsätzlich,  aber  mit  einigem  BcT^-usstae}!!  das  Mythische  zurücksetzten,  wie 
nämlich  einer  gern  über  das  hinausgeht  oder  flüchtig  und  ungenau  berührt,  was  er 
nicht  versteht,  und  zwar  jemehr  er  gebildet  ist,  desto  lieber;  tiefer  hinab  geht  es 
wohl  wieder,  wie  im  Volkslied,  dass  man  das  Unverständliche  mit  einem  gewissen 
Vergnügen  daran  treu  hersagt.  Dass  zwei  solcher  von  verschiedenen  Puncten  auf- 
gefasster  Recensionen  im  13.  Jahrhundert  existiertim ,  zeigt  sich  aus  der  Klage.  Bei 
dem  Aufschreiben  des  Gedichts  folgte  man  in  einzelnen  Theilen  den  vorhandenen 
einzelnen  Liedem ,  wo  ihr  Detail  vielleicht  vollständiger  oder  poetischer  war ,  hieraus 
entstanden  die  Widersprüche  im  Einzelnen  u.  s.  w. ,  kurz  alles,  was  dem  Ganzen  das 
Ansehn  von  Zusammensetzung  gibt.  War  nicht  die  geringste  Critik  in  diesem  Ver- 
fahren ,  so  war  doch  viel  i»oetisches  Gefühl  dabei  und  viel  natürlicher  Tact  neben  der 
unserm  modernen,  critischen  Verstände  unbegreiflichen  Nachlässigkeit.  Schon  des- 
halb ist  au  keinen  bekannten  Dichter  des  Mittelalters  zu  denken,  die  zu  viel  gebil- 
deten Verstand  hatten,  um  solche  Widersprüche  usw.  stellen  zu  lassen. 

Ohne  einen  solchen  unschuldigen  Sinn  hätte  nothwendig  der  Sammler  seine 
Individualität  durchblicken  lassen.  Durch  das  Compliment,  das  Sie  ihm  machen,  es 
sey  dankenswerth ,  dass  er  es  nicht  gethan,  wird  der  Umstand  selbst  nicht  erklärt, 
denn  dass  es  jenem  um  ein  solches  Lob  zu  thun  gewesen,  behaupten  Sie  gewiss 
nicht.  Alles  was  ein  einzelner  Mensch  in  seine  Gewalt  stellt,  lilsst  er  auch  seine 
Farbe  tragen ,  das  andere  wäre  gegen  die  Natur  und  es  gelingt  auch  auf  den  höch- 
sten Anhöhen  der  Bildung  niemand,  sich  seiner  Eigenthümliehkcit  ganz  zu  ent- 
schlageii. 

Sobald  das  Nibelungenlied  fixiert  war,  konnten,  wie  ich  schon  vorhin  bemerkt 
habe,  die  verschiedenartigsten  Verhältnisse  eintreten:  Zusammensetzungen  der  ver- 
scliiedonen  Recensionen  usw.  Doch  uns  interessiert  fürs  erste  nur,  was  wir  davon 
wirklich  nachweisen  können.  Ich  glaube,  dass  im  Nibelungenliede  eine  jedoch  mas- 
sige Anzahl  von  Strophen  sich  befindet,  die  weder  von  Dichtem,  denn  sie  sind  ohne 
]K»etischen  Geist,  noch  von  blossen  Abschreibern,  da  sie  mit  mehr  Geschick  gemacht 
sind ,  als  diese  zu  haben  brauchen .  herrühren ,  sondern  von  jenen  gewöhnlichen  Lieb- 
habern ,  die  ihre  dumme  Hand  auch  an  die  Werke  bekannter  Dichter  des  Mittelalters 
legten,  wie  wir  an  dem  Strassburger  Armen  Heinrich  ein  Beispiel  haben;  ja  welches 
Gc'lii'ht   zeigte   nicht,    selbst  in  guten  Handschriften,    ein  paar   eingemischte  Zeilen 


IM  1CT«1Er.rX6KNLTRti 


^1 


^9ifitr|rtn7A  SMTim.    Damit  i^i  audi  timtka  spocioU«ts  mltüieQ«,   m  «111  Mi  eb{g« 
jmitr  S^  n. 

r  l*eTOerken»  äk»9  d(*m  Bäh  der  8tro|ih<^  Im  yibpliiiigr<*i»lMo 

*?  zu  nrntiile   liegt,    der  man   «ich  srwar  nnr  mehr  o<!er  Wimlj?»>r 

itis  df»ni  Ganzi^n  bcnorl^^nchW.    Die  niu*'  Hobnng  molir  in  <!cr  Ict«- 

tüo  H&lbzrilc  entÄprirbt  «l*»m  Iw?!  einem  Tan  ttTisKaltr'iulcn.    ihn  »od»  Hnnml  nmkri^i- 

tkmtl^n   Sehlut»    c^iner    M«'Ioilio.   wie   mun    vor    dem  NiedersiUcu   «ticli    noch   cttuiuU 

ntiLttchnut     f>i^  Nili<?lTin(rt'tiBtroplie  lieschlioRst  Atiher  Anfti  81nti  vrdltff.  nnd  MrMin  er 

r .    go  i»t  <lie8  ein  kf  "      Wo  dif» 

/t  ist  der  Fall  ni*  I  .  wa  nWr 

vrxr  Jon  RtAUtindot ,  kann  *^  niis  di*pj»elt4?m  ünimic  «intstamlen  seyii: 

1)  uL       i    i.    / :  jiari<'h«-'n  verscJuedeoer  Stroplieiu    wetin  man    sie  iiüiiilich  tiiclit 

uitxlir  vultkonitjieii  wuaste  und  dodi  der  Sinn  leidlic)i  211  Staude»  kam»  wovon  nkh  «in 
pÄannal    >     •'  ^      Spuren   Ädgrent    ästimal  bei    ticbwerom   oder  in.Hbiscbein    Inlialt; 

2)  aus  I  n,  wovon  ich  ein  Pajir  Beispiele  hier  anführen  will: 


(fohlen)* 


Sie  «?hcn  dÄrans,  dass  ich  bei  Behandlung  des  Texte»  1)  eine  Trennung  der 
rcr»chiod4'nen  G«^sch]eeht-er  verlange,  die  beiden  Hohen  Emser  [A  und  C|  seheinen 
nicht  venidscht  we«k«  zu  dtirfen.  Sie  verdienen  au  Uriginalität  den  Vorzug  vor 
der  Bt  (j aller  [B].  Diese  ist  in  anderer  Hlnäicht  Korgfaltlger.  2}  Eine  Kritik  in 
Be?r  r  die  ein ifesehubeüen  »atrophen »  die  ntan  iin  Abdruck  öbelbjieron  niüsate, 

3)  I  '  Kritik  wäre  die,    welche  den  Weg  betritt,   den  Ihre  Abhandlung  zu- 

crut  eitiL  und.  nm'h  meiner  Ansicht ,  <len  Zerfall  de«  urspranglich  vollkom- 


Lib.'kfon   würde. 


Trh  obersehe  Hircn  Brie!  und  finde»  dass  »eh  noeh  et^i^s  iiber  Herders  Cid 
{k^^ken  muHS,  den  Sie  einigemal  zur  Stutze  geoomuien  haben.  Erstens  hat  Her- 
der, soviel  ich  weiss,  ziemlich  frei  ilbersetzt,  dabei  den  eritisch  gebildeten  Verstand 
gehabt,  vorRichtig  zu  verfahren  und  an  sich  zu  halten,  auch  für  einen  gleichen  Ton 
zn  sorgen.  Gleichwohl  sind  die  Stücke  d^icb  sehr  verschieden,  <?inigc?  blons  histo* 
rLueh,  andere  hetrachtend  und  dramatiselu  Zweitens,  diese  Gedichte  gehören  einer 
RoHLauzenzeit  an »  nnd  beruhen  auf  dem  historischen  Princip ,  von  dem  8chonen  poe- 
<>öfiihl  jener  Zeit  gefärbt,    und  liaben   keinen   m)*thi8chon  Anfang   und  Mit- 


l)  Die  ?»oi.^pi«'I.j  jLjr!» rechen  leiiior  in  dem  GrimniHchen  eoncepte,  es  hl  dort,  gansR 
WW  hier  im  dru^k"  «aclipeühmt  («t»  von  Orinmis  eijfiner  hand  hinzu^<»fijgt :  fidOen.  Ao» 
»li'm  iiEchÄtfolgendtn  hrirfe  Laohnmnns  geht  hrrvor,  dan*  auch  Laehmnnn  heretta  rmf  den« 
ttd^H^ti  «obhiRM  gekommen  wur ,  aUer  aaeh  bereits  seine  idlgetadne  giltigki'it  beanstandet«. 
In  ilpii  anmerkun^f  n  ku  rlen  NiWluugen  ( IBS6)  bezeichnete  Lachmann  (».  32,  4)  dienen  «iitx 
al«  tiim  „hrmnkuugW.  Grimms  ;♦♦  ^ine  anwcndbarken  auf  da«  zwanzigste  lied  Ue«  eh  renkte 
rr  jedoch,  und  »pmch  tieh  darüber  aut  in  der  dem  zwnnzigflten  [jede  vorauNgeschickten 
etStUrang  (vi»r  «ir.  2<>83.  ».  3t55).  Z. 

14* 
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5, 
LACHMA>FN  AN  WILHELM  GRIM\L 

Ueirn  W.  C.  Griinm. 

(Ohne  Dati^ning.) 

IcM  tnuscs  zu  iitcmer  eignen  B*}He)iilmanjcr  nnr  eingestelm,  lIäh«  Ihr  lieU*r  llrii^f 
vüui  3-  Julius  ist  Sie  mUstieii  mir  schon  vt'r/<  Hjih.  <1iiss  'wh  vor  inunihm  Atlii-i!*ii 
miiiier  nicht  ssum  Antworten  gelrommen  bin. 

Ich  finde  in  Ilu'cm  Briefe  v»<?les,  tlns  mu  ^tilt   /.ii^iigt,  uas  uni  nuruiuH  w;uir 
scheiulich  ist:  nnd  ich  gfht*  dii«  Huffinin^  nicht  anf,  es  wenk»  «ich  künftig  hitftur 
strenger   heweisen  hissen.     Dühh  es  ein  oder  nudirert^  alt-e   fveliMchi'  N 
gegeben,    habt'    ich   Jlmt-n  alu  möglich  zn^eatandon.     Wa^  8io  Üb.  i 
saiache  Erzählung  und  Schrift  aagen»   halte  ich  fTir  wahr,    und  nchn»<*  mit  Uamül 
Aufklärung  an.    Nur  sind  die  Zeitbostiniinungen  n<tch  mangelhaft ,  und  c«  fr»^. 
ob  da»  13.  Jahrhundert,    fÄÜs  Dire  Periöden  richtig  sind  ,   nicht  in  ein«  ßpüt^ri? 
frühere   falle   als    Sie   meinen.     Vielleicht   beidf?».    Denn   man   hat  docli  wohl  In 
noch  Aufzeichnung    des    Nibelnngonlicd^ia    di»>   Geschichten   di^SHi^lhcn    ^*>«n?iflf^ii:    die 
Lit^der  des  HeMenbuehea  sind  ja   viel  spilter  erst  anfgvjeichnct     Hhr 
einem  ao  alten  Gedicht*?   als  Sic  meinen    in  dem  unsrigen  noch  Spur^  inl 

ich  nicht  glauben.  Di^s  ist  jetzt  unser  8treit|) unkt.  Nämlich,  es  scheint  mir*  wi« 
Ihnen,  nun  noth wendig,  da»»  in  den  siltesrt»M»  Gedicht*»n  die  Idee  weit  reiner  aiu« 
gesprochen  sei  und  die  Erzählung  in  allen  Haupttheilen  gegeben.  Aber  eB  «öMut 
mir  unmöglich,  dnsa  der  Anfjfeichner  eins  dieser  ältesten  Gedicht«!  auf  '  "  u 
nnd  mit  den  Einzel fioit43n  kleinerer  Lieder  ausgeschmückt  habe,     ilior  würi  i- 

zelno  Fragten  zu  beriehtigen.  Warum  lies«  der  erste  Aufaieichner  eine  Hai  tu*  weg  f 
oder  wenigsten»,  warum  führte  er  nur  Eine  Hälfte  ausV  (Warum  Wolfram  im  Par- 
ciral  eben  das  that ,  lä^st  sich  recht  wohl  aogmi),  Widcbe  Bolle  spielte  Dankwort  in 
dem  Gedicht-c,  und  Volker?  Fehlte?  Siegfrieds  Jugcndgt^schiehtey  uaw.  Vor  allem 
ahert  wiewohl  immerfort  und  noch  spiit^  gewis»  viel  Lit»der.  die  den  gunsäfin  UmkTeiM 
d^r  Fabel  begrilfen  ,  gedichtet  sind,  —  war  e«  denn  möglich,  duss  sich  neben  den 
neuen  au»gcfrdirt5ren  Liedern  ein  nur  einigermoi^Hen  ült<?reti  cykliwchea  erhielt?  E» 
widersprach  natürlich  im  einzehion  überall  den  oinzclnen  aiwfnhrlichoren  LiediTu: 
nnd  da  diese  an  sich  Werth  batten ,  die  Idee  abtir  imnuT  dunkler  ward ,  so  musut^^n 
die  alten  in  Verachtung  oder  wenigÄton«  in  Vergessenheit  genithen.  Dnram  hahfn 
dftM  alte  und  das  neue  lüldchrandalicd  k«ine  Bpur  von  ÄhnlieldieiL  und  nötkig 
hatti^n  doch  die  Ordner  gewiss  andi  kein  altea  cykliächc^i  Gedicht,  deit  8i«  mir 
meine  pt'Ojiiti»che  Erzählniig  unglaublich  gemacht  haben,  scheint  4'8  mir,  wir  brau> 
eben  keine  Art  von  Ni*thbehelf.  Ich  will  einniahl  annehmen,  unsere  N.  N,  b*^*t.*ht« 
etwa  au«  GO  Liedern:  so  konnte  doch  in  gcaangroicher  Zoit  tind  Gegend  j 
mann  40  davtm  gehört  haben:  ein  Wunder,  wenn  er  dann  nicht  dtm  g;m«en  -^^ 
der  Erzählung  kannte  (die  unbedeutenderen  Widersprüche  aühteti»  man  nicht,  w«ril  m 
einjselne  Lieiler  waren).  Wio  »lOllte  nun  ein  Sänger,  oder  mehrere,  die  jLlIe  60  fie- 
der  (wenigsten»  die  H&lftc  davon }  goh^^rt  hatt*.n  nnd  aufwendig  wuH»ten  und  telWt 
äongen  ,  mich  cimT  Anleitung  bedurft  Imbefn  beim  Afif inm ,  ' 
Liedt'r?  In  der  That,  die  Lieder  ordnen  und,  durch  ein 
könnt«»  wolil  jeder  von   den  Blinden,   die  ^anipon,  da«a  Seifnod   b«>ruim  war« 


l)  Anmerkung  Wilholm  ßrimmi:  Ütimin  ninht,  wog^n  d#r  vi^fneh«»»  Widtr» 
spraclie  im  Einzelnen,  wie  «io  abnlicticrw^i*»  in  den  EddftHedem  vorkomincn. 
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»her  nicht  jeder  konnte,  war,  wie  ich  Tiocli  iuimcr  gltwbc,  erstens,  «laa  EinliUireii 
der  fitrcngren  Beimc,  rrvilich  sind  sie  walü  ikiich  mii  j*Mie  Zeit  in  die  Volkspoesii 
eingcdrung«'« ,  aber  docli  nidit  ao  regeljuässi^'.  Wie  wütL»  sonst  erkUrlich,  das»  iiu 
Morolf  nar  AiiKanuJizcii  sind ,  io  dur  umjf^etirljeitett»ii  Weridierischen  Maiia  «beiifalls, 
uii«l  iu  Gndriiii  di»*  w»^il»licbt^ii  Struft?ii»ddii»sc  »•>  Wonig  streng  gebalteuV  Auch  dns 
kjoui  ieii  nii^ht  aufgeben^  da^s»  daü  Mythist^lir  ub&ichtlich  zurtlckgcst^dlt  sei.  Ein 
noiJ«?r  Beweis  tbifür:  3811  j—  05,  2J  wird  für  daz  ftark^  risen  waren  iu  der  Umar- 
hdtwng  li»  i'D)  gesctjrt  tlid  /Itur/w  e*/.-*  riaen  wären  —  in  der  uchttiii  Aveutimo 
|iitr..45I  ij^gi]»  wo  die  Kib«luugen  ufber  m^n  heinM^en^  ist  es  ütt^hiv  y^ebliebcu.  T^afis 
Otw4  Gibicha  Namo  vcmndert  sein  könnte,  war  nur  Beispiel  einer  Muglichkelt; 
ein  hKSi««r*^st  vor  9W1  [—  21G0,  1)  nuicbtc  ich  nicht  uiit  Ilmcii  eine  Ltkke  anoeb 
in**»  ,*  ROTKirrn  lieber  glatibon,  das  Lied  HUG5  — i*lltJ  [*^152,  1—2188,  4]  gehöre  in 
den  Fabtlkreis.  in  dam  Gernot  nnd  Hagen  Drüder  sind  (d'.  den  Hünen  -  Abüchnilt 
lia  Rusengartenlied).'*  Warum  aber  die  Ordner  niclit  mehr  änderten  nud  wegräoin- 
ieu?  lob  denke«  elninahl  durften  sie  nicht  Denn  es  iiit  wohl  kein  Zweifel«  das» 
tiAä  altklofr  gewordene  Zeitalter  au  den  Lie<leni  nur  negative  Ansutellungen  machte?: 
c»  ici  i'iel  nnglanblicli  (s.  Klage  *  und  WoHtakis  Änssernng  f Wh.  384 ,  23]  über  W^it- 
tig).  vielleicht  auch  war  die  Form  nicht  gebildet  genug,  so  sehr  auch  ;ächon  die  neui' 
Ual  rnngen  war:   aber  dabtd  hingen  sie  doah  mit  der  zartUehsten  I     ' 

Äö  '  hrut  Hie  an  einer  Frucht,  die  sie  sieh  selbst  verboten*    Bei  h«!  u  i 

Geiinnitng   war   zu  weseutUchen  Äud«riing^   weder  die  Versuchung  gross  bei   den 


Ji  In  der  rocentiofn  rem  Laohmans£  schriit  „Über  die  urfprüngUche  gestolt  des 
|{«^i(:htj»  <ron  der  Nibelnugeu  Noth**  iu  dor  Lcipisiger  Literatur -Zmtun^  1817.  9.  April 
HO.  !U  sp.  751  batt«  W.  Grimio  uaeh  beuiäsgelung  uad  ablehuung  von  LtKJhmaims  dama- 
lige üüiTutfiiung  und  rrklarung  der  2160,  j§trophe  »eiue  eigene  abweichende,  aber  noch 
imbtBÜintc  und  schwankende  «naicht  folgcudermaseen  au6gc«proohcn ;  „Will  nmn  diese 
ilxAt»h«  dorn  Hugen  zuschreiben,  wie  sie  ihm  nach  uudercmi  texte  xujEugchören  tcheint, 
fo  möitc  man  imnebiuen,  brudor  bcseiehue  hier  allgcmeia  gesolle,  stallbnidcr,  und  so 
■enno  Hagen  den  Gernot;  oder  es  tiey  eine  dann  merkwürdige  »pur  von  jener  gcstaltuugi 
womach  Hagen  wirklich  uin  brudcr  d««  Oemot  ist,  wia  in  dtjr  Wilkina-Saga  und  Edda, 
üUcili  viel  wahrftcheiiüicher  ist  eine  andt^re  dum  rec.  mitgeteilte  mcinung,  wornaeh  jene 
atrophe  ursprünglich  dem  Günther  «ugebört  und  zwischen  ihr  und  Hnganfa  klage 
(ÄÜ93  — 9S  [=  str,  21ÖÖ])  eine  Jucke  sieh  befindet,  tu  welche  jet^t  die  liehen  -  Emser 
handtohrilt  «u  Wioa  [^^  CJ  eine  ohnehin  wenig  paÄsende  strophe  einrückt  .  .  * .  und 
wc»rin  der  naine  Günthers  mad  der  zunummcnbang  enthalten  war.*'  —  Simtci  {„Zu  den 
Kibciuugen  und  zur  Klage.  Amn erkunden"  1836.  hat  Luohniann  eine  einfechere  Erklä- 
rung ttufgcsteUt ,  indem  er  (in  der  amnt^rkung  zu  str,  2160),  den  susammenhimg  der 
2HJ0.  «tr  mit  der  mich sd olgenden  betonend,  sie  demGi'jelher  zuschreibt,  so  da*«  also  der 
kJAgtmde  nit'ht  Hagen,  sondern  Giselher  ist.  Z. 

3)  Dies«  Verweisung  ist  mir  unklar,  oKöiüg  ütbich  äu  Worms  bot  [im  lied  von 
Siegfried]  drei  söhne  .  ,,  Oüothcr  (173,  4),  Girnot  (U6,  1)  und  Hagen  (iTö,  i  n?,  4). 
i>frr  letztere  als  bruder  der  Kriemhild  komt  nur  noch  in  der  Vilkina  saga,  in  dä^isoben 
li«dAfTi   und   der    nordischen   dichtung    vur.  **      W.  Grimm,    Heldensage  j»o.  96  8.358, 

Z. 

4)  2145    Vo»  ractHi*e  def  hhek^if  Filgerm  durch  Üphe  tkr  ncv^n  tin 
Af#f  uhrihen  diinu  wttre,      *  wü  #$  frtfttnjftn  tt^tr«^ 
mit  Lntiniuh^n  hH4}c}^t4thfn^  da^  matte  f^r   ufSrß    $0lde 
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Ordnern,  noch  hätten  sie  willkommen  sein  können.  Und  dann  ist  auch  in  allen 
guten  Volksliedern  etwas  Ewiges  und  Unvergängliches,  das  sie  nicht  verderben  lasst. 
Durch  die  schlechtesten  Übersetzungen ,  Parairasen  und  Nachbildungen  gehn  sie  nicht 
ganz  zu  Schanden.  Dass  das  Gedicht  wirklich  ein  Ganzes  ist,  ein  lebendiger  geglie- 
derter Köri»cr,  das  rechne  ich  nicht  den  Ordnern  als  Verdienst  an,  sondern  dem 
Volke. 

Gern  gebe  ich  zu,  dass  eben  so  oft  Lücken  als  Einschiebsel  zu  finden  sind: 
ich  habe  selbst  sonst  schon  einige  angetülirt.  Aber  wir  müssen  doch  auch  hier  vor- 
sichtig sein.  Z.  B.  3901  [=^  913,  1]  wollen  sie  ohne  weiteres  dawien  zu  der  Un- 
den  breit,  die  vorher  3895  [=  911,  3]  noch  nicht  genannt  ist:  die  Linde  war  aber, 
wie  die  ganze  Sage,  schon  allgemein  bekannt.  Es  hoisst:  za  der  Linde,  an  der, 
wie  jedermann  weiss,  Siegfried  erschlagen  ward. 

Ich  war  auch  schon  längst  darauf  gekommen ,  diuäs ,  wo  der  Sinn  aus  einer 
Strofe  in  die  andere  übergeht,  zugesetzt  oder  verändert  wäre.  Doch  Hess  ich  die 
Untersuchung  liegen,  weil  fast  in  keiner  Stelle  das  Resultat  sicher  schien.  Viele 
ganz  müssige  und  oft  schlechte  Zusätze  (die  noch  abgerechnet,  die  EM  [=  A]  noch 
nicht  hat)  kann  man  ohne  weiteres  streichen,  wie  389.  697.  1Ü93.  2453.  33J5.  4793 
(von  Hagen  unrichtig  interpungirt  und  erklärt).«  (5029 V).  5189.  5217.  5345.  5441 
(wo  sogar  vorkommt  der  marhfrdve  da^  —  im  Reim!  Ilcte  wol  gescfiaffen).  7025. 
8457;  von  wem  sie  abei*  herrühren,  wird  oft  schwer  zu  sagen  sein.o  Zuweilen  müs- 
sen mehrere  Strofen  wegfallen  wie  940  [=  str.  231]  (vom  Ordner,  s.  [„Über  die 
urspr.  gestalt*'  usw.]  meine  Note  CO  S.  lüü),  1065  [^  str.  262]  in  den  Übergangs- 
strofen, 6393  [=  Str.  1535]  (s.  urspr. Gest.  S.  20),  7232  [—str.  1741]  im  Übergang, 
(s.  S.  43  oben).'  Bei  den  meisten  Stellen  nmss  man  aber  Änderungen  annehmen,  aus 
denen  das  Echte  durchaus  nicht  zu  errathen  ist  1961.  1977.  2717.  2804.  3297.  3552. 
3945.  5021.  5468.  5737,  5845.  6272.  9249.  [-=  str.  456.  460.  624.  643.  764.  828.  924. 
1192.  1304.  1371.  1398.  1505.  2222.]**    Und  besonders  haben  mich  entllich  einige  Stel- 

5)  Die  zahlen  3^545  und  und  4793  nebst  der  auf  Hagen  bezüglichen  bemcrkung 
hat  Laobmann  am  raude  dea  briefcs  nachgetragen.  Hagen  hatte  hinter  str.  1134,  4  einen 
doppelpunkt,  hinter  1135,  1  und  2  je  ein  komma.  hinter  1135,  3  widorum  einen  dop- 
pelpiinkt  gesetzt,  und  im  wörtcrbuchc  zur  ausgäbe  von  1820,  8.542,  s.  v.  Hclchc, 
erklärt:  Helche  erzieht  sieben  königs-  und  viele  fürst^n - töchtor  an  ihrem  hofe.  (Die- 
selbe erklärung  hat  er  duun  später,  in  seinen  1824  erschienenen  „Anmerkungen  zu  der 
Nibelungen  Noth"  s.  151  dahin  erweitert,  dass  es  ein  beweis  von  Etzels  stuat.sklughoit 
gewesen  sei,  die  kinder  der  ihm  unterworfenen  fiirfitcn  an  seinem  hofe  erziehen  zu  las- 
sen, was  Napoleon  habe  widerbolen  wollen).  Z. 

6)  Von  den  hier  aufgezählten  13  Strophen  hat  Luchmaim  auch  später  in  seiner 
ausgäbe  die  ersten  12,  nämlich  str.  96.  170.  269.  564.  770.  1135.  1194.  1234.  1241. 
1273.  1297.  1689  verworfen,  und  die  gründe  der  Verwerfung  jedesmal  in  der  zugehörigen 
anmerkung  angegeben.  Dagegen  hat  er  die  dreizehnte  hier  uufgezählte  strophe,  nämlich 
2027,  beibehalten,  und  durch  veränderte  intcrpunction  von  der  unmittelbaren  syntuktisehen 
Verknüpfung  mit  dtr  näohatvorhergehenden  (mit  2026)  abgelöst.  Z. 

7)  Die  Strophen  231.  262.  1535.  1741  hat  Laehmann  aucli  in  seiner  ausgäbe  ver- 
worfen, und  die  Verwerfung  in  den  anmerkungen  begründet.  Z. 

8)  Von  diesen  13  atrophen  hut  Lachmann  später  in  seiner  ausgäbe  sieben  (456. 
460.  624.  643.  1304.  1371.  1505)  ganz,  und  die  achte  (1192)  zur  hälfte  verworfen  (zu- 
gleich mit  der  hälfte  von  1191).  Die  übrigen  fünf  hut  er  beiliehulten ,  und  zwar  str.  924 
mit  Verwerfung  von  str.  923,    str.  139Ö  indem  er  sie  durch  verbesserte  intcrpunction  von 
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len  im  zweiten  Theii  wie  »»i?3.  6^7,  ^o57.  iniiT.  t«ttt-3  1—  str.  Ifö4.  2071.  ih>76. 
2061.  2l^]  fTier  in  Rädig«»  Aventörei.^  auf  die  Meinung  pt>braclit.  man  möge 
aach  in  Volksliedern  zuweilen  s«^  zwei  ;^trofen  verknüi'ft  haben.  Im  Titnrel  ist  der* 
gleichen  häufig,  and  doch  i>t  er  bestimmt  für  s>^lche.  die  ihn  le^'n  cxjrr  iii  dem 
dont  fingen  [40.  234].  I»enn«>oh  wäre  e*  schön,  wenn  ^ie  die  Umer^uchong  duix^h- 
fuhren  wollten:  Sie  wn^ien  gewiss  manches  wichtige  rinden. 

Indem  ich  das  Ge«chnebene  wiedemm  überlese,  linde  icli.  dass  ich  mich  fast 
schimen  mnss.  auf  Ihren  wohlgeonJneten  und  sorgfältig  aasgefnhrten  Brief  so  tfii'r.>- 
flr;r«ct»fMrri  zu  antworten.  Sie  müssen  bei  einem,  dem  es  schwer  wird  erträglich  zo 
schreiben .  schon  so  Torlieb  nehmen.  Die  Meinung  wird  hoffentlich  deutlich  sein.  Ich 
wurde  mich  sehr  freuen,  wenn  Sie  mir  mein  langes  Säumen  nicht  nachtragen,  und 
mir  recht  bald  wieder  schrieben.    Herzlich  grusst  Sie 

Ihr 

C.  Lachmann. 

Ich  erinnere  mich  nicht  im  Druck  des  Wilh.  t.  Cr.  2  Th. ,  den  ich  jetzt  nicht 
in  Händen  habe ,  S.  57*  gelesen  zu  haben.  da8s  auch  in  diesem  Gedichte  Christians 

(Ton  Troyes?)   Erzählung   getadelt  wird.     Im  Cod.  Pal.  4m   steht   dort:    Ah 

was  ouck  drohe  dai  kur/it.  Crifiians  einen  aiden  timit  Im  ht'tt  zo  MoHinm  (ze  Mon^ 
liün)  an  geleget.    Da  mite  er  fin  tumpheit  reget,  Stcer  fprichet  jo  luieA  irciiic.''' 

• 
str.  1397  syntaktisch  ablöste,  str.  828  indem  er  sie  durch  eine  coujoctur  cmendierte  (deren 
notwendigkeit  Wilhelro  Grimm  „Zur  Geschichte  des  Reims''  IkTÜn  lS5ä  «.  70  bestä- 
tigte). Hit  Strophen  764  und  2222  durften  unbeanstandet  bleiben.  Die  gründe  sowol  für 
die  Tciwerfung  als  für  die  beibehaltung  der  Strophen  hat  er  in  den  betreffenden  anmer- 
kuDgen  einzeln  dargelegt.  Z. 

9)  In  seiner  ausgäbe  hat  Lachmanu  die  Strophen  1634  und  2071  verworfen,  die 
anderen  drei  beibehalten,  und  die  gründe  in  den  anmerkungen  zu  str.  1634  und  vor  dem 
X2.  liede,  ror  ttr.  2023,  angegeben.  Z. 

10)  In  Casparsons  ausgebe  lautet  die  stelle  57*: 

Alio  %caa  ouoh  darobenc  daz  kvrsit 
Criaiian»  eymn  alten  tymit 
Im  Kat  zu  monleune  ant  gfU^it 
Damit  her  »ine  tumpheit  regit 
S%cer  »priehit  so  naeh  tcane, 
in  Lachmanns  ausgebe  125,  19: 

als  tcas  oueh  drob  daz  kurstt. 
Cristjans  ein  alten  tymtt 
im  hat  ze  Mnnleun  an  gelegt ; 
da  mit  er  sms  tumpheit  regt, 

surer  spriehet  so  näeh  uräne.  7*. 

(Fortaetsung  folgt.) 
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BEKICHT 

ÜBER   DIE 

VERHANDLUNGEN    DER    GERMANISTISCHEN    SECTION 
AUF  DER  XXVÜ.  VERSAMMLUNG  DEUTSCHER  PHILOLOGEN 
UND  SCHULMÄNNER  ZU  KIEL.   . 

(am  27.— 30.   SEPTEMBER   1869.) 

Nachdem  die  allgemeine  versamlung  durch  ihren  Präsidenten  prof.  dr.  P.  W. 
Forchhammer  in  dem  sale  der  Harmonie  eröffnet  worden  war,  constitaierte  sieh 
den  27.  septhr.  um  10^'2  uhr  die  germanistische  section  in  der  kleinen  aula  der  Uni- 
versität.   Es  hahen  sich  6(>  mitglieder  in  ilir  alhum  eingezeiclinet 


Baiiach,  K, ,  prof.  dr.,  aus  Rostock. 

Beck,  F.,  dr. ,  aus  Zeiz. 

Bülau,  Franz  Ad,,  dr.,  aus  Hamburg. 

Bitrchardi,  dr. ,  ob.  appoU.  ger.  rat,  aus 
Kiel. 

Calehow,  gymnasiallehrer ,  aus  Stettin. 

Caro,  prof.  dr. ,  aus  Breslau. 

Creizeywchy  Th,,  prof.  dr.,  ans  Frankfurt 
a.  M. 

Diestel,  G,,  dr.,  aus  Dresden. 

Döring,  rector  dr.,  aus  Sonderburg. 

Dunger,  H,j  dr. ,  aus  Dresden. 

Flügel,  Felix,  dr.,  aus  Leipzig. 

Försteniann,  F.,  dr.,  oberbibliothekar, 
aus  Dresden. 

Francke,  dr. ,  Oberlehrer  aus  Torgau. 

Frcybe,  A.,  dr.,  aus  Parchim. 

Garlipp,  dr.,  aus  Magdeburg. 

(}e8ky ,  Th, ,  gymnasiallehrer  aus  Eutin. 

Grimm,  Hermann,  aus  Berlin. 

Groscii ,  dr. ,  Oberlehrer ,  aus  Wernigerode. 

Grotefeyid,  dr.,  archivrat,  aus  Hanover. 

Groth,  Klaus,  prof.,  aus  Kiel. 

Härtung,  G,,  dr.,  aus  Wittstock. 

Hempel,  dr.,  aus  Salzwedol. 

Hermann,  Fr.  C,  aus  Berlin. 

Hildebrand,  Bud.,  prof.,  aus  Leipzig. 

Höfer,  dr.,  aus  Magdeburg. 

Hölscher,  B,,  dr.,  gymnas.  -  director,  aus 
Recklinghausen. 

Hüffer,  J.,  dr.,  aus  Berlin. 

Jessen,  dir,,  conrector  dr. ,  aus  Haders- 
leben. 

Imelmann,  J,,  dr. ,  aus  Berlin. 

Jungclaussen,  W,,  conrector,  aus  Flens- 
burg. 

Kern,  G,,  dr-,  aus  Stettin. 

Knorr ,  IT.,  collaborator ,  aus  Eutin. 


Kohl,  0,,  dr.,  aus  Barmen. 

Kuhn,  Adalb,,  prof.  dr. ,  aus  Berlin. 

Knhn,  Ernst,  dr.,  aus  Berlin. 

Kürsclm^,  J.,  dr. ,  aus  Eutin. 

Lemcke ,  H. ,  dr. ,  aus  Stettin. 

Lübben,  A.,  dr.,  oberlehrer,  aus  Olden- 
burg. 

Maa€k,  van,  dr.  med.,  aus  Kiel. 

Ma^m,  C.  A,  F.,  dr. ,  aus  Berlin. 

Menzer,  0,,  dr.,  aus  Freienwalde. 

Merschberger ,  G,,  dr.,  aus  Güstrow. 

Metger,  C.  H.,  dr. ,  aus  Flensburg. 

Mcusel,  H,  g}'ninasiallehrer,  aus  Berlin. 

Mfy^r,  K.  >r. ,  candid.,  aus  Meldorf. 

Meyer,  dr. ,  aus  Stettin. 

Michelsen,  dr.,  geh.  justizrat,  aus  Schles- 
wig. 

Möbii^,  Theodor,  prof.,  aus  Kiel. 

Müller,  A,,  dr.,  aus  Plauen. 

Pansch,  dr. ,  g}innas.  director,  aus  Eutin. 

Petersen,  Chr.,  prof.  dr.,  aus  Hamburg. 

Petters ,  J. ,  gymnas.  prof. ,  aus  Leitme- 
ritz. 

Pfundlieller ,  dr. ,  aus  Stettin. 

Procksch ,  A. ,  dr. ,  aus  Bauzen. 

Eadiel,  M,,  dr. ,  aus  Freiberg  i.  S. 

Eeimann ,  Ed. ,  dr. ,  oberlehrer,  aus  Bres- 
lau. 

Rödiger,  Richard,  dr.,  aus  Berlin. 

Röpe,  Georg,  dr. ,  aus  Hamburg. 

Santieg,  dr. ,  aus  Magdeburg. 

Schirmer ,  J. ,  dr. ,  aus  Berlin. 

StaeJile,  dr.,  aus  Parchim. 

üsinger ,  B.,  prof.  dr.,  aus  Kiel. 

Weinhold,  K.,  prof.,  aus  Kiel. 

Wilmamxs,  W.,  dr. ,  aus  Berlin. 

Zingerle,  J,,  prof.  dr. ,  aus  Insbruck. 

Zsdieclk,  dr. ,  aus  Magdeburg. 
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Dl»  pdui4tiiiii   führten  ^e  prtrfMavitn   SL   Wdiiti»»ld    und  TU.  M6biiiii.    jlU 
«4?1iTtftfaliMir  Würdig   betteUt   «ilf.  H*  Dooger  ans  üresJ^n   uüd    flr,   A.  FtvjIkj   juis 

»i*ud<*n  und  n»cl»«l<'m  er  di>T  u^-it  W^2  j:*!«chMen*^n  fAch|r€noss«»n  g<HiAcht,  eine  tth^r- 
nicht  Wb^  ^as  seit  * -H"» -   |^r  g^rmunistis^'lten  sccHon   im  jiüiTi»  l8tJ2   "'    '"'  '!<»!it- 

!>' ■  'r'  hi»T!iuf  !  '•      '    '-'  der  in  fi  ""     ^  ^ '"    •  '■-('■  r..'>:-i'l,iv>., 

den  iiori  '    vnt    ♦?•:  ^'^   des  Gn.  ■  iii'!it't;.s  au:\i- 

geh^n,  ^^  pn*f.  dr*  tSaclier  %<  r»  I8G1  «pfftllt 

wiirdim  Ä  i  it   «nW  dem  29.  ;  '  nnf  dit  f^nf 

jakre  18*^9  — 1873  gddmitt^;!  zur  rcrföpung  go^cUt  wuidrm,  öltu'  davn  v^Tw^ndong 
drr  TrrlegtfT.    diu    g:ttg^iiWÄrtig<Tt  initariw?iUT  und  prof.  Z»cli«*r  vorsohl»|rp  m  iiiÄchet» 
htttten .  die  Ton  dura  h.  biitidesnit  L«»rritfi  g-tDehimtri  sind.     Die  erst«»  rate,  2l4X^th1r* 
,   wnrd«'   »chon   uti  i>  wiird  «11  »ehrift- 

Nada  kurzen  ar  >g"<?n  lueit   iiieraut   prof.  K.  Bart«cli    ans 

Etistodc  ftnen  i?t>TtrÄg  u:    .       .     ........  seiner  forscbimgen  in  italienisicben  bibUo- 

ih^ken  wnliretid  d<»s  letzten  wiiit<»rs.  welche  hanptsacWicb  den  proveo^AlisdK'n  lyri- 
kern  m  /rnti?  kommen ,  und  du  raitt^ilnngen  Griitanachers ,  der  im  anftra^  der  Ber- 
Uii»»r  i^fj«^ns«*haft  für  da»  studinnr  der  neut*ren  sjtrachen  Italien  bereiste,  bericbtig<?n 
tiiid  ^ick  des  fursten  €bt^   tn  Rom,    weif  ho  sich  für 

[•r«M  ibe  auch  das  einzige*  bisher  bekannte  pn>?en9Ä- 

IiÄcbe  gcistlidie  .schauFpiel .  8iincUi  Agnes,  das  er  so  eben  herausgab.  Für  ilie  deut- 
acbe  ältere  poesie  erg-ab  nur  die  vergleiebung  der  vatikanischen  handschrift  von  Hart- 
niannfi  Girejfor  nennenswertes. 

Nach  einer  kurzen  \mm^^  »»prach   der  vieepräsident  der  aeetion,    prof.  The  od* 
llAhiitf^  ober  die  dänisehe  äprarhe  in  Danemark  nnd  in  Norwegen,    Er 
is,  wie  der  einflutis  des  detitÄoben  auf  das  dänische  nicht  bh^s  durch  die  geo- 
hl?  läge,  sondern  auch  durch  geschichtliche  verymltnißse  bedingt  waril.   Naeh- 
detn   die  Hansa   von  nritt«*  des  l.'i*  Jahrhunderte   ab   deatsche  eihwftnd*^rer  in   meng© 
nat'h  DÜn*^n»nrk  nnd  iSehonen  gebracht  hatte,  wirkten  flie  kördge  aus  dem  Oldenburg 
gtschen  hause  nnd  der   dent<tche  adel   auf  die  dufuhrnng  der  deutschen  «prache  und 
,  «itt*.     Mit  der  refonnation  (iri3f>)   kamen  neue  deutsche  elenicnte.     Die  deutsche  lit- 
^  twrattif  d*«H  !H.  —  IM.  iahrlmnderts  ward   in  Dänemark  nachgeahmt  und  nachgebildet. 
Auf  des  deutschen  einflusscs  (unter  Struensee)  folgte  freilich  auch 

die  <'  iLif?  durch  die  reagierende  kraft  des  nationalen  geistes.     Öhlen* 

ddi]&ger  wies  zuerst  auf  den  belebenden  quell  der  Vorzeit,  nnd  das  mit  grossem  eifer 
betriebene  idwdium  der  dänischen  gramniatik  und  litteratur  und  der  nordischen  alter- 
tOmer»  so  wie  die  p«ditischcn  ereignisse  der  neuesten  zeit  haben  den  kämpf  gegen 
die  deutücheD  eleinente  im  r>arnscheu  gewaltig  belebt  Aber  wie  das  Verhältnis  de« 
dinischco  zum  deutschen  ^estHnde  nun  einmal  ist  iN.  M,  Petersen  schätzte  die  h&lfte 
der  dänischen  worte  als  deutsch),  so  gelingt  es  auch  den  eifrigsten  danomanen  nicht, 
danisch  ohne  deutsche  Worte  jtu  sohr^ibeo*  —  Danisch  und  norwegisch  &t-ehen  sieh 
anders  gegenlib«?,  weil  sie  beide  dem  nordischen  sprachstainine  angehören.  Die  uor- 
Wfgiwhe  Volkssprache,  durcJi  das  schwedische,  dann  durch  das  dänische  ans  dein 
gebildeten  verkehr  rerdrängt,  hat  erst  in  unserem  jahrhiindert  wider  pöege  erfahren. 
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Vor  allem  ist  Ivar  Aasen  in  Kri»tiania  bemüht,  sie  giegen  das  däniÄ<:Ue  zi 
zu  bringen,  und  er  mrkt  durch  Keine  grammatischen  «ntJ  jrMfM.;,t,>T.  ,fi 
besonderem  erfolge 


Die  zweite  ditinngt  den  29.,   begann  um  9  iihr  früh  mit  einer  mitt>*(1ifiv|f 
de«  Oberlehrer  dr.  Löbben  nas   Oldenburg   Ober   da«  von  ihm  und  dr»  ^ 
Schwerin  bearbeitete  mittelnied  erden  tsche   wörterbnch.      Da»  «n-st^ 
im  dmek.     Da  die  heransgeber  das  unternehmen  anf  ihre  gcfahr  m^gcu ,  iat  die  mit 
»ttitgung  dfis  wichtigen  wertes  dureh  fachgcnossen  und  bibliothckcn  «Iringcnd  nÖti^J 

llieraüf  sprach  geh.  juslÄzrüt  31  icheisen  aus  Schleswig  Ober  gfwi«i<4 
merkmale  auf  ranenäteinen  Er  verstund  darant<?r  die  ausser  ' 
kommenden  zeichen  und  büder  nnd  brachte  sie  zu  den  hausmarkt^n  in 
nicht  bloss  juristische  bedeutung  hatten ,  sondern  aneh  im  ; 
den  Wappen,  monograraraen  und  steinmetzzeichen  stunden .  1  i  . 
di»ni  an  der  marke  det  Asfridsteines ,  d.  i.  eines  der  beiden  runenstein«?  zn  Luisen- 
Innd  a.  d.  8ch1ei  aus. 

Es  folgte?  nnn  der  Vortrag  von   prof.  Rud,  lii Idebrand  aus  Leipzig,  äw  In 
»ehr    Irbendiger   und    ansehender  weise   beitrage    znr  Ge«ehiehte 
gi^föhl«  bei  den  Dcutwchen  nnd  Römern  gab.     Her  Vortragen  -  ^| 

aas,  dasa  das  aprachbewnstsi^in ,  von  dem  man  jntrt  «tft  rode,   s^jiradigtrinhl  «ei, 
ein  instinct  für  die  sprachlichen  erscheinringen ,  der,  wenn  man  ilm  ffir  die  frülter<$ 
Zeiten  genau  ergrilnden  könte ,  bedeutend«?  aufklarungen  Über  «praehUche  r&tael  \ 
iB^ÄtA,     Bei  deni  beweis  durch  beispiele  war  der  vortragende  zwar  duj  "     ' 
sene  mnnufjertpt  gehemmt,  indessen  gelang  es  ihm  docli  int>ere^^ante  = 
wu«  er  meinte,   beizubringen.     Auh   der  lautlehre   wie»   er  auf  das   hi 
schlingen   eines  t-laates   vor  p  nnd  Ä^-Iantt   fmkoat  ans  badgast,   h*i 
schlafen,  (fohbetcäre  gotbeware*.   anf  die  Verschmelzung  von  d  und  /*  zu  pfi  ppü^  41 
fluT,  pfiien  die  fbhn.     Da«  Sprachgefühl  tritt  deutlich  h<*rvur,    wenn  ffir  da»  neb 
massige  empfehlen,  empfinden  heut^i  noch  in  gebildetem  munde  oft  genug  dais 
entfeien,  fnf finden  ertönt.     Prof.  Hildebrand  zog  hieraus  ein  -  iHon  de«  vi?r 

Heinrichs  von  Morungen  (ME,  127,  35)   Ei  ant  stfe  dvr  *mht  .i  st  ir  U^ 

endet,  fiö  ^e^YnrV/rf  sk,  indem  er  da»  unrichtige  lict  in  liep  ftud»*lt^^  nnd  da*  t  lör  j 
aus  dialectlichem  gcfflhi  des  schreiberSt  der  sich  eorrigioren  zu  müssen  glaritifi,  ilrtl 
lete.  —    Aneh  bei  dem   verkehr  d«ut<jüher  aus   versehied*'nen  »tümmen  iin  'ng 

das  Sprachgefühl,   m  wenn   süddeutsche  reisebeschreiber  älterer  zeit  das  tlnnni^i^i 
Nnumbtmt  als  Neuenburg  oder  Nöwenburg,  «iie  niedersachsischen  Mölfn  und  Old^ 
hurff  alfi  MtUden  und  Attenburg,  die  insel  HeJgolafid  als  das  heilige  land  n| 

In  dcrSyntni  arbeit«?  das  Sprachgefühl  nicht  minder,    Stclh*n,  wo  *  , 
doiipelter   casttafojiction  auftrete ,    wie   valkf  bei  Dietmar  von  Aiat  (MF,  »7 ,  8) 
nominativ  und  vneativ,    nf|o/,>^r  bei  Äöchylus  8iel»eD  von  Theben  :^l  als  nomlnati 
nnd  accusativ.  die  gleichförmlgkeit  dea  lateinischen  dativ  und  nblati?  Im  plural  nn 
Äum  thell  im  Singular,  beweisen,  daiis  da«  spraphgefohl  die  casujjfnrmen  gleich  macti| 
die  fiimien   zerbrnekidt.     Aus  f"Äaftr,    Horaz,    Suetf>n   UesRen   sieh   fllr  die»5en  pr 
ebenfalls  belege  anfbring«*n, 

Oio  zeit  war  bereit*  m  kurz  geworden,  dass  proL  dr.  <Mirir*t.  P«tet«l 
ans  Hamburg  nnr  einen  kleinen  theil  »cinfr  mitteil iingen  üb^r  die  antlqnarUcliö 
ans  Stellung  auf  dem  jilngsteu  internatiuualon  archäologencongresA  in  Kopenh^B 
g«?n  machen  konnte.  Er  benatzte  die  Obrige  «mt  hauptaiicbUch  dazu,  auf  bilden 
der  Sigurdsage  hinzuweisen,  die  prof«  8ftvo  ana  Upaftla  in  Kopenhagen  nacli  Orig^ 
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aäleii   auf  xwei  ruUfjrml<firien  :iu8p?öt*>üt  tiJitU^     »-7...  ♦-t.i.»**n    »eineti   vortrügrt's  gab 
prof.  reU»r»eu  bei  lx»HichtigTiBß  »rinigiT  (»racht-stück«'  >  mal«  FleüsburKei  alter- 

MiiiifrThJinilfin^',  flif  füT  »He  phÜoloycii  im  t^filbcri  sMuh  u^i^  iviefer  m'^  stellt 

wnr*'n.     l.<id*>r  kotiiit«*  «H<*  ^an/«»  höchst  wertvoll*?  sarnJung,  die  1'  tru- 

r   mit!   Njilm«*^r  Morr«iid  hcrvorgirng,    ii">ch    «ivht   «iir 
11 ,   da  »k*  ersfc  in  ii^dmt«>r  zeit  ma  den  kistüü,   wutiiuein 
kiA0  <)l«  Däueu  b«i  ()<3r  lluclit  au«  FleoBVni'g  i^i^podct  hatten,  b^trtdt  Wdrd&u  kann. 


Bi»  dritte  »itxung  ward  don  30.  ttm  SV^ahr  fr^  von  dam  vomtsendea 
mit  difr  bitte  um  r  r,    jifedninjrthoit  der  vortriverc  t^rnffui^t.     Prof.  TU.  Cr  ei  2«- 

nach  4U5  FrunkJi  »gunn  mit  iutnrrssaiit^n  erorUTungen  über  die  streit» 

frugtf.  üb  Goethe  unü  Klirtger  in  dem$ülbe>n  haus^  ^tfbareu  seit^ü«  Er 
w?.  ^  inu!k|  datt8  diu  banptääA.'hLich  aaf  die  boideu  ^pii^raiiiiiie  Goethe«  [47 #  1B5] 
♦  tu  brannifii  iiüst  Aiich  du  jfCÄpklt*'  und  ,iEine  schwelle  hiess  um  leben*' 
;,'.  >iin/i.'  behtviiptun^  jjfaüz  nnzutn'ffend  aei ,  da  Guctbc  dieselben  nicht  hlosH  aii  IHiii- 
ger ,  üoridfirii  aufh  an  amlere  persom'U ,  dontm  er  das  bilJidif*n  vom  hold  8«.*in<^s  Viitör« 
liiiüÄCÄ ,  in  »TiJHi? v  -  fcie  tMtimal  in  neinom  vutorhann«'  I  gewohnt 

battt'U  »  Hclh'jiktc,  '0  hat.     Als  »eit,  w»i  (joeth*?  tiuil  t  «iiTst  kon- 

u»*n  It'rnten,  ttidltp  jirof.  CTciz«?iiAch  di^n  wititcr  vor  Goethrns  Bbgang  niich  Stra»ß- 
burjiC  auf.  * 

Htcinar  spniob  prüf.  Ign.  Zingerlti  mm  lusbruck  Ülier  di^  deutschen 
t.|>riiühiiisola  iu  Büdtirol,  Nüch  de n  b Ui rkt»D  vt* r  1  iii^tc n  d os  deutsehen  tfltitueu- 
Mm  im  trit^nriHidHMi  t   wornii  rhou«  itin)  rfMiieruug  schuM  Ät'ieii,   rt^gt?    Hieb   iieiUTdiiigB 

It»*,  du\st'  iniKgfsftÄt'ju  g«?m€iiieii  (litiÄeruA, 
Fnv«  im  Wald,  Ht  Felix,  Lanr^^üg,  Pro» 
reis)  in  iliröia  kanipte  gcgon  daa  walsch«^  durch  ürbultung  ileutechnr  schulen  xu  unt^r- 
sMtJCcii.  Der  vortrugendc  gnb  rftbrende  ssflge  von  der  liebe  hiUbverwelsebtor  UnU 
jener  ürt«  jsa  Dt!Otscbhind  und  bat  am  liUfe  in  «seinen  und  meiner  irennde  bemUhnu* 
gesk,  di'  -  '  i/iehnng  von  knabeu  aus.  jenen  orten  in  Jnsbruck  und  durch  spen- 
dang  2\\  '  V  gcscbi-nko  das  deutsche  in  Südtirol  zu  kräftigen  suchen« 

PkiJ.  Wciühobi  verlioss  die  sitzung,  um  in  der  Rllgeiueinen  versamudung  über 
ilie  arbeiten  der  socticm  xu  berichten,  prof,  Mobius  ubernahin  den  vorsita.  Es  hielt 
QUO  dr.  F.  A.  ßühluu  nus  Hamburg  einen  Vortrag  über  sswd  vergessene  dichter 
dea  18.  Jahrhunderts ,  W»  A.  Paully  und  üblich,  herausgcber  einer  Hamburger 
WfKjlwnficlirift,,  Die  Vorlesung  Dia«te  indessen  ^ebr  gekürzt  werden  und  dr.  Dungex 
auf  ^incn  angekündigten  Vortrag  über  das  Volkslied  im  sächsisohcn  Voigtlande  vcr- 
jsichU'C ,  da  um  11^«  ulir  bereits  der  von  der  ätiwH  Kiel  gestellte  extraiug  Ditch  Eutin 
(«bgieng. 

Prof.  i&tobius  »cblo^»  de«diatb  die  versaujluug,  indeui  eif  zugleich  mittoiltei 
diwii  für  nacbstcß  jjihr  Leipzig  zum  versamlungsoit  em'iihll  ward,  Frä^ident  der  gor- 
manUtiacheu  fiectaon  werde  dumaeh  prof.  dr.  Za rucke  sein. 

Nachdem  f>n>r  Bartsch  dem  prasidium  und  den  sohriftftihreru  für  ibre  uiUh- 

i~  ion  gedankt  hatte»    trennten  sich  die  verRammelten»     Wir 

I  Kieler  tagen  reiche  anregung  und  angenelime  erinuerun- 
g«ii  heim  bringen. 
KIKU-  lt.   WKlKUOLn. 
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Dem  voritch enden   boriclite  ist  limznisiifagen ,   Am%   die  Gentianitfinn   in  Kif] 
doToh   zwei   gehaltvoUe   firstsohnftirn    üirer  iirasiflontf^ti   begrCiKst   ntid    ««rfrfut  wor^ 
d^  BJnd: 
Die   dettt8e(ien   monfttnameit.    Voti  dr.   Karl  Wein  hold,    *n*d.  pT*%fmSf^r  %gi 

der  tinm'raitat  zu  Kiel,     Halle,  rerlagr  ^^^  buehliatidhinif^  dt.'«  v  '       ♦. 

Der  gerTuaniKtischeti  abtheilung  der  XX\1L  vi^rsaniluBi*  deutw' '  l| 

söhulminner  zur  begrftssnng  in  Kiel  am  27.  geptejnber  1869.    <>8  « 
Ärc's   lüländerbu  ch   im   isländischeü   U^xi  mit  d<*ubcber  fll    ;     ' 

und  wort^rrverzelclmis  lund  einer  kiirt<\    Zur  beg-nissung  der  i 


XXMI.  deutschen   philologenversamlting   in    Kiel   27,30. 


in  Kill  LoliiiJ 


gegeben  von  dr.  Theodor  Mübius,  [»r'.»tes«or  an  der 

zig.  drock  und  vorlag  von  B.  0.  Toubner,  1869,    XXTV,  88  s 

Die  Germanen  wie  die  Slaven  ^Ind  erst  verhältniamäsÄig  ^]mt,  ri  i 
ihre  o^ero  Verbindung  bereits  anfgoht^beii  war,  und  erst  nach  der  bckaant 
dem  römisclien  kÄlcmlcr  zur  bildung  fester  uio natu  amen  veranlasst  worden,  Ih^ 
wird  flir  tue  Germauen  bewiesen  dtireh  die  abweiehaug  der  nord-  und  gtidgenuani^ 
sehen  monatnamen,  durch  ihre  grosite  niannigfaltigkeit,  durch  dm  schwanken  zwi* 
ßchon  allgeraeincrcu  Zeitangaben  und  besonderen  monatsbezeichnungen  ^  un*l  eiidliü 
durch  die  leichte  verdrängimg^der  deutschen  monatnamen  durcli  die  riMnischeij. 

In  der  ersten  abteilung  meiner  lestschrift  (s,  l  —  23)  behandelt  Weinhpld  dlQ 
„geschichte  der  deutschen  monatnamen,**    und  zwar  bespricht   er  zunächst  dir  ^tä 
sehen»   die  angelsachsischen,    die   karolingischen    und   die  durch   das  mitt 
auf  die   gegen  wart  vorhersehenden   gemeindeutachen ;    darnach  erörtert,   e; 
Bchaftlichen  he  Zeichnungen,   die  b^Lrischen,   alemannischen,    fränkisch- tliiiringischa 
und  niederländischen«  die  säehaischen,  frieeiBchen  und  skandirmvinehen :    a11  dai^  aH 
grond  eines  ungemein  reiclien  und  selbst  aus  den  entlegeneten  quellen  gesammidt 
(nat<?riales,    Darauf  folgt  (b.  24— 28)  eine  überiiicht  des  „Inhalte«*  der  mon  > 
je  nachdem   »ie   auü   dem   religiösen   lebeii,    von  zeit  uncl  wetter,   von  jjH 
tbieren,    von    geschaften    in    feld    und  bans   si<*h   herleiten.      Den   bc^cldu«»   bil4| 
(s.  29  ~  64)   ein  alpbabetii^ch<*8   Verzeichnis   sämtlicher   deat«cher  monatben^^nnung^^njl 
in  welchem  die  einzelnen    nach    ihrer   etyiuologie    und    bedeutung  orwogrm    worden. 
Angehängt  ist  (».65 — 08)  ein  ^,  verzeiclinie  der  abknrzuugen /*    welches  zn   '     '      ]jii 
Verzeichnis  der  benutzten   quelJen    geltt'U   darf»    und    eine  vorntellimg  gtsw  tl 

nur  vim  ilirer  grossen  menge,  sondern  auch  von  ihrer  vefMplitterung  und  thcjUtiö^ 
verstecktheit  und  Seltenheit, 

Überall  gewalirt  man.  wie  dvr  Verfasser  seinen  stofl'  in  litnger  arbeit  geiaam- 
inelt  und  mit  liobe  gepflegt  hat,  wie  er  ilvn  voUkommen  beherscht  und  mit  eindrin- 
gender kenntnis  und  niassvoltem  urtdlo  geHidUg  darzustellen  webn;  daher  «f  deun 
auch  fast  durchgängig  au^  allgemeine  Zustimmung  wird  reohrjen  dürfen»  ün<^rb*dii^ 
oder  zweifelhaft  sind  nur  einzelne  besunders  «chwiiTige  punkte  noch  geblieben,  und 
etwaige  bedenken  ober  einzelne  andere  wird  man  um  so  lieber  zurückhalten  uud 
weiterer  er  wägung  aufsparen ,  je  mehr  der  Verfasser  selbst ,  allem  prunken  mit 
unfruchtbarer  gelebjsamkeit  imd  geistreichen  einfiilleu  abhold,  mit  grossem  bedacht*' 
und  weiser  bcnchrankang  verfahren  tÄt  So  hat  er  eine  reiche  und  g**di<*gen«  grund- 
lag6  Yon  bleibendem  wcrrlc  geschaffen,  an  velche  jede  Wtdtere  forschung  und  ent* 
deckung  wird  anknüpfen  kennen  imd  mü»seu. 

Da*  lal Änderbuch  {diu  lälenärngt^ok)  den  privater«  Are  dm  (geadiicht)- 
kundigen  (1067—  1148),  daa  h\Uhte  lelündisehe  gcMchichtiiwerk ,   eiithlüt  in  10  kapi- 
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tcin  eittcn  nach  ilar  zeitfolgt;  geurdiict4m  bencht  über  (Ue  wichtigitteu  begebenheitc'ii 
d^r  geschiebte  Islan^ls  von  nemct  besiedlung  im  anfange  der  siebziger  jähre  des  neun- 
t4»n  jaiirljuniiert«  bii»  /mn  jähre  1120,  zeichnet  sich  nmnontlich  aus  durch  geino  H<»r>f- 
Kamen  f  auf  ein  gewiss cnhaft<.'s  Xfugt'n verhör  gebauten  chroüoh>gischen  beÄÜf  i 

nnd  ist  die    grumlluge  der  begliiubigteu  ishindiÄchen   gcKchichtsehreihung   ^  i    ^ 

Nach  ivtm  und  Inhalt  bietet  e»  »elbtit  für  den  kenner  isländischer  spräche  und  Jtttc- 
ratur  die  erbeblichsteu  Schwierigkeiten  eines  eindringenden  Verständnisses ,  und  über- 
die«»  war  ea  bisher  nor  zugänglich  in  den  alten  faat  verscljollenen  ausgaben  von 
liS88,  171C>  und  1733  «der  in  den  samlungen  der  Islcudinga  sögur  von  1829  und 
1^43.  Uni  du  dankenawiTter  ist  die  nun  vctn  Mob  ins  gelieferte  handauügabe ,  welche 
dicken  hf'iden  I' beiständen  in  der  trefflichsten  weiße  abhilft 

Sit?  bieU't  KUjjüchst  t&.  I  — XXII)  eine  griindliche  erörterung  über  A-res  leben 
and  Bchriftstelleriftcbe  thÄtigkeit,  insonderheit  über  das  allein  auf  uns  gekomtnenc 
liiländerbnoh  desaelben.  Darnach  folgt  (s.  1  — 14)  der  teit,  im  wesentlichen  auf 
gmndlage  der  tüchtigen  leistung  äea  letzten  herausgebers  Jon  Sigiir^sson,  im 
ersten  Uieile  der  Islendinga  -  »ögur  (Kjöbh*  1843),  aber  mit  verschiedenen  Verbesse- 
rungen, über  welche  im  Vorworte  (s,  XIX  fgg.)  rechenschaft  gegeben  ist.  An  den 
text  seliliesat  sich  (a,  15— 28)  eine  sehr  genane  Übersetzung,  die  zugleich  an  sich 
bequem  lesbar  and  verstandlich  ist,  aber  auch  dem  mit  der  islündiBchen  spräche 
weniger  vertrauten  ein  treffliches  hilfsniittel  zum  Verständnis  des  originales  darbie- 
tet. Einen  fortlaufenden  eomnientar  hat  der  lierausgeber  zwar  nicht  liefern  wallen, 
wol  aber  bat  er  (8.21^—31)  eiuo  reilie  von  anmorkungen  beigefügt,  welche  über 
wichtigere  oder  schwierigere  stellen  theüa  von  ihm  selbst,  theils  von  Konrad  Maa- 
rer  hcrröhreude  auskunft  gewähren,  wie  nur  die  vertrauteste  und  gründlichste  kenut- 
nia  der  iÄlündisehen  spraelie,  litteratur,  geschiehU?  und  rechtsverhältnisse  sie  zu  lie- 
fern vennoehte.  —  Eine  sehr  sorgsam  ausgearbeitete  Zeittafel  über  die  jähre  860 
bis  1148  reicht  von  a.  35  —  38.  Auf  den  beiden  nächsten  selten  sind  die  abweichnn- 
gen  der  in  dieser  ausgäbe  eingehaltenen  Schreibweise  von  der  normalen  verzeichnet 
Weiter  folgt  auf  s.  41  —  53  ein  genaues  Verzeichnis  der  peraonen-  und  Ortsnamen,  mit 
beigegebenen  erklärungen  und  reichen  Verweisungen  auf  anderweites  vorkommen  dersel- 
b^^n,  dann  aufs.  54—81  unter  der  bescheidenen  flbersehrift ,,  Wörterverzeichnis  *'  ein  mit 
hüchwter  genauigkeit  und  Sauberkeit  gearbeitetes  glossar  von  erschöpfender  Vollstän- 
digkeit, dem  sich  anhangsweise  (8,82  —  84)  noch  ein  Verzeichnis  der  zweiten  bestand- 
tlieile  der  Im  texte  vorkommenden  Ortsnamen  uitd  composita  anschltesst  Den 
bescliluas  bildet  eine  saubere  kartenskizze  Islands  nebat  (s.  85  —  88)  beigegebenen 
örörteruugeu. 

BALLEL  J.   2ACHSB. 


Den  gotiske  sprogklasses  ind  t'Iydelse  pä  den  finske.  En  aproghiito* 
r?Rk  undersitgelse  af  VlJh.  TJiamseiu     Kebenhavn.  1869, 

^Vir  haben  aiien  grund  in  der  vorliegenden  abhandlting  einen  ebenao  gründ- 
lichen alH  auch  elrgaiit  geschrit*berien  versuch  über  das  verljältnis  der  germanischen 
sprachen  zu  de«  finnisichen  mit  l'reude  zu  begrüsKcn.  Der  wenn  auch  jugendliche  ver- 
foiiner  hat  sich  auf  den  betreffemlen  Ki>rachgebit;teu  so  orientiert  Und  beurkundet  bei 
«einen  untemuchuDgen  eine  solche  besonnenheit,  dass  wir  ihm  als  einem  erfahrenen 
Itihrex  auf  dem  froher  nicht  eben  selir  gründlich  behandelten  gebiete  folgen  dürfen. 

Vor  nun  gerade  hundert  Jahren  hat  zuerst  Joh,  Joh.  Jhre  in  dem  vorwort  zu 
teiuetu  (iloasarium  sviogothicum  eine  anzahl  von  Wörtern,  die  sich  im  Gotischen, 
AtttKtNflscheü  oder  iu  den  achwedlMchen  mundarten  ünden*   als  finnische  erkenneu 


im 
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wolli*n  und  die  entlehnnng  In  iUc  zeit  gesetzt,  il/i  Me  Fiiin(*Ti  In  5!<*Andrnftvt(»n  ^»^w'^lm 
bab«n  sollten.  S|mter  hat  er  in  der  vorrede  zu  Ltndfthl*  tm\l  ÖUrfings  Lt-iicuTi  Inp 
pontciini  die  lappischen  Würt<»r  hervorgöhobeii ,  welche »  nach  seiner  anweht,  ini 
Sdiwediüchc  aufjtfeTiommen  word<?n  elnd.  Später  hat  Ra^k,  deiu  man  die  ^i 
gisdiw  aüre^runn»  xu  t^in^nn  umfasaendcn  Studium  der  tinni«chen  Mprach^^u 
ebeiTfiilh  mit  dn<*r  gewisse*«  vrtroing'enomTiicTiheU  nMche  <tntl<4mtU)gon  mv 
nischen  sprarhcn  nachzuM'eiscn  gesucht.  Währcud  F»  T)i<*trieh  h\  Ifo.  i 
Schrift  nir  di«»  Wissenschaft  der  Sprache  „Zeugiusür*  cinos  vrvrhiätorifidien  &t4vnde9  tU 
Schwedischen  und  einer  goth^chen  gestalt  des  Altnordisehi*n  aus  i\om  Lnppisdu'n  unij 
Fiuniiiihen'*  hci zubringen  versucht  hat,  dabei  aber,  naeh 'fhomÄpni»  anaieht,  innottur 
nicht  ^^»55  glueklieh  gewesen  ist,  als  ihm  nicht  hinlÜUjsdichcH  matfriaJ  f\\r  duA  Lap^ 
piftche  zu  gcbule  Ntund  uud  er  so  gut  wie  gar  keine  rüi^ksidit  auf  Ann  Vnmiunf'h^ 
genommen  hat .  Iiabt'n  J a o o b  G r i m  m  nud  L,  L> i  o  f t  ti  h ae h  eiu<'  l 
knng  der  genuaniHcheu  und  finnisdien  spruehcn  auf  (*iniin<ler  -jlu^  i 
dem  haben  Mnneh,  Lind  ström  und  namentlich  Ahltjulst  ([»rofeauor  in  HöIä1d|p- 
fora)  die!8e  frage  vom  enlturhistarisch«>n  standpnnct  au«  m  bobandcln  versncht» 

.  Thomsens  anfgabe  ist  es  nun  gewesen ,  auf  grundlag*i  eines  roiehlicheren  und 
xuvcrljissigereu  nuit**nalß  ein*?  strengere,  rein  gprachliclie  untcrBUchung  anzustellen. 

Zuvorderst  orientiert  der  Verfasser  »eine  b^siT  Über  die  Ihmisehen  v51k<T,  At*Tü1i 
sprachen  er  In  den  bereich  «eiuer  forsch ung  gezogen  hat:  über  die  Lappen»  die  ver- 
achiedenen  atammc  der  Finnen  (im  engeren  sinuo)»  die  Wepsen  oder  Xord-Tschn» 
den,  die  Wot^tn  oder  Watl ander,  die  Ehsten  und  dicLiven,  und  knüpft,  hieran  bemcr- 
knngen  über  die  in  Finuland  und  an  den  kßst^u  Khstlands  aesahaften  Rchwedeti  wnd 
deren  eigentflmliche  mundarten*  Zweitens  schickt  der  Verfasser  {vi>n  s.  18 — ?ift)  grund- 
Züge  über  die  lautverbältniftse  der  fimii«tchen  Kjiraehkbisse  voraus  uud  rfiumt  hierbelj 
dem  Finnischen  die  crst^  stelle  ein,  da  sich  die  laute  in  dieser  spr^^che  auf  der  AHi^T 
sten  sttife  erhalten  haben  und  ausserdem  auch  da»  i^pra<*hHche  nmterial  huher  am 
jBtivcTlÄssigsien  bearbeitet  ist.  ^das  Lappische  dagegen  schon  bedeutendere  nn»ge«Uil*j 
tungcn  der  iUteren  laute  d»rbiett»t,  wie  dies  ms  der  anf  s.  30  ff.  gegebenen  VL*rgle 
chung  der  finnischen  und  lappUeheu   vocale  deutliclist  hervorgeht. 

Von  H»  :ili  ii«  behandelt  der  verfa«i4er  weine  eigeiitliclio  aufgäbe:  .«d«»  elaAüH 
der  gf>ti«chen  »»prachklasj^e  auf  die  finnische"  und  leitet  seine  nnterMUehnng  mit  fol- 
genden worttai  ein:  ,,WiÜirend  man  früher  im  allgemeinen  geneigt,  war,  alle  oil<» 
auf  jeden  fall  einen  grossen  theil  der  Wörter,  welche  man  für  die  linnlseh-lappUt^hen 
uml  gutisch eu ,  hcBonderB  die  Donlii^chen  Bprachcn  ak  gemeinsam  uachweineu  koimt 
fftr  ein  lehngut  aua  den  «^ratoren  anzusehen,  mag  m  nun  mit  den  mitteln« 
die  neuere  entwickelung  <!er  siiraehwissenschaft  und  ein  weit  ^•leh(T••r  i^toff 
atellenf    für  außgeriiacht   angeneheu    werden,   dass  in  wirklichkoit  nur  weiii^  i 

weg  gegangen  «lud;  fa«!  ulle  dlö  Wörter,  deren  Übereinstimmung  üiid 
unmittelbarer  tn*iammenhang  in  den  beiden  sprachkla«8en  keim»! 
Zweifel  unterworfen  sein  kann,  gehören  ursprAngU^-h  den  gotisefieiE 
hprachen  nnd  «ind  aus  diesen  In  die  finnischen  tibergegangen, 
bcwegung ,  die  auch  am  natürllchaten  zu  den  histori^cheu  verhültnlrks^n  stimt/*.  l^n 
einfiusH  *\t*r  finnischen  H]traehen  «ieht  der  vcrfa»»er  nur  In  d. 
neu  grilnzendcn  Rchwe»liüchen  und  norwogtschrn  tfinwdiirton  , 
von  letzteren  aufgenomnomen  liuniKelven  wfld 
merklicher  i«t  dagegen  der  einHusH»    den   di* 

ausgeübt   halieu.     Daa   i»igentümllehHte  hierbei    hn   vergleich   mit   andem 
craoheinungen,    z.  b,   di»r   »ehr  ^«tarken  cinwirkung  der  gotiselMni  «pf^-^- 
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romatiüchcti ,  ist  *lrr  anBS«^ror<lent!ii*h  lange  zdtTriiaTn,  tlurdi  wclcljen  ikT  eJaHuaa  rcr- 
foljkCt  werden  kimn,  und  demnEch?5t  die  treue,  mit  dor  die  ursprünglichen  formen 
crhft^lt«?«  wurden  sind*  Dieser  «inilaas  kann  ini  ganzen  auf  zwei  hanptperiridcn  xu- 
rlldc^erdJtrt  werdt^n,  »iiii>  jüngere »  wenu  man  will,  hlBtorisclie «  niid  eine  ältere,  »o 
zu  jiagen  vorhistorische.  In  der  crutereia  dcrÄelhon»  deren  einfluaa  natürlicher  weisö 
jun  ftn^eunillißr^t*^n  ist,  ist  er  von  den  nordischen  spranhen  in  deren  jetziger  oder 
historiscli  l^hrrlicfert^m  Ülfe^rcn  gostalt»  in  einigen  stücken  «udi  von  dem  Deutschen 
(dem  Plattd«Mitselien)  uns^et^-angen;  dit»  zur  anderen  griippe  gehörenden  lehnwörtcr 
ub^^r,  w*»Urlie  Idnsiehtlich  iiirer  za)il  nngeräijr  eben  so  stark  über  die  gauze  spraoli- 
klAMse  verteilt  aind»  setzen  dago^^än  eine  weit  ältere  aprachforni  voranB.  wdcht» 
zunäclist  mit  dem  Gotischen  verglichen  werden  kann*  Es  sind  namentlich  die  letzt- 
genannten enth'hnungen ,  welche  nnacre  nufmcrksamkeit  verdienen  wegen  der  ao  dteu 
nnd  ungleich  so  klaren  und  hnmionisrhen  form,  in  rhtr  sie  noch  lu?utzutage  vor- 
liegen, nnd  zwar  sowol  rüeksiehtlich  der  einzelnen  laute,  als  auch  der  endungt'n;  es 
Ut  »ieherlich  nicht  mit  unrecht,  dass  schon  Dietrich  hierin  eine  der  ältesten  quellen 
lÜJr  die  künde  aar  gesehiehte  der  gotischen  spräche  gesehen  hat. 

Von  «.  43  an  sucht  der  Verfasser  nachzuweiaen ,  wie  in  den  finnischen  aprachen 
th^üa  die  einzelnen  lant-e  der  lehnworter  ausserhalb  der  endungen  {bis  s,  09),  theils 
die  endungen  in  ohereinstimmung  mit  den  lautgesetzen  der  fmnißchen  sprachen  behan- 
delt werden  und  auf  welche  formen  in  den  goÜBchen  sprachen  si«  hiebei  inirück- 
winnen. 

In  dem  auf  s,  99  beginnenden  rüekblick  interessiert  un«  nainentlicli  das  in  bczng 
aof  die  ält«'re  gruppe  der  lr:hnwört4?r  gesagte.  Der  Verfasser  bemerkt,  djxas  diese  auf 
eine  apradifonii  zuröckfUhre »  die  auf  einer  eben  so  alten  stufe,  als  das  gotis€bt% 
xum  Üjeil  noch  anf  einer  Älteren  gestanden  habe«  Diese  sprachform  unterscheidet  die 
t|uantität  der  vocale»  hat  diphthonge  in  der  ält<»!*ten  gestalt.  nämlich  «i,  att^  m, 
den  erjsten  auch  da»  wo  er  im  AUiiordiMchen  zu  a  geworden  ist»  sie  kennt  keine 
vocalbrechung  und  keinen  umlaut,  bewahrt  j  und  v,  so  wie  auch  b,  A,  Ip,  ns,  s  im 
inlaut  überall  n,  s,  w.  Demnächst  wird  eine  einwirkimg  dieser  quelle  fast  gleichar- 
tig in  der  ganzen  finnischen  »praehklassf»  vom  ünega  bis  zur  ostkOste  Norwegens, 
von  Kurland  bis  zum  Weissen  Meere  verspürt. 

Was  nun  im  besondem  die  im  Lappischen  betindlichen  altgermanischen 
bestandteile  anhetrilTt,  ai>  Hndet  der  Verfasser  d^ren  quelle  in  einer  nordischen  sprach- 
fvnn,  dict  wie  es  bt^reits  prof.  Dietrich  ausgcisprochen,  auf  einer  bedeutend  älterou 
stufe  als  das  allgemein  sogenaunt<?  Altnordiijehe  gestanden  haben  mag.  Eine  solche 
Sprache  ist  gerade  diet  welche  uns  in  den  ältesten  Runendenk malern  aus 
dem  S.  und  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten  erhalt^m  ist  und  weldie  zu  der  zeit 
über  den  ganzen  norden  herschend  gewesen  sein  dürfte.  Auch  die  sprachfomi.  die 
sich  im  Finnischen  abspiegelt,  stinit  fast  ganz  mit  der  beim  Lapidschen  voraus- 
gesetzten überein  und  ist  auf  jeden  fall  eher  älter  als  jünger.  Da  nun  nach  des  Ver- 
fassers anseht  die  Ehsten  und  Liven  erst  ungelahr  im  8,  Jahrhundert  in  ihre  jetzi- 
gen Wohnsitze  an  den  küst:n  der  Ostsee  gelangt  nnd  die  Finnen  kaum  viel  früher 
gekommen  zu  sein  aoheinen,  so  hiilt  er  dafür,  das»  vor  der  zeit  sich  die  genannten 
r<slke4Tiehaften  in  der  gegend  um  nnd  jenseits  des  Ladoga  und  Onega  aufgehalten 
haben,  wo  man  auch  jetzt  noch  eine  karelische  bovölkerung  und  aui  östlichsten  die 
t  Was  die  eijizeluen  IchnwörttT  anbetriffst,  so  ist  deren  Verbreitung 
N^'  unter  diesen  Völkerschaften  höchst  ungleich,  allein  nacl»  des  Verfas- 
ser» aniiiciii  komt  ausserhalb  des  Finnischen  schwcrlicli  etwas  vor,  was  nicht  auch 
Fiiiiiir.^^lii'ii    y.u    rvi-tTi'ti    wliitv     Itu-s   \\nht  indessen   nirlii    vii'l   7u  hi'dt'utc^ü ;    denu 


fteUs  liege   uns  iTöFwörwtrm  einzelner  Äj»ru<?tu'n,  nÄnirnflicn  il^s  >'i 
Wotit^chiin  tuivullHtünfUg  vor,    tlieib   koitiie   imcU   uMuichuh   vtari  ^riih<  It 

gewesen  sein,  Üaa  jetzt  nicht  raohr  ntigetrofUfU  wcrdti.  So  vi<,*l  »«i  aut'  jodm  tall 
gewiss,  da68  die  würter.  die  Ln  mehre reti  sprucben  vorkoiiimeD»  iii  der  ^^al  vou  der» 
B«Ib€!ti  grundform  au^gehcUi  our  mit  den  abweicHutigen «  welche  aus  den  gew^nUcbcn 
übergaiigsgosetzen  folgen.  Die  spr liehen  ^  dcn^n  lantrcrbaltnifisc  auf  der  nh  * 
stufe  stehen,  httbt?n  auch  die  lehiiüwörter  in  der  Ältesten  fonn  aufliewnlirt ,  dk 
lieh  geltrfi  dies  von  dem  WepBiÄchen*  Uieratij«  könne  man  sehliesüen  , 
des  liuniseh'ni  titamines  zu  der  iceit»  ul«  sie  der  hier  besproehenen 
g^Hctzt  waren,  wa&  ungefähr  in  die  ersten  Jahrhunderte  vor  umierer  »eitrechnunif 
gesetzt  werden  k<'inne ,  sieh  entweder  noch  nicht  verzweigt  hatten  oder  Huf  Jedeu  fti 
in  weit  engerer  Verbindung  anter  einander  gelebt  hüben ,  tdn  dio«  in  ihren 
Wärtigiin   wobusitzen    denkbar  gewesen   wäre    und   dies  huuptäÄeKHeh    in   ^^  **  Ti" 

von  dem   linninohen  meerbusen  belegimen  gegeuden  sUittgefuiidt^n  zu  habr^i. 

Betvacbtet  man  die  lehuwörter  ein  wenig  genauer,  »o  erweist  es  «ich,  *iiut9 
sie  steh  auf  alle  möglichen  gegenstände  und  Verhältnisse  erstrecken,  auf  »tÄfilA-  und 
r^chtswescn,  wnfien,  kleidung,  gerätseh tiften ,  behansuug,  menseben  (namentüdi  rpn 
der  weniger  guten  seite),  körperteile,  thiere,  pflanzen,  aekerbiiu,  miiicrikücii  und 
andere  naturgegenstände .  sogar  abstracte  verhüitnisse'und  eigeiisduii'teu.  Eine  Atjk'hcf 
mannigfaltigkeit  kann  unmöglich  einem  zufälligen  besuch  des  landes  etwa  in 
roereieller  üder  feindlicher  bin&ioht  zugeschriebn  werden;  sie  kann  nnr  rint: 
eines   langwierigen    und    beständigen    Zusammenlebens    mit    einem    ria  1 

gebildeteren  Volke  sein,   desseji  spräche,   wie   es    namentlich   auH  dtir  -  1- 

tnng  der  lehn  Wörter  erhellt »   wol  auch  allgemein  von  den  Pinnen  verstanden  wurd<*ji 
sein  dürfte.     Kurz,  wir  werden  mit  notwendigkeit  zu  der  aanahme  geführt,  da 
Volk  oder  die  Völker  der  gotischen  klasse,  von  deren  spräche  Rieh  so  vieh^  erbiner 
gen  in  dem  finnischen  stamme  finden ,  in  MitteJmsHliind  oder  in  den  Jetzigen  Ostüe«^^ 
Provinzen  in  ujimittelbarcr  nahe  der  Finnen  gewolmt  haben  müssen. 

Weuden  wir  uns  nuu .   zur   näheren  bestimmung  dieaer  v«ilker,    zuerst  zu   da 
hifitoriflchen  Zeugnissen,  so  weisen  diese  sofort  auf  die  GoteJi  (in  engerer  bedöulu 
hin,  welche  schon  frühzeitig  ali  unwohncr  der  ostseckUstcn ,  ostlieh   von  der  Wdlc 
iiel  genannt  werden,   zuletzt  von  Ptolemaios  (in  der  zweiten  h&lftu  de*  zw  '*  ^    ^  ^-r^ 
huuderts);  ungefäbr   um   dieselbe  zeit  dürften   sie  indessen  stidwilrt£  zum 
Meere   gewandert  aeiui    von    wo   die   sage    sie  jedoch    \^iderum   mit   den 
gegenden  in  berührung  kommen  lÄsst  durch  die  halbinytliiscben  uroberuüikiiä  - 

goten  Ermanarik.  Ausser  den  Goten  wird  man  indessen  auch  an  die  NortlmannHi 
denken  können,  denn  wie  es  sich  iiuch  in  betrefi'  ihrer  einwandcrung  vorlialten  mag» 
wird  es  doch  kaum  geläugnet  werden  können ,  dass  sie  bereits  vor  dem  U.  jnlirhun* 
dert  in  besonderer  Verbindung  mit  Gardariki  gestanden  haben,  was  da*  v 
sein  öiner  verwantt^n  bevolk'^rung  voraussetzt.  Da  die,  meisti^n  formen  d«, 
ter  ttuf  etwuK  sehr  altes,  wiiü  einmal  dem  notiHclK^n  un<l  N^i 
sen  sein  dürfte,  hinweisen,  ist  es  schwer  zu  bestimmen,  au 
sprachen  die  einzelnen  wörtör  stammen.  Es  führt  der  Verfasser  jcdooJ» 
von  wortern  und  formen  an,  di«  dorn  Gotischen  im  gegenaatz  zn  dem  >,.  i  . 
naher  stehen ,  und  darauf  andere ,  welche  mehr  auf  das  Nordiache  hinwnis/fnt 
glaubt  der  Verfasser  selbst,  dass  man  nieht  allzuviel  auf  den  wortv^rrat  bin 
da  wir  nicht  wissen,  wie  sehr  sich  derselh*^  ü Hindert  hah*-:  ;iueh  »od  * 
dass  die  mundart,  welche  die  Goten  in   !  a.  In  m»M»thti  boi- 

sicht  auf  einer  älteren  stufe  als  die  f,pra  ri  habe, 
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'  fifbl  \\vT  yrrfiLKscr  dit»  n\  »vT  nnt»>mi(*himgfeu  Hir  dii?  fin» 

niAcbt  11  ri   HMh>ii  lufrvor  und   las  ,   dass  er  fttii*h  ilie  bf'sdohuiigvH 

tlf»  LitUüisr.hrtn  ODfi   der  damit  vcrwanten  «jiracljen  z\i  d<*r  ßiiubi-Jicn  «|irac!ikliiÄiio 

Äuf  ilinljchr  weist»  bi^bandcln  werde.    Gr»lGgcntlir*li  liat  er  auf  s.  5  und  33  f>iii«frliie 

iÜti^re  formen  angt'fßhrt,    z.  b.  ai  =  litt,  e   (in    f,  paimtn  -^  litt,  p^dt  birt,    f, 

i'ÄM^   mag^r  ^=  litt.  U!<nA).     Rinen  einlluss  dvr  slavische«  sprÄcbci)  auf  den  tiiini- 

1011  »ctjinuu  Hcbo  man  zwar  ancb  incbr  oilcr  inindt>r  in  alk*n  den  i^iwjAiww  K]irAclit>o. 

teil«  «*igar  in  öincm  unsserordentlicb  bohrn  grade  *    allein   dk»  spuren  eint\s  scdt^bf^n 

ilua^cs,   der  auf  eine  jfMdi   alt*.*   pcriodo  als  die  ^otiscben  und  liitrMns.li. n  IpIit»- 

Wortdr  zurllrkwpist'n  könnte  ^  seien  dnrcbiitis  verKcbwindend. 

Nacb  dieser  anHcinandcrRetsning  ^nbt  der  Verfasser  von  b.  UO^hm    < m   hkIw 

IniHig^Jii  wortervcrzcicbnia ,   in  welcbem   or   bei  den  einzelnen  würtern  auf  dit*  stellen 

ßidntir  abhandlim^,    wo  er  dieselben   jjuvor  bes])rocben   hat,    Äurüi^kvcrweist     8einer 

riTifj^ftltr  r\v^i\^  nuelikuuimend  hat  er  aus  diesem  verxejehnisae  alh*  cuUurwiVrter  nicht- 

i^ii  urBpnmjfs,   wcleho  durch  die  g*^rnmTiiscbc  cultur  den  Kinneu  zugckom- 

!  .    luftbr   oder    minder   umge»tAltet   worden    sind»   nuageschlossen.      VV'a«    flir 

cksttlc  ts>khe  Wörter  erleben  können,  ersiebt  man  T.*  b,  aas  dem  ebstwiachcn  ^dfi'l, 

kellt,   elend»    bettler ,    welche«  ans   dem  tat   Mvndm  staiut;    ftandi-Marffld 

ich  Maräi'sondid)  heiaacn  die  barsche,    welche   am  Martini -alwnd   verkleidet 

' I L'U  einsiimmcln  ,   Ka drinti- sa  nd id  ebenso  verk b;idete  weiber 

tii      .  Wie  cü  verlautet,    wird   die  voriie^ende   abhandlung  des   vcr- 

tjumi'rx  aueit  in  deutscher  »pracbe  erBoheinen.     Da  UJÜssen  wir  im  Interesse  ^i,^r  sacbe 

de.n  wun.Hdi   auüsprechen »   daas  er  das  überaus  reichliche  material.   wdeljes  diU  «a. 

cb>»n  erschienene  chitjiiÄeb- deutsche  wftrt4?rbaoh  von  F,  J.  Wiedemaun  (St  Petersburg 

4>l  flir  die  verschiedenen   ehstnisi^heu  mundarten  darbietet,    filr  seine  zwecke 

Hitd.    Siehnrlich  wird  er  noch  mancbea  finden,    was  da«  Finnbohe  im  laufe  der 

hat.    Bei-'  fiihrc  ich  nur  raibe  und  rnibakuft  an,  wtdche 

II ^^  aas    vii^  und  an  das  gotische  hratr  erinnern;    auffallend 

ilio  b»rm  klaip  neben  klaibakaa,  ein  g-rwsses  attiük  (br«t),    Afanche  worter,  die 

Ebstnisebe  darbietet«  worden  dem  handel  verdankt,  z,  h*  kaletVt  tucb«  das  nur 

eine  corruptinn  von  skarlaken  bt,   wie  man  aos  kalcwi''i6l/i,   seharlacb  (jetzt 

andi  Si*rtaki'löbi)  eraiebt    So  ist  auch   das  von  Thomsen  su  123  besprochene  f. 

kaupunki  nieht  ao  sehr  mit  ditn  altnordischen  kaupanyr,  al»  mit  den»  im  Gutü' 

Ia^  vorkomnii^nden  kuupungr  ziisammenzustelleu. 

Wf'nn  der  verfaaiüier  iu  der  Einleitung  s,  2  zu  den  Wörtern,  welche  die  von  üuu 
j^enannten  «prachen  mit  den  flnniachen  auf  jrrund  einer  orverwantschaft 
>L>im  könnten f  anch  (Inn.  nivii  name ,  läpp>  nabma,  mordw.  itm^  tBcbe- 
rcm.  Hm,  Ujm^  «jrrjaui«ch  »tw,  o^tjakisdi  nemt  woguliach  näm,  iingariacb  ni^ 
feckiiet,  MO  glaube  ich»  dass  ilteser  begriff  schwer  lieh  in  so  uralter  xeit  seinen  Ursprung 
|;i}UiU)t  liat,  »ondcm  hier  eben  auch  nur  ein  lehn  wort  aus  dem  Indogermanischen  vor- 
liegt* U<?i  rnner  geiiuuoren  durchiiiusterung  des  wurUächatzo»  der  iq»raclieu  der  ost* 
flnniii^hcn  vülkcr,  welclte  dtr  vt^rtivitier  diesmal  m»  gut  wie  ganz  von  seiner  wnt^^rnu- 
ühung  aUKgeschlosseu  bat»  dtufte  wol  noch  m  mancbea  wort  :eu  Uge  kommen,  das 
auf  ältere  oder  nencro  bcrührungcn  mit  gernumiiicben  volkeru  zuröckweiÄen  konnte. 
Ut  doch  der  name  des  donnergottus  der  Germanen  in  der  farm  Torom  bin  m.  den 
C  >fltjaken  ^;edrungi*n  J 

Kin<^  wtitfTt"  aufgäbe  wÜre  es  nun  noch,    nicht  bloea  die  lehnwürter,  sondern 

II                 iilh'hülen  begriffe   «ine?   prftfung  im   unterwerleu.     Nehmen  wir  z*  U  das 
[»               vvurt  pe.rti'körc m,  m<?iJe,  so  heisst  dicrtc*  nun  bachstablicb  bunde-fudcr, 
AirrtflCiTR-  P-  nKUTurnn   rsiLOLOoir.     an.  n                                            Ib 
i 
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ist  aber,  wie  schon  das  finnische  penikulma  (neben penikuorma)  andeuten  könnte, 
die  bczeichnung  einer  strecke,  bis  wohin  man  den  hund  hört,  ein  hnndeblafT,  wie 
man  in  Mecklenburg  zu  sagen  pflegt;  in  den  Lappendistrict<?n  des  nördlichen  Finn- 
lands flndet  man  noch  heut  zu  tage  eine  solche  bestimmung  der  entfernung,  welche 
sich  auf  etwa  fünf  werst  (also  Vi  meile)  belauft 
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Die  gothischo  spräche.  Ihre  lautgcstaltung  insbesondere  im  Ver- 
hältnis zum  altindischen,  griechischen  und  lateinischen  von 
Leo  Meyer.  Berlin,  Weidmannsche  buchhandlung.  1869.  XVI,  780  s.  S. 
4  thlr. 

Zweck  und  begrcnzung  des  werkes  deutet  der  titel  an.  Der  Verfasser  will  den 
gesamt<?n  erhaltenen  bestand  der  gothischen  spräche  nach  seiner  lautgestaltung  metho- 
disch sprach  vergleichend  untersuchen ,  d.  h.  er  will  die  gotliischen  Wörter  imd  wortfor- 
men nach  massgabe  ihrer  lautgestalt  prüfen  und  die  Wandlungen  dieser  lautgestalten 
aufwärts  bis  zu  ihren  ältesten  erreichbaren  formen  zu  ergründen  und  darzulegen 
suchen.  Er  beschränkt  sich  also,  wie  das  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  bisher 
überwiegend,  ja  fast  ausschliesslich  getan  hat,  auf  die  materielle  seitc  der  spräche. 
Ihm  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen ,  wäre  unbillig,  weil  eindringendere  linguistische 
Untersuchungen  über  die  mit  den  einzelnen  8])rachformen  ursprünglich  verknüpften 
bedcutungen  und  den  wandel  dieser  bedeutungen  —  worin  das  eigentliche  leben 
der  spräche  beruht,  und  worin  auch  der  satz  und  das  Satzgefüge  ihren  Ursprung  und 
erklärungsgrund  finden  —  kaum  erst  vereinzelt  begonnen  haben,  und  weil,  ähnlich 
wie  anatomie  der  physiologie  voraufgeht,  die  erforschuug  der  bedeutungen  erst  dann 
befriedigend  gelingen  kann,  wenn  die  ergründung  der  formen  im  wesentlichen  als 
erledigt  gelten  darf.  Freilich  aber  greifen  beiderlei  Untersuchungen  derart  in  einan- 
der ,  dass  auch  schon  die  erforschung  der  lautgestalt ,  mii  volle  und  sichere  ergebnisse 
zu  erreichen,  oft  genug  eines  tieferen  eingehens  auf  die  bedeutung  nicht  antra- 
ten kann. 

Die  vollständige  und  verlässige  grundlage  für  methodische  durchmustening  des 
gesamten  gothischen  Sprachbestandes  war  gegeben ,  seit  Andreas  Uppström  nach  sorg- 
samster Prüfung  aller  erlialtenen  gotliischen  handschriften  (1854—68)  neue  ausgaben 
aller  gothischen  litti»raturrestc  mit  peinlichster  genauigkeit  geliefert  hatt^.  Leo  Me^'er 
aber  war  für  ein  so  umfängliches  und  schwieriges  werk  gcrüst<.»t  wie  wenige ,  durch 
genaue  und  feine  kennbiis  der  gotliischen  si>rache,  durch  langjährige  vertrautlieit  mit 
den  gotliischen  texten  und  ihrer  i\berlieferuiig,  und  durch  ausgebreitete  und  gründliche 
auch  auf  den  gebieten  dt-r  verwanten  sprachen  bereit«  reichlich  erj^robte  linguistische 
gelehrsamkeit  und  scharfsinnige  forschung.  Daher  denn  aucli  sein  buch  an  fülle  der 
thatsachen  und  erörterungen  so  reich  geworden  ist,  dass  man  kaum  etwas  erwähnens- 
wertes vermissen  wird ,  und  dass  eine  eingehende  bes])rechung  desselben  sehr  breiten 
räum  und  die  sichere  band  eines  meisters  der  linguistik  erfordern  würde.  Deshalb 
muss  ich  mich  hier  auf  wenige  und  zumeist  das  methodiselie  bctrelFende  bemerkungen 
beschränken. 

Den  beherschenden  einteilungsgrund  des  gesamten  buches  bilden  die  lautelc- 
mente;  die  consonanten  {k,q  §2-  22;  (ß  §2;J  — 37;  h,hv  §:W-  i'i.J  usw.)  und  die 
vocalo  {a  §  :J40— ;J81;  i  §;J82  — 40J)  usw.  bis  aa  §501  —  510),  denen  alle  sprach- 
gebibh' ,  die  wortstämme ,  die  ableitungs  -  und  liexionssuflixe  usw.  sieh  ein  -  und  untcr- 
ordnen.    ^o  istz.  b.  das  wort  hröjmr ,  bruder.  erwähnt  und  besproch<*n  in  gtiO  (unter  2»), 


CüKB  X.RÖ  UEYBB,  flOTH«  8PBACI0E 


227 


202  (ant^r  r).   4r»r>  (unter  ö).   ICiö  (ttJit<?T  /i),   S58  (utttcT  a),  2T4  (imter  r),  4SI 

Ijontcrii,  wtj^tn  d^tr  plaroloa^u») ,  und  noch  in  nKhrcreu  an<lcr<?n  parngTii|>hou.    Üiesis 

liiunjr*w*'is*'  tiat  3»\  au  oll  niauebc»  für   sieb,    uüJ   der   VLTfasHHr   Imt  c'ewi?  fseine 

sie  2ii   wühlen  p  ftbier  wii?  sie  \ih  '  nt, 

10  übflstünde  nacli  sich.    Zwar  rr^  ,»f* 

&<ih  *•  1»,  713  — 7«c>;  »jiiuthche  wörtor  oilur  wurtstäiiim©  fftber  auch  nur  diese,   nicht 

lio  ffnfflic)  nebst  aüon  patai;riiphon ,  in  welch«?n  di»?  ein^selnon  erwähnt  werden ;  aber 

w^nn   t,  b.  nnt^jr  bertLtjtt-  {hiru$j(}3,  die  eltcm)  nicht  weniger   als  10  paraj^rr^phen 

rk  '        '  ^'  v^erdeu  (60.  442,  2r,4,  i'>il  18a.  3*11.  301.  aal.  Um,  410),  wer  kann  sichi-r 

IJr  wi«8on,   dass  die  eigentliche  erkläruug  dieser  aonderhanm  bildung  sich  in 

§  iK'i  \mUv  s  findet?  wer  kann  sicher  sein,  des  verfjissers  anni^'l  lärnni^'  voü- 

stiinfli^  rAi  kennen,  bevor  er  sämtliche  citierte  jmTagraphen  dtii'         n  hat?    ffanz 

noch  von  möglichen  droekiehleru  in  den  zilfem!     Da  nun  dic^  Paragraphen 

.rreinander  fürt  laufen»  ohne  übersclirifteu  oder  beigesetzte  Inhaltsangaben,  da 

dl  ani  oberen  rando  der  Seiten  weder  paragraphenxahlen  noch  colmunentit'el  stehen^ 

ctzelnen   paragraphen   aber   oft  mehrere    seiten  füllen,   und    Überdies   dieaelben 

Rgcn  sich  nicht  selten ^    und  zuweilen  fast  wörtlich,    in  mehreren  para^aphen 

bolen^  muBä  man  unTermcidlich  mit  dem  vielfältigen,  immer  widerkehrenden  nach- 

tn  und  durchsehen  ganz  unverhältrüsraassig  viel  zeit  und  mthe  verschwenden, 

tohr  wünscht  man  da  immer  wider,  dass  wenigstens  die  zahlen  derjenigen  f»ara- 

welcho  die  entacheideuden  haupterklärnngen  enthalten,  im  ^.wörterbnche*' 

^¥dd  durch   den  dmck  hervorgehoben,   und   dasa   ein  gutes  und  übersichtlichds 

^st»?r  beigeg«bi#o  wäre. 

Der  vi>rlftns*>r  g^bt  auch  in  diesem  buche,  gMkz  wie  er  sonst  es  liebt,    ilberaJl 
nur  seine  eigene  ansieht,   gedenkt  anderer   forscher  nur  in  ganz 
uHen.    Aber  heutige  Verfasser  leben  nicht  mehr  in  der  zeit,   sind 
nicht  mohr  in  der  Inge  Jacob  Grimms .  der  Vorgänger  nicht  anführen  konnte ,  weil  er 
eine  hatte  ^  jüngerer  forscher  geschweigen  durfte »  Weil  sie  seine  eigenen  sehüler  waren. 
ad  heutige  leuer,   wenn  sie  tiefer  eindriivgen  wollen,    müssen  ganz  notwendig  auch 
wehten  anderer  forscher  kennen  lernen,    berücksichtigen  und  prüfen.     So  hoch 
treh  mit  bestem  fuge  de^s  Verfassers  kenntnisse  und  talent  stellen  und  schätzen  mag, 
:  münd»  wird  auch  er  selbst  nicht  meinen  können»  dass  er  Überall  das 
11,  an  d  vollständig  getroffen  habe.  Ja  man  darf  sogar  b  esc  beide  ntlich  vor» 
oten,  h&tt€  er  stets  auch  die  nennenswerten  andchten  anderer  mitgeteilt  und  beapro- 
dasa  tt  dann  doch  wol  hie  und  da  selbst  die   eigene   ansieht   geändert  haben 
•    So  z,  b.  trennt  er  §  290  and  wideruju  §  423  ju  (von  Ulfilaü  verwendet  für 
^^i|,  xui' ,  d^»  ju  m  für  ovitiji)  ausdrücklich  von  jabai,  jau,  jah,  ja^  jaim,    also 
von  dmn  pronomirmlstamme  J« ,  und  sagt,  ohne  eine  begründang  hinzuzufügen,  dass 
'h**   sich    eng   ansthliesse   an   altindi'sch   dju- ,    dw-:    eine 
^1;  I  andere,  wie  z,  b.  Corssen,  geäussert  haben,  die  aber  doch 

chcmxtiichi!  bekfunptung  erfahren  hat,  wie  z.  b,  schon  durch  Bopp  (vergl.  gr.  2,  201. 
PSIH)   mit  beachtenswerten,   zum  tlieil  aus  der  bedeutung  und  iler  sjutax  geschöpf- 
tau gründen,  uud  nooerdings  wider  durch  Cnrtiua ,  der  (griecb,  ctjm.  2  a.  s.  560  llg.} 
"      I    unter  anf&hmng  der  verschiedenen  ansichten  eingehend  erörtert*  und 
ib»    p^'gen   die  ableitung  von  div  und  für  die  vom  pronominalstamme 
;  es  doch  ziemlich  schwer   sein  dfirt'te,   dagejfcn  anfzn- 
I    ea  dem  werke  von  Curtius   zu  nicht  geriugem  vorteil, 
böht  seine  brauchbarkeit  und    seinen   nutzen   gar   wesentlich ,    dass  lt  überall 
andere  forscher  verweist,   nnd  ihre   ansichten  nach  bedürCnis  kurz  mitteilt, 
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und,  so  ^ycit  nötig,  beleuchtet.  Für  ein  ähnliches  verfahren  würde  sich  auch  in  dem 
vorliegenden  werke  der  nötige  räum  bei  veränderter  öconomie  doch  wol  haben  gewin- 
nen lassen. 

Trotz  dieser  auf  das  methodische  bezüglichen  ausstcllungen ,  die  ich  nicht 
meinte  zurückhalten  zu  dürfen,  hat  das  buch  TjCO  Meyers  durch  seine  Vollständig- 
keit und  seine  gediogenheit  einen  so  hohen  wert  und  eine  so  tiefgreifende  bedentung, 
dass  niemand,  der  sich  eingehender  mit  der  gothischcn  spräche  beschäftigt,  seiner 
entbehren  kann ,  und  dass  es  als  eine  höchst  schätzbare  fordcrung  der  gothischcn  Sta- 
dien gerühmt  und  empfohlen  werden  muss. 

HALLE.  J.    ZACHER. 

Kritische  Beiträge  zu  Gottfrieds  von  Strassburg  Tristan,  Inaugu- 
raldissertation (Göttingen)  von  Theodor  von  Hagen.  Mühlhausen  1 8(18  in 
Comm.  bei  Heinrichshof en.    53  s.  8. 

Dem  lange  Über  gebühr  vernachlässigten  Tristan  beginnt  sich  jetzt  die  thä- 
tigkeit  der  Gennanisten  mehr  zuzuwenden.  Sehr  willkommen  ist  die  vorliegende 
Schrift,  deren  Verfasser  die  handschriften  untersucht,  um  ihren  wert  für  die  kritik 
festzustellen.  Diese  arbeit,  mit  umsieht  und  Sorgfalt  ausgeführt,  holt  nach  was  die 
herausgeber  unterlassen  haben.  Wenn  die  ausgaben  des  Tristan,  die  entweder  eine 
handschrift  abdruckten  oder  aus  mehreren  willkürlich  auswählten,  im  ganzen  einen 
lesbaren  text  gaben ,  so  war  dies  der  sehr  guten  Überlieferung  zu  danken.  —  Zunäehst 
weist  herr  von  Hagen  s.  17  —  24  nach ,  dass  B  eine  abschrift  von  M ,  später  auch 
von  F  ist  und  also  jeder  bedeutung  für  die  kritik  entbehrt.  Die  übrigen  handschrif- 
ten werden  in  zwei  klassen  geteilt:  die  eine  (X)  bilden  HM,  zur  zweiten  (T)  gehö- 
ren alle  übrigen  handschriften.  Für  HM  wird  dieselbe  vorläge  angenonmien;  dassH 
sehr  geringen  wert  hat,  ergibt  sich  aus  8.27 — 32,  und  man  wird  zusehen  müssen, 
ob  M  sich  nicht  geradezu  als  willkürlich  ändernde  und  abkürzende  abschrift  von  H 
lierausstellt.  Sämtliche  handschriften  sind  s.  30  in  einer  übersiclit  zusammengestellt, 
für  die  nur  geringe  modificationen  sich  ergeben  werden.  Von  0  sagt  der  Verfasser 
s.  14.  ..will  es  nicht  gelingen,  derselben  eine  Stellung  näher  bei  x  (d.  i.  der  vorläge 
von  FNDS)  oder  bei  der  vorläge  von  W  anzuweisen ;  **  aber  0  hat  wol  mit  N  die- 
selbe vorläge,  sie  stimmen  ausser  den  s.  13  angeführten  stellen  noch  so  vielfach 
zusammen,  z.  b.  30,  22.  Gl,  12.  66,  25.  294,  5.  334,  11.  .350.  10.  .386,  38.  dass 
die  abweichungen  dagegen  verschwinden. 

Dankenswert  ist  die  ver^'ollständigung  des  api)arates  durch  den  excurs  s.  47 
bis  54 ,  der  die  lesarten  von  S ,  der  in  Obcrlins  glossar  benutzten  liandschrift  zusam- 
menstellt. Ein  bnichstück  des  Tristan  scheint  herm  von  Hagen  entgangen  zu  sein: 
Zingerle  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  akademie  1867.  LV,  017  f.  theilt  ein 
paar  pergamentblätter  mit.  die  von  ihm  in  die  erste  hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
gesetzt  werden  und  60.  20— <U,  28.  88,  14—02,  13  enthalten;  sie  stimmen  mit 
wenigen  ausnalimen  genau  zu  H  und  man  winl  sie  mit  h  bezeichnen  können.  Ausser- 
dem wird  ,  wenn  auch  die  handschrifttm  des  Tristan  sehr  gut  sind .  die  frage  zu  erwä- 
gen sein ,  c»b  nielit  die  zalilreichen  nachahmer  Gottfrieds ,  die  ganze  versreihen  aus 
dem  Tristan  entlehnen,  für  die  t4?xtkritik  berücksichtigimg  verdienen.  Ich  verweise 
auf  Haupts  zeitschr.  12,  103  f.,  wo  E.  H.  Meyer  die  aus  dem  Parzival  entnommenen 
st^'llen  d4's  Fleiers  besjiricht.  -  -  Das  resultat  der  unt^^rsuchung  scheint  der  Verfasser 
zu  allgemein  hinzustellen,  wenn  er  8.33  sagt,  dass  ..stäis  derjenigen  familic  der 
Vorzug  zu  i-rtheihMi  sei.  deren  lesart  durch  ein  glied  der  anderen  nntt»rstützt  wird." 
Padun'h  wiird»'  M  zu  hocli  gcst«'llt.     HY  stimmen  viidfaeh  übiTein  und   richtig  weist 
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best  Ton  üngm  in  tU^nni  l&llen  die  leaurt  yon  M  Äurtick ,  die  Miiiwmann  in  den  tö«t 
ll«liin.  Der  nrnj^ekehii-i:  fall ,  diiss  MV  und  H  sich  gc^tMiiibrr  sMk»ji  ,  wird  sclton 
Ci^n:  tt.  37  wird  nur  118,^  18  i^cuamit,  wo  das  fehltm  dos  im  in  H  Hn  gcringett  vur* 
Kcdu.'ii  i»t.  Daif6  aWr  da»  wo  die  handächriften  von  Y  unter  «icli  iibwcichen,  immer 
^H  ader  M  den  »usuehliig  gt.dicn  soll,  scheint  ans  2«  ckloktisch  Torfahreu:  ob  MH 
A^r  Y  die  Iwascre  ftberlicfi^mng  gewüUrt,  ist  die  hanptfrjigc ,  «ach  deren  enfhchcl- 
dang-  *ii3li  iiHc«  kicht  ergibt  Ober  Y  wixd  maii  ßich  durch  eine  nvut?  vcrglcichung 
v»«i  F,  die  auch  der  verfasaer  «*  3  verlangt,  eine  genauere  Vorstellung  niaeheu  inlU- 
en;  hier  »ci  nur  erwähnt,  dass  s,  11  oinigo  lesai-ten  von  Y  al«  faUch  hingesiteUt 
P«hid,  wo  doeh  die  richtigkeit  von  MH  kcincsweges  evident  ist,  i.  b.  150i  24  vü  rer* 
mfisett^  72,  Iti  kan^  dus  der  Verfasser  b,  39  selbst  dem  wciz  MH  vorzieht,  30,  22 
tvbfkcheti^  wo  doch  Massmauns  totsMietit  trei  nach  lOf«  unverittändlich  ist. 

Von  den  8tr>llcn.  die  8  33  —  47  besprochen  werden ,  sind  einige  gut  berichtigt: 
iJ^^f  wird  von  der  Hagcns  teirt  gegen  MasBUianns  ändcrung  geschützt  tlber  iht  nihi 
B.  43,  ieiner  niemer  s.  34  bedurfte  es  eigiaitlicb  keines  worte«;;  das !^  273.  31  tmd 
achomvcttn  [H^Hi^^i^lcr  stiitt  bescfimkwckn  >,des  wolkhmges  wegen '*  gelesen  werden  soll 
^*,  42,  klingt  Übel  und  ist  Wol  nur  eiu  versehen,  vgl,  was  der  Verfasser,  der  zwar 
ohr  wenig  i\uf  metrik  eingeht,  s.  35  hber  den  aaftact  sagt.  S.  40  wird  für  311,  "27. 
W.  Milllera  conjectur  im  mhd.  wörtarb,  J ,  142  rtngcDommen »  die  metrisch  nnzu- 
»$\^  ißt,  dabei  Gottfried  sit  d<u  si  mch  ttibarnt  tmd  tltintw  tn  ndutitie  mtrnt  uieht 
lebjg  gelegen  werden  kaiun  Luear  de  nonnnlli»  loeis  Wolfr.  1862  enjeiidierte 
ien:  %r  seh.  wartciu  Bei  der  erklÜrong  von  himelrickc  M^  12,  wo  sich  Tr. 
571,  14  zufügen  lies»,  wird  der  gedÄiike  durch  zu  grosse  abstraction  (fu  „znstaud 
ler  Seligkeit")  farblos:  dies  zeigt  sehon  der  gegensatz  werUwiinm  z,  0. 

Die  arbeit  erweckt  den  wuuseh,  da««  der  vorfasner  seine  Tristaniitudien  rü^ttig 
^fortitetze  und  nicht  zu  lauge  auf  neue  bcweiae  davon  warten  laase. 

WRTESSBN.  OSKAR  aJlMCKB, 


kebergf  Matthias  Claudius«  Ein  Beitrag  zur  Kirchen-  und  Lttte- 
rargeschichte  seiner  Zeit.  Hamburg,  Nolte,  1861»,  XI.  427  ».  2  tldn 
(Gallcric  liamhurgiaclier  Theologen,    Sechster  band), 

Ül»er  vierzig  jähre  ruhte  der  Wandsbecker  böte  schon  auf  den»  kirchhofe  sei- 
lieei  geliebten  tleckens,  ehe  der  versuch  gemacht  wurde,  den  zahlreichen  freunden  sei- 
kUer  werke  sein  einfaches  leben  zu  erzählen.  Der  verstorbene  hatte  selbst  dazu  bei- 
.getiageu,  künftige  biographen  abzuschrecken:  seine  ganze  litterarisclie  correÄpondenz 
war  auf  Reine  anorilnung  vernichtet  worden ,  seine  eigenen  briefe  schienen  bis  auf 
wenige  verschwunden.  War  es  unter  diesen  umstanden  schon  schwierig,  nur  die 
auaaere  lebensgeschiehte  des  dichttirs  festzustellen,  so  mäste  die  aufgäbe,  seine  innere 
'  '    !         ^u  schildern,   fast    unlötfbar  erscheinen.     W'     '      T    '       hat  1857  die 

I  l^en   mit  groaeem   goschick    unternommen,    .  1  hat  so  viel© 

Wf^vi  .,    dfläs   es  18<I3  sclion  in  dritter  auflagc^ersch*?inc*u  kunnte,    gereinigt 

!   irrtümern  d<Js  ersten  Versuchs,  bereichert  durch  vielerlei  neu  aiifgefun- 
ein   wohlabgerandetea  lebenabüd«   ^em  man  ansieht,  dass  der  Verfasser  mit 
m  wannen  intereKse ,  mit  dem  er  seine  arbeit  begonnen ,  bemüht  gewesen  ist, 
nmer  vollendeter  anszngcHUltcn*    Auf  Herbst«  biographie  de»  Wandsbecker  boten 
'  ,    die  sieh  vor  dem  umfangreicheren  buche  sclieuen ,  Docii  drei  kleinere 
i^t,  von  Lübker  in  seinen  Lebensbildern  aua  dem  letztverflosseneu  Juhr* 
l^iUidertt  i««>2  s.  US— 17it,   von  W>  Baur  in  seinen  Geschichts-  und  lebensbildem, 
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1865  11  s.  177  —  208,  und  von  Pnreufouchter  in  Pipers  cvangeliBcheni  kalcnder  1865 
s.  215  — 225.  »So  schien  die  lückc  in  unserer  biujurrapliLscheu  litteratur  genügend  aus- 
gefüllt, und  das  erseheinen  einer  neuen  lebeusbeschreibung  des  Boten  mag  manchen 
überrascht  haben.  Aber  man  lese  den  haujittitel  des  buches.  Es  gcliört  die  neue 
biographie  einer  gallerie  hamburgischer  theologen  an,  und  wenn  es  erlaubt  ist,  den 
begriff  des  theologen  auf  solche  laicu  auszudehnen,  die  zu  der  erneuerung  des  reli- 
giösen lebens  im  anfang  unseres  Jahrhunderts  beigetragen  haben  ,  dann  gebührt  aller- 
dings dem  laienbruder,  der  eindringlicher  als  die  meisten  zünftigen  theologen  seiner 
zeit  dem  deutschen  volk,  und  unter  diesem  widerum  zunächst  den  ITamborgem, 
gepredigt  hat,  ein  platz  in  dieser  gallerie. 

Herr  p.  Mönckeberg,  der  schon  durch  eine  lange  reihe  von  Schriften  seine 
Vertrautheit  mit  der  geschichte ,  insbesondere  der  kirchlichen ,  seiner  Vaterstadt  bewie- 
sen .  Iiat  die  Untersuchung  über  Claudius  leben  selbständig  wi<ler  aufgenommen.  Eine 
sorgfältige  durchforsch uug  der  Hamburger  Zeitungen  und  des  Wandsbecker  Bothen 
hat  zur  auffindung  mancher  gediclite  und  aufsätze  geführt,  die  Herbst  ganz  entgan- 
gen waren  (z.  b.  der  beitrage  von  Claudius  zu  den  Adresscomtüirnachrichten) ,  oder  die 
von  diesem  nicht  benutzt  sind.  Das  G.  cajntel  bringt  eine  vollständige  gescbichte  deg 
kainjifes  zwischen  Goeze  und  Alberti  und  seines  einflusses  auf  Claudius  theologische 
entwickelung ,  gegen  welche  referent  nur  bemerken  muss ,  dass  ihm  Bodo  bei  der  con- 
fiscation  des  berüchtigten  Goezeschen  i)redigttextes  nicht  so  schuldig  erscheint,  wie 
der  Verfasser  ilm  darstellt  (s.  %  f.) ,  dass  Bodes  vertheidigung  im  W.  B.  den  unvor- 
sichtigen bchauptungen  des  von  Goeze  insi»irierten  redacteurs  des  Reichsi)ostrcutcrB 
gegenüber  einen  sehr  guten  eindruck  macht,  und  dass  das  s.  97  angezogene  epi- 
gramm  von  Cl.  ndt  der  ganzen  sache  nichts  zu  thun  hat.  Zwei  kleine  anonyme 
druckschriften  aus  dem  jähre  1788,  unter  dem  namen  des  küsters  Christen  Arendt 
von  CL  herausgegeben ,  lernen  wir  durch  Mönckeberg  (s.  214  ff.)  zuerst  kennen.  Aus 
den  in  München  befindlichen  briefen  von  Cl.  an  Voss  werden  dankenswerte  mittei- 
lungen  gemacht.  Im  13.  capitel  sind  die  Streitigkeiten  mit  Hennings,  über  die 
Herbst  kurz  hinweggeht ,  gründlicher  dargestellt.  Das  letzte  lied ,  das  der  alte 
Bote  zum  30.  juni  1814  gesungen,  hat  erst  jetzt  seine  rechte  erklärung  gefunden 
(s.  303  f.).  Ausfülirliche  register,  das  erste  mit  vervollständigter  nachweisung  der 
ersten  drucke  von  Cl.  iMjetischen  und  prosaischen  werken,  erleichtern  die  beuutzong 
des  buches  sehr. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser  sein  reidieres  material  nicht  so  über- 
sichtlich wi(.*  sein  Vorgänger  bearbeitet  hat.  Besonders  vermisst  referent  zusammcn- 
fasst'ude  capitel,  wie  Herbst  sie  über  (,*1.  dichtung  und  glaubensieben  gegeben  hat; 
denn  das  fehlen  derselben  zwingt  den  leser  oft.  sich  erst  bei  Herbst  zu  orientieren, 
wenn  er  das  nrue  in  des  Verfassers  darstellung  herausfinden  will.  Es  mag  übrigens 
seine  besondern  Schwierigkeiten  haben,  nach  einem  anderen,  der  im  wesentlichen  das 
rechte  getndlen  hat  und  nur  in  einzelheiten  zu  bericlitigen  ist,  das  leben  eines  man- 
nes  zu  beschn-ihen,  welcher  der  biographischen  betraehtung  nur  eine  seitv  darbietet 
Der  wünsch  lU'ue  erklärungen  aufzufinden  verleitet  da  leielit  zu  gewagten  Vermutun- 
gen und  unhaltbaren  annahmen:  eine  gefahr,  welcher  diT  Verfasser  nicht  überall  ent- 
gangen zu  sein  scheint.  Daliin  rechnet  referent  das  anzweifeln  von  Cl.  Verfasser- 
schaft der  leich»'n]»redigt  für  srinen  bruder  (s.  5  u.  a.  1)  und  die  niotiviiTung  der  Nicolai- 
sehen recension  von  (U.  Tändeleien  (s.  13),  die  mit  einer  rivalität  der  Littiiraturbriefe 
und  des  Nordischen  Aufsehers  nichts  zu  thun  hiiben  kann,  weil  die  moralische  Wochen- 
schrift (-ramers,  die  übrigens  schon  im  ja)mar  1701  eingieng,  mit  der  kritischen 
Nicolais  überliau]»t  nie  in  dem  sinne  des  Verfassers  rivalisiert  hat.    Dagegen  bemerkt 
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ilitr  vi!rf4A«or  gewb»  rirlitig,  da«ü  CL  um  dk»er  r«c«mj«bn  wiUtm  Jus   ariL'^liHoti  nus 
WcUüe  gfHtuhlinie  geflieht  in  »eims  Würku  unf^euutnuieu  Labe, 

Bei  d'^r  Tifiirtcilnn^  voo  (Jl  bczi^hungttn  zu  anderen  dicliteinr    u--  zu  h<«m:ui 
B)i>t(k*ti  InUrag«^«  kiiiTintcn  (s,  :^G.  JJf*.  63.  110),    lat  nie  ritcksicht  darnuf  gcnoiuint»»» 
CU  Idiufig  anderweitig'  imbUciort«»«  naoh  der  in  dieser  hinsieht  gar  nicht  Äng?*t^ 
hen   ftitt*!   dtT  ztdt  in  «einer  Leitung  wider  abgedruckt  liht.     Weder  die  Kurtädiin, 
ücli  l'!ngpl  ♦  noch  —  Y?ftü  am  anffa]lvudMt<?n  itit  —  Klujt**t<>ck  Imt  CL  eine  zeile  goge* 
i;*dio  Kloii&tückschc  ode  1771  no.  120  hat  ßi(*b  au«  Bodcs  drnckcTci  in   den  W. 
viirirrL     iJaliCT  «tcht  auch  die  Vermutung  (5.  IG),   Klopßtock  habe  CL  an  Lei- 
chin^'  als   redactenr  einpfoUlen ,   nur  auf  seh  wachen   füsscn.    Die  bemerk  ung,   dastr 
loinpf  jiu  den  Breni«>r  beiträ^'en  theilgenoiiiinen ,  «cheint  sie  stützen  zu  sollen  ♦   t!iut 
^  rhaft,  die  nttr  durch  eint^  nutiz  im  iiekrolog 

iie  von  Drejer  herausgegebenen  letzten  beiden 
DdQ  erstrecken  kann,  mit  denen  die  alten  beitrager  belcanntlich  nichts  zu  thun 
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Aadi  des  verfasüers  ansieht  fiber  CL  Verhältnis  zu  Bode  als  eigcutüjner  des 
Tt  B»  und  den  abbruch  desselben  kann  referent  nicht  theilen.  Gegen  den  Vorwurf 
►  88)i  CL  habe  naijh  saliner  hochzeit  da»  eigene  arbeiten  langsamer  angehen  lafiseu, 
i  Tj  in  i^chutz  genouimen  werden.  An  gedichten  finden  äich 
11  ein  kleines  epigramm,  Hinz  und  Menno  (1772  no.  49)  und 
iet  seherzhatii?  verschen  auf  ein  neugebomes  kind,  ^ios  schon  längst  erwai-tet  war  (1772 
JJ4,  wahrachcinlich  auf  Budes  ara  8.  aj»ril  geborenen  söhn  sich  beziehend),  aber 
Kr  auafuhrüche  prosaarükel ,  z,  b.  Er  schuf  sie  ein  männletn  und  fräulein  (no.  50)« 
berti»  anleitung  (no.  51)i  Über  Zinimermanns  Operation  (no.  57),  Über  Emilia 
(no,  58.  60.  Cl) »  Über*  eine  dem  refereut«^n  unbekannte  schrift  eines  predigers, 
slielnlich  gegen  ßemstt)rf  (no.  62),  Über  Jochims  iinleitung  fiber  die  religion  ver- 
zu  denken  (no.  05),  Über  das  grab  Homers  (no.  72),  Don  s,  lOO  theilweise 
angcrdlirten  Artikel  sieht  referent  für  ein  ehrlich  gemeintes  lob  der  freimaurer  an, 
also  Bode  nicht  verletzen  konnt^i.  Die  kHudigung  CL  erscheint  dagegen  als 
itflrlicbc  folge  der  im  jalire  1775  auch  im  gelehrten  artikel  der  zeitung  —  uro  den 
~l  '  *  I  hat  referent  sich  nicht  gekilmmert  —  nur  allzu  deutlieh  hervortretenden 
3  i.*nt  des  reilacteurs,  der  selbst  nur  wenige  reoensionen,  auch  nicht  in  theo- 

l  i'oziehung  für  Bode  bedenkliche,   gedichte  fast  gar  nicht  lieferte,   und  der 

i  Irn    dichtem    neben    Herderschen    denksprüchen    und    Horazübersetzungen* 

denen  d&s  publikum  unmöglich  geschniack  abgewinnen  konnte,  nur  einige  Vossische 
Tdengcschmacklosigkeiten  oder  ladcnhüter  von  170^  und  g^Tunasiastenpoesicu  von 
io  und  d*Arien  seinen  les<>m  aufzutischen  wüste.    Dass  Bode  die  empfelilung  des 
r,  H.   im  Huniphrey  Klinker  (zuerst  1772,    widerholt  1775)    spater  leid  getan,    ist 
nicht  in  dem  Inhalt  der  zeitung,   sondern  in  seiner  abneigung  gegen  jedes  seTbstlob 
begründet. 

Die  besprechuBg  dieses  Verhältnisses  ist  mehrfach  mit  citaten  aas  den  von 
Dntzcr  (Ana  Herders  naehlass  L  s.  363  —  4üli)  edierten  briefen  von  CL  an  Herder 
Tchitnchieiu  Es  ist  aber  dem  Verfasser  wie  Herbst  entgangen,  dass  diese  briefe 
vom  heraasgeber  oft  falsch  datiert  sind,  und  sich  daher  grade  in  beziehnng  auf  ihre 
'■n  über  den  W.  B,  nicht  leicht  benutzen  lassen.  So  Ist  die  datierung  von 
iM.  s,  t^l»  f.)  mehr  als  zweifelhaft;  der  schJuss  weist  auf  eine  fabel,  die 
W.  B.  en»t  1773  no,  71  vom  4,  mai  abgedruckt  ist  In  diesem  briefe  kt  der 
fon  sicherlich  nicht  Bode,  sondern  Schiiumehnanu «  der  das  eingehen  des  Wands- 
bcok«n*  McrkuTi  imd  die  grttndufrfg  dea  W.  B.  unter  v^rmitUung  de«  pattor  Hahn 
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Vfriinhihst  liiitt^«  (s.  Ijriofu  aiigOhoheiicr  jLrolehrtm  an  cir.  K.  F.  Balirdt  I  s.  118),  und 
dessen  gönnerscliaft  für  Ol.  andenvoitii?  gciiuj^sani  bczeufft  ist.  No.  3  ist  frühestens 
ende  februar  177'2  geschrieben;  no.  4  kann  nicht  ans  1771  stammen,  da  Cl.  damals 
n«>cli  gar  nicht  10  bogen  klcinigkeiten  zu  sammeln  im  stände  war;  no.  5  ist  vom 
10.  apri!  177*2,  no.  7  ans  febrnarl774.  zwischen  no.  8  und  0  zu  setzen.  No.  24,  der 
den  Verfasser  zweimal  (s.  148  und  1«52)  irre  geführt,  ist  friiliestens  im  mal  1778 
geschrielien ,  denn  die  von  01.  darin  beantworteten  vorwürfe  Herders  haben  sich  nicht 
auf  die  recensionen  im  W.  I?. ,  sondern  auf  deren  veränderten  abdruck  im  dritten 
tlieil  Von  Asmus  .sehriften  bezogen,  wie  eine  vergleichung  der  ursprünglichen  fassnng 
mit  den  im  brief  citiertcn  stellen  zeigt.  No.  54  (M.  s.  2o3)  ist  den  letzton  juni  1775 
gesclirii'ben .  no.  f);")  im  jannar  1780:  beide  daten  ergeben  sich  aus  den  bricfcn  von 
V«>ss  (I  s.  271  und  II  s.  205),  das  erste  ausserdem  aus  einem  ungedruckten  briefe 
von  C\.  an  V(»ss.  Möge  liier  nocli  eine  anmerkung  zu  no.  47  (M.  s.  227)  platz  finden, 
da  M.  Düntzers  falsclie  note  zur  erklarung  eines  gedichtes  benutzt  hat.  Ein  brief 
Hebeccfis  an  Ernestine  Voss  vwm  l:J.  novbr.  1778  über  die  vereitelte  hoffnung,  ilirem 
manne  zum  frühling  einen  söhn  zu  bringen,  erklärt,  was  (-1.  mit  seinem  „mit  dem 
fünften  umgeworfen**  meint;  am  2.  sept.  177li  ist  Auguste  Claudius  geboren.  In 
demselben  briefe  ist  „('arolina"  für  „(Christiane**  verschrieben,  oder  man  muss  inter- 
]»ungieren:  „Ooax,  Carolina.    Die  zweite?  u.  s.  w.** 

Ungenau  ist  s.  310  über  Urian  und  die  Antixenien  berichk't,  und  die  anmer- 
kung 4i)  bessert  den  fehler  nicht.  Urian  ist  179()  gedichtet  (so  sagt  Voss  richtig, 
bestätigung  s.  &2)  und  mit  den  Kleinigkeiten  von  Perthes,  der  erst  im  frühjahr  1797 
sich  mit  (-aroline  (-1.  verlobte,  ende  175)0  gedruckt.  Diesen  druck,  der  nach  buch- 
liändlersitte  sdicm  die  Jahreszahl  1797  trägt,  nennt  (.'1.  am  24.  juni  1797  die  erste 
ausgäbe,  und  wir  haben  nacli  keiner  anderen  zu  suchen.  In  distichen  hat  sich  Cl. 
darin  nicht  versudit,  wie  8.310  gesagt  wird;  das  citierte  ist  nur  abdruck  eines  Goc- 
thischen ,  mit  Veränderung  von  „iScliüler**  in  „Scliiller."  Auch  der  OoethiBche  vers 
,. r4ass  den  Witzling  uns  bestichein**  ist  irrig  s. 317  (-1.  zugeschriebt?n  worden,  obgleich 
die  Kleinigkeiten  ausdrücklich  auf  den  Almanach  s.  70  verweisen.  Der  s.  318  unten 
angelulirte  vers  hat  mit  dem  schriftchen  gar  niclits  zu  thun;  der  „kritische  poet" 
ist  auch  nidit  Voss,  sondern  Kant. 

In  beziehung  auf  die  (1.  zugeschriebenen  gedichte  und  recensionen  bemerkt 
refen-nt.  dass  das  e])igramm  s.  18  nicht  von  Cl.  sein  kann,  der  am  15.  novbr.  1770 
an  d«*n  Adressconitoirnachrichton  nicht  mehr  mitarbeik^te.  Wollte  Verfasser  aus  dic- 
MMii  jjilirgang  noch  etwas  anführen,  so  hätte  er  den  neu  Jahrswunsch  aus  st.  1,  das 
pascpiill  aufs  g«'ld  aus  st  K»  (abgednickt  Alm.  d.  d.  M.  1771  «.  93),  und  die  parodie 
auf  Jloraz  Odd.  .'J,  1  aus  st.  28  w.%hlen  können.  Von  den  recensionen  im  W.  B.  gehö- 
ren Cl.  schwerlich  die  über  Lavaters  lieder  (M.  s.  80,  W.  B.  1771  no.  98,  nicht 
Januar),  über  Mlinters  geistliche  lieder  (M.  s.  81),  iiber  die  Infernal  ctmfcrencc  or 
Dialogues  of  devils  (M.  s.  KMJ)  und  die  Recherches  philoso]»hi<|ues  (M.  s.  167).  Die 
h'tzte  ist  wol  von  Herd<T.  l>agegen  ist  din  anzeige  dos  LübecktT  catechismus 
(M.  s.  IjV))  entsehiedrn  von  <'l.  und  der  vom  Verfasser  geäussfrte  zweifei  unerklär- 
lich. Das  epigramm  gegen  Wittenberg  (s.  120)  ist  nur  d«?m  verständlich,  der  die 
lange,  vi»m  (Joezo- Albertischen  .streit  beginm'ude  fehde  des  TJ«>t«'n  mit  dem  redact-eur 
d«'s  Eeichs]M>sitnMitj'rs  verf(dgt.  Ebenso  eriiält  der  vers  „Meine  ]Vlutt«T  hat  Gänse" 
(M.  s.  ^>\)  s»»in<'  erklarung  erst  aus  der  Neuen  Z«'itung,  die  ihrm  jalirgang  1772  mit 
«'inem  schwülstigen  bar«l«'n«'rguss  unter  der  Überschrift  „Ein«»  Krscheinung*'  cröff- 
n«'t  hatte. 


00.   mOkCKBB£RU  ,   CLAl'IiIl 


m:r 


RiffcTttki  ^fUnbt  8!<'ii  üHch  Gmi^v.  b<?riehtigtmgcn.  Der  «.  i8  mitüjftteiltc  vere 
lirt  iiichl »  wif  lim«  zu  (jlü«l<'n  VL'rsuoljt  wäre ,  d<?r  anfsin^  des  Mailied(?s .  Hontlern  clor 
iiti  VriKxi»;rli,n  \\  \  f.'l.l.Mil^.  vere.  Der  «.75  f.  iibgedruckte  artikel  ^nbt  weder  du* 
I  i]k  «»pätero.  Bondüni  eine  njittclmnj^  atta  beidL>u,  Das  fa^- 
^mnh  >.  ijj.  it.t^  in-n^.n«  nicht  gilt  g'eraten  iüt,  h^ziftht  sich  nicht  unf  das  guTiz*» 
baus,  dos  CL  anfänglich  für  Voss  und  Hölty  g^micitljnt  hatte,  sondern  hüU  ein  hild 
der  Wilmscheü  wolinung  sein,  in  dor  Vosü  spüt«."r  wirklieU  geluiust  liat,  und  iwar 
ohne  }{oltj.  der  t-iide  jnii  ITTfj  auf  aeiit  tagt*  xuni  besuch  kani,  an«  dessen  flbersiüd* 
Ixmg  nach  Wandsbixk  alu-r  nii^htä  jtrowufden  iht.  D&ss  au«  dem  briefe  an  Vosa  s,  1T<* 
mne  guniaUuche  derhhcit  ohnr  weit<^re  anrcigc  ansgenuTÄt  ist,  kann  refcrent  eben  s«» 
w«nig  billigen,  ali«  «len  flüchtigen  abdruck  des  gcdiehtes  s.  SÄJ»  in  welchem  v.  l  Pin 
b>ßephey,  weht  frank  und  frei,  Monden  -  Lieht ,  v,  l  Denn  Leben,  v,  7  Der  dieH<> 
Kinlirit«  v.  8  gnindaiw,  mache  nelhMt  zu  Je«en  i^t.  Der  fehler  a,  314,  tmvergesslieh 
nt  anvrrwcslich  ißt  ans  Herbat  widerholt  («,  flberflnuaigcs  Tasebenbneh  18<^>  s.  148). 
Nebenher  sei  hior  erwähnt,  dasB  Herb,st  s.  <>07  irrigerweise  einen  druck feUler  in  Tod 
und  Mädejien  verniutet  In  dem  mir  vurli«Jgenden  briefe  van  Cl,  an  Voss  vom 
21.  ÄUgn«t  1774,  der  tlie»  gedieht  mit  einigen  anderen  enthält,  steht  dentÜcb  von  CL 
eigener  band  „geh»  lieber!**  mit  dem  komma,  M*  hat  dies  gedieht  a.  08  irrtftm- 
lich  in  das  jähr  1771  gHwetzt,  Die  b*»iieutiing  der  briefstcdle  von  ElUe  Reimaraü 
H,  1<J8  ist  sehwerlich  zu  trrak*n.  Der  »ehInsK  lautet  nach  einer  niittuiUing  Watteu- 
burbN:  ,,wie  Jener  dem  Herzog  von  Orleans.**  t'L  seheint  also  anf  die  nnbekannten 
antrage  geantwortet  tu  h«ben,  »>f  gehe  nicht  in  »o  schleehte  geHeüschaft  und  bedanrc 
»einen  herrn  darin  zn  sehen.  Die  Vignette  de»  W.  B,  bit  s.  38  nnricbtig  beschrie- 
h<m;  Hie  entltält  nicht  einen  teller  mit  den  drei  frosohen,  sondern  ein  schild  mit 
der  jahreagahl,  dem  obern  mit  der  nummer  entsprechend,  nnd  auf  demaelben  vier 
frlwehe. 

Zu  A,21  —  ^  ist  hinzuznlligcn »  daas  der  glanbe  an  eine  ausgab«  „Wandabeck 
1774*'  veranlasst  ist  dnrch  die  bezeichnung,  die  Perthes  in  der  ersten  geHamtans- 
g»be  nach  des  dicht/er»  tode  vom  jahrp  1819  den  einzelnen  theilen  naeh  dem  datnm 
der  fHibÄcripti  uns  an  zeige  gegeben  hat,  also  nach  nnsem  begrilTeti  jeden  theil  ein  jähr 
tn  frfth  datierend.  Übrigens  stimmen  die  Seitenzahlen  dieser  ausgäbe  keine.*jwcgs  ndt 
denen  der  früheren.  Die  grille,  den  ersten  band  als  L  und  2.  zu  bezeichnen,  erklärt 
•^in  freund  mit  dem  wonach  de»  diehters.  nichts  nnvollatündiges  drucken  zu  lassen; 
dem  i'f  sten  tbeil  bahr'  ein  zwt'it^r  folgen  mijssen ,  dem  ersten  nnd  zweiten  kein  drit- 
t^:r  '/u  folgen  brauchen.  Daas  der  W*  B.  nicht  über  ilcn  october  1775  hinaus  fort- 
gewetzt  ist,  lä*tst  sich  aua  dem  Reichsiiostri'uter  beweisen,  in  dem  am  3.  novbr,  1775 
dae  „nunmehr  cntscbiafenc  Zeitung**  genannt  wird,  mit  der  erweislieh  unr  der  W,  B, 
gftüneint  «ein  kann.  Die  Kreuze  der  Mutter  Bebeeca,  die  sich  nur  im  erBtou  Jahr- 
gang häufiger  Hnden.  zeichnen  nicht  alle  arbeiten  von  CL,  sondern  einige  lieblings- 
Die  riinianzo  Wandsbet^k  bat  nie  im  W.  B.  gestanden,  wie  s.  128  ond 
wird,  »ondern  nur  eine  probe  von  10  versen;  als  erster  druck  ist  der 
ijldntrk  zu  notieren .  den  M.  selbst  kennt  la,  2G). 

So  weit,  was  Cb  angeht.  In  beziehung  anf  andere  sehriftsteUcr  lieaae  «ich 
ili  man  die»  erinnern,  &.  b,  für  üoe^e,  dans  er  nicht  Verfasser  der  schrift  Von 
ataober  Art  nnd  Kunst  1«.  lU*)*  «I**^»  er  dagegen  verfasuer  der  s.  134  citierten 
Nuebred*»  zu  den  Fmnkfurter  (lelebrten  Anzeigen  ist  (&.  Goethe  an  Kestner  s*  118), 
d&SK  er  si' '  n  Rchnft^!  imt,  sielmchr  Fie  zur  auf- 

ciahme  in  <M  r  werke   >  timmt  habe    (Aferke  XXII 

i.  i$)t   diu»  er  aeinc  erklärung  aber  Wagnera  aatorschaft  dea  Prometheus  auf  einem 
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einzelnen  blatt  an  Klopstuck  geschickt  hat,  elie  sie  in  die  Zeitungen  kam  (s.  Lap- 
penberg, Briefe  an  Klopstock  8.251»),  und  dies  blatt  an  Ol.  gcscliiekt  haben  würde, 
wenn  dessen  recension  ihn  zu  dieser  erklärung  bewogen  hätte  (s.  138);  dass  Goethe 
seine  alchymistischen  Studien  1774  längst  aufgegeben  hatt<e  (s.  140);  dass  Jacobi  von 
Goethe  nicht  erst  1794,  sondern  20  jähre  früher  ganz  eingenommen  war  (s.  307). 
Anf  derselben  seitc  wird ,  wahrscheinlich  nach  Liibker  und  »Schröders  lexicon ,  die 
Chiffre  Juliane  im  M.  A.  als  grätin  Julie  llevontlow  geb.  Schimmelmann  gedeutet;  es 
ist  Philipi)ine  Gatterer  (vgl.  Gott.  M.  A.  1777  s.  6  und  1>3  mit  ihren  gedichtcn  I 
8.  35  und  1B6).  Mit  Boie  (nicht  Boje  s.  174)  ist  nicht  der  dichter,  sondern  sein  jün- 
gerer bruder  Rudolf  gemeint.  Saint  Martin  war  nicht  lelirer  (s.  196),  sondeni  Bchti- 
1er  des  Pasqualis  (s.  Varnhagen,  Denkwürdigkeiten  I  s.  405).  Die  monatsschrift 
Frankreich  (s.  258)  hat  nicht  Poel,  sondern  R^uchardt  herausgegeben.  Dass  Schön- 
bom  Verfasser  der  antwort  an  Reventlow  sei  (s.  410),  hat  Perthes  nie  beliauptet, 
sondern  nur,  dass  jener  sie  ihm  zum  drucke  tibergeben ,  was  die  autorsehaft  Stolbergs 
um  so  weniger  ausschliesst ,  als  Perthes  sich  desselben  aus^lrucks  bedient,  mit  dem 
er  erzälilt,  dass  er  Ol.  Urian  aus  Jacobis  bänden  empfangen  habe.  Das  lied  „Es 
singt  ein  Vögelein:  Witt,  witt,  witt**  (s.  417)  ist  gewiss  nicht  von  CL,  sondern, 
wie  HoiFmann  von  Fallersleben  (Unsere  volksthtim liehen  Lieder  s.  50)  wahrscheinlich 
macht,  von  Conz. 

Schliesslich  bittet  referent  die  loser  für  seine  langen  epikritischen  bemerkun- 
gen  um  nachsieht.  Der  verehrte  Verfasser  wird  in  denselben  einen  beweis  für  die 
theilnahme  finden,  mit  der  referent  eine  arbeit  bcgrüsst  hat,  die  mit  warmer  liebe 
zu  dem  dichter  und  der  von  diesem  vertretenen  sacho  des  Christentums  nidergo- 
schricben  ist,  und  aus  der  viele  der  angezeigten  ungenauigkeiten  gewiss  verschwun- 
den wären,  wenn  nicht  der  wünsch,  das  buch  dem  jubilierenden  nestor  des  hambnr- 
gisclien  ministeriums  zu  seinem  ehrentage  darzubringen,  eine  beeilung  des  druckcs 
nötig  gemacht  hätte.  Die  Verlagshandlung,  die  tiir  die  äussere  ansstattung  des 
buche»  gar  zu  wenig  getan  hat,  hätte  für  eine  genauere  correctur  sorgen  müssen. 
Von  sinnstörenden  druck  fehlem ,  zu  denen  eine  unverhältnismässig  grosse  zahl  leich- 
ter zu  verbessernder  hinzutritt ,  seien  hervorgehoben  s.  2  z.  20  Drei  Jahre ,  1.  Monate, 
s.  19  z.  5  des  ersten,  1.  dritten,  s.  134  z.  8  v.  u.  mit  Zeugen,  1.  mit  Zungen.  Hof- 
fentlich gewinnt  trotz  der  schmucklosen  aussenseite  das  neue  buch  auch  neue  leser, 
denen  die  emeuerung  des  andcnkens  an  unseren  (Uaudius  zum  segen  gereicht. 

BAimURG.  C.   REDLICH,  DR. 


Gedichte  tou  Ludewig  lleiurieh  Christoph  llUIty.    Nobst  Briefen  des  Dich- 
ters, herausgegeben  von  Karl  Halm.     Leipzig,  Brockhaus.   1869.    XXIV, 
226  s.    1  tlilr.  15  sgr. 
Ks  ist  schon  manchmal  beklagt  worden,  dass  von  dem  fleisse,   mit  dem  die 
herst4?llung  des  textes  eines  antiken  oder  mitt«.'lalt<*rlichen  diehters  gesucht  wird,  den 
modernen  bis  jetzt  so  wenig  zu  gute  gekommen   sei.      Die  nme  ("toedekesehe  Schil- 
lerausgabe,  di«.»   lange  geliegte   hoilnungen  erfüllt,    srheint  tlio  bahn  dazu  gebrochen 
zu  haben,  dass  wenigstens  die  werke  der  lieblinge  des  deutsehen  Volkes  in  abdrücken, 
welche  den   heutigen  anfordern ng«Mi  der  kritik  entsprechen,   erscheinen.»    So  ist  die 

1)  Wobei  joiUteh  uit-ht  zu  Ubursehi.-n ,  (Urs  diu  rieht Iku  bolianillunc  dus  texten,  nicht  aber 
die  hcifUfruiig  eines  lunfänKliihun  upparatc»  Ann  wOHun  oiner  >\irklifh  kriiihchun  au.«Kabe  ausmacht, 
und  ilAiis  Larhntannri  Kchon  1><3S  (k.:.  entchioucno  auHgnbo  der  wcrlci*  Ijurtsing-s ,  auch  ohne  bcifUgung 
eines  apparatos,  doch  ein  kriti^ichos  inelMter*  und  mustorweric  i.^t  un<i  bleibt.  Z. 


Cb.  Hoi/rr  «xp«  BktM 


das 


]ftjig»t  pulUdcjrUy  Titttnannächc  tinägAt)o  von  Btlrgcrs  godichtcn  als  Torlüufcr  euior 
kritiÄt'Jjeii  ln^xt'LcUnnt .  tind  Iloltvs  ^odifUte  hab<*n  in  «ler  Halmsolion  rtHwnFion  cm** 
tto  gfücttUichc  lichtiuiUun^  üffülircu,  wie  uudi  ktiincMf  aiidoreu  üiüderikin  dicliUirs  werke 
Hieb  dem  tode  tle«  VfM'fdAs^ra;  sk  k<mutcQ  tum  tbcU  niKch  den  erhalteacn  oriiKfitiiU* 
tu;  *         '      'iu»!kt  werden.     Sage  nk-mand,   Ifidt)*^  gediohte  seien   mie»  »ül- 

th  jnülio  iiiüJit  wort,     SVtmn  Holty  ttUob  ntir  üiitcr  der  Idcüieu  utorue 

aiii  dit  '^'I  i»t,  Olli  lioMidjL^  de»  deutsche«  Volkes  ist  er  it'  * 

acn.     Vk  i*n  Wf»rdcii»   zoijft  Ah  zahl  der  aus^^abeiL     Dm  '*♦ 

Kodii^  Vüsttbcho  imit  «nnschluss  des  1848  iii  Lnipxijar  erschicucncu  ncügeordneU'O 
aUdmck*  der  aosgÄbe  vuu  18:^3),  xwei  von  Voigts  und  zahlreiche  mvchdrüake  der 
älteren  «ind  der  Uiilmsohen  vurauMgegaii^n  —  aber  untur  diesen  nUan  keine  braücli- 
bare.  I»ie  flani»ch*«ü  wnd  dnreb  diu  ftbg<;beulichsten  dmckfelüer  entstellt  und  mit 
viel  freiTideru  ^\}t  vermischt;  die  Vossischen  seit  18*)4  ^öben  für  ein  volle«*  viertel  der 
^'.  fjon   text»    dor    nielir  vt>n  Voss  nls  von  Holty  herrührt ,    und  enthalten  in 

il.  1  n    iindcni    j^ediditen  willkürliche  änderungen:   die  von  Voigts  sind  wol^i^e- 

meintc  visrauobe,  den  teil  aus  dem  damiÜB  rupfiinglichen  inaterial  zu  berichtigen»  bei 
denen  man  aber  den  f^uUm  willen  fBr  die  Üiat  nehmen  muss;  wer  aus  den  gedruck- 
ten tiuellcn  *ichupf«n  konnte,  wird  über  den  uogenaunten  kritiscsheü  apparat,  in  dem 
lue  intümer  zahlreicher  als  die  walireu  anguben  fciud ,  nur  gelächelt  haben, 

Hahn,  dein  der  Vusaifiche  nachliLss  und  in  demselben  zahlreiohe  handBchriften 
HAlty«  zu  geböte  sUinileu*  der  aus  den  erhaltüi-nen  stammbflchem  des  bundcH  und 
tnt'hrt'ren  aut<>grjii»heiiMauibingeü  Äehöjd'en  konnte,  hat  mit  hilfe  dieses  hand«chrift- 
lidien  materiada  und  der  gedruckten  quellen  der  ersten  Halliscben  raobausgabo  nua 
einen  text  geliefert,  wie  der  dichter  selbst  ihn  bcrautigegeben  haben  würde,  wenn  er 
in  fidneui  lütjilen  lebensjaliro ,  ohne  ilic  Jugendgedichte  zu  ändern  oder  ganz  za  \'er- 
wcrfen,  «eine  werke  gesununelt  hätte.  Die  correctheit  des  drucke*  ist  fhr  den,  der 
tUe  £rtLhereu  ausgaben  kennt  ♦  wahrhaft  woltuend.  Zu  verbessern  ist  im  texte  sclbsti 
»,33  X.  Dl  Hoble  ntatt  Hölle  (unglückliche  conjectur  Hahns;  Hölty  vert*tebt  in  der 
älteren  wie  in  der  neueren  fassung  unter  höhle  die  w^unde,  aus  welcher  die  aeele  des 
itndtirt  wie  BcJIWeft^ldampt'  berausfalirt) ,  s,  84  z,  16  f.  zärtlioh  lieben ,  Bis  zum  grabe 
mich  lieben!*'»  s.  lUO  z.  12  Bauschet  die  Laube  et  Liebe,  s,  161  z,  35  Weh'»  st 
WehU,  8.  165  z.  7  in  weisacm  at  im  weissen  ♦  z.  il  Du  flatterst  st*  Und  flatt^Tst, 
a,  248  z,  *J  Stnlen  st.  Stäben,  Für  das  wunderliche  »,  schlummernde "  Licht  aller  aus- 
gaben mochte  ich  8.  Itri  z.  *2  und  m.  118  z>  24  ein  „schimmernd es**  vermuthen. 

In  dem  kritischen  apparat  sind  von  den  zaJilreichen  citaten  nur  verdruckt 
8,  lt<>  Voss  M*  A.  1777  s.  120,  L  s.  23  und  s.  197  Vos^  M.  A,  1778  s.  117,  1.  s.  171. 
Es  fehlt  s.  56  die  bandzahl  3  vor  s.  222,  a.  144,  145  und  155  die  chif&e  Y  imd 
fl«  156  die  Chiffre  P»  Sonj^t  ist  in  demselben  zu  lesen  s,  4G  z.  11  „in  die  blane;** 
a,  5*1  z,  12  „Sclilug  leis*  ihn  nach**  Voss;  s.  114  zu  z,  32  fehlt  „mit  dem"  Voss  I 
nud  U;  ».  145  zu  z.  15  .»die  blanke  zitter'*  Vo«s  I  und  II;  s.  147  xu  z,  12  ,,ünd  um 
Futter  ^rirrf*  Alsu;  b.  15tJ  zu  z.  23  .»Geniesst  der  Zeit'*  Alm.  und  Voss;  8,  183  zu 
z.  35  „Äuf  deine  Maur'*  Vo«ä  I  und  11.  Zu  verbessern  i»t  9.  74,  dass  Voss  durch 
Streichung  der  3,  und  5.  Strophe  die  ode  auf  0  Atrophen  verkürzt;  s.  78  wurde  der 
«chbiss  der  note  richtiger  heissen:  „indem  er  die  folgende  ode,  die  exsten  beiden 
Strophen  in  eine  znaammen^iehetid ,  mit  mancherlei  Änderungen  an  dasselbe  aiigo- 
h&ngt  hat/« 

'  ■'■  n  ist  Halm,    daes  die  einladung  a,  87  sich  mit  einigen  Varianten  in 

KöcbeJ  1  :i  U   B,  23   findet,    und    dass  Voss  seine  umdichtung  dieser  ode  als 

pr<^be  der  ueuen»  1604  erschieoenea  aosgabe  eichon  1800  im  Gemna  der  Zeit  }QX  s.  75 
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vcrölTnitlicht  hat     Voks  «chreibt  dntw   am  9^,  novhr,  limi    „Idt   UM»»*  üaü  äjIhdU 
Itdif-'D  NacljUwa  iuein66  Freiiudt's   hi  P  '    '  noch   üiin 

falt  durchgesohfn ,  und  die  v<:?r»ichw<^  '       i  i  |n  don  <  ^ 

hßi  H.  Li'ben  ljerAnBka.men ,   hdhe  idi  oft  besser«?  r«eaürtAn  wieder  horgc^sUdlt.    ii4« 
ungedcukt^  voUcudüt     Die  Arbeiten  »eiiKir  zwei  ktzit^n  Jnliru .  diu  er  iiu  ersten  Knti 
wiirf  lüutcrUetiBi ,  uitd  ich»  solnam  Auftmge  ifemiiss,  utisbildt^t« •  Uibe  icb  «ioiu  hWt 
das  der  frohherziji;e  Knuik»?  iiu  Siniio    batto,  nocb    mt?hr  swv/       :  ibt     (70(1' 

waa  ?0D  de»   früher  gedrückt4?n  Stücken,   einii^or  Münpel  nxvl  \^'gcti»   zti 

rasch  von  H.  oder   von   ntu>  Noidilebetidcn   war   verworfen   wordrn,    das  habe   ich  »v, 
wie  1*8   bei  Hs,  Loben  zwischen   uns  Sitte  war,    iiiit  ommi   bestdieidoueu  Mehr   itnd, 
Wcuigüf  aufgefrischt,  niid  in  denKxatix  seities  NaclLriiluns  noch  eiidge  Qiiverilcbtli<!lii 
Dlumr^n  vom  Grsbc  cinztifli^chti^u  die  weh  ran  tbigo  Fronde  gehabt,     linier  Andern  wird' 
eine  htjige  Balkde  vnn  allen,   die  sie  anbr^rt^n  ,   fUr  r^ine  der  bessern  gi^bnJton.     Irrh 
werde  djese,  ntit  Ehrfurcht  und  Lieb«  für  den  Abgeschiedenen  fdi<*rurbeiti4'e  Ausgab« 
der  letzten  Hand  nea  übtlieilen  und  ordnen ,    in  dem  R»?gif«ter  die  bicriditit^'ti'u  «l»hr 
«ahlcn,  und  mm  niii*  «onst  merkwürdig  Hcheinl,  hinxnnigen,  nnd  (damit  ieb  für  l)an)v 
nicht  Vorwürfe  cmdte)  dir.  Gedichte,   woran  ich  stärkeren  Antbcil   habe,    mit  tmeta^ 
gtern  hezdchucn,"    Letztere«  ist  bekaitnUieh  nicht  gescht^hcn-,   erst  Halm«  bro*"ihttre 
Über  <Üü   Vi^ssische    bearbeitmig   der    getlidite   Iftdtys    und   die   vorlie^,:     ' 
aeUcti   nns   in   den   *tand,    die  ehrfureht  und  liebe  Vo«Rens  fiir  d^-n  ; 
richtig  zn  wiirdigen.     Die  a,  a.  o,  *TWfihntx>  hallade  i  i  h  h  TotTel 

Voss  wieder  als  probe  der  nicht  fertig  werdenden  ini  '  der  unter 

und  Voss*'  in  den  (Sott.  M,  A.  fiir  1802  (8.  109— X17)  gesetzt  hat. 

Dm  Wiegenlied  an  ein  Mädchen  h,  123  •  daa  Yom  cnit  tuirecht  Hi)l^  abs|irii<2li, 
hat  Gcialer  nach  seinem  oigeDen  bekenntmiÄ  (Hamb.  Corr.  boilago  zu  ßo.  79t  17.  wuü 
1783)  ,»mit  Holtys  naraen  in  dem  bei  Körten  zu  FleuÄburg  heran ^     v   i  ' 

bnohe  fürs  Frauenzimmer  TL  I  s,  ;144**  gefunden.     Voigt*  bat  »(»ii. 
gie  auf  eine  roNe  (H,  6.  46)  ans  dem  Arehiv  der  dentsehe«  <« 
fa.  Voigt«  8,  XJ).     Für  das  Mailied  s*  13^),  denken  original  m-  i 

das  erste  fragment  der  Geialerschen   ant»gaho   (II  «.  1711)  einen   flU4ir*^n  teit.*      Du 
ktzie  geiUcht  bei  Hahn,  der  Bund,  steht  Alm.  d.  iL  M.  1780  s.  137  mit  foJgoadeal 
in   den  text  aufzunehmenden   Varianten:    z,  8  De»   Lenzen  freuet,    £«  17   truck*n<f   I. 
trnnkne,    z»  40  8ehäudej:v,    und   Lawter  und   Wollnnt  haneheji.      Dans  diese  ode  fn©a 
HMty  herrtlhre  und   mit  der   in   «ler  note  au«  dem  Buud^ftjoumaJ  citicrten  idütiti 
sei,    iKt  gar  nicht  zu  bezwt'ifchi.     Man  lese   nor  die   ftb^irschrift,    wie  aie  im  AI 
gedrnekt  steht:    „Der  Band,  von  Haiuing"  und  lerne  au«  der  ode  selbst,  diMS  K»i«1 
ning  de4"  bundeKname  Holt)»  war,  wie  Halm  Ten thard  und  Miller  Minn»dndd  genannt 
wurden.     Hintir  Gott^ehalk,    Kaimnnd    und  Bardenhold   bind  Voss»   W^hrs   und  disy, 
andere  Miller  verborgen.     Da«  ganze  ist  einer  der  ge^Ünge,  welche  die  bundojthrfld 
auf  da«  am    12.  septbr.  1772  geMehlounene    bUndnis   unter   der  eiche   l         '     '    '    u] 
(a,  Vo«»  b riefe  I  n.'Jl,  f)7)<    aber  nicht   zn   d^r  tf^wünsHii**!*   pi^rft«^!»   i 
haben  üeheioen.      Ein  ahnliche?*»  aber  nn>  i  ngtilbafU*  van 

unbekanntem  vf^rfasser ,  befindet  sieb  banu  IL«. 

Di»*  anderen  beiden  gedidite  d<js  anhangs  mögen  immerhin  ihren  platz  an  dl« 
8er  iftaUe  beliaupten,    weil  man  naeli  Vossens  zengni»   nlebt  bezweifeln    darf, 
Hölty  aiit«il  an  denselben  habe.    Gering  wird  dienet  anteJl  allerding«  nur  aoin. 
banpturh»^her  «rhoint  mir  Vos»  zu  sein,  der  sie  auch  Claudius  zum  abdruek  im  V 
acht'U,  6i>nHt  Wandiibt*eker  Buthen  zugeHeluekt  hat ,  >vie  au«  cint^m  uiigedrnckten  ^ 
TOD  (Haudina  an   Vokb  hervorgeht     Dan  üthU  ^tcht  W,  B*  do.  139«  3L  augunt  1774 
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anJ  Ui  tlÄrauB  wMerliolt  Alm.  iL  d*  ÄL  1770  ä.  237;  das  e weite,  mit  der  übersdirift 
BarJenoJe,   NB.  eine  rou  «!en  Bftrdouodpn ,   fttif  die  verschiedetitlich  gestichelt  wor- 
drü  l8t,  W.  B»  no»  95.  15.  juni  1774.    Voss  wur  ante?  den  boudesbrtidern  der  feiiid- 
»cli^Ät«.'  gcgii)i  Wirland ,  und  di<«scr  ao11t*i  mit  d<*r  iu»tT;i      '         i  iK^ttlf^ro»]. 
werden,   die   das   *_*rsk*   h>d  Müt*s  Tt-ut-schen  Merknrs  ,  Dem  x\v 

Vich   int   eine   üocb  )tl  \tA'Yü  bardenolegi<^»    diiS  W.  B.  tio,  84>    27*  niai  lur> 

abgcd nickt  ist     Auf   i  i'hc  ich,  was  Vogs  arwei  tage  vorbcr  an  Brl^ckner  über 

MÜi  mit  dftuditis  ^frsellBübaftlicb  ilicht*jn  acbreibt  (Briefe  I  8»  192).  Wie  zu  dieser 
Cl^iudius,  XU  di*m  Bleideckerlied  MiUer,  zu  arm  FTÜhling^lted  eine«  gnSdigcu  Fräu- 
l*iTi8  HAlty  und  Miller  eiiizeltie  gedanken  ber^^estt^ü^rt  baben ,  so  wird  es  akb  ixnch 
init  de«    bi^iden    in  fraj;«?  stabenden  ^oA'\  n  ,    doch  w»3iuie  icli  tinbfdt'iik- 

licb  auf  xie  mit  au,   was  Vo.s»  von   dein  ^ngf:   „T)er  Entwurf  nnd  da« 

tn^fit«  der  Ausfall rurii;;'  ist  von  mir," 

Hahns  anti^'abe  eutbält  auascr  süintlichen  früher  gedruckten  ^^odiehten  zwiUf 
bisb<rr  unbekannte,  you  denen  rina  «.204  nur  fragment,  eins  s.  41  bloss  in  eiuent 
seltenen  einznldmek  vorbHnd**n,  die  andern  zehn  den  oben  erwÄhnt<*n  handscbrift- 
Uehen  quelk-n  eutnonunon  sind.  Die  datiemng  aller  ist  durchwegs  berichtigt,  und  es 
hi  n«r  zu  b<«dan<^rn,    dan«  der  herausgeber  beim   abdroek  nicht  aos    '  h  die 

cbronoIrt^Hscbe  ordnnng   gewühlt  bat.     Die  von  Voss   überkommene   >  naeb 

dichttingMiirtcn  frsohwprt  nicht  nur  das  auffinden  der  einxelnen  stücke ,  :?umal  da  bei 
vielen  die  öberschrift  nach  dem  tiianuseript  fjfeändert  ist,  sondeni  auch  den  tiberbliek 
Ober  die  dicbti'ri»cbe  eutwickelnng  HöltyB.  E»  laast  sieb  solche  »cbeidnng  nicht  ein- 
mal sicher  dmpebfübren ;  wenn  Halm  mit  reebt  daa  g'edicht  Der  alte  Laodmann  an 
seinen  S«ihn  wieder  unter  die  lieder  gestellt  hat,  während  Voss  dasselbe  zu  einer 
bnl  '  wollte.  80  wird  man  die  bezeiebnung^  der  ode  bei Hiehaellfi  grabe  alij 

el- ;  '  gnt  heissen, 

An^'charigt  ist  den  gedichteii  eine  sanilung  von  31  briefen,  unter  denen  ich 
nur  ein  in  Millers  biognraphie  (Zeitgenoasen  TX.  1.  s.  80)  erhaltenes  fragment ,  v-mi 
den  Hftlt)'Hchen  beitrügen  zu  Scbmid«  Almanaeh  handelnd,  vennisst  habe. 

Das  Vorwort  gibt  eine  kurze  begchreibnng  des  benutzten  niateriah  und  eine  u:u- 
legung  des  vom  lieransgebor  beobachteten  kritischen  Verfahrens,  gegen  das  sich  gewia 
kein  widerÄpmcb  erbeben  Hnrd.  Nachzutragen  ist  in  demselben  s.  IX  zum  Tasehrn- 
bueh  f.  D.  u.  D.  die  ehiflre  L»  s,  X  z.  1  ist  zu  lesen  „sechs  mit  der  t^hittre  T,*' 
3t,  8  1.  m1777,  daronU»r  eins  mit  der  f'biftre  Y,  1778,  1779*';  h,  XTl  z.  3  v.  n.  ist 
offenbar  eine  «eile  ausgefallen.  Man  lese :  .,  No,  07  Zum  Geburtstage  in  Voss  M*  A, 
1T78  «.  148  mit  Y  -=  Bürger;  No.  70  Die  Sobwcstern  im  Öött  M.  A.  1772  s.  W)  mit 
T  «^  Boie.*'  Die  richtigkeit  der  ehiffrcdctitung  ergibt  sicli  ^v  das  zweite  gedieht  aus 
ebeni  ungedrtickk'ii  briefe  Knebels  an  Boie  vom  ^X  oetbr.  1771.  Das  erste  ist  in 
Äem  von  Weinhold  (Boie  s,  8f)  a,}  bekannt  gemachten  briefe  Bürgers  an  Boie  vom 
lOr^juni  178*2  gemoint,  wie  des  weiteren  aus  einem  ungedruckten  briefe  desselben  an 
denselben  vom  11,  octbr.  1777  und  der  antwort  Boies  vom  15.  i>ctbr.  1777  hervor- 
geht. Es  sei  also  hiermit  dem  herausgeber  der  versprochenen  kritischen  Bürgcraua- 
^be  zur  aufnähme  etnpfohlen.  Bürger  hatte  ea  Boie  filr  den  geburtatag  einer  seiner 
hftnrtvt*rsclten  freiindinn^^n  geschenkt»  und  dii^aer  hatte  es  seiner  Schwester  Emestine 
inligeteilt=  Voss  sctzt<»  es  darauf  ohne  Boii's  wissen  unter  einer  sonst  von  Boie 
gebrat)  M're  in   seinen  Almanaeh,  —     8,  XU  l.  z.  ist   ,,  rieMeieht  *'   zu   strei- 

«'Tun      -;  HUR   auU*r»cbaft  beweiat  sein   eigener  brief  an  Mattliisüon  in  dessen 

.  Nat-hl.  IV  ft.  »14.     S.  Xni   /..  7    fi^hlt   noch   no.  V2H   unter  den   im   Wint^^r- 

'  ■''•    gefundenen   gv^diehten.     In   brziebuug   auf  die  ftogeuaiinten   prosaischen 
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gcdichtc  Höltys  in  den  Hallischen  ausgaben,  auf  die  Halin  keine  rücksicht  genom- 
men hat,  füge  ich  hinzu,  dass  sich  Gcisler  in  der  oben  angezogenen  erwiderung  auf 
die  Voss -Stolbergische  achtserklärung  gegen  seine  ausgäbe,  auf  eine  grössere  anzahl 
derselben  beruft,  die  der  verstorbene  prediger  Oyo  in  Nürnberg  besessen  und  her- 
auszugeben beabsichtigt  habe.  Unaufgeklärt  bleibt  endlich  die  frage  nach  der  ächt- 
heit  von  Geislers  no.  92  und  1 16.  Das  erste  gedieht  scheint  allerdings  von  Voss 
übersehen  zu  sein,  als  er  das  Verzeichnis  der  von  Geisler  ein  geschwärzten  nummem 
entwarf,  und  ist  Hölty  abzusprechen,  wie  die  drei  andern  stfiekc  unter  derselben 
Chiffre  im  Gott.  M.  A.  für  1776:  das  andere  dagegen,  das  Voss  auch  nicht  für  unächt 
erklärt  hat,  „Unbekannt«  Liebe.*'  könnte  wol  von  Hölty  herrühren  und  einen  platz 
im  anhange  beanspruchen,  bis  seine  quelle  entdeckt  ist. 

Dürfen  wir  schliesslich  noch  einen  wünsch  aussprechen,  so  ist  es  der.  dass 
der  herausgeber  einer  hoffentlich  bald  erscheinenden  neuen  aufläge  ein  vergleichendes 
register  beifüge .  welches  das  auffinden  der  gedichtc  in  den  früheren  ausgaben  erleich- 
tere.   Referent  stellt  sein  eigenes  gern  zur  Verfügung. 

Nachschrift.  Während  obige  zcilen  in  der  dnickerei  waren ,  hatte  ich  gele- 
gcnheit  einen  theil  des  Höltyschen  naclilasses  einzusehen.  Aus  demselben  habe  ich 
gelernt,  dass  das  gediclit  Entzückung  (H.  s.  159)  nichts  anderes  als  der  schluss  des 
gedichts  an  die  platonische  liebe  (H.  s.  VI)  ist,  welches  Boie  am  27.  august  1772  an 
Knebel  geschickt  hat,  wie  aus  dessen  antwort  vom  5.  septbr.  hervorgeht  (vgl.  Kne- 
bels nachl.  IT.  s.  23.  135).  Unt^r  diesen  umständen  möchte  der  Widerabdruck  des 
ganzen  docli  wohl  ratsam  scheinen.  Die  cahiers  enthalttai  an  bisher  ungedruckten 
gedichten  Höltys  noch  zwei  romanzen  im  ton  von  Apoll  und  Daphne :  Clytia  und  Phoe- 
bus  und  Leander  und  Hero;  drei  lieder:  Der  Mai,  Der  Gärtner  au  seinen  Garten  im 
Winter,  Klagen  einer  Nonne  und  ein  sehr  schwaches  e])igramm  nach  Martial:  Stax. 

HAMBURG.  _      _     _  ^'  REDLICH,   DR. 

Historische  Grammatik  der  englischen  Sprache  von  C.  Friedrich  Koch* 
3.  Bd.    Cassel  und  Göttingen,    G.  H.  Wigand.    1869.     Auch  unter  dem  Titel: 
Die   Wortbildung   der    englischen    Sprache.     2.   Theil.     Fremde 
Elemente.   —    X  und  231  Seiten  8.     1  thlr.  20  sgr. 
Mit  diesem  halbbande   ist  Kochs  grammatik  der  englischen   sjyrache.    von  der 
wir   bereits  in   dieser   Zeitschrift  1 ,  s.  371  f.    den  v<)rhergehenden  theil  besprachen, 
abgeschlossen.    Er  bringt  die  in  der  englischen  wortbildungslehre  auftauchenden  frem- 
den elementc ;  wie  begreiflich  ruht  der  Schwerpunkt  in  den  normannisch  -  französischen, 
die ,  nachdem  kurze  niu?hweise  über  eindringlinge  aus  dem  Keltischen  (s.  1  — 13)  und 
dem  Lateinischen  (14  —  28)  vorausgegangen   sind,   den  grösten  tlieil  dos  buches  fül- 
len (s.  33  —  200).    Andere  elemouto,  die  unmitt^^lbar  oder  mittelbar,  aus  dem  Arabi- 
sclien.  Hebräischen,  Persischen  usw.  eingedrungen,  sowie  von  eigennamen.  die  wider 
zu  ausdrücken  allgemeiner  begriffe  geworden  sind,  werden  weiterhin  aufgezählt;  den 
beschluss  macht  ein   register  aller  neuenglischen  Wörter,    die  im  bände  besprochen 
werden  (216  —  231). 

Indem  wir  uns  darauf  beziehen ,  was  wir  zur  Würdigung  dos  workos  s.  371  des 
1.  bandes  gesagt  liabon ,  beglückwünschen  wir  den  Verfasser  niolit  weniger  als  uns, 
ihn  dass  er  nach  jahrelangem  mühen  nun  auf  die  vcdlondung  dor  grossen  arbeit 
blicken  kann,  uns  dass  wir  unsere  kenntnis  dor  englischen  sprarho  und  ihres  gram- 
matischen baues  aus  einem  werke  fördeni  können,  das  seine  Vorgänger  auf  diesem 
gebiete  tief  in  den  schatten  stellt. 

IIALLK.  M.    IIFA-NR. 
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Sll]tlDK|ierü!i  ^amtlickf'  wf^rkt'.     En^Uticlier  ttti,  tiericliti^t  uad  erklärt 

von   Beima   'rfH^libdiwlU*     N«'l>Ht   bittorisch-i^ritischc^ti   oinlcitun* 

geiL    t  Hamlet,   priucc  of  Be&tnarlc.    EaUe,  B«irtb«L  1BG9.    XL VIII 

nnd  11)S  8.  S. 

Eine  kriÜBclie  nud  exeifeüsclifi  lerosaiuUutfK^^bo  de»  gro(«eii  briUscben  dicbterd 

von  <lri  ■       ;  ^itA^  und   Ti-"'   ■  :'  ,    ':  ,      -^   '  '•    ■■'  ,'._   -      M    -.8 

roji  Viji  iiit  tler  ^';  . 

das«  diciic  orwartnnjt,'  dnrrU  ilit;  vuriit^gt-iHle  jk  '  giuiitou  1 

gcftnidtfo  Imt.     Die  durch  das  liebsigste  und  i  i  um  gewonn 

mcbe  grandUgä  gibt  der  iqiracblicben  wie  d«r  äatbcdsdion  lin'tik  ilenjeiü^eu  fcjtcn 
halt,  obne  welchen  »ucb  die  geiatreichaten  und  scbarfsiiinigst^in  «jcjmbinationeD  nie 
Ober  die  bttdcutnng  anziehender  pjjantadebilder  hinaus  geh  rn  w<;rden.  Wenn  der  ver- 
(jiis<er  an  der  s«h\Vi=llc  ucjntja  nntemchinens  mit  recht  «ieh  selber  die  frag*»  Ftcllt»  ob 
u^cb  und  neben  doni  Btfliusachea  g-mssen  werke  «ein<^  ausgäbe  noch  einem  Lediirf'» 
nißflo  tlicue,  ao  glauben  wir,  dass  er  bei  ungtdie  der  tuotivc,  welche  ihn  diese  tra^e 
b^aheu  ksaeu ,  aus  in  grosser  bescheideuheit  nicht  mit  ndn^T  gan/4'n  mcinung  her- 
Aungetreten  ist.  Denn  «icbcrlidi  mu^s  jeder,  der  eine  ao  ^aaaartige  arbeit  untrilt 
eich  von  voruberein  sein  ganzes  verhältiiia  xu  seinem  bodcntcndfrteo  i^orgängcr  klar 
geniaclit  luiben.  Da«»  Uian  Lq  dieser  und  jener  aaffosstmg ,  in  df:r  henrteiliuig  die« 
»er  oder  jener  stelle  Ton  ihm  abweicht,  bereditigt  nodi  nicht  dazu«  die  ganze  ksf 
von  neuem  auf  wes^entlich  den*«elben  wegen  zn  demselben  ziel  hinauf  wäl/£'n  zu  wol 
loa;  seihst  nicht  eine  solche  dlffercnz  der  kritischen  i>arteistelUing,  wie  sie  bcrr 
T»chii*cbwitz  zwischen  sich  und  Deliua  gtatuiert,  indem  er  dem  conservatiTianrnB  dvn 
letzt<^reii  gegenüber  aich  zfx  einer  freieren  auffasanng  und  behandhmg  der  überliefe i 
ten  texte  hckennt-  Denn  sein  liberaliamiuj  ist  immerhin  ein  »ehr  masavoller  und  weit 
vom  CoUierschen  radicali^mus  öder  gar  jenem  genial  *  lüderlichen  sanscolottisnius  ent- 
fernt, von  dem  wir  neuerdings  die  texte  antiker  dichter  diirchwtitet  und  durch- 
wüblt  sehen.  Wirkliche  oder  vermeinte  entdeckungen  in  dieser  und  den  beiden  oben 
bezeichneten  richtungen  finden  ramn  genug  znr  auastellnng  in  den  weiten  markihal- 
Icn  unarer  gelehrten  Journalistik,  von  denen  eine  ja  »eit  vier  jähren  dem  genins 
Shakeapeares  ausdrücklich  geweiht  ist.  Dajm  bedarf  es  keiner  neuen  ausgäbe  seiner 
ajiintlicben  werke.  Wie  weit  endMch  das  motiv  herm  T«<"li  ^  -  :;  berechtigt  sei^ 
daß«  er  mehr  aln  Delius  die  erwartimgen  derjenigen  zu  berii  i  gcdenko,  ,,4\fi 

mit   dem   Studium   Shftkcspoftrcs   zugleich   ein    tieferes  sprachätudiuai    xu    ^  n 

wünat-heu*"    davon  hernach   mehr.    In  der  that  können  wir  es  in  dieser  im  u 

Ikaaung  nur  dann   gelten  lassen  ^    wenn  wir  damit «  wie  sogleich  erhellen  wird  p   eine 
fij,Ai^t,y  bcdoutung  verkTiüpfcn  als  herr  Tsehischwitz  »elbst 

Wenn  wir  non  ober  in  dem  aeblusareäultat  mit  ihm  übereinatimmen  und  sein 
tintrrju'ijmen    billigen ,    so  dürfen  wir    mit  uusern  gründen  nicht   hinter  dem  berge 
lialten.     Wir  billigen  e^,   weil  wir  mu>  überzeugt  haben,  dass  Delius'  auagabe  d**m 
IwjdlJrfnla  einer  grossen  zöhl  gebildeter  und  mit  der  englischen  spräche  im  allt: 
nen  v«*rhrauti*r  leser  nicht  genüge  loiatct    Je  hoher  unsere  achtung  für  den  \y^i 
Heben  gelehrten,  je  unschätzbarer  sein  verdienst  iat,   uuä  zuerst  einen  8orgl'Eltigcn 
und  in  aUcü  «töcken  zuverläs&igen  kritischen  ap]>arat  msammengeistcllt  und  die  histo- 
rinchcn  ([uellen,  aua  denen  der  dichter  gci$ch«lpftf   ztigänglicb  gemacht  zu  haben  ^  je 
k     '      ''      r  wir  unsre  dankverpHicbtung  flir  die  mamr      "      fe,  von  ilim  einpfan 
g«  lüg  anerkennen,  destt*  ofl'euer  dfirfen  wir  t  lien*  daas  die  eiogi 

ti  Keines  ei»niHientar8  an  erheblichen  mangeln   leidt;l*    Da  aber  lUe»  urteil 

uri  >cnH  an  dieser  stelle  zum  ersten   male  ausgesprochen  wird^  sind  wir  um 
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äM)  melir  vcriifITchi4}t  u«  tn  \>egTi\ndim,    oltt  dariitis  «rrst  «ur  g^'nfl^«  crlicllen  irml^ 
welche  ford^run^^en  wir  an  seiueij  nachfolgür  Kt^öUtja  xu  riJüaüen  gluahcn.    Ddiu»*  her»j 
fueneutik  macht  deu  eitjdnick  dcH  priaciplosen  und  tauiuJtii&risdR'n«    Ein  so  ^1kt»t«i 
liclieT  kenner  de«  englischea  apmdigcbrauulis ,  dor  sich  noch  <1  fl 

«ingelebt  hat,   wird   (und  daa  iüt  sehr   orkJäHich  und  von  m<  i 
auN  sehr  termhlich)    n'me  g^rosse   au/  teilen,    die  dt?r  grot^int'u  «iUj 

gebildeten  IcöOr  ^nt  bedeutciule  »chv.  'Ti  macheu»  al8  von  »elbst  ver 

und  der  erklÄrung  nicht  bodiirftig  ansehen,   wuü  er  sich  nicht  erinnert»  $h  Jon 
misversttindcn   zn  hubcn.     Vv.   er  nun  aber  anderseits  ftihlt.   dasn  seine  crläntcinuiM 
sich  doch  weiter  erstrecken  xu^säe  vdn  auf  die  etwa  kritiüeh  £(tritti^n  oder  von 
haften  ^V^^       i       i    niiavera  tan  denen   atellen,   so  wird   er  ohne  einen  positiv  t^ 
fftr   die  6  l:  der  unzähligen  ein^sdnen  «jtiifen  vom  leichtestetj  bi^  yiir 

ri^stcn  hb  tiud  du  anmerkuii^eu  ausstreuen .  die  oft  auf  die  unU^rtiteii ,  t 
abgetretensten  stufen  fallen  und  dageiren  die  niittleren  und  selbst  obet'^i 
latisen.    Hin   und  wider,  so  scbelnt  eo,  hfillt  sich  der  bermeneut  in  ein  n 
vornehmes  schweigen,  hin   und  wider  plaudert  er  mit  tertianern  ad  tuoduiu  ^uu  ih«^ 
K»  ist  aDerdings  ausserordentlich  schwer,  hier  ein  «charf  begrÜnxtes ,  bindendes  prin 
cip  aufzustellen.     Oder  richtiger,  das  princip  an  sich  hilft  noch  wenig»  wenn  tu»  au 
seine  j^raktisehe  durchftihrung   ankommt.     Der   comuientator  mTisft  jEjt^nHii  ehit-n  lef«? 
kreis  ftiiereu   und   nach    unten   hin   abgriiuxeu,    für  dessen    t 

Woher  kennt  er  aber  dieses  bedürfnis?    Nehmen  wir  an,  er  li  ^         :i       .  i  ■  i 

da«  dürfte  ungefähr  das  richtige  (teis)  eich  die  aLlgememc  bildungitstufe  eiue«  xur  unl^ 
vorsität  reifen  Jünglings  gedacht.    Wodurch  kann  er  dieselbe  so  scharf  fixierten, 
«ie  ihm  während  seiner  ganzen  arbeit  unverlierbar  vor  den  äugen  bleibt '/    Nor  daf 
langjährige  erfaluung ,  durch  intime»  «tettj  widerholte  Wechselwirkung  zwischen  gcWit 
den  und  euipfangenden ,  lehrenden  und  lernenden,  fragenden  und  Hntwort*3udetL    UaA^ 
resultat  dieser  erfalining  vermie&en  wir  in  Delius*  commentar. 

Ausserdem  noch  ein  moraent.     Dieselbe  grosse  vertrautbeit  mit  »einem  nnUfft^ 
die  ihn  unsicher  macht  über  d&s,    was  andern  verständlich  ist  oder  nicht,   mach 
bei  wirklich  von  ihn»  als  schwierig  anerkannt<?n  stellen  ihn  selbst  zu  sicher.    Kr' 
entscheidet  au8  seiner  eignen  sprachkenntnis  oder  au»   seinem  Sprachgefühl   her- 
aus:  «,80  ist  es»  und  so  ist  es  nicht/'    Ab  und  i\\  gibt   er  auch  waI  eine  und  diaj 
andere  hewcisatello,   aber  keineswegs  immer.    Er  hiil    in  den  meihlen  fällen  mit  w't^ 
ner  bebauptung  recht.    Aber  e«  fehlt  die  ubjectiv«»  zwingende  und  bewültigendts  kraft 
einer  gehamischten  8chaar  gUicklich  K<^wähU<>r  iiarallelen ,    die  jeden  xweifel  eratJckt 
und  die  in  einem  wissenschaftlichen  commentaT  schon  deshalb  unentbehrlich  ist,  wdl 
er  den  autor  durch  sich  selbst  erläutern   und   ein  lebendiges  bihl       m    i  '  r        i 

cigentümlichkcit   durch   müglichst  erschöpfende   zUKammeuistölIun^ 
individueller  diction    geben  koIL    Ein  beispicl  nntor  tauHonden ,  da»  üb  Ur\ 
weil  ich  CS  weiter  unten  noch  gebrauchen  werde.  HamUI,  1,  140,     Marcel] u 
atch  des  angrilffi  auf  den  erhabenen  acbatton  den  alten  k5nig8  und  fhgt  hinxu ; 

For  ü  ü  an  ifte  air  imHihterahk 

Ami  0ur  rmn  blaw»  maliciouft  mocktry. 

Nun  sagt  Deliua  einfach:  ^^mockery  iai  nicht  wie  8chlegel  nbersotzt  mIidIuIi*' 

sondern  „Spiegelfechterei,  bleu d werk.**     Abrr  jeder,  der  il  r  ;  .« 

Bpraidikeuntnis «  genau  in  ihrum  /UKaitimenhange  ansieht»  mu 

dies  unmöglich  »ei.     Dunn  nicht  die  iiiebe»  die  von  einer  lübcmii  i 

cl.iubiTi.    /.*i   tn^ffHO,    mit    *?inrr    )iaHj»<jiiH*   auM    hol/,    mifl   i  tKrii    y^i""  I 
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litendvrrk,  mndcm  der  gtUt,   «ler  ^aim  km^n  Hgt  «nd  doch  nsr  9ciiAtteii  imil 
Itift  tut    FreilifJi  kano  sadl  SdUefüli  ^Imbn**   v-  '        writi^ev     ^ 

Fionn    der  Aneritf  auf  d^m  ^gt  ist  in  TöUum  i'i  it  «l*^  c 

1  «ntwor! 

iiacU  noch  itn  jefcdf«n  sprftf bf^ebruach ;  .,  fmchtltisc  ♦  in  sich  jt^ifallcnde  homilhuijpf  ,*• 
.^abla  «(£niiftv<*rhohnun^.  ^Wir  rrschcinen/'  «ar*  v»^  i'^^^  »''^  r  r,.. .,..  .,ti|j^ 
IWetn  «nirriir  nur  bo»haft  onl  machen  uns  &b«rtUer  ,^\» 

^Unng,      '  -      '    lia»  mit  t'ini^m  **c  '  ,  in 

mnn   -^  hf^hn   rnit    *^tv?u«  rm!T 

•  .    wo  ilcr  |frü3»e  < 
rli  r  nun  vall<»nds   ini- 

big  muchon.  Sic  zeij?«?n  tuf  das  «lentlicltsU,  daaa  es  die  pütcht  de«  erkl&rers  Ut, 
^nfebt  rinr  zu  behaupten«  aondem  auch  sni  beweisen. 

Wir  lejßf^n   nnn  den  sty  gewonnenen  ma»dtab  der  benrtdlunir  an  TfifhiHchwitsoi 
und  S4>hen  dal"'  teni  gronde  von  einem  v       '      '         '    '"        7"    ulct* 

^r  ab.   *\ii  m  ti  j  wäre,   di*?  ansprödii'  i\:  ein 

^  ifri^itiawrfk  A^i*  t]a.^  v-rlj.^'t^nUe  auszudehnen.  Und  da  ii  >  \\\r  dünn  su  aiji*ercr 
frcndr  hei  rschiychwitz  Pinen  iranz  entschiedenen  fort^efiriTT  Kikinnen.  Et  wir»!  una 
viel  »eJtfjnfr  b«i  einer  schwierigen  stelle  im  stich  lüF&t^n  mid  äicco  jiftlt  iUm'f  „wdl 
aafxnwcrfende  fra^ren"  hinwegupringen.  Er  wird  uns  anderseits  nicht  mit  Trivialitä- 
ten anfwamn.  Kr  mrü  tins  endlich  aelten  beli*^  und  pamllelen  fftr  wint  behaup- 
tnn^cn»  niemals,  so  \*tel  wir  nna  erinnern,  jEcr finde  vorenthalten,  Sf*ine  cinleitiinif 
'Vielet  uns  eine  volle  einisicht  in  die  quellen  de«  dichtt?rs  und  in  die  ktin^leriache 
tliätijrkeit,  mit  welcher  dernelbe  ihm  rollen  ^tott*  der  Chronisten  xu  v**rgeisti|jr«'n  nud 
lU  Ätiiiicn  hohen  trao^ischen  zielen  zu  verwenden  gewußt. ,  endlich  in  diese  xide  selbst 
und  ille  natnr  ihrer  idealen  träger ,  der  dramatischen  motivo  und  charakt^^w— 3  wobei 
dem  TOffnaser  denn  fUr  das  vorliegende  stück  die  fruchte  meiner  frfthcrr'n,  ti<^fjrehon- 
den  «Indien  Tiber  Hamlet  im  ersten  theik*  der  ,,Shakspcre-tor8ohungen**  bvßonders 
KU  ^ie  kommen  muBten. 

Wenn  wir  nach  solcher  anerkennun^  nnn  doch  manche  orheblicho  ausatellun^*^ 
^  und  Äwar  nicht  blo»  gegen  einzelnes  —  vorzubiiugen  haben .  so  wird  der  getdirtü 
verfaiiÄcr  darin  nicht  etwa  eine  nnwandlnn^  der  recensenten  -  iinart ,  doch  uuch  etwa» 
tadeln  xu  wollen,  erblicken:  vielmehr  möge  er  »ich  üborxeagt  lialten»  daeta  jed«ir 
r  '  '  ■  h  tinsrer  vielleicht  unnöchdchtigen  und  har»ch  klingenden  kritik  von  dem 
_«'n  Wunsche  dicticrt  int,  da^  vorliegende  werk  äu  fi^nlcrn  und  den  vrrfa88er, 
^4»  «4  noch  «cit  ist,  vor  iri*wcgcn  zvl  warnen,  die  seine  crlblge  ernfitlich  gefUhrden 
knnnten. 

Znitrichst  haben  wir  einen  felJer  gegen  die  «Ökonomie  zu  ringen,  der  Birb  leider 
iiieht  mclir  rnih  mnii-i»  li^.t  xveüiggtcns  nicht  vm  oUn^*  zweitco  aaflage  de»  er»teu 
theilet», 

FHi   >i'na>;si  1"  iJ<t^iiiMT    ji;tmUcli   sofort   mit    ut.i    NpcCial-cinleltung  zu  ITanilet, 
diniie  verflicht   er  aber  *u*rlelch   die   allgomeine   Anleitung.     Er  Kprirbl  si<!b  nicht 
nur  darin  Über  seine  Stellung:  /u  dt'U   brennenden  fingen  der  8bak  tik  Olmr- 

haupt  aus«,  er  kommt  auch  auhrrdirlicb  ant  den  bildungsgang  des  -i  oin   ver- 

bikltnU  Rur  antike,  seine  kenntnia  de»  lateinischen  and  ituli«ni»clien  zu  redten  und  Ini 
ländlich,  in  ernifingelnng  eines  andern  pa»seuden  orte»  genötigt,  in  »Ue  Idbllographie 
Ubrr  Hamlet  auch  wenigsten»  einen  theil  der  gcÄamta««giiben  mit  auf^ndnnen. 
fSm  lK*darl'  kt'iner  auKHlhrTing,  wie  fehlerhaft,  ein  «olches  verfahren,  wie  Mnnul  Itlr 
ivrriicim.  f.  rmuTÄ^nit  PHiu^t.,  »m.  11.  IC 
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den  Icser  der  mangel  an  hannonic  in  der  anläge  iHt,  und  zu  welchen  misKtändcn  f 
im  verlauf  der  arbeit  durch  unnütze  widerboluugcn  und  durch  Zerstreuung  des  zusai 
nien gehörigen  niaterials  führen  nmsR. 

FolgeuRchwerer  aber  ist  ein  irrtuni,  der  aus  der  falschen  auffassung  eines  i 
sich  rühmlichen  Zweckes  entspringt;  fcdgenschwerer  nämlich  dadurch,  dass  er  eini 
fehler  zum  princip  erhebt.  Herr  Tschischwitz  hat ,  Avie  oben  erwähnt,  bei  seine 
oommentar  besonders  die  leser  berücksichtigen  wollen ,  „  die  mit  dem  Studium  Shak 
Kpeares  zugleich  ein  tieferes  Sprachstudium  zu  verknüpfen  wünschen."  Gewis  hoch 
anerkennenswert.  Denn,  wie  einerseits  die  kenntnis  der  sprachlichen  eigentfimlicl 
keit  einer  bestimmten  ]»eriode  durch  nichts  so  energisch  gefordert  wird  als  durch  d 
genaue  und  eingehende  betrachtung  der  individuellen  ausdrucksweise  eines  reprasei 
tauten  dieser  periode,  zumal  eines  so  her\'orragenden  und  universellen  wie  Shak 
speare,  so  wird  anderseits  das  volle  Verständnis  eines  sprachlichen  kunstwerkes  m 
somit  einer  litterarischen  persönlichkeit  nur  möglich  durch  allseitige  berücksichtigiii 
der  zeitgenössischen  sprachformen,  der  atmosphäre,  in  welcher  der  autor  athmc 
lebt  und  denkt  ^  des  nuiterials,  aus  dem  er  seine  Schöpfungen  bildet.  So  arbeit« 
sich  also  grammatiker  und  commentator  in  die  bände;  ästlietisches  und  linguistiscb 
Studium  begegnen  sich ,  heben  und  fördern  sich  wechselseitig. 

Noch  mehr.  In  einer  so  durch  und  durch  reformatorischen  periode  wie  d( 
Shakespcareschen ,  wo  altes  und  neues  aufeinand(!rplatzt ,  jenes  durch  dieses  bewä 
tigt  und  neuen  zwecken  dienstbar  gemacht  wird ,  m'o  begriffe  und  Wörter  in  fluss  u 
gährung  sind,  da  ist  zum  rechten  Verständnis  dieser  und  zum  klaren  erfassen  Jen« 
auch  ein  rückldick  auf  die  vorhergehenden  Sprachperioden  notAvendig.  Manches  woi 
das  jetzt  zu  einer  abstracten  logischen  formel  erstarrt  ist,  beherbergt  bei  Shakospea 
noch  eine  concreto  anschauung  mit  lebendigem  ]>ulsschlag.  Für  einen  dichter,  d 
so  gewaltig  mit  der  ]»hant4isie  arbeitet,  bei  dem  die  mit  bewindcrnswürdiger  consi 
qucnz  durchgeführten  glcichnisse  eine  so  hervorragende  rolle  spielen,  ein  so  wcson 
liches  moment  seiner  hinreissenden  redekun.st  bilden,  ist  die  berücksichtigung  dies* 
umstandcs  von  der  allerhöchsten  bedcutung.  Ohne  sie  Avürde  manche  stalle  ihn 
ganzen  farbenglanz  einliüssen,  manche  sogar  materiell  unverständlich  werden.  Selb 
der  logische  Zusammenhang  wird  gestört,  wenn  ein  glied  einer  consequent  zusainnici 
gelVigten  bilderreihe  durch  schiefe,  modernisierende  auffassung  abgenutzt  und  brüchi 
wird.  Es  wird  also  der  interpret  unzählige  male  auf  den  älteren  Sprachgebrauch  um 
wo  da«  altenglische  ihn  im  stich  lässt.  selbst  auf  das  angelsächsische  /.uifickgch« 
mi'i.Msen.  das  oft  durch  unsichtbare  ritzen  und  sitalten  des  culturbodens  in  verscho 
lenen  Provinzialismen  und  idiotismen  noch  lebensfähige  und  bedeutsame  triebe  bis  s 
»Shakespeares  zeit  an  das  licht  gesaut  hat.  Wir  könnten  daher  ganz  mit  hen 
'rs(!hischwitz  uns  übereinstimmend  erklären,  wenn  er  alle  diese  elemenU»  mit  z\ 
interpretation  heranzuziehen  verspricht,  und  wenn  er  für  sie  zu  nutz  und  fromme 
seiner  lerneifrigen  leser  auf  so  reiclt  ausgestattete  und  gut  geordnete  srhatzkanimei 
altenglisclier  linguistik  wie  die  granimatiken  Alätzners  und  Kochs  in  zahlreichen  Citj 
tionen  hinweist.  Aber  immer  haben  wir  dabei  gedacht,  dass  der  commentator  m 
eine  aufgäbe  hat  und  haben  kann :  alle  auch  scheinbar  zur  seite  liegenden  excun 
nur  auf  dies  eine  ziel  hinführen  dürfen:  seinen  autor  zu  erläutern.  Wir  wm 
den  daher  sclion  bedenklich  lioi  folgenden  Worten  der  vorrede  fp.  1.):  „Wenn  also  ein 
zahlreiche  menge  von  anmerkungen  nicht  immer  direct  «las  Verständnis  des  texte 
erzii'lt,  sondern  otwa  nur  auf  den  nrs]»rung  eines  einz<»lnen  ausdruekrs  hinweist,  fl 
mr>gi?  man  den  grun<l  dieses  verfalirens  in  dem  boKtrebi'n  suchon ,  solchen  lesen 
W»'bh<'  si<h  diT  aufgäbe  weiirr«'r  forscliungen  widmen  wollen .  mit  d<'in  nötigen  nint€ 
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ml  r^nt^e^n  zu  kommeii  ntid  Ihnmi  tUc  cmicu  schritt«  ^\\  erlekhtenu*'*  Abt^r  vrir 
Ahnten  niclit,  daMtir  die  wort«  Mniclit  immer  direct'*  In  xo  weH  j&iuholeodi^m  nnw 
Ifemeiril  sielen ,  wi^  hcrrn  T8chi«rhwitz8  gratis  im  comtnöntaro  ^»»Umt  gi«  ziir  anwetulun^ 
brirt^.     Iti  d**r  that.  rniTii  (I.  1,  55:  tn:   mat  ihtnk  ♦/♦>!<  mtlf): 

,,IKt  gt?bra«di  von  *>n,  n  des  denken^  ist  umlt.     Halhs.  ftf  tter^ 

rhehitta/ji  fcol  to  pen  kirn  ff»  fot  «rwJ  ittmii  htne  hiäeavhe  upprn  ijodd.  Al^lütarnor)  TL 
jiv  3*i5'*  oder  daüclbet  72:  ,^tmU  ag».  f^oÜoH  tUjany  stuthre,  niti ;  spMer  in  triiiHi- 
tiv^iu  sinne  ^cIiTAUcht  et  Koch  D »  p.  tJ.  5/*  —  soU\he  bd spiele  (nud  wir  liab^ii  4er 
fmnmoTqiitmis  wp^cti  iibÄirhtHcli  «in  piiar  äer  künieaten  gewHiilt)  n^rdi*m  da*»  Ver- 
ständnis de«  dichter«  um  nichts  dirt'Ctor  a\»  etwa  die  IcclÖrt^  dt*«  (!^«dnion  fvd'T  Ufo- 
Wttlf.  durch  die  iitdlreet .  altor  alk'r*3ing8  »ehr  hidireot,  n\e\\  aacb  etwas  für  Shiikt.»- 
tp^aros  Haiölct  lernen  las^cjt  winL  VWiin  daher  der  vevfa*^Ker  wirklieli  dit^  abi-itiht 
lutlt«,  anf  dem  anmutigen  wv^c  des  ShttkeMpc^itre-coninicntAr«  seinen  Icsor  dtirch 
djM  ghtize  gebiet  des  ttiigelÄildiBisclien  ,  Imlbsüchsischon  und  aJtcnglif3dwjn  tn  tufu'eii 
nnd  ihm  die  ..ernten  iirbiltte  ku  erldcbU^rn/*  am  sich  in  den  $$.  von  Koch«  itnd 
M'  rüiumatikon  an  onenticrcn,  ho  ist  dieftcr  we^  kein  nmwejr  niohr,  sondeni 

ti  irrwc^'  —  er  fuhrt  dircct  zn  jenen   holländischen   cnmnicntÄren  der  chi»- 

sikti  ,  in  denen  üMca  mog-Uehe  wjÄÄcnswttrU»  aus  allen  reichen  der  schopfunef  aafv'o- 
gpcdr-hert  wiir,  bi^  ünt«?r  dem  wüst  iler  aniaerkuiigen  der  zu  «^rklaronde  iiutor  selber 
fffirAnk;  er  fWbrt  in  seinen  congeqnenxen  zurück  tu  jenem  nionstrum  von  ungeschmurk, 
4eni  cürmt  copute  de»  weiland  bischof  Perottna,  «la»,  eSsrcntlicb  ein  comtneutar  zum 
M^rtia],  auf  dem  titel  sich  rfihmt  ein  ditisximum  }tenu  otmiia  diHnae  humatmeqm 
dß€tTina€  zn  fieiJi.  —  Welchen  nngliicklicben  studiogen  denkt  sicli  hen'  TschischwifJt 
jils  Igsit  sr-iucr  anmerkiintf''n?  Wie  bnshat't,  ihn,  der  di«3  ßchunh^ut^i  des  dicht^^r» 
4iu  recht  an«  firi  nnen  und  geniessrn  mochte,  alle  3  ndnuten   (ach  nein, 

Tlel  Öfter I)  am  ^  i»  den  domenitrarten  angdsächmacher  laut-  und  for- 

menlohre  hirian8>.U8tt^8»en  und  mit  einem  Ewang^imss  an  Mutzen  er  und  Koch  zu  Hitodic- 
ron ,  damit  vtr  aich  bei  ihnen  ein  viertel stfindchcn  in  decUnation  und  conjugation  her- 
unitninlf!  und  mi  ernüchtert  wider  znnlckkchro  zn  Hamlet«  ^msi  auf  der  j^eldoRst'er^ 
rtt«j*eJ  Niemand  kann  xwei  herren  dienen.  Wer  ernÄtlirh  an^elftäcbdiBch  «tudieren 
wllK  dpr  woiidot  sieh  gleich  von  anfang-  an  an  <iie  recht«?  sehmiede,  der  ^eift  zu 
Itiiicon  t  jtrramniatik  und  (dnem  elementarlefiebnche,  Ni  c  ni  a  n  d  liest  sru  diesem  zwecks 
den  namlet?  Nein,  an  dieaem  orte  sind  diese  art  aumerkungen  (und  ea  ist  ein  gut^'s 
drittel,  wo  nicht  mehr  vom  ganzen)  ballaat.  nicht-8  al«  IjäMa^it  und  müssen  über 
bt»rd»  Und  dieser  ballagt  flt4»ht  nicht  nur  dem  |)assagier  im  wegc ,  «ondern  leider  auch 
ajuwcilen  dem  fttcncmiann.  Herr  TschiHchw^ity,  verg'isüt  hin  und  wider  flbi^r  «etnen 
.'IM  '    I  rhen  etvnmlo^ien  das  nfwhFte  ytm  not  tbnt      Er  itbersieht  x,  b.  l.  2.  *Jr» 

iL,  Wortspiel  in  Hamlctn  abseits  gesprochener  glossc: 

A  littk  nmre  tJutn  km  and  Unn  ihan  kind! 

Alierdiiiga  hat  kein  tibersotÄer  e»  widorüfcben  können;  aber  herr  Tschisehwit«  wurde 
eil  kaitiu  Öber»ehen  haben ,  wenn  er  nicht  in  der  anmerkung  mit  der  ftchüt/baren 
unten»achiing  Tiber  daa  verhältjua  der  formen  kind,  Jcmth,  kith^  kin  tnm  angel^ach- 
«isrhen  crnnan  hefichäftigi  wäre.  tUeieh  darauf  (v.  f»7.)  erwartet  mau  aufklamng 
\\\mr  die  witzjtfis  ubt-r  nicht  auf  den  ersten  blick  verständliche  replik  Rumletit:  Kot 
m,  my  t<mt;  1  f*  m  i oo  mnch  i*thf  »hH-  Es  wird  aurh  wirkliefi  im  teirt  auf  eine 
annierkuuf^  vtTwiK»K«'n.  Aher  wa«  tlndet  man  in  dnrselLenV  —  ,,l)tts  nasale  n  int  im 
analaute  j+otir  zujn  Wegfall  geneigt,  ef.  */  momlatf  ^  on  ttumday,  M,  I,  p.  lOL 
Koch  I»  Uti  fl*/* 
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Wir  liiibeu  ^sagt,  daas  licn  THchlscliwitz  uns  »fiten  licJ  emer  der  erldSr 
wcrtt'ii  BtiCWo  im  stich  laasej  aber  «u weilen  gescliielit  es  clocb.  Act  T»  I,  HO, 
wie»  wir  ^^<^sc?ieii .  Delius  niid  Sdilegel  ewt^^egengcsctÄter  meinnng  h"bor  cHo  bedentung  tob 
vwclyry  Biiifl »  hütte  herr  TscJuscliwitx  di<*  Entscheidung  geben  sollen-  Er  schweigt.  ^ 
UoKt  das  nielit  ganz  klar«  vevliältnia  dt^«  jungen  Furtinbras  zu  f^^lnAni  nh^im,  i!4nl 
köMig  You  Nf>rwogeu,    das  ftlr  die  wpaterc  entwicklung  des  di-  t^} 

ist»   erfahren   wir  nichts.  —     An   der  ersten   »teUc,    wo  die  g     i.  i 
Sliakespeures  Vüraussclaungen  zu  erHutem  (T,  1 .  88:  thost  hix  latui»)  b<^komni' 
sswör  ein  angolftuehsiÄchos  eit^t  /um  beleg  der   solb«tYer8tÄndlichen   ^weÜ  alten  rjmi- 
Bii'rteij  sprachen  gemeinsamen)  rerbindung  ihont  hin  ~ ;  aiiBflcrdcni  <nu*?  wirklich  tut . 
Süclic  gehimge,-   recht  inÄtructive  nuseinandorsetzung   tdn^r   den  holm 
ilinavier;    sonst  aber  nicht«.     V.  hMj   hatte    tler   auftallcnde  pleonasM 
V.  111  die  eigentHTnlichc  rnetonjinio    ((he  l'mtf  —  ihe  qufsfiort)   wi>l  inu  wurt  dcf 
e^\^'»huung  verdient.    Zu  1)ed^rid  (1,  2,  2f»)   gibt  es   zwar  dnc  grammatische  nuti 
aber  nicht  fther  das.  wai^  bei  dicsciu  conipcisitum  das  dg<?ntlich  frappiereniie  ist, 
umkebrung  des  jmssiven  participB  in  die  active  bedeutung,    umgekehrt  wie  bei  4^ 
pariilkdeu  znsamniftnaets&uTigon:  (Ui^l-Hfiden,  priest -riiiiJeft ^  a.  tn. 

I>a*i.  \%314:  Ict  j/oitr  haute  cmnmrml  ymir  duty  war  auf  die  prägnante  b^dc 
tung  dcB  letzten  wortcs.  v.  72  und  74  auf  das  Wortspiel  mit  common  hinsjuwHHj 
ilas  Schlegels  ribtTBetziing  so  schon  getroHen  hat.  AUtfrdings  verwirft  herr  TKihistf 
witz  (nicht'  an  diONcr  atcUe ,  sondern  Shaksp.  forsch.  8.  73,  n.  *j )  die  8chlegcl«die  al 
fivsfiungt  t, Man  ist  geneigt/'  (^0^^  <>r)  ,,deti  att««pmch  in  moralischer  bedcutniig 
tn  fassen,  wojtu  gar  keine  vcranlassang  vorliegt,"  Wie  käme  es  sd» 
wol,  daas  man  geneigt  dazu  wäre?  Aber  sicherlich  liegt  eine  giosae  vernnll 
sung  vor;   freilicb  nicht  im  munde  der  konigin,  wol  aber  bei  II  -^ 

Innere  Verbitterung    sich  hinter   wortwit'/cn   und  doppelKrinnigen  kt 

und  (zwar  nicht  der  pcrmtUcrten  drumafui  permna^  wol  aber  den  znborern)  geraiJ«» 
dadurcb  verrät  Ohne  diese  deatun^  wäre  die  antwort.  Hamlets  »ehr  uichUdügdtifl 
und  Hau.  Dom  roi  jedoch  wie  ihm  wolle,  übergehen  durfte  herr  T»chischwit«  ä\e 
8chlegel»che  crklÄrung,  xu  der  ,,ninn  so  leicht  geneigt  ißt/*  in  dem  commentur  auf 
keinen  fall.  Ferner  verdienten  die  verue  1,3,  123  f*,  das.  v.  128  im^cAiniBut  ^  13S 
t(j  Isländer  ein  wort  der  erwahnung  und  ebenso  war  I,  2»  172  auf  den  srltenen 
gebrauch  von  truster  (in  diesem  sinne  vielleicht  «Tritf  fhirjuVrar)  auftncrk-taiu  zn 
macheu. 

Wir  würden  diese  dinge  kaum  erwühneun,  wenn  dadurch  nicht  bewiesen  wUrde* 
fllr  wieviel  ufltKliche  beiuerkungen  in  dem  commeutar  noch  platje  ist»  wenn  mit  dem 
ünnttfaficn  und  ungehftrigen  gründlicbat  aufgtranmt  wird. 

Und   nun  stur  kntik,   der  bHc  nmre  aller  Shakeapettre-jflngcr.    K«  int  welt» 
kundig.    auf  wie  unterwidiltt-'m  b()den.    auf  M'elchfnj  trieb5un<l  wir  nna  bi- 1 
Wir  wiwf^en  ruh  den  einzigen  «juelleu  der  überlieiernng*  den  Quartos  nnd  l'«- 
an»  ihren  in  der  poetischen  lltteraiur  aller  zelten  fant  beigpielUigeM  iliwcrepanzen  ♦  da 
wir  an  hundert,  und  aber  hundert,  st^dlen  ä^hakcspearc^  worto  nicht  haben.    8o  schm 
denn  der  conjoctumlkritik,  dio»er  verlockenden  sireue,  die  weiteste  arewa  geiitfiiet  i 
wir  Minnficn  herrn  T«chl«chwlt«  in  ho  weit  recht  geben ,   t        '       MKngf»tlicli 
rcndo  methndc  wenn  sie  das  unvcrütnndliche,  ahsnide,  ^  diuHi  »i 

tieuerlicbt'  und  munoglich«  erklilrunge«  zu  vertbeidigmi  mjLi<t*  ^U'vn  genhiB  Sj 
einen  un**rtnvglicbeii ,  unwürdigen  y.wang  anthut,  AndcrseitjB  haben  wir  - 
eincin  ho  in«'finnnen«nrabh'n  ric»engci»<t  /u  tbun,    mit   dem  wahren  dichtvj 

1|b'ni    Pbltrti       i!iL*^f        <hif4s    IT         »Irw     l'VntflJM    4li('tllMlit     ( Jini'  t*iiiti  ftnli     »nluituri  " 
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civig   tictiü  und  wieiler  ucao  wv^a  gaUt,  ÜASi)  wir  wol  Imndcrimal  orkiMiucJi  kOcmett: 

„dies  hikt.  Khakc^p^sorc  nicht  ge^ui^!*'    tkhux  kama   xinirtr  Utimlert  malen  «Ireiiiiul: 

,«ilte«i  mu8K  er  gesagt  liabcn;    lUe»  bat  er  ^8agt!"    £r  iät  in  ilcr  tUat  der  «chla- 

iiude  luwe,  vor  dciii  D.  M.  Ingloby  warnt  (Jaiirb.  d*  d,  Sliakegpcaro-gcHellschaft  U, 

'  p.  |!4j  tT)t  den  mau  nicht  »lurch  Ickbrl  infiille  necken  nnd  wecken  soll.  ünt£?r 

den  zaiilloscn  cmöndutioaen  s<'  vi-^l-^r  ,^*ir  ge'isiQT ,   die  i>ich   in   den  htideu 

[^Ictit^u  jahrhundcrt4:«  an  SL;  '  tuitica  v^TtJUcht  hahen,   wie  viele  Kind  es,  dio 

ölvrl  ftui    den   lenoi   dün   ttrn  i   ein  druck    innerer  cvidon^   machen  l    Und  vn^ä 

bldlft  vollends  uns  cpigoncn  öbri^r  UAchdcm  di«  i^ngnngUcli^tc'n  und  iiugcnflUlig^ten 

^fruchte  dts  ttfkonntnisbiiume»  vorweg  gepflückt  sind.    Kaum  glttüb  kh,  etwas  andere« 

alü  den  güldenen   ßjirucU   0.  Htfruianns  ernst  zu  beherzigen:   Est  etutm  quaethtm 

nciQtendi  « ♦•*  et  scientta. 

8ctxcn  wir  al^^o  an  der  statte,  wo  ein  wort  untergegangen  oder  der  aiuu  von 
ruchlüüen  sobrcibeni  und  setzeru  totgeschlagen  ist  f  trauernd  aljcr  hoffend  aU  inemonto 
ein  t- 

Hoffend;  und  damit  Ist  denn  zugleich  gesagt »  da«d  wir  an  dor  aufei'wcclutig 

du»  bcgrab<!nen  nicht  verzweifeln,   das»  wir»  wcün  auch  scllist  cntöj^cndi  dem  mim- 

tcrn  ringen  uach  Wahrheit  ncm  ein  macte  rirtui€  /  zurufen ,  ja  flniss  wir  es  selbst  flir 

pUidit  dnes   b  ra  Shakenpeares   ani*ehc*n,    adn  geiütcs-Bchexflein  einxu- 

ützcri  in  da^i  gru(i.s  1  dex  conjecturalkritik.     nViel  nieten  aber  ein  gewin üP* 

Jnd  in   luTiii  Tbcbihcliwitass  lall  »teilt   sich  das  verhivltnis  äusserst  günstig,     üuUjr 

tinen  emendationen  iat  eine  erhebliche  an^ahJ,  die,  so  weit  unser  urteil  reicht,  un« 

der  K»almü  wert  dQnkt    Wir  nennen  I,  2,  HO:  tcts  statt  with,    U,  2,  20(7.*  vnhiMt 

f*  «ftatt  hy  wlial;    IV,  3»  70:   m)f  Jötfs  will   #*e*cr   he  gun  btatt  tva'e  neW 

Ferner   die  audgcücichnöte   hcrstellung   der  völlig   corru[>tcui   stelle:    111  ♦   2« 

17(>  f.:  Kit  her  nonc  (tt  nll  of  onc  man  all  ubovc^  Änd  iromens  fear  u.  s,  w* 

Inch  iW  \ ,  40  iötxlie  auüt'nllung  des  vcrscs  ?/y  ihis^  stLtpicion  viel  wahrschein lidier, 

niindejilciis  entäehiedeu   dem   xusaininenhang  gernässer   als   die  frtther  von  Thcobald 

*envnhiaäle    und  von  Capell   priidsierte:    So^  Äajj/y,    alamler.    Sicher  erscheint  uoä 

auch  lY,  7,  21 ;  ^ibts  statt  g^res}  so  wie  die  einendation  durch  uniäteUung  J,  125  ü'. 

7      r  n    i'i^y  schon,    wiewol    fein   nnd  geistreich  II,  2.  42U:    rhythm  statt   writ, 

kann  wnt  sicherlich  nicht  stciien  bleiben,    so  lange  latv  of  writ  gelesen 

iLrd  (üb  vielleicht   iure  of  writ?)\    anderhcitü    aber   bilden    law  of  rhythm   und 

ilferty  keine  rediten  gegensätae,  wie  untn  sie  hier  erwartet, 

iSoinit  hätten  wii*  denn  wdder  einen  erheblichen  rortschritt  in  der  kritik  dos 
textet»  zu  constafjeren  und  wir  können  uns  nun  t\i  den  audcrungen  u-mmL  ^  .lu^  mtc 
Üivih*  unbegründet,  tht^ib  entschieden  verwerilich  eriicltcinen. 

I»  1,  75.  wäre  imiircttt   statt  tmpress  gewis  «öhr  geftüli^  ninl  miiionminir, 
wenn  imjjrcss  nicht  iu   derselben  bcd^nituiig  (haudgeld ,   Werbung)  gaui  gelautig  wäre 
od  di«n  nehensinn  der  gcwaltAunien  Werbung  er^t  seit  dem  aufkoinmon  dermatro- 
^iiprcH^e  durch  Anlehnung  au  den  wortklang  erhalten  Initte, 

Ii  1,  liLK  »ihreibt  hcrr  Tschiüchwitr »  aUerdingü  nicht  durch  conjeetur.  son- 
dern nach  <i,  2  Mall  Istrikcit  mth  my  ptvOsan  »tatt  stirike  (U  iL  lienn,  ewigt 
er,  r.MarcellUif  fragt  offcJibar  nicht*'  (dlea  ^^ot'fcnbar''  ist,  beiläufig  gcaagt,  eine 
errn  T»chi»chwitÄ  gar  tn  beliebte  versicherungöfornM :  ,,soll  ich  darnach  schla- 
icüf  jw^Tub^m  :  H  o  1 1  i  c  h  e K  n i  e d  e  r s  c  h  l  a g e n.*'  Uns  ist  dies  gar  nicht  ollenbar ; 
!  Die  soblatcn  wollen  den  ;croi8t  anhalten  (stop  ü,  }L}\ 
eil  >f  and  ^i€itk!)\  daau  fecldagt  man  einew  nieht  gleich  auf 

d«in  köpf.    Eine  drohung  mit  einer  handfesten  demonstiation,  dasä  mclir  erfolgen  kann, 
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reicht  aus.  Ucbcrdios  was  wird  ohne  at  aus  dem  versV  Eine  frage,  die,  wie  uns 
bedünkt ,  herr  Tschiscliwitz  überhaupt  sich  viel  zu  selten  aufgeworfen  hat  (vgl.  I,  2,  2. 
I,  3^  8.),  wiewol  er  doch  „einen  leicht  dahin  fiiessenden  und  in  angenehmem  rhyth- 
nins  sich  bewegenden  vers"  als  einen  charakteristischen  vorzug  Shakespeares  aDcr- 
kennt  (s.  XXXIII.)  Darum  durfte  er  denn  auch  1,2,  175,  wo  Delius  nach  fol.  1. 
conraiiently  statt  cmivcnient  liest,  nicht  sagen,  es  sei  kein  grund  für  diese  herstel- 
lung.  Oder  will  herr  Tschischwitz  conrenicnt  viersilbig  lesen?  Dann  bedurfte  es 
eines  wertes  der  erinnerung  und  der  belege  dafür. 

I,  2j  11.  With  an  aiispicious  and  a  droppiivg  eye  nach  q.  2  statt  one^one, 
mit  der  benierkung:  „Es  ist  kein  grund  hier  das  zahlwort  zu  setzen,  denn  Inder 
altern  und  neuern  spräche  wird  der  artikel  sehr  oft  dem  zahlwort  gleichgestellt.*' 
üanz  gewiss;  aber  dennoch  ist  hier  ein  sehr  guter  grund  (oder  zwei),  der  folio  fol- 
gend </M  zu  schreiben ;  nämlich  der  voller  klingende  v  e  r  s  und  das  hohle  und  lügen- 
hafte pathos  des  Claudius,  der  in  dieser  ganzen  thronrede  die  silben  fi)rmlich  jsahlt. 
Dies  pathos  sehraubt  sich  hier  bis  zur  absurditat  hinauf,  die  sich  lünter  dem  schwa- 
chen artikel  verstecken  würde ,  der  eine  mildere  deutuug  zuliesse  und  nahezu  forderte 
(„mit  hoffnungsfrohem  und  doch  trauerndem  äuge**). 

1,2.  200  widerum  nach  q.  2.  (deren  bevorzugung  wir  im  allgemeinen  nur  bil- 
ligen können)  armed  at  point  statt  der  vulgate  armd  at  all  points.  Der  verfiasser 
sagt  nach  dem  altfr.  ,,ä  poitU,  genau,  sorgfaltig."  Ich  will  das  nicht  bestreitoD, 
wiewol  ich  einen  beleg  geni  gesehen  hätte.  Im  Dictionnaire  der  acadeiuie  hude  ich 
nur  in  unsenn  sinne:  cquijype  r?e  tont  jmnt.  Dagegen  steht  in  keiner  der  vom  Ver- 
fasser citierten  belegsteilen  aus  dem  altengl.  point  allein,  sondern  immer  mit  einem 
attribut,  durch  welches  erst  der  begriff  „genau"  zu  dem  worte  hmzu  konunt.  So 
Chaucer  C.  T.  3G89  at  point  devisc.  Das.  10W74.  N.  N.  1215  (Her  fW8€  was 
wrmtght  at  point  dccise)  nach  dem  franz.  A  point  decise.  So  in  good  point  Holinsh. 
Engl.  1,  1G2.    S.  Halliwell  Dict.  s.  v. 

I,  3,  47.  JJo  not  OS  some  wujrncions  ^Mstors  do  corrigiert  herr  TschischwitK 
den  plural  in  pasto^',  weil  drei  verse  später  in  beziehung  darauf  der  singular  steht 
und  gewinnt  dadurch  eine  viel  härtere  construction  als  die  ursprüngliche,  eine  con- 
struction  xtua  tivrtnir  leichtester  art,  die  sich  «lie  naive  spräche  älterer  zeit  überall 
erlaubt.     Vgl.  Chaucer  C.  T.  13105  ff. 

Thi'y  wolden  (l.  woVh)  tlvat  lier  Uxiahondes  shidden  bc 

Handy  und  wi^e  and  richc  and  tJicrto  free 

And  buxom  to  his  wif  and  fresh  a-bcildc. 

Dahin  ist  auch  Sc.  4,  33  zu   beziehen,    wo   herr  Tschischwitz  selbst  mit  recht   his 
rirtius  nach  ihcse  men  in  schütz  nimmt,  ohne  dass  er  nötig  hätte  his  durch  one^s 
zu  erklären.     Per  ]>lural   ist  eben  als  gattungsbegriff  zu  fa.ssen ,   der  hernach  durch 
den  Singular  kräftig  individualisiert  wird. 
Act  II,  1,  lli): 

77»Ä  must  be  known ,  irhich  beimj  kcpt  close,  niiyht  more. 

More  yrivf  ta  hidc  thnn  hnte  to  nttcr  lore. 
I)iese  verse  erscheinen  herrn  Tschischwitz  so   monströs,   «lass   er  etwas   liitter  gegen 
die  i'onservativen  kritiker  wird  und  kühn  aber  gewant  ändert: 

More  ff  rief  In  him,  than  hnte  to  iis  their  low. 
Wir  gestehen  allerdings  nicht  recht  einzusehen,    woher   dem    hojmanne  Tolunius  die 
selbstlose   betrachtung   kommt,    den  kummer  dos   königs  schwerer  wiegen  zu  lassen 


t^l».   8nAKSPlCll£  ULI).   T8COI8CnWlTX 


247 


Als  steine  un^nmiio.  Dorli  liiä^ioii  wir  iluß.  Di«  VüT«t)^  wio  a\v  ilsutohiiu,  inml  gut 
nidjt.  ^o  iicMimiij.  Wim  vurbiiiile  wfucfi  hU  uccuEativ  mit  to  Ut4e^  ko  Meilt  ein  kkt* 
HOT  i«looiiÄ«fHTrH  libnjk',  «icr  durch  die  aljt«icht>  Ale  aiititbuH^^  lui  xwcltcfi  ver»o  m 
mthArfvn ,  hiiiliirtf^lich  g^cchtförtigt.  wircL  Es  ist  geimu  dcrsclbo  pl<»ona8ninü ,  wir 
Miwboth  Ul.  4,  lar»  f 

/  am  in  blood 

Skjfi   (fi  sfi  für  t  (hat  shouid  I  yu   nfj  morc 

JtrtHriiiiuf  wcra  as  tedious  a»  go  ö'er. 

In  boidcri  f^Uon  ein  hcdingun^satsE  tnit  einem  dileioma  im  nacbsat«,  t1«3«^ti  tniics 
gliod  hcrdtä  duroii  die  bedinjaruTig  bclbst  vorweg  ^itommcn  i«t,  so  da^a  dae  scwcilo* 
im  RTunJe  ^ar  nicht  tttr  fmp«  koiumtii  kann,  Eiue  schärf<^rc  iirüfung  wird  sogar 
toigcti,  1  loüiiie?  Wissens  niemals  angefochiene  stelle  iiti  Mivc- 

botb,  v^  M'  betracbtet,  noch  grÖRsere  harten  bietet  üU  di»j  vut- 

Uegendii 

II »  2  36^1  thitt  crtf  out  oft  tke  top  ftf  qiifMion ,  allerdings  eine  scbr  unklar^' 
und  wall r.^ ehe! u lieh  rorrupU)  «teilt»,  »her  berni  Tschiscbwity-s  emendftfricm  cry  tm  ih' 
(op  tttU  of  que^tiOH  (soll  beissen:  ..schreien  un  höchsten  tone,  w«i  fs  gar  nicht  xm 
g»ch^  !?«^hHrt">  werd»:^n  wir  so  lauge»  als  s[iradtlich  un^aliiMüig  erklüren  müssen,  It^ 
er  :  ^  ilüMs  nn  tl^r  t4ip  ohne  KUftuty,:  tm  thc  inj*  of  tK^tce  bedeuten  kOuno.    Irli 

vcn  s    thc  quesiion  «lie   danials  brennende  tngcslViigc   über   den  wert  der 

kiudornuliatwpiele  int  (vgl  «.  372.},  wage  nbtT  nichts  »u  üomgieren ,  wiewol  topic  iv 
tpt€Üion  nahe  läge* 

in ,  2 ,  287 .  He n  Tschi seh wit ä  eo rrigiert  prorincial  roses  in  p r o riir i o  - 
nal;  unter  andern  mit  folgender  bemerkTujgt  »,dic  ganz  wnndcrliclie  an8icbt,  da»ä 
sich  <lie  sf^banapirler  frische  (?)  roeen  aus  der  stadt  Provins  hätten  kommcu  hiasen, 
hatto  «ich  wol  Ponce  Illustr.  of  Sh.  p.  4*17  so  "wenig  überlegt,  wie  die  übrigen  kritt- 
ker»  die  ihm  gefolgt  sind/'  Dieser  gedanke  ist  freilich  phantastisch  genug.  Aber 
der  nanie  provinzroscn  ist  im  engh'schnn  ho  gut  wie  im  deutschen  langnit  ein 
Äj» p  c  1 1  tt  t i  V  n  m  ffl r  die  bekannti]*  varii-tüt  (der  r  o  t  h  e  n  c  c  n  t  i  If o  I  i  e)  gc wurden .  di«' 
in  London  ebensogut  wuchsen,  wie  ri>atockcr  and  borst^irfer  apfel  in  Tkrlin.  Selbst 
in  pRpier  nachgemacht  (wie  herr  T«chischwitz  es  wünscht |  blieben  sie  noch  provinz- 
ro«en  imd  fUcser  renoramistisclie  sclmnick  dicker,  vielbliittriger  ct-ntifolien  (statt  klei- 
ner ros^tten)  auf  den  schuhen  stimmt  vortroHlich  mit  „dem  wähl  von  federn''  anl 
deui  huie. 

l>ie  fltarkat^!  tertesanderung  hat  der  herausgcbcr  1,  3^  74  f.  gewagt  Hier 
lautet  der  text  bei  Dulius:  (And  thcif  in  J*^riin€f)  vlr^r  itwst  ^ehct  ittul  (ff*ruTotts. 
chtrf  in  thai.  flerr  Tridiitjchwitz  sct^t  dufür  (nach  den  alten  edit.)  Are  of  u  moHt 
tmd  tjetm-mts  chirf,  rückt  dann  aber  In  that  in  den  folgenden  vers  und  ergänzt  den- 
RilW'Ti  ins  eigner  erfindimg: 

hl  that  thfii'  show  df.nien  fxtrana(ftmce. 
Ifna  itit  3tu  süirk  und  wenn  der  Verfasser  einmal  die  »t^llc  für  deqierat  birdt,  ho  war 
gcraif«  hier,  wenn  irgendwo,  ein  f  am  rechton  ort.  Aber  ilic»  gan^r.«  argumentation 
des  Verfassers  (st  höchst  bedonkliclL  ..l^ie  auffallende  i\bereinstimmung  sämtlicher 
alt«n  drucke  tm  anfange  dea  verscsi  verbietet  eine  emendation  an  die- 
ser stelle/'  Wie?  Und  nach  In  thnt  -  soll  die  ebenso  auffallende  hberoin- 
gtimnmng  derscl  ben  druck«*  die  om vndaUon  gestatten?  Der  verfaflser  ^  i  i 
(««  XXXI l),  dhii^  die  quelle  diese*  irrtums,  bereits  im  nianuöcript  gd^i,  ,. 
Warum  di«»««*«  irrtums.    warum  nidit  ebensogut  jeaeeV    Ferner  hat  der  viTias- 
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scr  zwar  bewiesen,  das»  duef  äowol  anfang  als^cude  heissen  kann,  aber  keineswegs, 

dasH  CS  jemals   für  Vollendung  (d.  1.   vollkomnienheit)   gebraucht  sei.    Wie 

mischief  in  „diesem  sinne*'  sein  gegensatz  sein  soll  und  was  dabei  die  berufung  auf 

dicrisance  (Schuldschein)  zu  bedeuten  habe,  gestchn  wir  nicht  zu  begreifen.    Wenn 

aber  herr  Tschischwitz  auf  einmal  so  gläubig  gegen  die  Überlieferung  ist  und  diief 

durchaus   als  substantivum  in  der  von  ihm  fingierten  bedeutung  fest  hält,    warum 

schliesst  er  den  vers  denn   nicht  mit   in  thatj    wie  die  alten  ausgaben?    „W^oil 

dadurch  das  metrum   zerstört  wird.**    Wir  haben  gescheu,   dass  herr  Tschischwitz 

anderwärts  leider  nur  gar  zu  wenig  l>C8orgt  um  dies  poetische  dement  ist  und  hier 

handelt  es  sich  ja  nur  darum ,  statt  eines  quinars  einen  ebenso  gut  gemessenen  aenar 

unterlaufen  zu  hissen,  was  doch  wahrlich  bei  Shakespeare  nicht  unerhört  ist.    Kurz, 

herrn  Tschischwitzs  allzu  scharfes  seciermesser  ist  schartig  geworden  und  der  conser- 

vative  und  vorsichtige  Delius  wird  mit  seiner  leichten  emendatiou  recht  behalten. 

Sonst  erweist  sich  des  herau.sgebers   kritik  in  der  vertheidigung  bestrittener 

texteslesarten  meist  recht  glücklich.     So  entschieden  I,  3,  130,  wo  er  honds  gegen 

Theobalds  unglückliche  conj.   haicds  schützt,    die  leider  in   alle  siiätereu  ausgahen 

übergegangen  ist.    Aber  mitimter  gerät  er  denn  doch  in   den  fehler,   den  er  selbst 

so   eifrig  in  der  theorie  bekämpft.    So  I,   2,    198,   wo  er  die  vulgata  wider  her- 

voraieht: 

In  tJie  dead  tpaist  and  middle  of  thc  night 

Die  ersten  quartos  und  die  folio  haben  theils  vast,  tlieils  wast,  Delius  schreibt 
mit  der  geringsten  änderung  aber  unzweifelhaft  richtig:  waste.  J)ie  stelle,  welche 
herr  Tschischwitz  zum  beleg  seiner  erklärung  citiert  (II,  2.  2'3(^).  hätte  ihn  gerade 
von  der  aufnähme  der  lesart  abschrecken  sollen.  Denn  doi-t  bedient  sich  Hamlet  die- 
ses gleichnisses  in  seiner  uns  hckianuten  persiflierenden  laune  zimi  zweck  eines  recht 
obscönen  doppelsinns,  während  der  tiefe  ernst  der  vorliegenden  stelle  jede  leichtfer- 
tige Spielerei  mit  Worten  ausschliesst. 

TI,  2,  ISl.  ¥or  if  the  sun  hreed  nuujyots  in  a  dcad  dof/ ,  a  good  heing 
kissing  Carrion  nach  den  alten  editionen.  Herr  Tschischwitz  sagt:  „Die  bisheri- 
gen lesarten  bcing  a  god  und  hcing  a  good  habe  ich  durch  Umstellung  geändert. 
Der  sinn  ist  offenbar:  Wenn  die  sonne,  n  good  heing,  sich  so  weit  herablässt,  das 
aas  eines  hundes  zu  küssen  —  so  solltest  du  deine  tochter  auch  nicht  frei  in  der 
sonne  umhergehen  lassen**  —  u.  s.  w.  Hier  ist  das  „offenbar**  herrn  Tschisch- 
witzs allerdings  gerechtfertigt.  Es  ist  aber  mindestens  ebenso  offenbar,  dass  dieser 
sinn  viel  kräftiger  und  energischer  durch  die  lesiart  bcing  a  god  (eine  so  leichte  ände- 
rung, dass  sie  fast  nur  als  andere  lesung  zu  betrachten  ist)  heraus  kommt.  „Die 
sonne,  ein  gott,  lässt  sich  herab  ein  aas  zu  küssen'*  — ;  wie  dünn  und  verwaschen 
dagegen:  „ein  gutes  wesen!** 

In  der  sehr  conupten  stelle,    welche  in   der  liier  einzig  massgebenden   q.  2 

lautet: 

the  dram  of  ealc 

Doih  all  Ute  noble  subslancc  of  a  doubt 
c<»rrigiert  zwar  h»Tr  Tschischwitz  cule  in  eril ,  den  zweiten  vers  lässt  er  aber  unbe- 
rührt stehen  und  interpretiert  „nach  menschenmöglichkeit**:  y.Doth  im  sinne  von  makes 
und  of  a  dotdßt  als  genitiv  der  eigenschaft"  (also  doih  of  a  doubt  ^  tnukes  doubt' 
fid).  Dies  ist  so  hölzern  und  zugleich  so  matt  wie  möglich.  Wenn  einmal  edle  in 
eril  corrigiert  wird,  was  viel  für  sich  hat,  wenn  es  auch  nicht  so  offenbar  das 
richtige  ist,  wie  herr  'l'schischwitz  meint  (Delius  schreibt  bide ,  Elze:  ill  —  wesent- 
lich dasselbe),   so  verlangt  der  sinn  nach  mbstmice,  wenn  man  den  vers  bis  dahin 
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Vürurtt'ilafrei  Ikst,  ein  vcfbuin  dai  vergiften  oder  ein  «ynonymtim  bc»eickni^( 
Delin»  coiijloicrt  Äßlir  naJa»  dem  wortklmng:  off  mid  md,  Klze:  ofUn  dnub.  Heises 
Bchlfigt  nicht  tlureli :  ila^  er^tcie  hält  sich  tn  ubätraet  und  verwisebt  doi^  biJd »  düB 
xwriie  ifuhstitniert  ein  ncae»  ukht  recht  eualeucbtondcs  niid  wird  mntt  «Inrch  r)//«>i. 
Man  wifil  »ich  alsu  wi>l  noch  einfltwcilen  bei  den  beiden  krcuiSün  der  (ßabc-edtiton 
b^inihigcn  mlisÄeii, 

8t >  weit  ilie  kritik.  Nnn  schÜL'PKLiVb  noch  einige  »telleii ,  wo  wir  von  der 
inter{>n.*talion  herrn  T»cluschwritz8  abweichen  atu  müssen  glauben, 

lilütch  lu  der  eratfln  »ceni*  (v,  IW),  wo  Horatio  a«f  Bernardos  fntgc:  Whaif  is 
UortUio  therc?  t:    A  ptccc  of  him  — ,    bemerkt  b^^rr  Tschiachwitz:    ,,lHt 

HhÜOHopbiache  T!  >t  die  personlitbkeit  cmca  tncnachcn  in  «einer  blus  kf^rpor- 

lichon  ersfbdnung  utir  als  einen  thoil  dt't?«olbcn  aaf.**  Wckhe  verscb  wen  Jung"  von 
li<*Mnn  in  cinor  antwort  anf  das  .^Werda?**  einer  .schildwache.  Und  hat  etwa  Ilo ra- 
tio soiiieti  geirtt  »u  hause  gelassen  V  —  Nein ,  a  jneae  of  him  ist  eine  jener  scherz- 
haft bcrtiblg*?ndoö  wondnngen»  mit  denen  ein  heitcTer  mann  auJ'  eine  stark  pronon- 
ciert«  frag^c  antwortet »  um  das  flache  j  a  äu  vcnneiden.  So  hört  man  noch  jety.t 
„ ßtwai*  der  ftrt ; **  „bt^inah  mi'*  , ^ meint*  wenigkcii-/'  ,,gotnjffen;'*  „derselbe;**  «clbvt 
„ein  »tiick  vun  üiui/*^  was  denn  freilich  al«  gefliigeltcs  wort  aus  dieser  stelle  iü  ilen 
gebrauch  unserer  Jugend  gekummen  sein  nmg, 

V  21  sieht  herr  TbchiÄcljwitz  in  dem  auÄdrnck  Um  lUintf  und  dem  späteren  it 
g*TlDgachiltznng  und  zweifei  au  der  rcalität  de»  gei«te»  von  Beiten  des  »»scepti^hen 
Homtio.**  —  Nichts  iler  art.  Der  geiat  ist  immer  a  thimj  und  ein  ncutrum,  erst 
recht  im  munde  dc!s  gläubigen  and  abergläubigen.  So  im  gnuiecn  verfolg  der  ecene, 
wo  alle  anwesenden,  während  aio  den  geist  vor  augcn  haben,  von  grämten  erfa^st 
werden.  Marccllus  ihn  angreifen  will  und  darauf  (UiJ  — 46)  mit  ehrfuruht  von  ihm 
spricht  So  noch  »c.  2,  210  mid  214^  wo  Hamlot  tielhnt  ihn  durch  ii  bezeichnet 
E«  i«t  eben  der  geschlechtslose  ächatten,  tl¥^  apparitmi. 

Dci»,  V*  40.  /o/iAr  fvherc  U  amics,  Herr  TMchxHchwit»  übersefctt:  ,,Sieh 
wio'H  da  wieder  herkommt/*  Davon  liegt  nichts  in  ilemtf^hcrc,  das  ganz  eiufadi 
noeli  heute  int  gebrauch  de»  gemeinen  lebens  hinxetgend  beim  auftreteu  eines  erwar- 
Uttsn  für  tht^re  steht.  Auch  deutsch  sagt  man  in  einigen  gegendea  (Ost^ireusgcin 
vulgär;  „Sieh  wo  er  kommt !••  statt  „fiSieh,  da  kojnmt  er/' 

V»  160.  macht  der  hcraiwgcber  m  Thia  bird  die  bemerkimg:  „der  artikel 
u*  H.  w.  bewabrt  in  fhc  bird  «eine  dcrnonstrativo  kraft/*  Er  hatte  wahrscheinlich 
frllhcr  ihe  bird  nach  foL  1  unü  «j.  1  im  text  gehabt»  später  nach  q.  2  thin  h*rd 
g^f^ttX  und  die  nun  nicht  melir  jiatsfiunde  anmerkung  m  Mtreiehen  vergessen. 

Zu  I,  2,  1>2  hei  «st  es:  ^^^ursi^nr ;  —  offenbar  macht  dch  hier  lateiul- 
BClier  oder  italienischer  einHutis  geltend  jycrst'iviio**  —  a.  s,  w.  Leider  bcisst 
eti  lateinitich  wie  itilienisch  j^erade:  ftersevcru. 

1,  3,  lUijj  71i(U  yoH  h(iv€  tuen  thfsc  tcndcrs  for  true  pny^  which  ttre 
not  9t€rlinfj  —  ist  (und  wie  uns  dfinkt  auch  von  allou  früheren  Interpreten)  eine 
bedttutujig  von  tendtr  übersehen»  »iie  das  Wortspiel  erst  wirklieb  wit/ig  macht 
f3tell vertretendem  zahlmittel''  (noch  heat<*  ist  der  officielle  aUBdi'uek  für  di' 
^efH'bitf^k^  und  «ormt  anerkannte  bank-  und  kassenscheine  in  Nordamerika:  teffal 
im  der}.  In  England  ist  nämlich  der  gebrauch  Yon  zahl -marken  (tokrm)  an 
gddeABtatt  uralt;  sie  entsprachen  unsern  priviit-bankscbcineti.  8iche  meine  aumer- 
knag  m  Chauc.  a  T.  13289,  vgL  mit  i;J32a  13332,  Nun  kommt  (da  tcmler  tu- 
gielob  die  bedeutung  liebeHantrag.    vielleicht  auch  zarte  ^hufmerksamkoi  t 
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hat)  erst  volle  kraft  und  zuäainmenhang  in  das  glcichnis:  „Nimm  «eine  marken 
niclit  als  baaro  Zahlung;   sie  sind  nicht  echt  (vollgültig).** 

Um  hier  zugleich  nachträglich  der  conjoctur  herrn  Tschischwitzs  in  v.  109: 
Wring  in g  (q.  2.  wrong;  f.  1.  roaming)  zu  gedenken,  so  föllt  dieselbe  aus  dem 
glcichnis.  Die  stalle  ist  allerdings  ohne  zweifei  corrupt.  Es  bedarf  eines  verbuins 
in  der  bedeutuug  von  hetzen,  dass  einem  der  atliem  ausgeht.  Ich  vermute  w ra- 
te in  g..  Chaucer  hat  das  adjectiv  wrmo  in  einer  sehr  naheliegenden  bedeutung.  C.  T. 
16995: 

Änd  with  this  spech  the  coke  wax'd  all  wraw 

And  071  the  manciple  he  gun  nod  fast 

For  lacke  of  specke. 

Halliwell  hat  das  verbum  tcrawen  im  sinne  Ton  herausfordern  (Dict.  s.  v.).  Der  all- 
gemeine begriff  ist  „ärgerlich ,  aufsätzig  maclicn  "  (daher  ii>rath  und  wrawness  Chauc. 
C.  T.  p.  ir>2,  1,  8.).  Das  bild  von  einem  durch  vieles  hin-  und  herjagen  stetisch 
und  aufsätzig  gewordenen  pferde,  das  den  athem  verliert,  ist  gerade  was  wir 
gebrauchen. 

n,  2,  368.  kann  their  oxon  siiccessimi  weder  nach  Schlegel  und  Delius  „die 
eigne  zukunft,  die  erwachsenen  Schauspieler,'*  noch  nach  Tschischwitz  „der  künftige 
erfolg  im  recitierenden  drama*'  (also  —  auccess)  sein.  In  beiden  fällen  müste  wenig- 
stens erst  corrigiert  werden:  tlieir  writers  did  them  wrang  (statt  do).  Wie  die  sache 
liegt,  kann  their  otcn  successian  nur  their  oton  saccessors  bedeuten,  die  kinder,  die 
ihnen  auf  dem  kinderthcater  gefolgt  sind  und  gegen  die  sie  nun  als  erwachsene 
Schauspieler  wie  gegen  ihr  eigen  fleisch  und  blut  zu  wüten  durch  die  Verfasser  der 
controvers- stücke  gezwungen  werden  (S.  Z.  369  if.). 

I,  2,  140.  Hyperion  to  a  satyr.  Der  vergleich  bekommt  erst  seine  wahre 
sarkastische  schärfe  durch  die  bezieh iing  auf  die  englische  version  der  fabel  von 
Apollo  und  Koronis,  die  uns  Chaucer  aufl>chalten  hat  (Mancijde's  Tale  in  0.  T. 
17054  fp.).  Die  nymphc  brach  dem  glänzenden  Sonnengott  die  treue,  um  sich  mit 
einem  lüsternen  und  hässlichen  8at}T  zu  verbinden.  Siehe  unsere  anmerkung  zu 
Cliauc.  C.  G.  s.  665. 

II,  2,  56  und  57.  Gegen  die  ableitung  des  wertes  eyry  (acry)  vom  franz. 
aire  und  weiter  vom  lat.  area  ist  an  sich  nichts  einzuwenden,  da  das  französisclic 
wort  noch  in  beiden  bcdeutungen :  tenne  und  (dem  engl,  eynj  entsprechend):  a  dl  er- 
hör st  gebräuchlich  ist.  Sie  erhält  sogar  entschiedene  bestätiguug  durch  eine  stelle 
in  kaiser  Friedrichs  11.  tractat  de  Venntione  II,  c.  3  (bei  Du  Ctmge  s,  r.  are^): 
Aves  rapaces  imUus  sims  a  sc  ahiiciunt  . . .  rt  ideo  raro  possunt  sc  inveture  msi  ad 
certum  lociiui,  cxsjKctmil  se  iuvicem  (dig^uindo  projyc  nid  um  sunm  vonsncUim ,  qtd 
n  qnihHsdain  Area  dicitur.  Kbenso  arca  accipitram  in  Tahnl.  Savigju^rii.  Duc. 
a.  a.  O.  —  Dennoch  glaube  ich,  dass  sich  liier  zwei  etymologien  begegnet  und  sich 
vennischt  haben.  Wie  aus  ags.  cdga  —  eye  (im  sinne  von  äuge),  so  wird  nach 
demselben  lautgesetze  aus  cäca  (subst.  abstr.  vom  verbum  edcan,  augerc)  incre- 
mcntum:  eye  in  dem  sinne  brut  (sj»eciell  von  vögeln  noch  heute  als  sports  t. 
gebränchlioh ;  s.  Imperial  Dictionary  s.  v.)  So  aus  ags.  Ic  -■■  I;  plict  -  plight; 
aus  lat.  hiiccii ,  hay.  Ferner  gestaltet  sieh  regelrecht  aus  eye  das  e(dloctivum  oder 
locativum  eicry  oder  cyry  wie  aus  fay  —  fniery  (fucry)  fairy  (was  im  ae.  stets 
feeerei  oder  feeenland,  niemals  fee  bedeutet).  Anderst-its  leitet  sich  ganz  con- 
scquent  aus  eye  (brut)  durch  die  |M'ggiorative  endung  —  as  (ital.  ttccio)  --  eyas 
(eyass)  ab:    nesthökliug,   kl«;iner  schreihals.    So  rücken  die  der  bedeutung  nach  zu- 
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«aif»?r»MHir*^lir*ri|feii  w«JiftiT  in  eineu  klaruo,  ötymnlosrifichün  Änsarnjncuhanif  t»i*i  die  frtt- 
1ji  iTig  vom  frnnajt  iicVw,*   [a-n-iaft  durch  adhüsiion  an  den  artikd»,    die  harr 

1  r.-:  empttohU»    kium   «litneheti  oIj«   eine  aidrlinung  des   rimiani«L'bt*n    wortü* 

(la  du»  mx^fiUmhshchü  idt«)ni  nach  gettung  behalton,  wenn  gleich  daetiellii»  ni^s 
«cbou  in  der  form  ««f>4A,  mve  Heine  verwendoti^  im  ac.  gefundon  hatto. 

I,  3,  84,  Nrntfan,  Herr  TsdiinchwitK  bemerkt  hiezu:  „In  betreff  diesfts 
irorte^hilt  «sidi  ShakPUfcrt^  un  den  griecbischtvn  accont  in  Nt^to^.**  Allen  n>t<ia'Ct 
lYir  8ks  clikt^iHcbe  bildung;  aber  um  die  gniidmchen  acceutc^  bat  t>r  Kicherlidi  mch 
ebenso  woiilg  gekümmert  als  er  die  acltenc  a^ljectivform  Yfufns  (einmal  bei  Theokrit 
nnd  einmal  \m  Ttatzcn)  jo  zu  angen  bekommen  bat  Vielmehr  hat  er  von  dem  latei- 
Tii:?f*hrii  Nfm^a  (welches  immer  diene  quantitfit  und  arccntnation  bat)  Kein  adjecti- 
vum  Nemtan  folgerecht  tind  genau  ebunno  gebildet  wie  Sj^ri^m  von  S^ftUt  PdrtMan 
s'in\  Pftrthiu  nnd  all*?  aud»>m  dtjr  arL 

V,  2,  36.  Es  ist  nirbt  richtig,  das«  yciytnan  im  ältt^ren  englisch  ao  viel  als 
ntitttf  bedeute.  Die  angezogene  «teile  aöa  Ohancer  (C  T,  ClHi2)  beweib  dies  nicht 
Vielmehr  ist  yeamun  ^  dem  franz.  vaUt  gleit:hge«etzt,  ein  niederer  lehnsmaiin.  der 
ftr  Hüld  bei  einem  herrn  in  dieu»t  steht,  wie  wir  dies  KinL  /-ti  Cbaucers  C.  0.  s*  25  ff. 
dargttan  liabeni  Für  kann  daher  atieh  gelegen tlicb  sein  schrei  her  oder  sein  rent- 
Voigt  sein.  Nfelir  bedeutet  auch  bniiif  wicht;  entfernt  nicht  amtmanu  in  aoaerm 
siiiiie.  dein  ^delmchr  der  reve  viel  nüher  entspricht. 

Im  aufldmek  des  berm  TschischwitÄ,  der  übrigens  dureiiweg  edel  und  Bachgo- 
mlL$A  ist',  ist.  ans  doch  ab  und  ku  eine  Unklarheit  aufgeHtosi^en.  8o  heilst  es  gleich 
auf  «.  iJC  bei  gcicgenhcit  der  Belle  -  Forestschen  Haadot-nevelie  und  ihrer  engliacben 
iii  :»    «laüs  K,  EIäc  „aun  abwcichungeu  der  cngliÄcbcn  ansgabe»   die 

*«'  i  des  Sbftks jiero'öchen  (»tüekes  übereinstimmen,  aber  Im  fran- 

«Ö8i sehen  original  fehlen.**  den  beweis  goföhrt,  „dixas  Shakespeare  mogliehor- 
weine  nur  den  rrauuösiscbe«  uovelUsten  bcnutrt  habe,"  Dies  roass  billig 
jedernmun  in  er»taaneu  i^etseeu^  bis  er  s.  XIX  liegt,  dass  Ehe  den  beweb  tTut% 
jener  abwcichuugen  gefnhit  habe.  Femer  bttkeiinen  wir »  nicht  m  verstehen ,  was  es 
heiascn  solle  (s.  XLVl):  ,,  Holland  war  trotz  Vondels  grosser  weise  vtelleieht  xu 
tiüehtern  für  tlan.  Verständnis  dei^  briten.'* 

Selir  zweckfnäsgig  i^t  es.  dass  herr  TBehiscbwitx  naeh  dem  Vorgang  anderer 
gelehrten  die  vertirJhluitg  der  globe-edition  adoptiert  hat  Danach  hätte  nun  aber 
•iio  Verweisung  auf  <!ie  kritiachcn  und  exegetischen  anwierkungen  durch  buchstabon 
und  ziffeni  im  text  wegfallen  können,  tlie  durch  ihre  grosse  an/.ahl  das  augc  stören 
und  den  leger  vom  text  ahitiehen,  auch  wenn  er  gerade  mcliis  in  den  noton  jm  suchen 
Imt.  S^ni^t  ist  die  ausstattnng  des  buches  gelallig  und  elegant.  Die  eorreetur  aber 
!i  er  sein  kt^nnen.     Wir  haben  folgende  druckfe liier ,  tihne  besonders  danach 

a:.  . .  bemerkt:  S.  XVtlT.  /,.  24  Veritur  nt  Veritn».    8.  XXM,  z.  4  v.  n.  Parcn- 

tJic«cns<ihlus8  hinter  Uil«  &t.  Unter  l'iillt  S,  XXVTII,  si,  33  opes  st  ape«.  8,  XXXI, 
«.  8  V.  u.  19  et  110,  S.  XXXÜ,  %.  9  IV,  4,  70  st  IV,  a,  7ü.  S,  XJ.V,  z.  14  Kryg- 
bIä  Mt.  Kreyssig.  H.  5,  x.  8  Böseniebt  st.  ßrisewidit  S,  HO ,  x.  15  Ict  my  see  st,  l 
8,  h'12 ,  v.  30  vild  st.  wild.     S.  1G2 ,  z  7  evious  st  envious. 

Wir  «eben  mit  intercsse  (Um  erstheinen  der  nächsten  theüo  entgegen  uud  wnn- 
iich«n  dem  fortgang  dieses  bedeutenden  Werkes  den  besten  erfolg. 

Kni:wnN.  vv.    nvnrznrno. 
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EINE    GEEMANISTISCHE    PBEISFKAGE. 

nPaul  Hal^scher  preis. 

(Ausgeschrieben  von  der  philüs.  -  histor.  klasse  der  kaiserl.  akademie  der  Wissenschaf- 
ten in  Wien  am  28.  mal  1869.) 

Der  in  Triest  verst^>rhene  Paul  Hai  hat  der  kaiserlichen  akademie  der  Wis- 
senschaften laut  testamcnt  vom  14.  november  1806  die  summe  von  500  fl.  o.  w.  zu 
dem  ende  legiert,  das«  eine  Preisfrage  „auf  deutsch  -  spraclilichem  gebiete**  ausge- 
schrieben wlirdc. 

Von  dieser  summe  erübrigten  nach  abzug  der  gesetzlichen  gebühren  450  fl. 
ö.  w. ,  welche  durch  die  4  'Vo  Interessen  sich  auf  etwa  500  fl.  erhöhen  werden.  Die 
philosophisch -historische  klasse  der  kaiserlichen  akademie  der  Wissenschaften  hat, 
der  übemommonen  Verbindlichkeit  nachkommend,  die  ausschreibung  der  nachstehen- 
den Preisfrage  besclüossen : 

„Es  ist  eine  darstellung  von  Otfrieds   syntax  zu  liefern." 

Die  klasse  hat  dabei  zunächst  eine  treue,  sorgfältige  und  vollständige  Ver- 
zeichnung der  syntaktischen  thateachen  im  äuge,  welche  Otfrieds  Evangelienbuch 
darbietet.  Sic  würde  aber  unter  mehreren  sonst  gleich  guten  arbeiten  derjenigen  den 
Vorzug  erteilen,  welche  die  eigcntümlichkeit  von  Otfrieds  Sprachgebrauch  durch 
herbeiziehung  der  übrigen  althochdeutschen  quellen  scharf  zu  umgrenzen  und  durch 
weiteren  umblick  auf  verwandte,  sprachen  historisch  zu  erläutern  verstünde.  Nur  auf 
solcher  umfassenderer  gruudlage  könnt«  die  frage  beantwortet  werden ,  ob  und  in  wie- 
ferne sich  bei  Otfried  der  einttuss  lateinischer  syntAx  zeige. 

Die  klasse  wünscht ,  dass  die  bctrachtung  nicht  auf  die  erscheinungen  beschränkt 
bleibe,  die  gewöhnlich  unter  dem  namen  der  syntax  begriffen  werden,  sondern  doas 
auch  die  lehre  vom  gebrauche  der  Wortklassen  (adjectiva,  substantiva,  pronomina 
demonstrativa  und  relativa  u.  s.  w.)  einbezogen  werde. 

Aus  diesem  gesichtKi)unkte  ergibt  sich  von  selbst  die  empfelilens werteste  anord- 
nung  des  Stoffes :  unter  jeder  Wortklasse  und  jeder  flexionsform  wären  die  bedeutun- 
gen  darzulegen,  die  ihnen  die  spnic-he  beimisst. 

Aufführung  sämtlicher  Otfriedischer  belegstelleu  ist  nur  bei  ganz  gewöhnlichen 
erscheinungen  nicht  nötig. 

Der  tennin  der  einsendung  der  schrift  ist  der  31.  december  1870. 

Der  preis  von  500  fl.  ö.  w.  wird  eventuell  in  der  feierlichen  sitzung  iuu  J^O.  niai 
1871  zuerkannt. 

Die  um  den  i>reis  werbenden  abhandlungen  dürfen  den  namen  des  Verfassers 
nicht  enthalten,  und  sind,  wie  allgemein  üblicli,  mit  einem  motto  zu  versehen.  Jeder 
abliandlung  hat  ein  versiegelter,  mit  demselben  motto  versehener  zettel  beizuliegen, 
der  den  namen  des  Verfassers  enthält. 

Theilung  des  preises  unter  mehrere  bewerber  findet  nicht  statt. 

Jede  gekrönte  preisschrift  bleibt  cigentum  ihres  Verfassers.  Wünscht  es  <lcr- 
selbe,  8(»  winl  die  schrift  durch  die  akjulemie  als  selbständiges  werk  veröftentlicht 
und  geht  in  das  eigentum  dersell)en  über.  Ein  honorar  für  djusselbe  kann  aber 
nicht  beansprui^ht  werden. 

Die  wirklich«M!  mitglieder  der  akademie  dürfen  an  der  be Werbung  um  diesen 
preis  nicht  tlieil  nehmen. 

H»IU,   BucbdrucUrci  d«»  WaiMulfitM. 


iyr^Aj%f^U^  A^-^' 


ZÜB  GESCEICUTE  DES  SPRACHGEFÜHLS  BEI  DEN 
DEUTSCHEN  UND  RÖMERN. 

E»  bt  iiicht  sehr  lange  her,  dass  die  ausdrucke  und  b(*gnffe  Sprach- 
gefühl oder  spruchbewustsein  in  allgeraeineu  gebrauch  gekommen  sind 
Ich  glaube  aber,  ilire  verwendun*:^  ist  noch  nicht  so  allgemein,  als  si«^ 
es  verdienen;  sie  werden,  richtig  angewant,  erat  den  rechten  Standpunkt 
geben  für  die  erkenntnis  von  allerlei  sprachlichen  erscheinungen,  ja  des 
ganzen  spmchlebens  überhaupt.  Wir  alle  werden  ja  in  unser  wissen  von 
der  spräche  eingeführt  durch  ein  verfahren,  das  alle^  gewicht  auf  die 
sogenatmten  regeln  legt  mid  das  eben  dadurch,  bewust  oder  unbewust, 
eine  gruudansehauuug  in  uns  niderlegt,  wonach  das  wesen  der  spracht- 
in  der  summe  der  regeln  bestehe,  wie  gie  in  der  grammatik  stehen; 
danlber  geht  uns  aber  gar  zu  leicht  das  leben  der  spräche  verloren 
oder  leidet  doch  darunter,  das  doch  allein  da«  wertvolle  daran  ist  Die- 
ser abstracten  liehandlung  der  spräche  gegenüber  macht  sich  allerdings 
von  der  Wissenschaft  aus  eine  naturwissenschaftliche  gHÜerid,  die  die 
spräche  als  eine  natürlich  werdende  zu  erfassen  bestrebt  ist  Aber  auch 
bei  dieserntetrachtungsweise  ist  eine  gefahr.  neben  dem  eigentlichen 
ziele  vorbeizuschieasen ;  die  gefahr,  dass  man  das  werden  und  leben  der 
Sprache  mebr  auf  die  bloss  körperlichen  naturbedingungen  bauen  will, 
als  es  der  Wirklichkeit  entspricht  Zwischen  diese  beiden  betrachtungs- 
weisen  nun  tritt  der  begriff  des  j^prachgefülils  vermittelnd  und  verbindend 
mitt^en  hinein,  im  Sprachgefühl  des  einzelnen  menschen  ist  die  einzige 
wirklich^i  lebensquelle  der  spräche,  <lorthin  muss  auch  die  forschuug 
vordringen,  um  1''^  ^^rache  als  lebendiges  ganze  an  ihrer  wurzel  zu  fas- 
sen. Das  s]>nk.  1  hat  übrigens  mehr  als  eine  gestalt  Es  erhebt 
sich  zum  theil  aus  sich  selbst  heraus  zum  sprachbewnstseirr,  andemteils 
bleibt  es  aber,  und  zwar  zum  grösseren  theile  im  blossen  sp^rachinstinkt 
stecken,  auch  beim  gebildetsten;  und  widerum  spielen  alle  drei  formen 
vielfach  in  einander. 

Es  ist  nun  leicht  und  überaus  ajiziebend*  das  Sprachgefühl  seiner 
zeit  und  seines  Volkes  in  einer  [bestirnten  erticheinung  an  sich  selbst  zu 
beobachten.  Hat  man  sicJi  aber  einigermassen  daran  gewühnt,  so  ist 
das  hier  gelernte  sofort  brauchbar,   mn  damit  das  Sprachgefühl  anderei 


»RimrifiL   ¥    uKurm^MR  fHiLor.    Ju»  h- 
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Zeiten  des  eigenen  volkes,  ja  anderer  TÖlker  aller  zeit  bis  auf  einen 
gewissen  grad  widerziigewinnen.  Eben  das  ist  ja  aber  för  die  spracli' 
forschung  »üo  aufgäbe,  wenn  sie  ältere  sprachen  sich  wider  lebeadig 
machen  will. 

Es  fragt  »ich,  wie  weit  ist  das  mit  Sicherheit  möglich?  Nun 
ich  wollte  eine  kleine  anzahl  fRUe  vorführen,  wo  ph,  denk  ich,  mit  aller 
mcherheit  möglich  ist,  üi  das  sprachbewasitsrHi  imserer  vorfjihTvn  iu^1.»a*h- 
Harn  hineinzublicken. 

L 

Zunächst  ein  punkt  aus  der  lautlehre  der  gesprochenen  ppraclie. 
Bei  den  Süddeutsehen  herscht  im  sprechen  das  gesetz ,  dass  jedea  i  acJar 
d,  das  mit  einer  muta  oder  liqiiida  anderer  gattung  zusammenst^ggt,  von 
dieser  beeinflusst  wird,  so  dass  es  .nich  ihr  anbequemt  oder  v«Mlig 
angleicht.  Auch  der  gebildete  sagt  dort  z.  b.  fjobhewahre.  fftr  goti 
bewahre,  gug  -  geschlaf tn?  ffu*  gut  geschlafen?  es  stang  -  gestirfi  in  d^ 
mitung  für  es  stand;  ebenso  dapmauer  inr  statmauer ,  JifJmter  filr  Bö 
mer  (so  in  Zürich)  usw.,  das  gesetz  greift  dort  tief  umgestaltend  in  die 
lebendige  spräche  ein.  während  die  mitteldeutsche  und  uorddentHchi 
rede  gegenwärtig  in  solcher  ausdehnung  wenigstens  nichts  davon  weisa 
weder  in  den  mnndarten  noch  im  hochdeutschen;  denn  die  wenigen  (äUe, 
wo  jene  angleicbung  auch  in  hochdeutschen  wf^rtern  auftintt,  wie  nnt 
j  per  aus  mittelhochdeutsch  winthra,  himhcerv  aus  mhd.  hmther,  LeupofA 
aujS  Lenfhold,  Ruprecht  aus  Rnotbreht^  efnpfangcfi  aus  älterem  Mr//bM- 
gen,  empfinden  aus  entfindcn,  rmp fehlen  aus  ent fehlen  —  sind  solcbe 
wo  die  iingleichung  längst  fest  geworden,,  nicht  mehr  fliessond  ist,  uti 
dem  bewuatsein  als  solche  längst  verloren.* 

Uns  geht  aber  hier  eben  das  bewuatsein  von  der  sache  an.  Ob 
die  Süddeutschen  sich  des  gesetzes  bewust  sind,  das  täglich,  stündlicl 
in  ihrem  munde  hundertfältig  wirksam  ist?  Dann  musten  ja  in  iUf 
schule  die  lehrer  davon  sprechen,  d.  h.  sie  raüsten  es  eifrig  bekämpfen 
als  barbarei,  so  brächte  es  der  schulstandpunkt  des  Jahrhunderts 
sich.  Dann  musten  philologen  und  Sprachforscher  auf  dem  katheder  (mid 
iu  büchern)  wissenschaftlichen  gebrauch  machen  von  der  ttl)eraus  interes- 
santen erscheinung,  die  sie  täglich  umspfilt  und  erscheinungen  in  frem'- 
den  sprachen  begreiflich  machen  hilft,  wie  im  Oriechischen,  ira  Indi- 
schen, Aber  ich  habe  von  dem  allen  nie  ein  wort  gehört  oder  geleBonJ 
auch  nicht  dass  ein   suddeutscher   fachgenuss  die  sache  erwähnt  MUm*^ 


l)  ß.  mich  m  Qnmmf^hru  Wb.  efrf^^r ,   /»om/i/r/.   «11*»  hMe  auch  iiorh  mifüsj* 
(h^nUeh  ftiJiJ. 
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Ja  bei  Schmeller»  dem  feiubörigeii ,  finde  ich  in  seiner  bairischeu  gram- 
matik   von   dem  gesetze  nichts   erwähnt,   so  daas  ich  mich,  um  selbst 
noch  daran  zu  glauben,   an  Rud.  v.  Raumers   zustimmendes   kopfnicken 
in  Meissen  erinnern  muss,  als  ich  die  sache  dort  l«6ä  zu  andern  zwecken 
3tur  Sprache  brachte   (vgl  Pfeiffers  Germ.  9,  132),   und  an  die  fülle  der 
aus  dem  leben  gesammelten   beispiele.   die   mir  jetzt  zu  geböte  stehn. 
^^  Schmeller  gibt  auch  in  den  beigegebenen  mundartproben  die  angleiohung 
^■flicht  an,  s,  b.  8.  488  haut  frei  gsagi,  nicht  ha  up  frei  ff  sagt,  wie  gespro- 
pichen  wird,  s,  560  haut  grad ,   nicht  haug-grad.     Die  erscheinung  muss 
ihm  also,  auch  an  seinem  eignen  sprechen  (denn  sie  lebt  auch  in  seiner 
heunat)  nicht  so  weit  zum  bewustsein  gekommen  sein,    daas  er  seine 
beobachtung  darauf  gerichtet  hätte;  freilich,  das  gesetz  erseheint  nur  im 
fluss  der  rede,  sobald  man  aber  die  worte  getrennt  spricht  oder  denkt, 
ist  es  verschwunden  wie  ein  hauch.     In  der  grammatik  erwähnt  er  wol 
♦jrscheinungen ,   die  unter  dasselbe  gesetz  fallen,   wie  §.  675  er  gipp  für 
<;riÄf,    er  sagk  für  >^agt,   glepp  für  gelebt,    iakk  für  taM,   wo  das  gesetz 
rör.kwärts  wirkt;   und  vom  vocallosen   aiHikel  §.  449  z.  b.  ^'huehen  fiir 
(Umdmi^  ^gam  fiir  dgans  (man  spreche   die  anlautenden  J,  g  wie  eine 
fermateso  zu  sagen),  er  fugt  da  eine  beschreibung  der  ausspräche  bei. 
die  deutlich  die  verschlingung  des  d'  iu  h  und  g  erkennen   lässt,    thut 
der  verschlingung  selbst    oder  der    angleichung   keine  erwähn ung 
'wie  doch  in  einem  andern  falle  §.  670). 

Also  man  ist   sich  gegenwärtig  in  Süddeutschland  dieses  sprach- 
gesetzes  nicht  bewust.    Das   darf  oder  muss  ich  annehmen,    so  lange 
nicht  etwa  ein  süddeutscher  philolog  gegründeten  einspruch  erhebt.   Aber 
mittelalter  und  länger  war  man  sichder  sache  _bgwugt;   diese  öber- 
eugung  kam  mir  aus  folgenden  erscheinungen ,  die  nur  dadurch  begreif- 
lich werden;   sie   bringen   zugleich   in  kürze   den  beweis  bei,   dass  das 
esetz  schon  damals  in  Wirksamkeit  war^  wovon  ein  ander  mal  mehr. 

Die  lamprete,  mittellat.  Imtpreta,  hiess  ahd.  lampreta,  laniprcda; 

er  auch  lantprida   (Graff^.  241,    Haupte,  474*"),    d.   h.  wer  so 

hrieb  oder  sprach,  dem  war  das  gewöhnliche  -mpr-  im  lampreda  ver- 

ächüg,  ob  nicht  angleichung  darin  stäke,  und  er  zog  vor,  die  herschende 

zurück  zu  übersetzen   in  jenes  laniprida,   das  nun   zugleich  halb 

oder  ganz?)  deutsch  oder  deutlich  klang»  —     Das  p  wurde  aber  auch 

ochdeutsch  verschoben ,  lamphrlda ,  Inmphrit    Und  richtig  steht  daneben 

er  lanifrit,   lanlfrlda  (Graff2,  242,   Haupt  9,  393),  mhd.  lant- 

W   (sumerl.  :^8 ,  73).     Es  gab  einen  mannsnamen  I^nirrid  (ahd.  z.  b. 

den  txad,  Fuld*),  der  wurde  aber  im  sprechen  unfehlbar  zu  Lampfrit 

folge  der  empfiiidlichkeit  des  i;  so  war  denn  auch  lamphrit  vom  fischt» 

ii»o  If^uten  voi-dachtig,  ob  man  auch  so  seh  reiben  dürfe. 


/./« 


;  ^..^^ 
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\^ !!i^¥lt\\^^  ^*  ^^^^^^  hieraus  allum   in^iibt  sich,  was  wir  hier  brauchen ;    I)  raai5 
f*^  '^'     war  sich  jenc^r  angleichun^.    die  im  munde  «ich   vollzoef,    wol  bewiiRt^i 

2)  man  jwar  bestrobt^  sie^ig  die  schrift  oichUlbeigeli^  sen;    3) 

um  darin  sicher  zu  gehen,    übertrieb  man  in  zweifelharteu  iLülen  liebefCI 
die   fortwährend   zu  übende   rückübersetzung,     Wie  weit  das  bf^hauptetel 
bewustsein  mit  blossem  gefuhl  oder  gar  mit  blossem  Instinkt  sich  mischte, 
darüber  will  ich  vollen  Spielraum  lassen;    aber  ein  theilchen  bewuHtsein 
war  auf  jeden  fall  dabei  thätig,  und  darauf  nur  kommt  es  aii/^ 

Schon  im  achten  Jahrhundert  muss  dies  der  stand  der  dinge  gewe- 
sen sein.  Nur  so  erklärt  sich  artpeifsam  im  sogenamiteu  vocab.  Kcrg- 
nis  (Hatfe^mer  1,  164*)  statt  arjmtsam;  das  p  muste  dem  schreibenden 
verdächtig  si^in,  ob  nicht  ein  t  nocli  darin  stJIke,  mid  uripmt,  wie  man 
gewiss  auch  schrieb»  lehnte  Bich  so  trefflich  an  nri  aratio  an. 

Aus  dem  14.  Jahrhundert  findet  sich  z*  b.  in  dem  sogenaunteü 
Eisenacher  Rechtsbuche  in  Ortlofls  Rechtsquellen  1,  661  auf  »:?iner  seit 
mppild  und  witpüd  für  weichbild.  Das  erstere,  ebenda  oft  vorkom- 
mend, ist  die  angeglichene  form,  die  wahrscheinlich  rm  sprechen  die 
herschondc  war;  wUpdd  aber  begreift,  tiich  nur  als  falsche  rücküber- 
setzung, wobei  man  an  die  weite  des  Stadtgebietes  denken  konnte. 

Im  15.  Jahrhundert  bietet  sich  ein  spasshaftcB  beisjdel  in  einnm 
briefe  des  kgnig^upiecht  vom  jähre  1407.  Er  njeldet  der  köuigin  von 
Dänemark  den  bevorstehenden  besuch  seines  sohncs:  und  hnh^d  dem 
rorgenant(m  uuMmt  som^,  geraim„  yein  Handhorff  zu  und  fürha^  iiiycr 
^see  <inin  Dennemarh^  m  faren  (Janssen,  Frankftirta  Reichscorresp.  1, 
797).  Also  Hamburg  hiess  in  Obcrdoutschland  auch  JJafuOmrfj,  d.  h, 
man  traute  dem  -nd)-  im  eigenen  munde  nicht;  Hattdhurg  hütte  ja  im 
munde  unfehlbar  zu  Hamburg  (genauer  Hnmpurff,  wie  Warpurg  för 
Warthtirg)  werden  müsseu,  und  bei  ////nJ  lässt  sich  an  /^^mW  denken.'^— 
Um  löCKi  wüste  oder  fühlte  man  noch,  dass  in  dem  p  von  Unpreehl 
ein  t  steckt:  Budhrrrht  steht  z.  K  im  Wilwolt  von  Schaumbnrg  s.  s^tKX 
Endlich  ein  paar  fälle  zum  beleg,  daas  dag^_ding  auch  för  kritüc 
njißht_ojbua_  nptzgii^e^^  In  Weinholds  deutschen  MonatsnamMi 

8.  f>2  sind  für  den  febnmr  zwei  schweixerische  namen  redmmirf  und  reh- 
nmmt  aufgeführt  und  wegen  des  h  und  d,  die  nicht  wechselten,  iil^ ver- 
schiedene angesetzt;  aber  ich  glaulie«  bedde  sind  eins«  denn  redimmci 
muste   auch   zu   rehnwnei   wejrdon,    wie  liodmer  tu   Boh^mr  wird   im 


^9. 


.X 


1)  Ein  ähnüclioä  irrofüliren  de«  Bpracb^^fühlj)  dupch  halbes  bewujctattii .  dju 
doch  Ucwtrcbt  Ut  da«  richtige  fCHtxi] halten.  Int  vi^ilfach  in  imsereri  tuaud- 
ftri4?n  Uisitijf.  and  nicht  nur  dii.  So  wcTin  in  Bnicn»  «H*?  tlncftK^t  auch  richstl  hciawt 
(8chnieller,  bair.  Qr.  §.  450).  wdJ  nmn  clmt  d  tu  deidutel  auch  e'mmvA  Hlr  dim  arH* 
krl  nnxtoht. 


^^    t^e^  ^  ^ 
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löunde  des  Schweizers.  —  In  einem  liede  HeimichR  von  Moruiigen  (Min- 
1108.  FrühL  127,  84)  ist  eine  kranke  stelle: 

£5  ist  Site  (kr  nuhtegale, 

swan  si  ir  liet  edeniMf  so  geswUfd  ^ie, 

dur  da^  volge  ah  ich  der  swale, 

diu  lie§  durch  iiehe  fwch  durch  IHde  ir  ^ngett  nie. 
Der  gedanke  der  Strophe  ist  sicher:  Trotzdem  dass  sich  meioe  holViiun- 
gen  endlich  als  eitel -erweisen ,  will  ich  doch  weiter  singen,  wills  machen 
wie  die  schwalbe,  die  „singt**  so  lange  sie  da  ist,  nicht,  was  nach 
wol  herkömmlichem  vergleiche  für  den  rainnesioger  passender  wäre,  wie 
die  naehtigal,  die  aulTiort  mit  singen,  wenn  sie  —  ihr  lied?  vollendet 
hat  —  im  geht  doch  nicht,  denn  das  thut  die  schwalbe  anch;  die  bei- 
den handBchrü'ten  haben  freilich  so,  und  Lachmaim,  Haupt^  wie  schon  *^  >WW 
V.  d.  Hagen  behielten  es  bei.  Bodmer  und  Bartsch  (Deutsche  Lieder-  v^^^^^ 
dichter  s.  31)  ander  ton  in  leit.  Aber  die  nachtigal  hört  auf  mit  singen 
ojn  Johannis,  d,  L  bei  vollendeter  brutzeit;  das  volk  sagt,  sie  singe 
nur  so  lange  aie  liebe ,  und  man  sagte  nach  unserer  stelle  schon  damals 
80.*  Ihr  singen  geht  zu  ende  mit  ilirem  liebesglück,  ilirer  minnefreude, 
ihrem  liep;  liep  xl  und  liebe  t  decken  sich,  wie  leit  n.  und  leide  t 
Wie  konnte  aber  einer  das  treflende  liep  in  das  unnütze  liet  verderben  ? 
Ja,  Ikt  rokmht  wurde  im  tiuss  der  rede  auch  zu  liep  volaidet^  (ob 
man  auch  so  sang?),  und  einem  gewissenhaften  schreiber  war  darum 
dies  p  verdächtig,  er  gieng  mit  liet  sicherer;  es  ist  echte  correctorenart, 
gewissenhaft  im  äussern,  und  verliert  darüber  leicht  das  innere. 

Aber  —  wenn  es  erwiesen  ist,  daas  man  sich  in  der  vorzeit  die- 
ses lautgesetzes  im  eigenen  munde  bewust  war,  wo  ist  das  bewustsein 
hingekununen  ?  was  ist  schuld  an  diesem  verfall  des  sprachbewustseins? 
Eben  das,  worauf  unser  Jahrhundert  gern  so  stolz  ist,  was  nach  amt- 
licher und  allgemeiner  ansieht  der  spräche  und  Volksbildung  endlich 
grundlich  aufhilft:  die  schule,  Und  wie  man  da  die  spräche  betreibt.  Aus 
einer  lobend i{;r*?n  t?prechsp räche  ist  unser  deutsch  eine  biichersprache  gewor- 


1)  Amili  bei  >iemjiich  rolygl.  3,  G14:  ihr  ,,  gesang  dttoert  bis  die  jungen  ihr 
nest  vt_Th>»sen  wollen,  alBitann  hat  »ie  sich  in  der  lieb«  erschupft*'  —  er  tueint  dw 
I»?i  1,  mau  lese  dan  weit^TC  nach.  Zacb^r  erinnert  mich  an  Schillere  worte, 
dt                 rhikl;i  nls  gdaterstiiiinie  sagen  lässt: 

WiUBt  du  imcb  den  nachtig&Uen  fragen^ 
Die  mit  seelenvoller  melodie 
Dich  entzückten  in  des  lenze»  tagen?  ^ 

Nur  Bo  lang  sie  liebten ,  waren  sie, 

2)  Er  hni  nit  vkl  wird  im  süddeutscben  ninnde  m  er  hat  nm-rirl;  er  hat 
mllcmf  an  er  http^  wUauf. 
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den;  unser  deutsch  haben  wir  nicht  mehr  im  ohre^  »ondora  im  ange; 
wenn  wir  uns  ein  wort  vorstellen,  tritt  es  nicht  mehr  als  ein  klingen- 
des in  unser  bewustsein^  sondern  als  ein  geschriebenes  oder  gedrucktes. 
Wer  in  der  vorzeit  schrieb,  der  schrieb  die  klänge  ab,  die  ihm  iju 
obre  lagen;  wii'  aber  schreiben  wie  aus  einem  buche  schwarze  zeichen 
ab,  die  uns  vorschweben  —  ein  gewaltiger  unterschied!  Dasmuaa 
w^der  anders  werden^  es  tragt  sich  nur,  wie  bald  oder  wie  spät 

Ein  z&hes  leben  h^t  übrigens  jenes  bewustaein  gehabt.  Noch  im 
17,  Jahrhundert  schreiben  Schriftsteller,  z,  b.  Logau  entfmdim,  eHtfrnnjt 
seine  zeit  war  sich  also  des  ent-  in  empfawjen  (eigentlich  „  entgegenneh- 
men*'), etnpßndm  noch  bewust;  die  nber  die  Sprache  nachdacliten ,  wie 
man  damals  eifi-ig  that,  bemühton  sich  wahrscheinlich  es  fest  zu  hal* 
tan,  bis  die  ausspräche  siegte.  Schriftsteller,  die  schwanken  zwidchafl 
empfangen  und  mtfangm^  folgten  wol  eiimial  der  ausspräche,  einma 
dem  etymologischen  bewustsein.  Was  aber  überaus  merkwürdig  istt 
noch  heutzutage  hört  man  z.  b,  in  Sachsen  und  Thüringen  tntfinde 
und  enifvhkn  (ich  etd fehle  mich  ihnen),  bei  halbgebildeten  leuten,  wer 
giß  sich  recht  hochdeufe^ch  halten  wollen;  also  was  aie  nie  anders  leseü 
als  in  der  form  empfehlen,  das  halten  sie  in  der  alten  echten  form  fes^ 
trotz  aller  schule!  Da  ist  von  dem  urspninglichen  rechten  bewustseü 
noch  ein  restchen  übrig  in  form  von  instinkt,  das  mir,  ich  gestehe  es, 
geradezu  wunderbar  ist.  Auch  in  Süddeutsch land  ist  das  be wustsein  der 
angleichung  beim  volke  sicher  noch  nicht  erstorben,  es  musa  um  su 
lebendiger  sein ,  je  weiter  sich  die  hildungsschicht  von  der  bücherbildung 
entfernt;  in  bauernkreisen ,  im  ßregenzerwalde ,  habe  ich  das  selbst 
erfahren* 

U. 

Eine  wichtige  und  oft  schwierige  arbeit  hatte  das  Sprachgefühl 
unserer  vorlahren  in  dem  verkehr  verechiedener  stamme  unter  einander, 
als  es  noch  kein  vermittelndes  hochdeutsch  gab.  Die  Hoch«!^ 
und  die  Niederdeutschen  brauchten  dazu  eine  bekann  tschaft  mit  ^1 
gesetzen  der  andern  sprachmaase  —  sie  hatten  die  aber  auch,  wie 
sich  erweisen  Iftsst,  obwol  keine  schule  sie  ihnen  nütteilte,  nur  der  draoj 
des  Verkehrs  und  das  bewuste  oder  unbewuste  üben  dev^  *^irrru>i,  wM;ach^ 
gefühls.      j;^/^/,^^  .  ^.^^  ///./   h^KX^^^i^   /  /a  H^ 

Es  sind  nur  wenige  beispiele,  die  ich  vor  der  band  habe,  sie  wer- 
den sich  leicht  mehren  lassen.  Das  nd.  M^l  '  '  '  '  '  •  '  n 
ahd»  zeit  verhochdeutscht  als  Miciiilinburg  bei  ^ 

stemanji  2,  1026).  (Mmburg  wird  von  Hochdeutschen  im  IG.  jahihun- 
dert  AUefümrtf  genannt     Ein  darcbreisender  Schwabe,    Breuiüng  voo 
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Buchenbacb  am  ende  das  16*  Jahrhunderts,^  übersetzt  sich  die  ud.  Orts- 
namen* Er  geht  auch  nach  Mölln  in  Lauenbui'g,  Eni« -  i !  '  n, 
übersetzt  es  aber  hd. :  Mülen]  ein  sfäMlin,  nlda  <'•  ^  ;  '^ 
begraben  (s.  65).  8c  übersetä  er  sich  ebenda  Oldesloe  in  Alüiloe,  s.  64 
heiöst  Ilvlifüland  (dai  hiUige  Innd)  bei  ihm  nur  daa  heilige  lund,  und 
e&  (ällt  ihm  nicht  ein,  etwa  die  landesübliche  nd,  form,  die  er  gehört 
hat,  wenigstens  dazu  zu  setzen.  Auch  Helmstedt  macht  er  s.  65  zu 
einem  hochdeutschen  Uelnisiatt  (wie  bei  Würzburg  eins  liegt,  das  ihm  gewis 
bekannt  war);  überträgt  er  sich  doch  englische  namen  ruhig  in  hoch- 
deutschen klang,  z.  b.  einen  hohen  Iierrn  SpelmaUj  mit  dem  er  zu  thun 
hatte,  nennt  er  s.  46  und  öfter  Spi^huan,^  Auch  in  mitteldeutschen 
lautgesetzen  ist  er  einigermaasen  bewandert;  denn  Naundmrg  in  Thü-  ^»^  Jx^m^I 
ringen  nennt  er  ».80  oberdeutsch  übersetzt  Newmiburfjh,  daneben  s.  66  ^'^*>^ 
auch  Nawenburgk,  d.  h.  er  fügt  sich  einmal  der  landesart,  einmal  nicht. 
Der  Schweizer  Thoma«  Platter,  der  im  anfang  des  16,  Jahrhunderts  als  *^,^- 
fahrender  schüler  durch  Naumburg  kam ,  übersetzt  den  namen  richtig  f*^**^^ 
ins  Alemannische;  mr  Nümburg  Uiben  wir  etUch  ivuchen,  s.  19  in  -  .^^  jf^^^ 
Fechters  ausgäbe  seiner  Selbstbiographie;  zu  der  Nimburg,  s.  18;  der  Ctlf^^^fTl 
artikel  namentlich  zeigt,  dass  ihm,  und  seiner  zeit,  der  name  noch  '^^^^ 
ganz  durchsichtig  war,  auch  in  dem  bürg  als  stadt,  was  doch  damals 
ausser  solchen  namen  längst  nicht  mehr  bestand. 

Dasa  in  diesem  miiim-  oder  namu,  in  nütteldeutschen  landen  so 
häufig  (Natoidorfj  Naunhüfu.  a»),  nmi  in  der  dativform  neuen  steckt, 
das  weiss  und  fühlt  jetzt  aus  sich  selbst  heraus  niemand  mehr  auch  in 
mitteldeutschen  landen  selber,  die  baucrn  ausgenommen,  die  da  noch 
naue  für  mif  brauchen.  Und  noch  im  16.  Jahrhundert  fühlten  und  wüs- 
ten es  durchreisende  Schwaben  und  Schweizer  1  Wie  standen  sich  da 
die  verschiedenen  deutschen  sprachen  noch  nahe  im  bewnstsein  der 
redenden;  oberdeutsch  und  niederdeutsch  und  mitteldeutsch  war  ilmen 
^e  Sprache,  nur  mit  verschiedener  f&rbung,  wie  Naumburg  und  Nüm- 
bürg  and  Neiwuhurg  ein  und  dasselbe  ding,  nur  in  verschiedenem  lichte 
gesehen.  Der  Oberdeutsche,  der  Naumburg  zu  Neuenbürg  machte, 
glaubte  gewis  gar  nichts  daran  zu  ändern,  und  der  Thüringer,  der  das 
hörte,  fand  es  gewis  ganz  in  der  Ordnung.  Wie  verknöchert  und  erstor- 
ben erscheint  dagegen  unser  heutiges  stammessprachgefühl,  ganz  beson- 

1)  llüns  J&kob  Br.  v,  B.»  relatioa  über  seine  sendung  nach  England  im  jähre 
1&96,  81.  bd.  der  bibl.  des  literar>  Vereins  in  Stuttgart. 

2)  Nannte  «ich  doch  Lm  17,  Jahrhundert  ein  Engländer  gelber  auf  deutschem 
^m    boden  in  detttscher  nbersetsning ;    der  Schauspieler  Breadstteet  nennt  sich  da  Breid' 

^^K  McosUL.   »Q  hat  tT  eich  ani  24.  mkrt  1606  in  das  sta.iDbuch  eines  deutschen  t'rovindes 
^^    eint Ti  (Cohn,  8hakspeare  in  G^nnany  s,  XXXV). 
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ders  in  beisug  auf  nameu.  Wir  begreifen  z.  b.  uicht  (wol  aber  der  Süd* 
deutsche),  wie  man  es  früher  n^tig  tindön  konnte,  Schwähmh  BaÜ  and 
IlnUe  in  Sachsen  durch  diese  zusätze  von  einander  zu  unterscheiden,* 
Wir  stutzen,  wenn  wir  den  Hana  Sachs  im  17.  jahrhunilert  fmimal  VMfi 
j/>«Mf..^'^  einem  Norddeutschen  Sachse  genannt  finden  l 

^•'*^*  Aber  auch  darin  steht  noch  das  JB.  Jahrhundert  der  vurzeit  nikher 

als  man  leicht  denkt  Bei  Leipzig  liegt  ein  dort'  Zweinaundorf,  dag 
natin  darin  ist  jetzt  dem  Leipziger  ein  i^tsel;  aber  im  jähre  1749  theilte 
ein  leipziger  Jurist,  Ivlingner,  in  seineu  Sumlungen  zum  dorf-  und  bau- 
renrechte  J,  491  ihrftjdmiuchv  von  Zwvinaurnäorf  mit.  Dies  (n  schon 
verrät,  dass  ihm  und  seiner  zeit  der  niime  noch  klar  war;  im  register 
(unter  hier)  nennt  er  es  aber  förmlich  Zwmjneumdorf*  Er  wechselte  also 
arglos  zwischen  der  mundartlichen*  form  und  der  hochdeutschen,  und 
uns  erscheint  dies  blosse  wechseln  leicht  als  barbarisch,  für  einen  Juri- 
sten sicher  ganz  unverantwortlich! 

Das  Ift.  Jahrhundert  und  folgende  haben  sich  freilich  am  spradi- 
gefiihl  auch  schwer  versündigt,  d,  h.  die  undeutsche,  barbarische  gelehr- 
samkeit:  denn  seit  dem  16.  Jahrhundert  kamen  formen  auf  wie  Jena, 
Borna,  Kahta,  die  lateinisch,  römisch  sein  sollten  (mitten  in  Deutsch- 
land) und  doch  auch  dus  nicht  einmal  sind  (liamä),  weder  römisch 
noch  deutsch,  weder  kalt  noch  warm,  sondern  ehen  barbarisch.  Wel- 
cher geist,  welches  sprachbewustsein  dahinter  thätig  war,  dafttr  bietet 
auch  die  leipziger  gegend  ein  beispiel,  deutlich  wie  kein  anderes.  Da 
Hegt  ein  dörfchen,  das  die  bauen»  Eltn'  nennen,  es  komt  schon  im 
Lrjt*,ir,^iwvl 3.  Jahrhundert  vor  als  Itere ;  aber  amtlich  heisst  es  nun  —  Eythra, 
\hm,^  i^.  d.  h.  also  Evöqu  —  ein  Stückchen  Attika  mitten  im  barbarischen  Tleiss-j 
nerlande!  welcher  gewinn!  Die  dummen  bauern  freilich  balten  ihr  Ettrr^ 
fest,  und  die  schullehrer  in  der  runde  haben  es  zu  bekämpfen.    •/  Ajifft^. 

m. 

Weit  wichtiger  aber  ist  die  erforschung  des  syntaktischen 
Sprachgefühls.  Das  vorige  spielte  ja  nur  an  der  schale  des  sprachlebens, 
hier  aber  kommen  wir  in  meinen  kern  hinein ,  der  zugleich  mit  dem  kern 
des  Seelenlebens  selbst  zusammenlällt.  Was  Itir  die  erkentnis  der 
gesehichte  des  sprachgefßhls  hier  gewonnen  wird,  ist  zugleich  ein  gewinn 
für  das  Verständnis  der  entwickeluug  des  empfindens  und  flenkens  der 
Vorzeit,  das  auch  in  uns  noch  nachwirkt.  Auch  davon  ein  paar  proben, 
aus  einem  der  leichtesten  capitel,  vom  gebrauch  der  casus. 


\)    TboiitiiH    rinH^^r    komt    Im    !*>.    ialtrbunilcrt    Aiuh    tlnrrh     7ht}l    tn    Sasn^i 
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Dietmar  vou  Aist  singt  in  seijiem  ialketiliede : 
E^  siüont  ein  frowe  alleine 
und  warte  über  heide, 
mm  ivarte  ir  liehe, 
80  «fesach  sl  valketi^  fliegen: 
so  ivol  dir  tmlke  da^  du  bist! 
du  (liiHjest  swar  dir  US  iftt  usw. 

Volke  ist  ztmilchst  vocativ,  das  ist  sicher;  aber  es  ist  dem  gedanken  nach 
auch  m  da§  du  hist  nötig:  wol  dir,  falke,  dasa  du  ein  falke  bist!  Aller- 
diDgH  könnte  (lu§  auch  als  rdativum  (was)  geraeint  sein:  wol  dir  falke, 
der  du  bist!  wie  wir  da  sagen  würden.  Aber  aucih'im  zweiten  falle 
komt  uns  bei  dem  der  das  valJce  nicht  mehr  als  vocativ  vor,  wir  fühlen 
©s  rückwärts  als  nominativ.  Kurz,  es  liegt  ein  sogenautes  äno  yMivov  ^/TtU^: 
vor,  wo  aber  die  eine  form  für  das  gefähl  in  zwiefacher  weise  verwen- 
det ist,  als  zwei  verschiedene  casus. 

So  erticheinen  nominativ  und  accusativ  in  einer  form,  z.  b.: 

rfö  riteti  aUentJKdy^n      die  wege  durch  da§  fatit  l  t^L     f.H^ 

der  drter  künege  mäge      heie  man  besant,     Nib.  52«  A,  ^  ^  * 

die  hetv  BCD. 
er  hd  Jn  Osierlafule 
ein  hus  an  üngermirke  sUd.    Klage  1113  A  (anders  BCD), 

ich  klage  den  schwncu  Jungen 

Vi  via  HS  ^e  vordersf  muoz 

nilnen  sinftchmrcfi  gruo:^ 

imw4V'  für  da^  lachen  hau»    Wolfram  Willeh.  253,  25. 

hei^  Uorandtn  bringen:      dem  ist  tvol  erkani 

alle  Site  Hagemm      hat  er  wol  gesehen  (ersehend), 

Gudrun  214, 
afa  er  hernach  unibficnge  mieh, 
daucht  mich,  ein  sanfter  wind  durchschlich 
tnein  herz  in  Hebe  tmrd  verwufzd.    H.  Sachs  Ji,  2,  146''  (1588), 
ein  sehr  grausamer  dimnerstral 
zündt  an  die  schiff  hochglast  ig  brunnen.    ders.  5,  28 1^ 

Einen  besonders  merkwürdigen  Call  wies  H.  Rückert  zu  Thomasin 
8.  608  nach,  wo  accusativ  und  dativ  in  Einern  werte  verfliessen: 

sie  satUen  boten  an  der  stmü 

guo  Etge  und  liefen  vcrstän 

dem  nmrächak  wart  ez  kuni  getan,    livl.  reimchr.  9208 ; 
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dag  war  dadurch  möglich,  dass  das  rte«,  welchefi  li^^n  vt^Mn  ver» 
langte,  vor  dem  m  von  marsckalc  im  munde  ohnehin  auch  ^u  dem 
wurde;  man  mache  nur  die  probe  und  leee  sich  den  marschalc  uubefen- 
gon»  wenn  man  an  sich  selber  noch  das  m  statt  n  hören  will.  Die  scluift- 
»teller  von  damals  aber  schrieben  mehr  hörend.,  als  ictgisch  und  «ram- 
matisch  rechnend.* 

Das  findet  sich  schon  im  üriechischeu.  Bei  Aeschylus  hnttt  t.ti 
&rjßctg  V.  200  *  sagt  Eteokleö  zum  chor  von  der  beteiliguiig  der  Schwe- 
stern an  der  politiBchen  Streitfrage: 

fuhi  yuQ  dvdgi^  /^i}  yvvi]  (iovXevitw 
ta^tüä-ey  tvdov  d'oiaa  fuj  ßXdßrjv  '^ii^u. 
ta  f'^ioS'ev  ist  nötig  sowol  2U  fiilei  wie  zix  ßotXethixj^    aber  zu  jenem 
als  subject,  zu  diesem  als  object,  also  ein  wort  zugleich  als  tiominatay 
und  aceusativ  gebraucht  Ein  lateinischer  fall  gleicher  art  bei  Caea. 

bell.  gall.  ti ,  1 3 :  es  ist  von  denen  die  rede ,  die  von  den  Druiden  mit 
dem  banne  belegt  sind:  neque  his  petenUbus  jus  reddUurf  d,  lu  petenÜ- 
huB  jus  —  jus  n^n  redditur,  oder  cum  petunfjus,  iis  jus  non  reddi- 
iur^  oder  um  es  nicht  grammatisch,  sondern  wenn  icli  so  sagen  kami 
geschichtlich  aufzufassen:  in  dem  äugen  blicke,  da  Caesar  petcfifibas 
schrieb,  fühlte  eijus  ahj  object  dazu,  in  dem  augenblicke  aber,  da  er 
mit  schreiben  bis  reddUur  kam ,  fühlte  er  rückwärts  jus  dazu  als  sub- 
ject, und  beim  leser,  der  das  las,  oder  bei  dem  der  so  sprach  (der  faU 
ist  im  lateinischen  sehr  häufig),  vollzog  sich  dieser  Vorgang  notwendig 
noch  rascher,  wie  in  einem  augenblicke,  so  dass  wol  ein  gefülil  de« 
Unterschiedes  oder  der  zweiheit  in  dem  einen  jm  gar  nicht  mehr  nötig, 
meistens  vielleicht  auch  gar  nicht  mehr  klar  vorhanden  war,  das  blechte 
der  vorteil  (wenn  ich  so  sagen  kann)  der  einen  form  für  beide  casus  mit 
sich.  Es  ist  eine  art  Stenographie  des  gedankens,  wenn  das  bild  für 
passend  gefunden  wird*  Denn  wie  der^  der  schneller  schreiben  lernen 
muss  imter  dem  drang  der  diüge,  sich  die  buchstaben  und  worte  kürzer 
and  bequemer  zusammenschneidet,  und  wie  ähnlich  das  wachsende 
bedürfnis  des  rascheren  Sprechens  bei  den  Völkern  wesentlich  mitgewirkt 
hat  bei  der  Verkürzung  und  beseh neidung  der  grammatischen  formen, 
so  macht  das  bedürfnis  des  nischeren   denkens  bei  reicherer  entwicklung 

1)  Bemerkenswert  ist,  ditös  während  Wolfram  conatrtictioiiön  cino  xotvov  mdit 
»tilien  hftt.  HÄrtmann  »ich  ihr«r  enthält  (wie  Konwid  \m  WarÄburgi  s.  Haupt  in 
EngeUh  s.  ä37),  wemi  nicht  im  Twein  31>S1  doch  ein  ihm  ontachliiiiftes  vorliegt^ 
wie  mir  »dieint.  Ein  besonderB  deutlicher  beweis,  dn^n  Hjirtmiuin  ein  bewnstcr  Sti- 
list war,  wie  Konrad  eben  »ach,  Wolfruni  aber  im  LrelBC  de»  volk^mätfsigen  bU«b. 

2)  Ich  verdanke  die  ßteUe  herrn  dr,  Juagmann  aiis  BAngerbatuen ;  ebentio  nftcli- 
her  die  stelle  aas  Hör.  canu.  III ,  3* 
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deg  geistenlebenB  aacb  ein  abgektirztes  denken  n5tig,  das  über  entbohr- 
licbe  werte  hinweg  zur  sache  drängt    Die  wachsende  knappheit ,  ja  karg-  ; 
heit  des  römigchen  stils  drückt  deutlicb  ein  wachaen  der   raschlieit  des  1 
deokens  in  der  menscheüöberfüllteu  bauptatadt  aus.     Ich  weiss  recht  gut,  | 
wie  wenig  jene  anffassung  von  jus  u.  dgL  ,, grammatisch **  ist,  wie  scharf 
sie  gegen  das  versfcösst,  ja  dem  ms  gesiebt  achlägt,   was  die  schule  im 
latein  sucht  und  findet,   worunter  logische   klarheit  immer  vorangestellt 
wird,  wÄhrend  hier  eine  Unklarheit  angenommen  wird,  die  manche  wol 
^barbarisch**  nennen  werden I     Aber  meine  anffassung  ist  die  geschicht- 
Ueh  glaubhaftere»  sprachgescbichtlich   und   culturgeschichtlich*     Unsere 
schulgrammatik Y  mülisam  auf  studierstuben  ^zusammengearbeitete  ist  ein 
solefaes  abstractes  regelgertiste ,   von  dem  im  eiugang  die  rede  war,   wo 
immer  die  sache  hinter  das  wort  zurückgestellt  wird;  aher  die  Römer 
mit  ihrem  scharfeu  sachlichen  srnne  stellten  wol  noch  mehr  als  andere 
Völker  die  sachen  vor  das  wort!    Wo  bleibt  eine^kleine  „^ammatische*' 
Unklarheit  bei  grosser  sachlicher  klarheit  1 

Auch  beim  ablativ  und  dativ  erscheint  der  gleiche  fall  im  latein. 
Betrachte  man  den  thatsächlicheu  bestand  beider  casus,  wie  er  sich  im 
sprachbewustsein  eines  KOmors  vorfand.  Im  ganzen  plural,  durch  alle 
fünf  declinationen ,  hatten  beide  casus  nur  eine  form,  waren  fürs  ohr 
und  also  ffirs  gefühl  ohne  unterschied,  i  k  waren  thatsächlich  eins.  Im 
Singular  war  der  stand  der  dinge  derselbe  bei  der  zi^jjf^n  declination, 
zmn  theil  auch  bei  der  vierten ^  und  bei  der  fünften,  nicht  anders  bei 
der  dritten;  gaaz  rein  geschieden  blieben  dativ  und  ablativ  nur  in  der 
ersten  declination.  Dieser  bestand  der  formen  muste  auf  den  bestand 
des  sprachgeföhls  zurückwirken,  sobald  wir  uns  dieses  als  bestandtheil 
eines  lebendigen  menschen  denken,  nicht  grammatisch  mit  mühe  ein- 
gepUanzt,  wie  bei  uns  —  aber  das  bild  eingepflanzt  bezeichnet  die  Wahr- 
heit noch  nicht,  denn  die  pflanze  kann,  ja  sie  darf  ja  bei  uns  nicht  mehr 
wachsen, ^^l;  esjst  gqr  l^eine_pHanz^..  Aber  damals  war  sie  es,  und 
so  musten  dativ  und  ablativ  bis  auf  einen  gewissen  grad  im  zusammen 
wachsen  begriffen  sein;  es  muste  dem  ungeschulten  immer  und  immer 
wider  der  fall  in  die  hünde  gehen»  beide  zu  vermischen,  ähnlich  wie  es 
in  Norddeutschland  mit  dem  dativ  und  accusativ  ist  Sollten  davon 
nicht  Bpurerf  bei  den  Schriftstellern  auftauchen?  Ich  glaube,  ja. 
Bei  HoratiuB  carm.  111,  3,  4<)  fll  sagt  Juno  im  götterrate: 

dum  Priami  Pari4isqiu'  bußto 

InsuUet  nrmenfnm  et  mhilos  ferae 

ceknt  inultae,  stei  Capitolmm  etc., 

1)  Caesar  t,  l,  bmaohte  da  für  daüv  uud  ablAtlr  ^ine  rorm,  equUatu  u.  dgb 


^■^ta 


rv%i^H*i^  Ji^tv^     vr»»     ^r-*<*  ^4?^* 
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/>ii.s-/o  gehört  zu  insuIM,  uiid  xwar  nach  allem  herkommen  nicht 
ahlativ,  sondern  als  dativ»  zu  tvlent  aber  zugleich  ab  ablativ,  ^  Der- 
selbe in  der  epistoia  ad  Pisones  83  ff.,  von  den  aufgaben  der  lyrik 
redend; 

ilfu^a  dedit  fidibus  dim$  puerosquG  deorum 
et  pngilem  victorem  et  equum  certamine  primum 
ei  juvcnnm  curas  ei  Ubtra  vlna  referfe. 
Ich  glaube,  da  liegt  in  fidibm  der  fall  vor,  Demi  der  gedanke  begümt 
Äwar  deutlich  mit  dativ:  der  leier,  der  lyrik  hat  die  muse  das  aml 
gegeben,  götter  usw.  zu  preisen,  zu  singeu;  aber  ist  man  bei  rcferre 
angelangt  und  denkt  nun  an  ß^libm  zurück,  m  erscheint  es  einem  durch» 
aus  als  ablativ  instr.  zu  /t/me  ndtig  oder  wünschenswert;  seine  Stel- 
lung zwischen  den  beiden  gedankeuteilen  (wie  oben  bei  jfifi)  erleich- 
tert diese  auffassung* 

Ferner  bei  Caesar,  Im  bell,  gall  2  ^  29 :  ips^i  (Äduatici)  ertml  ex 
Cimbris  Tmtonisqti^  jf>m/>ia^.  ^t  mtm  iter  in  provinciam  fwstram 
afquf  lialiam  faceretif,  iis  impcdi mcntis ,  quae  secnm  agvre  ac  por^ 
iure  non  poierantt  ciira  flutnen  lUicnum  depo  suis  custodia  m  ex  sui$ 
(IC  prae^idium  sea:  milUa  hominum  umi  rdiqmmnf.  Wer  zu  lesen 
begann,  konnte,  bei  iis  impedinumtts  angelangt,  darin  nur  den  beginn 
eines  Satzes  in  ablativis  absolutis  fühlen ,  wie  er  jedem  leser  an  dieser 
stelle  der  histojÄehen  periode  ganz  geläufig  war,  und  es  bleibt  80  bis 
de2}ositis>  Auf  einmal  von  custodiam  an  tritt  dafür  die  möglichkeit,  wo 
nicht  das  bedürfnis  des  dativs  auf.  „als  wache  und  schütz  für  das  nie- 
dergelegte gepäck"  (das  zugesetzte  una,  „dabei/*  liilft  dem  neuen  gedan- 
ken  nach);  dass  aber  damit  dem  leaer  das  vorherige  ablativgeffihl  alti 
falsch  und  zu  entfernen  erschienen  wäre,  das  glaub  ich  nicht,  es  wäre 
auch  kein  lob  für  den  Schriftsteller  als  stillsten.  Der  vorherige  ablativ 
war  nun  zugleich  als  dativ  brauchbar,  daa  brachte  die  gew<ihnung  de« 
Sprachgefühls  mit  sich.  -—  Ahnlich  iüt:  Caesar  ejp  casiris  equitatum' 
i'-dmi  juhdi  procllum  equesfrv  comniiUit;  laborantibus  jam  sui$ 
Gernnmos  equites  drciter  cccc  sulmitiU,  7*  13,  vgl  7,  70;  neqm  hi9 
petcniihus  jus  redditur,  «>,  IX —  Auch  im  folgenden  mischt  dch  für 
den  leaer  dativ  und  ablativ:  (nach  der  bezwingung  der  Helvetier)  Boios 
petentibus  Uaeduis,  quod  r^regia  mrtute  erant  coffnitif  nt  in  finibm 
suis  collomrmtf  conces^ii.  J,  28.  Für  den  leser  begaun  der  gedanke  so:  Die 
Bojer,  da  die  llaeduer  sich  ausbaten,  weil  usw,,  sie  bei  sicli  aufzuneh- 
men —  erst  mit  coricessit  tritt  zugleich  das  bedurfiiia  des  dativs  auf* 
Der  Batz  ist  übrigens  eine  rechte  probe  davon ,  wie  stark  das  latein  auf  ein 
zusammen-  oder  ineinanderschieben  mehrerer  gedanken  drängte,  die  einen 
oder  mehi'ere  angelpunkte  gemein  hatten ;  denn  Baim  ist  object  zugleich 
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16  emteess^U  tmd  mlUcarcni.  ja  vielleicht  auch  zu  fwienfihus,  80  war 
der  Römer  f(5rmlich  gewöhnt  an  ein  znsammondenken  mehrerer  dinge  and 
beziehungen. 

Auch  eine  stelle  bei  Suetgnius  scheint  mir  hierher  zu  gehören.  Er 
erzählt  von  Caesar  (cap.  7):  Quae^ioH  uUerior  Hhpania  ohvenU;  hU 
qumn  nutndniu  prarforis  jure  die  und  o  eönvnitns  rirrumiret  Gnd^^s- 
que  vcnissd,  aninmdvcrsa  aptid  Herctdis  (etnjüum  maffni  Ahxamlri 
imagine  dngemuit  Er  beginnt  seine  nmdreise  jnn  dicundo ,  so  erwar- 
tet man.  „um  recht  zu  sprechen**;  aber  es  ^ieht  jure  dinmdo,  und  er 
war  ja  schon  mitten  in  der  rtmdreise,  als  die  zu  erzählende  hauptsache 
einferat^  also:  „während  ^x  mit  rechtsprochen  beschäftigt  war/*  Ich 
denke  aber,  in  Suetous  worten  kann  eben  beides  zugleich  enthalten  sein; 
zudem  ist  jure  als  dativ  neben  jun  altbezeugt,  auf  inschrillen,  um  so 
leichter  war  es  dem  Sprachgefühl  als  dativ  und  ablativ  zugleich  ver- 
wendbar. 

H  LEIPZIG,  OCTOBER   1869.  R.    HtLDEBRAND. 

^^m  DIE  QUELLEN  DER  NIFLÜNG ASAGA 

^r  IN  DEK  DARSTELLUNG    DER   TlilDREKSSAGA 

^^B         tri«)  DEK  VON  OreSEN  ABHANGIGEN  FASSUNGEN, 

^^^^K  (Scliluss.) 

^^^^^  FÜNFTES    KJiPITKL. 

^^     DAS   ntTNALAND   DER  THIBREKSSAGA   LIEGT  AN  DER  UNTERN   DONAU. 
^^  ATTILAS  RESIDENZ  SUSA  IST  OFEN. 

^^^^^  A.    Hitnalancl. 

^^^*  Da  der  sagaschreiher  imser  Nihelun^enlied  benützt  hat,  musB  er 
rieh  Hunalaiid  als  in  derselben  gegend  üegfiud  gt^dacht  haben,  in  welche 
e«  unser  Nibelungenlied  verlegt,  d.  h,  an  der  untern  Donau,  in  Ungarn 
und  Deutschland  südlich  von  der  Donau ,  Östlich  von  der  Eds.  Die  rieh- 
tigkeit  dieser  annähme  w^ird  dadurch  bestutigt,  dass  die  Niflungen  in  der 
Thidrekssaga  zu  Attila  denselben  weg  ziehen,  wie  im  Nibelungenliede: 
über  Rb,  Diinä,  Bakalar  nach  Susa,  Attilas  residenz.  *^ 

Dieselbe  Vorstellung  von  der  läge  Hunalands  gibt  sich  #fr  auch 
anderwärts  zu  erkennen: 

a)  c.  :^y7— 414  erzählen  die  zweite  heimkehr  Thidreks  von  AttiUs 
hofi*  nach  Italien.     Er  reitet  (mit  Hildibrund  um!  llei:id).   um  von  Susa 


..v) 


Ab)  Viel,  dii'  cr5rtonn)(rcn  m  capp.  m^.  Sijr,.  3ß»  — 37L 
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nach  Bern  zu  gelangeu,  zunächst  hina  vei^tri  leid  tu  Mimdiu  uad  komt 
über  Bakalar  zum  Luruvald  in  die  uähe  des  Rheins.  Von  hier  reitet  er 
su(tr  unt  MuttdiufjaJl  durch  Öralungaland  nach  Bern,  und  etwas  später 
uher  Han  und  Oregenburg  nach  Romahorg,  Hunaland  liegt  hiernach 
östlich  vom  Hhein  und  van  Bechelaren,  also  in  Ungarn,  Ebenso  geo* 
graphit^ch  richtig  ist  es,  wenn  dieses  land 

h)  nach  c.  3ö4  au  Paliiuüand  grenzt  und 

c)  nach  c.  39,  dritte  hand  und  45,  dritte  hand/*'  südlich  von 
Vilcinaland  ^'  liegt. 

d)  Im  prolog  (s,  l)  wird  in  der  reihe  der  länder,  die  als.  Schau- 
platz der  saga  aufgezählt  werden,  üngaria  geradezu  für  Hunaland  sub- 
stituiert 

Xach  diesen  erörtenmgen  ist  es  al«äo  völlig  unstatthaft,  das  Hunaland 
der  saga  in  Sachsen,  oder  gar  ein  kleineres  Hunaland  in  Sachsen,  ein 
grosseres  in  Franken  suchen  zu  wollen,  wie  dies  von  Raszmann  (II,  €inl. 
\Tn  f  T.  14)  geschehen  ist.  Denn  was  sich  etwa  widersprechendes  zu 
den  hier  erwähnten  angaben  tindet,  erklärt  sich  ganz  einfach  nach 
§.  1.  d. 

B,    Buss. 

Aus  dem  obigen  gebt  zugleich  hervor,  dass  Susa  ein  bestirnter 
name  för  das  unbestimte  Ezzelenburg  (d,  i.  Ofen*^)  des  Nibelungenlio* 
des*^  ist. 

Den  namen  erklärt  P.  E.  Müller  (SB.  II,  304)  unter  Zustimmung  von 
0.  Lange,  Heldensage,  d,  h.  Übersetzung  des  zweiten  handes  der  sagabi- 
hliothek.  Franfurt  a.  M.  1832,  s.  28J  ff.)  für  eine  Verwechselung  mit  dem 
aus  der  Bibel  bekannten  namen  für  die  residenz  der  persischen  könige, 
Susa.  Diese  an  sich  schon  bofrie^ligendö  erkläning  erhalt  dadurch  Sicher- 
heit ,  dass  der  sagaschreiher  auch  sonst  biblische  namen  entlehnt  und  auf 
biblische  erzählungen  hinweist.     Hierher  gehören  die  namen  Babilonia,**^ 


46)  irber  die  beidea   rccensioneii  von  c.  22  — 56  and  170—  171   der  Mmb.  vgK 
üngcr,  vorr.  s.  XIV  — XVI. 

47)  Vilcinaland  umlast  nach  cap.  21  dritte  band:  Svipjod,  ÜÄUtUnd  ofc  alt  Sria- 
Itonuiigs  veldi.  Skäney,  Sjaland,  Jutland,  Vindlanil 

48)j^l.  MüUcBhoff,  Hftnpts  xeitschr,  XII .  432  ff. 

49Ti^l.  W.  Grimm,  altd.  Wald.  I,  210  und  HS.  u.  r>9. 

50)  Biibilonia  wird  genannt  e.  401  (Mmb.  nnd  A:  [Babilonl)  e.  402  (A),  o,^ 
(A.  B)  c,  417  (A). 

Babilonia  ma^*  ein  Substitut  för  Baiern  »ein  j  kcLne«wcjfa  i«t  ss  uher ,  wie  t,  d, 
Hjigfen,  anmcrk.  t,  Nik  Not  4711  orklÄrt,  auB  znsamnit^  l 

Amelungcland  PutÄtandi^n.     Dfti?csjoTi  spricht  die  MUre  t-s 
in  ili»r  «affiiv 
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h^rscherBite  des  Jarls  Elsung  am  Khein,  Salomon,^*  ein  westfranken- 
könig  c.  245 ,  vielleicht  auch  Antioknfi  /*  vater  dea  letztem  und  erzieher 
des  Attila  c.  266.  —  Im  prolog  s.  3  wird  zweimal  Noabs  flut  (Noa 
flM)  erwähnt  und  in  c,  15  (A  und  B)  Dietrichs  und  Hildobrands  treimd- 
schaft  mit  der  des  David  und  Jonathan  verglichen. 

Von  diesem  Susa  ist  eine  zweite  Stadt  Siisat,  das  niederdeutsche 
Soest,  völlig  abzutrennen.  Dies  ist  die  heimat  von  einem  theile  der 
gewährsmänner  des  sagaschreibers.  Nur  in  c.  394  ist  an  die  Stadt  Soest 
zu  denken. 

Der  sagaschreiber  jedoch  wirft  beide  nameu  zusammen  und  gebraucht 
öfters  für  Susa  auch  die  form  Susat. 

Dass  zwei  städte  zu  unterscheiden  sind,  zeigen  die  worte  c/41: 
En  Attila  k(ff\  sdr  sinn  st  ad  pur  et'  Jwitir  Siisn77i ;  sü  er  nu  koUuä 
Susack  (die  letzten  werte  nur  in  Mmb.  dritte  band  und  in  A;  Süsack 
Schreibfehler  für  Siisai).  Hier  sehen  wir  die  zusammenwerfung  beider 
vor  sich  geben. 

Hierdurch  wird  die  weit  verbreitete  ansieht,  dass  die  Thidrek^- 
8aga  ^^  oder  gar  schon  deren  quellen  **  Attilas  herschersitz  und  den  unter- 
gang  der  Niflungen  nach  Soest  verlegt  haben,  widerlegt, 

Wa8  der  sagaschreiber  über  angeblich  noch  erhaltene  denkmale  in 
Susa,  die  an  den  Untergang  der  Niflungen  erinnern  sollen  —  so  über 
die  Stätten,  wo  Högni  fiel,  Trung  erschlagen  wurde,  den  sclilangenturm, 
in  dem  Gunnar  sein  leben  Hess,  den  Niflungagard,  das  Högnitor  u.  a.  — 
erzählt,  ist  erfunden.  Das  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  der  saga- 
schreiber selbst  für  züge,  die  er  aus  der  Edda  entnommen  hat,  so  den 
Untergang  Gunnars  im  schlangenturni  (vgL  oben  s.  59.  75),  oder  selbständig 
eingefügt  hat,  wie  die  Verlegung  des  Nibelungenkampfes  in  einen  gar- 
ten (vgl  oben  s,  77),  noch  existierende  denkmale  als  zeugen  in  anspruch 
nimmt. 

Aehnlichen  erfindungen  begegnen  wir  auch  anderwärts,  so  wenn 
der  sagaschreiber  behauptet,  dass  der  spiess,  den  Thidrek  in  der  Schlacht 
bei  Grönsport  dem  von  ihm  verfolgten  Widga  nachsendet,  noch  zu  sei- 
tu^r  seit  im  boden  steckend  gesehen  werde,    \<^h  c.  33G:    ok  ßar  ntmidr 


vgl.  J,  Grimm  t   altd. 


^^^H         5n  Vgl.  Gr.  HS.,  s.  26(3. 

^^^^^^  52)  Konnte  auch  aas  deutschen  mÄrchen  berstaramen, 

I  Wild,m,2Sf. 

I  53)  Vgl.  T.  d.  Hagen,    amnorkmig  m   Mb.  Not.    PrÄtikf.  a.  M.  1824  s.  188 

I  (V,  5529).    Petersen  ^inclDord.  geogr.  s.  2b2.   Räsäiu,  I»  11 ;  II,  vorr,  ».  V.  XU  f.  ^. 

I  Mnilenhoff  in  Haupts  ztschr,  XIX,  341,    Miwsniftiin,  v,  d.  HageneGeTin.  VII,  217.  22ö. 

^^       Holtxraftim ,  untersQch-  s»  175. 

^ft  54)  Vgl.  Gr.  HS.  s.  177. 
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put  spj6i»kai)t  enn  idtuf^  nk  fat  tm  pur  sjä  hverr  erparkenMr.  (A  mil- 
dert und  schreibt:  ^crr  sttiä  pat  spßifiknpt  langa  (tß  tfidan). 

Wie  vorsichtig  wir  fiherhaiipt  seiu  mfissen,  in  solchen  bemorkuri- 
gen  dem  öagaschreiber  glauben  beizuiuossea,  zeigt  das,  wan  derselbe 
aus  der  Iringsstrasse  zu  machen  gewußt  hat.  EA  iHt  längst  erwie-. 
gen,  dass  er  die  bezeichnung  Iringsötrasae  für  die  milchstxasse  (Inc^ 
tmfi  cocU  eircAilm),^^  von  der  er  durch  seine  gewäbrsmämier  gehört 
hatte,  mißverstanden  und  daraus  eine  irdische  Strasse  gemacht  hat,**** 
auf  der  der  Iriiig  der  Nibelungensage  gefallen  sein  soll,  und  von  der  er 
gleichwol  beluiuptet,  das  sie  in  Susa  noch  zu  sehen  sei  (c.  ;i87-  31i4k 

Vor  einigen  jalirzehnten  hat  man  einen  theil  der  vom  sagaschrei- 
her  genanten  denkmale  in  Soest  nachzuweisen  gesucht,  freilich  in  sokh 
unniethodischer  weise  der  Untersuchung,  dai^s  dieselbe  fflr  die  Wissen- 
schaft keine  bedeutung  hat,  Wilh.  Tappe  (die  Alterthümer  der  deutschen 
Baukunst  in  Soest,  Essen  1823.  I,  12  f.)  geht  von  der  irrigen  annalmio 
aus:  „In  dem  rheinischen  (hundeshagenschen)  Nibehmgonliede  werde 
bemerkt,  dass  männer  von  Soest  und  Münster  dieses  lied  nach  deoi 
Rheine  gebracht  hätten  und  dass  man  in  Soest  noch  ein  thor  zeige, 
wodurch  Hagen  gekommen,  den  garten,  durch  welchen  die  Nibelungen 
gedrungen  und  den  schlangen  türm,  in  dem  Günther  enthauptet  worden 
sei/*  In  anschlusse  daran  behauptet  er,  dass  ein  alter  thorliogen  vom 
ersthischof  PMlip  von  Köln  bei  einer  mnmauerung  der  Stadt  Soest  iro 
jähre  11^^4  verschont  worden  sei,  weil  er  eine  historische  merkwurdig- 
keit  gehabt  habe  und  dass,  so  lange  diese  nicht  ausgemit- 
telt  sei,  man  von  jenem  thorbogen  annehmen  mfisse,  dass 
Hagen  durcli  ihn  gedrungen  sei.**  Ferner  soll  sich  ein  ,. alter 
geschieh tsfreund**  aus  seiner  Jugendzeit  erinnert  haben,  dass  ein  thutm 
nördlich  vom  Osthofer  thore,  der  vor  einigen  jähren  abgebrochen  wor- 
den war,  M schlangenturra *'  genannt  worden  sei. 

Allein  was  Tappe  aus  der  hundeshagenschen  Nibelungenhandschrift 
zu  wissen  behauptet,  beruht  auf  einer  Verwechselung  mit  der  Thidreks- 
saga  (s.  394),"'  die  Tappe  vielleicht  aus  v,  d.  Hagena  fihersctzung,  Bres- 
lau 1814  gekannt  hat,  entbehrt  also  aller  authontie. 


5ö)  Wididdiid,  rea  ßestae  Sax.  b©i  Perte  Ul,  424.     Auersper^rcr  chTonik   V0. 
Gr.  HS.  «.  395. 

56)  Vgl.  P.  E.  Möller  SB.  11,   2<>4  f .    W.  Or,  TIS    k   17'>  uml  :194  f  -   *^h^^utu^^ 
B\Ul  W.  I,  24^    Rawi«.  IT.  89  f. 

67)  Büacliinjf  üi  seinen  Wöchetitl,  Nadir.  Ilrciiiau  1.S17  iir.  iJ  fl;ig"t  i, 
mmr  solclien  noti/  der  Hnn<k«bft^eT»xcheij  hdsrbr.  uu»!  eben  k»»  Winiijif  ha; 
der  diefM^Um  jQngnt  verglichen,  ptwAB  tlemril^r«  darin  ffci»chen. 
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Troas,  Westphalia  2,  stück  1825  soll  ein  Nibolmigenfeld  auf  der 
Soestor  börde  nachgewiesen  haben.  So  viel  man  aus  L.  v.  Ledebur,  das 
bind  und  volk  der  Brnkkrer  etc.  Berlin  1827,  s.  2t>9  ersieht,  beruht 
ttucb  seine  unnabme  auf  blosser  hypothese. 

Dagegen  wissen  weder  ältere  noch  neuere  topographische  werke 
etwas  von  solchen  denkiiialen  in  Soest.  Braun  bringt  zwar  zwei  hilder 
von  Soest  und  eine  kurztj  besclireibuiig  der  Stadt  (Drbium  praecipuaruni 
totius  mundi  üb.  HI  und  IV.  Colon.  Agripp.  I5ii9)»  weiss  aber  nichts 
von  einem  Günthers- schlangeuturni,  Hagentor  usw.:  eben  so.  wenig 
Merian  (Topographiae  variac)  und  Emminghaus  (Memorubilia  Susatensia, 
Jena  174«).  A.  Geck  (Topographisch -historisch -statistische  bescbrei- 
bung  der  Stadt  Soest  etc.  Soest  1825,  s.  4  tl)  zählt  zwar  die  thore  von 
Soest  auf,  daninter  aber  kein  Hagenthor. 

Tappes  nachweise  sind  also  rein  aug  der  luft  gegriffen.  Nach  die- 
sen aoseinaudersetzungen  ist  die  bemerkung  bei  Haszmanu  I,  11  aam. 
und  H,  vorr.  s.  XIX  zu  corrigiereu. 


DIE  KAMPEVISEPw 


»SCHriTKS    KAPITEL, 

DIE   HVEN8CHE    OHRÜNlfi. 
HÖitNlLIED, 


DA8   FARÖIS(^HE 


A,    0ie  ttUdüiiiKcfien  Kampevlber  vou  Krtemlilltii  raehe. 

Diese  lieder  hat  man  meist  als  solche  angesehen,  die  schon  in 
frühester  zeit  unmittelbar  nach  deutschem  Stoffe  gedichtet  worden  seien ;^® 
man  hat  sie  für  nbersetzuugen  deutscher,  specioU  nordileutscher  lieder 
gebalt(m,^^  ja  man  hat  sogai*  angenommen,  dasa'das  lied,  welches  der 
sächsische  Sänger  Siward  dem  Knud  La  ward  vorgesungen  hat,  ältere 
recension  eines  niederdeutschen  liedes  sei ,  auf  das  die  drei  uns  erhal- 
tenen lieder  von  Grimilde  hievn  (bei  Grundtvig,  Danemarks  gamle  fol- 
viser,  Kopenhagen  1852  —  63,  I,  s.  44  —  50  bezeichnet  Ä,  B,  C)  zurück- 
gehen sollen.  *® 

Dass  es  im  skandinavischön  norden  Kämpeviser,  welche  die  Nibe- 
lungensage  behandelten,  noch  vor  der  abfassung  der  Thidrekssage  gege- 
ben Labe,  darf  man  vielleicht  aus  den  bekannten  Worten  des  Saxo  Gram* 
maticus  (spceiosissiml  carminis  content u  notissima  m  Gnmildae  cnja 
fraires  prrßdiam  —  mtmorare  mlorsas  etc.)  schbessen  mid  scheint  durch 
die  Worte  im  prolog  derThidrekssaga  (ünger,  s.  1):  Ok  Danir  ok  Sviar 

IüH)  W.  Grimm,   altdänbche  heldenliedor«   Uallftileii  üud  luälirchcii«  Ik^tdülUer^ 
1811.8. 42nr. 
59)  LAchiüaiin,  älketö  j^cstAlt  <?tc,  s  10)^*    Ras/iimriTj  II.  108, 
VM)  W.  (irimm  lu  a.  o.  »,  42il     Miilhruhoff  in  inuiptü  Ät«^hr.  XIT.  33ti. 
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kunnu  nt  segja  l^er  af  margar  sögur,  en  samt  hafa  peir  fiert  f  kt\c\ 
sin  ff  bewiesen  zu  werden, ^^  Die  annähme  aber,  dass  die  um  erhal 
tenen  lieder,  deren  entstehungszeit  P,  E.  Müller  SB.  IT,  4(>7  mit  rech 
frühestens  in  das  14.  Jahrhundert  rückt,  geradezu  (fbersetzungen  deut 
scher  lieder  oder  gar  speciell  eine  jüngere  recensiou  des  Siwardsche 
liedes  gewesen  seien,  lässt  ^ich  nicht  nur  nicht  beweisen,  sondern  wir 
sogar  dadurch  widerlegt,  dass  in  deutsehen  liedem,  wie  in  dem  des  Siwar 
Volker*  „eine  Erfindung  der  rheiuischen  spielmannspoesie/*  ^^  wenn  t 
überhaupt  erwähnt  wurde,  unmöglich  eine  so  bedeutende  rolle  gespiel 
haben  kann,  wie  in  den  erhaltenen  Kämpe  visern ;  andrerseits  aber  mua 
dort  Günther  mit  seinen  brüdern  Gernot  und  Giselher  mehr  hervorgetre 
ten  sein,  während  sie  in  den  Kampe  visern  zu  blossen  schatten  herab 
gesunken  sind.  Dass  mau  in  späterer  zeit  deutsche  lieder,  wie  das  Hil 
debrauds-^^  und  Ermenrichsliod,***  in  Dänemark  übersetzte,  beweist  ffi 
die  ältere  zeit  niishts. 

Vielmehr  sind  die  uns  erhaltenen  drei  Kämpeviser  aus  dem  ineia« 
anderströmßn  zweier  darstellungen  der  sage,  der  Tliidrekssaga  und  de 
Nibelungenliedes  hervorgegangen/*^  Das  äusserst  wenige,  was  an  eiui 
zölne  Züge  von  Eddaliedern  erinnert,  ist  vielleicht  aus  älteren  Kämpe- 
visern,  die  bei  der  frühesten  einwanderung  der  sage  in  Skandinaviei 
gedichtet  worden  sind,  später  aber  neuen  Strömungen  von  norden  um 
Süden  her  wichen,  beibehalten  worden. 

Diese  ansieht  ergibt  sich  aus  einer  vergleichung  der  Kämpeviaer  mi 
den  genannten  darstellungen  der  Nibelungensage.  Eintluss  des  Nibelun 
guuJiedes  ist  aus  den  'maniiichfachen  wechselseitig  en  beziehungen  zwi- 
schen Dänemark  und  Deutschland  erklärlich,  Eintluss  der  Thjdrekssag:^ 
anzunehmen,  hat  um  so  weniger  bedentlichkeiten ,  als  auch  die  hven 
sehe  Chronik,  das  faröisehe  Högnilied,^*^  und  verschiedene  andere  denk 
male  der  skandinavischen  litteratur  aus  dieser  saga  geschöpft  haben. •^ 


Ü])  P.  i:.  Müller»  i^U,  II,  ^*J*A  Halten- Ca valhuit.  Suifau  om  Ihdnk  t*U\  van 
g.  XXI. 

t;2J  VgL  MuUenhon'  in  Haapt»  3sittahr.  XII,  *M\, 

ea)  Vgl.  K  K  5lnller,  8)i.  II.  405. 

64)  H*-Cavalliü8  n.  a.  o.  vorr.  s.  XXI  und  Gruiidtvi|?,  folke^trl,  34. 

Bf»)  Vgl.  die  ansieht  P.  K,  Müllers,  SR,  fl,  \m  ff.  EintluBs  von  igelte  de^Klbi 
laogcnlieds  auf  die  Kam{)cvi8er  ninii  auch  ßaäzm.  II,  108  an« 

ti6)  Vgl.  in  ilieKem  kajütel  B  und  C 

ti?)  Die  Völ8unga«ag3i  vgl.  oben  s.  7;>  It  Die  Bloniftrvtilliuiagtt ,  vgL  Lang« 
Hcldeusiigc  H.  113  ff.  Grirnm,  118.  ».  262  ff,  Pi<?  Jarl  Mtt;^'nuBsiigii.  vgl,  K  E*  Möl 
ler  SB.  11.  81*S)  f.  Gr.  HS.  «.  a»»fi,  Hic  ij^mndi^chr«  Skiilanmnr  vgl  P.  K.  Mnil# 
SR  11 ,  :iH.     Ur,  HS.  3.  äH6. 
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Von  den  Uierhörgehörigen  liedörn  sind  nach  (irundhlg  I,  35  nur 
A  und  B  (ei-steres  original ,  letzteres  wahrscheinlich  abscluift  eines  ande- 
ren) ächte  lieder.  Die  völlige  authenticität  von  C  (hei  Vedel,  Hundrede 
Viser  nr.  7 ;  Grundtvig  I ,  s.  4h  ;  Grimm  nr.  1,1;  Raszm.  II ,  114  ff.) 
hestreitet  Grundtvig  mit  recht.  Zunächst  sollen  daher  A  und  ß  betrach- 
tet und  nur  die  hauptzüge  ins  äuge  gefasst  werden, 

a)  Offenbaren  anschloss  der  Käinpe^iser  an  die  Tliidrekssaga  zeigt, 
datjs  Hagen  und  Falquor  in  den  Vordergiiuid  gestellt ,  Günther  und  Ger- 
not  (vgl,  A,  18:  her  Gifnter  m  her  (yierlo)  fast  ganz  unterdrückt  wer- 
den. Auch  in  der  saga  tritt  Hdgni  weit  mehr  hervor  als  Gunnar,  und 
weit  mehr  als  Hagen  im  Nibelungenliede.  Ferner  dass  Hagen  ^,der 
schönen  meerniinne  das  haupt  abschlägt*'  A,  str.  lü;  B,  str,  1*;  auB 
Thidr.  c,  :i6i,  vgl  Grimm  Balladen  s.  425.  Nach  dem  Nibelungenliede 
str,  147»  ff.  verschont  er  sie. 

Sodann  die  erwähnuug  des  weibes  de»  föhrmannes.  A,  12.  Hagen 
findet  den  tahrmann  bei  seinem  weibe  schlafend,  vgl.  Thidr.  c.  365.  Die 
Nibelungenhandschritt  B  (str.  14114)  spricht  zwar  von  Verheiratung  des 
(Uhimanns,  erwähnt  das  weih  aber  nicht 

Ferner  dass  Hagen  zu  Kremolds  bruder  (vgl.  A^  HH.  B,  17)  gemacht 
istv  gleichwie  in  der  saga. 

A,  18,  wo  es  heisst,  dasa  her  Gynter  und  her  Gierlo  das  schiff 
vom  lande  steuerten ,  stützt  sich  auf  Tbidr.  c.  366 ,  ivo  könig  Gunnar  das 
ateuer  fühii. 

Nach  A,  23  tuhrt  Hagen  einen  habicht  in  seinem  Schilde,  ebenso 
nach  Thidr.  c.  36a  einen  adler  ohne  kröne  (dagegen  Gernot  und  Giselher 
eiuen  Habicht).    W.  Griium,  HS.  8.307. 

Vielleicht  Übst  sich  auch  das  brudertum  zwischen  Hagen  und  Falk- 
vor  (B^  33  und  B,  17)  aus  der  blutsfreundschaft,  von  der  Thidr.  c.  361 
u.  a.  spricht,  ableiten. 

Die  stellen  A,  2H,  B,  24,  an  deren  erster  es  heisst,  man  wolle 
Hagen  erschlagen  um  seines  „grünen  waldes**  und  seines  „goldes  so 
rot''  walten  zu  können,  und  an  deren  zweiter  Hagens  „gold  und  silber 
und  öeine  bürg  so  rot"  als  preis  dem  zufallen  soll,  der  ihn  erschlägt, 
scheinen  daran  zu  erinnern,  dass  nacli  Thidr.  c,  351»  Attila  die  Wormser 
könige  zu  steh  einladen  lässt,  um  den  Nitlungenhort  in  seine  haud  zu 
H  bekommen. 

^M  b)  Weiter  finden  sich   nun  züge,  die  mit  Zügen  der  Thidrekssaga 

V       und  des  Nibelungenliedes   zugleich  übereinstimmen,  so  dass  es  zweifei- 
I       haft  bleibt,  ob  dieselben  aus  jener  oder  diesem  geschöpft  sind, 
I  A,  1,  B,  1  lässt  fru  Knmold  meth  mischen,   als  sie   nach  ihren 

I       brodeni  sendet      Nach   Thidr.  c,  374  f(.  Nib.  1750  ff.  wird  ein   gast* 
^^ 
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mahl   gehalten,   he  vor  noch  die   erste  Veranlassung  zum  kämpfe   g-et^i 
ben  war. 

A,   1.  5,  B.  .i.  4  triiumt  hekl  Hagfus  niutter ,  dass  iiie  wgoi  nU 
tot  seien  (ß,  das  gute  fohlen,   das   Hageü   aal*  der   reise   zu   Kremol 
reiten  wolle ,  gestürzt  sei)  und  deutet  den  träum  als  eine  üble  vorbedea 
tung   (so  in  A;   in  B  warnt  sie  Hagen  vor  Kremold),    Dasselbe  findi 
wir  Thidr.  c,  362.     Nib.  1441K 

Die  befragung  der  meerminüe  durch  Hagen  und  deren  weit^Bagim 
und  ihre  ennahnung  au  Hagen,  wider  heimzukehren  A,  6—9,  B,  5^; 
erzälüen  Thidn  a  3ö4  und  NiK  I47:i  ff. 

Den  zug,  dass  die   rüder  in  Palquors  band  zerbrechen  (nur  iu 
gtr,  19)  finden  wir  Thidr.  c.  36i)  und  in  Nib.  1504,  in  beiden  von  Uagei 
gesagt 

Wenn  in  A^  24  gesagt  wird,  dass  Kremold  beim  herannahen  de 
brflder  aussen  gestanden  habe,  so  scheint  dies  eine  reminiscenz  an  Thidr 
c,  372  zu  sein,  wornach  Grimhild  in  einem  türme  stand  und  die  aiikunr 
der  brüder  beobachtete  und  an  Nib.  1664,  wo  Kriemhilt  in  einem  fen- 
»ter  steht  luid  nach  ihren  verwanten  schaut 

Das  verbot  der  Kremold,  Schwerter  zu  tragen  B,  20  lesen  wi 
Thidr.  c.  377  und  Nib.  1683, 

Kremolds  aufreizimg,  ihren  bruder  (Hagen)  zu  erschlagen  und  zun 
lohne  dafür  dessen  gold,  silber  und  seine  bürg  zu  erhalten  B,  24,  begeg 
not  in  etwas  anderer  fassung  Tbidr.  c.  380:  Hier  suclit  sie  die  Huunei 
anzureizen,  die  Nifluugen  xu  erschlagen,  indem  sie  gald,  ailber  un^ 
herhche  kleinode  anbietet  und  Nib.  1962,  wo  sie  für  Hagens  hau|^ 
Ktzels  Schild  voll  gold  und  gute  bürgen  und  lünder  versj»ridit.  —  Hiei 
sehen  wir  deutlich,  wie  beide  darstellongen  in  einander  geflossen  sind, 

c)  Näher  an  das  Nibelungenlied  als  an  die  Thidrekssuga  scbliessei 
sich  die  Kämpeviser  in  der  fährmannsscene  A,  13  ff,  Hugeii  fiiidei 
den  fillinnauu  am  uier  wie  Nib.  148y  f.  Er  bietet  ihm  gleich  bei  dej 
ersten  auffbrderung ,  ihn  hinübewusetzen ,  einen  ring  an,  wie  Nib.  i4iM)  ff 
Der  fähnnann  will  Hagen  nicht  fil)ersetzen,  weil  Kremold  oh  ilnn  vor 
boten  habe;  nach  Nib.  14i*M/  weil  er  in  Hagen  einen  feind  seinen  herrj 
vermutet;  Hagen  schlägt  ihm  das  haupt  ab  und  wirft  es  auf  den  gniiid 
gleichwie  im  Nib.  I5u2.  Dagegen  stamt  die  erw&hnung  der  frau  dei 
fährmanna  au8  der  Thidrekssagu, 

Auch  in  der  schi'eibung  der  namen  (hellet)  Hagen,  (her)  (i^nt^ 
(k(mg)  Scifrid,  SUjfred  8chlieü«en  »ich  die  lieder  näher  an  Hagen,  üunt« 
her,  Sivrit  des  Nib. ,  als  an  HOgiii,  üunnar,  Sigunlr  der  Thidreknsaga  an, 

d)  Aus  dem  Nibeluriireiiliede  allein  stanit  folgendes:  Palquors,  Fal- 
i|Uürds  (Völkern)  ständiger   beiname  ^dhmmä  vgl  Nib,  14 lü:  spHemaUi 
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Hierher  gehört  auch,  dass  Volker  eine  fidel  A,  123,  einen  fidelbogen 
B,  16  führt,  wie  auch  sonst  der  vergleich  des  Schwertes  mit  einem  fidel- 
bogen, so  B,  27  (ni4  gaar  min  fiddd  i  lawe);  vgl.  Nib.  1723.  19ü3. 
1941.  1943  f. 

Aus  dem  Nibelungönliedc  stamt  auch  könig  Qeftred,  den  Hagen 
erschlagen  zu  habt»n  sich  rfihmt  B,  21;  wenn  anders  Grundtvigs  Vermu- 
tung, der  ihn  für  identisch  mit  dem  umrcffräven  G  elf  rat  hält,  ricli- 
tig  ist. 

B,  32  trinkt  Hagen,  matt  und  durstig  durch  den  kämpf  gewor- 
den, männerblut,  da  ihm  ein  hörn  mit  wein,  das  er  sich  wünscht,  nicht 
zu  geböte  steht.  Nib.  2051  rät  Hagen  denen,  die  vom  nmche  und  der 
hitze  des  brennenden  saales  durstesqual  empfinden,  blut  zu  trinken,  und 
sein  rat  wird  auch  befolgt.. 

A,  41  klagt  Hagen  darüber,  dass  ihm  „sein  gutes  seh  wert  fort" 
sei.  Da  bietet  ihm  jung  (ßjhe  Jcm  (43,  Obbe  Jmrn)  das  seinige  an  (42) 
und  gibt  es  ihm  wahrscheinlich  auch,  wiewol  dies  erraten  werden  muss. 
Vielleicht  liegt  hier  eine  reminiscenz  an  Büdiger  vor,  der  Nib.  2-131  fl'. 
H^en  för  seinen  zerhauenen  schild  den  eigenen,  noch  unzerhauenou 
darreicht 

e)  Berühi-ungen  mit  zögeUi  die  sich  in  Eddaliedern  voiiinden, 
blicken  an  drf»i  stellen  durch:  A,  21  heisst  es:  Aussen  (also  vor  dor 
bürg  der  Kremold)  hätten  Wächter  gestanden,  die  das  herannahen  der 
hrfider  verkündeten.  Auch  nach  Atlakv.  14  stehen  Verräter  (Bikka  ijrcp- 
pnr)  auf  warttürmen  und  wäcliter  vor  der  bürg,  um  abzuwarten,  wenn 
Gunnar  käme. 

B,  12:  „Die  heldon  schlugen  auf  die  pforte,  dass  es  in  dem 
schlösse  gollto  usw.*'  Nach  Atlam.  38  „dröhnten  die  thüren  laut,  als 
Högni  anschlug." 

B,  21  rühmt  sich  Hagen  könig  öelTred  und  könig  Otte  oder  Otfce- 
lin  erschlagen  zu  haben;  ebenso  rühmt  er  sich  höhnend  den  Wingi 
erisclilagea  zu  haben  Atlam,  43. 

Aus  diesen  erörterungen  ergibt  sich  also,  dftss  die  hauptquellen 
der  dänischen  Kämpe  viser  von  Kriemhilts  räche  Thidrekssaga  und  Nibe- 
lungenlied gewesen  sind. 

Das  lied  C  stützt  sich  auf  die  lieder  A  und  B. 
neu*  Nach  Grundtvig  I,  35  f.  sind  str.  21.  22.  27. 
ebenso  die  nameu  Hvenoland,  HveniMsland  (str.  5), 
Vedela  eigene  arbeit;  er  habe  sich  dabei  auf  die  hvensche  chronik 
gestützt.  Dagegen  habe  Vedel  auch  ein  selbständiges  Ued  vor  sich 
gehabt,  wie  aus  str.  7.  16.  20.  26  hervorgehe. 


Nur  weniges  ist 
30.  31.  34  —  43, 
Norborg  (str.  18) 
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Eine  vergleicbung  des  liedes  0  mit  A  und  B  zeigt,  das»  Gninrlt- 
vigs  ansieht  richtig  ist. 

Str.  1  echlioBst  sieh  an  A.  1.   B,  1  nn. 

-  2  nähert  »ich  A ,  2- 

-  3  könnte  B ,  5   vermengt  mit  A ,  VA  Äciii ,    doch   scheint  hier  mit*  iiebte  st 

vorgelegen  zu  haben,  wie  die  wörtliche  aberciustiiiiüiuiig  mit   str.  13  <{> 
HügniüedcH  glaublich  macht. 

-  4  =  A.  la    • 

-  5  =  einem  gemisch  aus  A,  14.   A»  15.   B.  8, 

-  6  --  A ,  lü. 

•  7  ganz  neu,    Hagen  gibt  den  goldring  der  fraa  des  tahrnmiuis  Ala  Itebesgahe  lUr 

dessen  tcUung. 

-  8  =^  B»  5.     Die   seeneii  /wiecheii   Hagen   und  der  trtecniiiiine    and   später   dor» 

fähnuanne  sind  hier  umgesetzt;  vgL  fttr.  3. 

-  9  =  B.  ö. 

-  10  =-  B,  a 

.  u  =  A,  m 

-  1*2  =^  A .  l7.     Nur  wird  in  A  des  rähnnanns  hm^t  in  den  giind  lunabgeworfen,  — 

Bei  dicÄcr  stT«>pbe  ist  es  jtxlach  sehr   wahrscb  ein  lieb,  dzLss  sie  ^ant  umi  gar 
aus  einem  selbständigen  dritten  lietle  honiberireii^nuniKni  ist:  d«Miii  IltiL'-niH-^l  (t 
gtimt  wörtlich  hierzu. 
.   13  =-  A»  18.    Vedel  hat  die  namenUynter,  üjerlo  verändert  iuünmnier,  Ueriuer. 

-  13"  und  14»  =  A ,  18^. 

-  14''  und  15*  —  A,  VJ\    Doch  zerbricht  in  A   dm  rüder  in  Falquor»  band;    in  C 

nach  der  hvenscheii  ehrouilc  in   Habens  luiUiL 

.  15*"  -=  A.  l9^ 

-  16*  widcmm  neu.    Die  kempen  aciieuien  die  sjcbwcrter,  naehdun»  sie  gelnndet  gmd, 

-  16'\  IT''  stötzt  sich  auf  B,  18. 
.  17»*  klingt  an  B,  18'*  an. 

-  18^  =  B,  II'  mit  einiger  Umänderung. 

-  18^  =  B,  12»». 

-  lü  8chlie8«t  «ich  an  B,  13  an,  ibt  ober  ein  wenig  abgeändert. 

-  20*  neu:  Die  beiden  Bind  aus  dreier  Völker  landen  gekontmen. 

•  2Ü''  stützt  sieh  auf  B,  17^ 

-  21  ujid  22*  =^  B,  14»  mit  einiger  Veränderung,  die  zum  theil  an  A,  Äi*  anklingt. 

-  22^  23'  --  B,  15\ 

•  23*'  ^  B»  lö*.     Der  „vergoldete  bebu**    für    „daN  wiiflTen  "  in  B  ist  eine  geriiif^o 

abänderung.  • 

'  24  =  A.  24»*". 

-  25  und  27*  =  B .  10. 

-  26  neu,    Orimild  fragt  die  beiden,   ob  sie  in  die  etube  gehen  wollen,   metb  und 

wein  «u  trinken;  und  bict.(!t  ihnen,,  weim  sie  schlafen  wollen,  ein  #M»idonbett  an 
und  Äwei  ihrer  Jungfrauen.     Der  erste  zug  ließise  sieb  »u»  A,  1.  H,  l  ableiten, 
der  andere  aus  Ilagens  beschlafuML'    1*«    nv.jill.l    \u   H-^t    livi  TiK^b-fi    rltnii,;i, 
vgl.  C.  40, 

-  27»*  —  B,  23"  iTtwBs  umgeÄnderk. 

-  28*  erklÄTt  «ich  aus  2f;\ 
^  28^  --  B.  24*. 


Str.  29  ^  B^  24^  etwau  eiit«teUt» 

-  30  and  31  nach  A ,  27.  28 .  doch  iiii  anaehlnsB  an  C ,  21)  amgeänderi. 

-  3*i»  ans  B.  25  zusammen  ^exogen. 

-  32**  ähnelt  Habens  Worten  in  A,  21*K 

-  83'  =  B,  26*^  vermengt  mit  A.  32^ 

-  33»>  =  B,  27". 

-  34  AusfÖhrung  von  33*,  WennPol^aord  hier  ©ine  brücke,  lang  and  breit,  durch 
erBchlagung  der  kempen  tnacht ,  m  erinnert  dies  an  Thidr.  c,  888 »  uro  Folker 
eine  ,,ga«se'*  durch  die  Hunnen  haut. 

Der  i^chlufla  str.  B5—  43  folgt  durchaus  der  hviensciten  chronik.    Pie  erwähnung  der 
haut«,  der  erbsen,   das«  Hagen  in  die  knie  siukt  und  drei  kcmpeu  er^lilagt 
(tttr.  35  —  39")  lindet  sich  in   der  hvenscbeu  chronik,   bei  ilrundtiigl,  s,  4L 
bei  RauEmann  II ,  s.  123. 
30**  Hagen   geht  nach  dem   Hammer  (hv.  ehr*  Hammorsbierg)  xu  seines   vaiers 

(hv.  ehr.  zu  seinem)  ßchatx.    Vgl.  hv.  ehr.  Grundtv.  I,  41.     Raanm.  11,  124. 
4a  41*  Hagen  erzeugt  mit  der  Hueiiild  einen  söhn  Eancke,  vgl.  hv,  ehr.  Grundt- 

vigl,  42.  Raszm.  n.  126. 
11  Ranke  rächt  sich  nach  dem  tode  seine»  vaters  an  der  Grimild;  diese  erstickt, 
da  sie  nicht  einmal  brod  zu  esaen  hat,  bei  Nidings*"  schätz.  V^L  hv.  ehr, 
Grundtv.  1 ,  43.  Raaxm.  IJ,  128, 
42.  43  Ranke  zieht  darauf  nach  Born  in  die  Lombarde!  und  hält  sich  dort  bei 
dänischen  mannen  auf.  Seine  mutter  bleibt  xurück;  von  ihr  empfängt  Hven 
den  namen.  Daisselbo  findet  »ich  in  der  hv,  ehr. ,  nur  das»  hier  Ranke  durch 
Deutschland  und  Italien  zu  den  Got^n  ziefit.  Grundtv.  I»  44.  Rasnn.  11,  129. 
Bei  Str.  42  ßcheint  doch  eine  selbständige  stroplic  vorgelegen  stu  haben, 
denn  nach  far«  HÖgnil.  254  zieht  der  dem  Ranke  ent8i)reehendo  Högni  nach 
Dänemark, 

Das  lied   C    also    sttitzt   sich    ziini    grösten   theile   auf  A  und  B, 
aaderntheils  auf  die  hveusche  chronik. 

Das   neue,    das   sich    findet,    macht   Grundtvigs    und   Kaazmanns 
^ansieht»    Amn   Vedel   auch  oiii   selbständiges  lied  benutzt  liabe,    h^'ichst 
j^ahrscheinlicb.     Vielleicht  waren  es  nur  einzelne  trüramer  eines  alten 
Bdes,  die  Vedel  zur  dichtung  eines  neuen  veranlassten, 

B.  Ple  Hveii»f«lie  ehronlk. 
Die  bvensche  chronik  (vollständig  abgedeckt  mit  Vedek  einlei- 
ung  zu  den  Kftmpe visern  und  eigenen  erortorungen  bei  Omndtvig  1, 
35  —  44,  Auszüge  und  abhandlung  schon  bei  P.  E.  Müller,  SB,  II,  408  ff. 
Übersetzung  und  abhandlung  bei  Kaszm.  IL  116  —  130,  vgl.  auch  Gr. 
HS.  305  i)  enthält  eine  conglomerataiiige  darstellung  der  Nibelungen- 
e  mit  vielfachen  entstellungen ,  abblasaungen  und  erweiteruugen. 


lg*' 


f38|  Dichten  DAineti  »cbf^iui  Vcdel  cr(\iiid»u  oder  aus  NÖgling  verunstaltet  2U  haben; 
od«r  kftnnt«^  **t  den  2Ji5ungr  der  Wielaiidssn^e  tu  dtr  TlüdrekMaga  >  Die  person  «olb^t  hielt 
rr  fÜT  tdcnüsch  mit  N«»gnug ,  vjijL  etrin»?  ninleitutig  zu  den  KÜmpemeru  bei  Grundtv.  I,  36 


27ß 
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Ihre  hauptqiielle  ist  die  Tlüdj-ekssaga 'gewesen,  deren  Inhalt  ihr 
viell eicht  durch  dänische  Volkslieder  übermittelt  worden  ist.  Naohw« 
Ben  lässt  sich  wetugstens,  dass  sie  die  oben  liohaiidelten  Kämpei 
ser  Ä,  B  benutzt  hat,  wahrscheinlich  auch  die  bruchstücke,  die  Vedel 
bei  abfassung  der  Kämpevise  C  verwant  hat.  Ausserdem  berührt  sie 
sich  mit  der  Edda,  Völsimgasaga,  Noruagestösaga  und  hat  auch  aus  ver- 
achiedeuen  deutschen  darstellmigen  einzelnes  aufgenoninien. 

Aufge/.ei ahnet  hat  die  bvensche  chronik  ein  gelehrter  gegen  die 
mitte  des  Ijj.  Jahrhunderts.  Die  erste  abfiissung  geschah  nach  einer 
notiz  am  Schlüsse  der  bandschrift  in  lateinischer  spräche.'^'*  Dafür  spricht 
auch  die  beibehaltung  zahlreicher  fremdwörter  und  lateinisch  gebildeter 
Wendungen  iu  der  uns  erhaltenen  dänischen  Übersetzung,  m  ifiml  Iluecn, 
repeteretlc  (Grundtv.  I,  Hd);  s^mUere,  certimmiicr,  tyranhere  (1,  41); 
ti/rame  (I,  42  und  44);  oratmt  (I,  42);  juistUeHtße,  summa  ynld,  Jibe- 
ruliiet  (I,  44).  —  Teodorieus  Venorenfiifi  (1,  38  Schreibfehler  für  Vero- 
nefisis)j  tu  Oh/mpnm  (I,  38),  Vmwris  Sipil  (I,  39).  —  f&rkrenclu^^  r;-^-'  - 
füs  og  metmisicems  Imve  (I,  A3)  ^  Jura  dimna  ac  humma  pert^ 
Cic,  de  oft,  I,  8,  26;  hafvc  siaidig  oration  og  talüe  =^  habere  araUo-^ 
nem  vgl.  0^l^dt^^  I,  42  amn,  1.  u,  a,  m. 

Ohne  zweifei  föllt  dem  gelehrten  aufzeichner  zu  die  Verwendung 
des  namens  Goten  für  Dietrichs  mannen,  für  die  ja  dodi  die  sage  Atn 
namen  Amelungeo  bewahrt  hat,  so  s.  MH;  Samnie  tid  körn  o(f  Trodori^ 
cm  Veronefisis  af  Italien  til  Wornifs  nmi  mu*  gatheske  ^^  krigsrnttml, 
auf  der  zweitnächsten  zeile  findet  sich  auch  das  substanti?  Oothcr  und 
abermals  s.  14. 

Ebenso  Stamt  von   diesem  gelehrten,   dass  das  ziehen  der  adli  - 
und  kriegsraänner  iiv  den  lustgarton   nach  Wornitz  mit  dem  zieht  i. 
Griechen  nach  dem  Olymp  (Uge-som  fordumb  de  (rrektr  til  Ofi/mpHm 
BC.  reisten)  verglichen  ^vird  (T,  38). 

Der  zug,  wie  Hvonild  ihren  sobu  Eanke  auf  das  feld  hinaus  ftlhrt 
und  ihn  einen  grossen  stein  abwälzen  heisst,  um  den  von  Hagen  darun- 
ter verborgenen  zauberschlüssel  mm  hamniersbergti  hervorzuholen ,  und 
Kanke  dies  ohne  Schwierigkeit  thut  (bei  Ürundtv.  i»  43,  bei  Raszm.  lU 
127),  erinnert  an  die  griechische  Tlieseussage.  Sicherlich  ist  auch  hier 
eine  gelehrte  remiiüscenz  anzunehmen. 


G9)  P,  E.  Müller  SB,  U,  4M    zieht  zwar  iliese    aiigivbe   in    /wcifcl,    (huh 
scheini  mit  unreeht    Vgl.  Grundtvigl,  35  iX.    £Utövsin.  U,  117. 

7<))  Allerdings  kennt  Rchm»  »lie  ßdda  dii^Böii  uhuien  (Gr.  H8.  <<.  5  rt  J ,   uim 
an^lsiieh^ef'fae  paesw  (Gr.  HS  18  IT.;,   aber  o»  ist  doch  nehr  zwcifelhAft,  «li  di^r  ht 
chronikschrdber  diese  denkntale  geknnnt  li&be. 


^rSLIJ^K  D,  KlFI'CmOA  -  fi,   IK    OKH  TIUJ>KKK8BA0  A 
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a)  Aus  den  älteren  iiorditjclieu  darstellungeu  der  sage 
Ätamt  nur  weniges. 

Der  name  von  Hagens  gattin  Gluna  (auch  Gltu'a  und  Glune) ,  nach 
der  Gluneslef  und  Gluneiilofbierg  benannt  igt,  erinnert  an  den  nanien 
von  Gunnai*s  gemahlin  Glaumvör  in  der  Edda  Atlamill  6.  21.  32;  Dnip 
Niflunga  p.  264*'  (ed,  Bugge)  und  Volsungasaga  c.  44  (vgl.  P.  B.  Mülhir 
SB.  n,  415.    Gr.  HS.  306). 

Hagen  und  Gluna  haben  einen  söhn  Carl  rtöfde  (s.  44)  gleichwie 
Hagen  und  Kostbera  in  der  Edda  den  sobn,  der  als  Hniflungr  (Atlan).88) 
eingeführt  wird. 

Der  umstand,  dass  die  gattin  Gluna,  nachdem  eine  meerfrau 
Unglück  geweissagt  hatte,  ihrem  gemahl  Hagen  abrät,  dieser  sich  aber 
weder  durch  bitten  noc?i  durch  weinen  abhalten  lässt  (I,  4u),  erinnert  an 
Atlam.  1)  ft. ,  wo  Kosthera,  da  sie  aus  den  von  Gudrun  überschickten 
runen  un glück  erkannt  und  böse  träume  gehabt  hat,  Högni  vor  der  taljrt 
zu  Atli  warnt  Dasselbe  thut  auch  Glaumvör.  Dennoch  aber  unterneh- 
men Gunnar  und  Högni  mit  ihrem  gefolgt»  die  fahrt. 

In  Nib.  und  Tliidr.  hat  die  Bolle  des  abmahnens  die  mutter  der. 
könige  übernommen. 

Wie  nach  Atlam.  57  Atli  die  mutter  der  Gudrun,  Grimhild,  um 
sehätze  wegen  ergriffen  und  in  einer  höhle  hat  verhungern  lassen  ,  so 
iat  hier  derselbe  tod  der  (jrcinild  beschi«den  worden  (I^  43).  In  der 
Thidr.  c.  425  f.  dagegen  dem  Attila;  vgl.  Gr.  HS.  30t5, 

Die  art  und  weise,  wie  Hagen  das  dienstmädchen  von  der  adligen 
Jungfrau  unterscheidet  (I,  42),  hat  ühnlichkoit  mit  der,  auf  welche 
Alfr.  söhn  des  Hjälprekr  in  Hjordfs  die  königstochter  und  in  der  ver- 
meintlichen königstochter  eine  magd  erkennt;  Völsungas.  c.  21.  Vgl 
P.  E.  Müller  SB.  U,  410. 

Wenn  es  von  Hagen  heisst,  dass  er  nicht  eher  sterben  aolle,  bevor 
er  eine  Jungfrau  edlen  geschlecht»  beschlafen  habe  (I,  41),  so  eiiimert 
dies  an  Nomagestr,  dessen  leben  an  eine  kerze  gebunden  war,  Nor- 
nagestss.  c.  12.  (bei  Fr.  Dietri<'h,  Altnord,  lesebuch,  Leipzig  1843, 
8.  161). 

b)  Aus  den  dUnisehen  iiedern  (Grundtng  nr.  5.  A.  B.)  stam- 
men folgende  züge: 

Der  name  Haagen  (Hegen  I,  38)  aus  dem  liede  A  (B  kennt  nur 
Hagen). 

Im  namen  Biorn  sieht  Gmndtvig  (1,  41,  anm»  4)  eine  erinnerung 
an  den  namen  Obbe  Jfern  (A,  42  f.). 


^w 


DömnQ 


Vielleicht  läöst  sich  auch  der  name  Polgmar  eher  aug^  dem  Pal- 
quord,  Falckor  »1er  dänischen  lieder  ableiten,  als  aus  dem  Volker,  Fol- 
ker  deö  Nib,  und  der  Thidi\ 

Noch  mehr  öbereinstimmungen  mit  den  Kämpevisen  finden  sich 
im  verlauf  der  erzälilung:  Ein  kempe  Nogling  hatte  zwei  söhne  Uas^jon 
und  Folgmar  mid  eine  tochter  Gremild  ll,  :i8).  Auch  die  lieder  A  ü 
stellen  die  drei  letzten  als  geschwiBter  dar.  Den  vater  nennen  sie  nicht 
Anschlusa  an  die  lieder  verrät  öieh  weiter  dadurch,  dass  Hagen  in  der 
hvenschen  chronik,  wie  in  jenen  znm  hauptheldeu  geworden  ist.  Alle 
andern  sind  entweder  gar  unterdrückt,  oder  spielen  eine  weniger  bedeu- 
tende rolle.  Der  auftritt  zwischen  Hagen  und  der  meerfrau  schliesst  sich 
den  liedern  eng  an,  (Das  was  vorausgeht,  wie  Hagen  seinen  diener 
ausscliickt,  ein  schiff  zu  mieten  und  dieser  nach  der  zurückkauft  von 
der  Unglück  weissagenden  meerfrau  erzählt,  ist  der  chronik  eigentüm- 
lich) I,  40.  Hagen  steht  unten  am  strande  ^  B,  5*.  Er  fragt  dio 
nu^erlVau  nach  dem  ausgange  der  reise;  sie  aber  weissagt  ihm  Unglück 
^  A,  7^y.  B,  6-8,  Hagen  wird  darüber  zornig  (=  B,  9*)  un(t 
schlägt  dem  meerweih  den  köpf  ab  =  A,  10'".  Hagen  geht  am  ufer 
weiter,  ein  fahrmann  begegnet  ihm.  Die  scene  mit  dem  lUhrmann 
schliesst  sich  an  an  Ä,  12^—16,  nur  ist  die  frau  des  föhrmanns  gani 
vergessen  worden.  Gremild  mit  ihren  fi-auen  geht  Hagen  und  Folgmar 
entgegen  und  empfüngt  sie  mit  freundlichen  geberden,  vgl.  A,  25  and 
B,  18.  Sie  hat  kriegsmänner  bestellt,  welche  Hagen  und  Folgmar 
erschlagen  sollen,  vgl.  B,  23*  Die  kämpf esscene  ist  ganz  entstellt 
Ebenso  die  einladung:  In  den  Visen,  Tliidr.  und  Nib.  werden  die  beiden 
zu  einem  mahle  geladen ,  in  der  hv.  clir.  zur  hochzeit  der  Gremild. 

c)  Mit  der  erzählung  der  Thidrekssaga  stimt  übereiu,  was  die 
hv,  ehr.  vor  der  einladung  der  brüder  zu  Oremilda  hochzeit  und  von  der 
mitte  des  kampfes  an  (hier  brechen  die  Kämpeviser  A  B  ab)  berichtet 

Ans  ihr  stamt  augenscheinlich  der  name  der  stadt  Wornitz  (1,  38), 
vgl.  Thidi^  c.  342,  35G:  Verniza;  c.  360  (Mmb.):  Vernicaborg. 

Hagen  besitzt  die  Schlüssel  zum  hammerberge,  in  dem  seines  vatere 
Nögling  hört  Hegt  Dies  stamt  aus  Thidr.  c.  3y3 ,  wo  Hügni  den  schliit*- 
sei  zum  Sigfridskeller  besitzt. 

Gremilds  habgier  und  ihr  zorn  darüber ,  dass  sie  den  Schlüssel  zum 
hammerberge  nicht  erlangen  kann,  ist  vielleicht  ein  misverstrindnis  oder 
willkürliche  ausführung  von  Thidr.  c.  359,  wo  Grimbild  gegen  Attila  den 
grossen  schätz  erwähnt,  den  ihr  fiüherer  gomahl  Sigurd  besessen  habe, 
und  von  dem  ihr  ihre  brüder  iiicbt  einen  Pfennig  gönnen  wollen* 
während  doch  ziemlicher  schiene,  wenn  sie  selbst  über  das  gut  schalten 
könne.    Zu  vergleichen  ist  auch  Kämpevise  A,  28*'  und  B,  24". 


QUELLEN  D.   «IFLmUJL-B*   IF   DER  TULDAKKSSAaA 
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Das  zusammentrefleu  Hagens  und  andrerseits  Dietrichs  vou  Beni 
mit  Siglrod  in  Wornitz,  sowie  die  kämpfe  (turniere)  mit  den  Goten  ist 
eine  remimscenz  an  die  13  Zweikämpfe  in  Bertangaland  Thidr,  c  207 
bis  222  verschmolzen  mit  c,  226,  wo  Tliidrek^  Gunnar  und  HögEi^  und 
Sigurd  wider  in  Niflungaland  vereinigt  sind  und  die  heirat  zwischen 
Sigurd  und  Grimhild  vorgenommen,  die  zwischen  Gunnar  und  Brynhild 
vorbereitet  wird  (vgL  unten  s.  281), 

Von  Sigfred  wird  kurz  zuvor  berichtet ,  er  sei  unverwundbar  gewe- 
sen in  folge  der  hornhärte  seiner  haut,  mit  ausnähme  einer  stalle  auf 
dem  rücken*  Thidr.  e.  1G(^  bestreicht  sich  Sigurd  mit  drachenblut,  so 
dass  seine  haut  hart  wurde ,  als  wenn  sie  von  hörn  wöre.  Zwischen  die 
schultern  konnte  er  nicht  hinlangen.  Nur  an  dieser  einen  stelle  ist  er 
verwundbar  nach  c.  342. 

Diese  honihärte  rührte  her  vom  bade  in  einem  brunnen,  den  ihm 
eine  waldfrau  Melusina  wies»  Mimir  weist  Thidr.  c,  166  Sigurd  in  den 
wald,  wo  er  nachmals  den  Drachen  tödtete. 

Sigfred  ^urde  mit  Gremild  in  Wornitz  verheiratet  bei  einer  gros- 
sen versamlung  von  kempen,  frauen  und  Jungfrauen,  Nach  Thidr.  c.  226 
geschieht  die  heirat  in  Niflungaland  bei  einem  grossen  gastmahl ,  zu  dem 
die  besten  nnd  vornehmsten  männer  aus  ganz  Niflungaland  eingela- 
den sind, 

Hagen  nimt  Sigfred  mit  nach  Dänemark;  er  setzt  ihn  über  die 
insel  Hveen  und  theilt  sich  mit  ihm  in  die  vier  schlösser,  die  Nögling 
erbaut  hatte.  Nach  Thidr.  c.  342  beherschen  Gunnar,  Högni  und  Sigurd 
gemeinsehaftlich  Niflungaland. 

In  der  brautnachtsscene  hat  Hagen,  der  überhaupt  mit  Gunnar 
zusammengeflossen  ist,  die  rolle  mit  Sigfrid  vertauscht,  Gremrld  aber 
mit  Brunhild;  vgl  R  E.  Müller  SB.  11.  415. 

Sigfred  beklagt  sich  im  vertrauen  .bei  Hagen,  dass  seine  gattin 
Gremild  ihm  die  ehelichen  pflichten  verweigere.  Die  übergrosse  stärke 
der  Gremild  wird  erwähnt  und  das  aufbinden  mit  einem  bände  ist  nicht 
vergessen.  Die  darauf  folgende  bezwingung  der  Gremild  wird  etwas  aben- 
teuerlich ge8childert.  So  viel  Hlsat  sich  aber  doch  erkennen»  dass  das 
ganze  sich  anschliesst  an  die  gleiche  erzählung  der  Thidr.  c.  228 — 229, 

Nebenbei  spielt  Sigfred  widtMum  die  rolle,  die  ihm  in  der  Thidr, 
zugedacht  ist.  —  Hagen  und  Sigfred  hatten  ausgemacht,  sie  wollten 
.jeder  zu  des  andern  Trau  gehen.  Hagen  überwand  die  Gremild,  näherte 
sich  ilir  aber  nicht  weiter;  Sigfred  dagegen  auf  Glunas  lager  enthielt 
«oh  nicht  des  Veneris  spil.  Nach  Thidr.  c*  22y  nahm  Sigurd  der  Bryn- 
hild  Ihr  Magdtum,  im  gegensatze  zu  Nib*  627. 
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Diese  mitreue  Sigfreds  ^ar  die  unmitiolbaro  veraalassuiig  zu.  hibm 
nem  fcode*  in  der  Thidr.  und  Nib*  kommt  als  mittölgliud  noch  du 
zank  der  beiden  köuigiuneu  hitizu. 

Gremüd  lässt  ilireti  mann  den  sitten  der  zeit  gemäss  6hronvo| 
bi^ötatteu.     Thidr.  c.  :i48;  sie  Hess  die  leicbe  Sigurds  berlich  6estati«n. 

Nach  vier  jähren  verheiratete  ürtrmild  sich  wider  mit  eiuoi 
„anderen/*  (dieser  zweite  mann  tritt  in  der  erzählung  der  hv.  ehr.  nii 
gendö  auO.    Dieser  andere  ist  Thidr,  c.  358  Attila. 

Zu  ihrer  hochzeit  hat  sie  viele  freunde,  die  sie  sich  durch  j^escheul 
gewonnen,  eingeladen,  damit  diese  ihren  brfidern,  die  sie  gleichl'alls  eiii 
lud ,  schaden  zu(  ngen  sollten.  Warum  dies  geschehen  sollte ,  wird  iiicfc 
gesagt,  aus  dem  zusammenhange  ist  aber  ersichtlich,  dass  sie  ihre 
ersten  gemahl  rächen  wollte,  gleichwie  in  der  Thidr.  (vgl,  c.  370. 
bis  380.  JÖ7.  392). 

Sie   lässt  ihre  hrnder  durch  ein  schreiben  einladen;    Thidr.  c- ' 
gibt  sie  den  boten ,  die  die  einladung  vollziehen ,  einen  brief  mit, 

Hagen  weiss,   dass  die  altre  abneigung  aus  seiner   Schwester  nie 
gewichen  ist;  Thidr.  c.  3i31  wird  eben  dasselbe  erzählt 

Nichtsdestoweniger  unternimt  Hagen  die  falirt  Auch  nach  d« 
Thidr.  c.  363  (vgl.  c.  362)  beteiligt  er  sich  am  zuge  nacb  Himaland, 

Eins  der  sprechendsten  Zeugnisse  für  den  anschluss  an  die  TJi^ 
drekssagaist  die  erwähnung  der  ochsenhäute,  die  hierzu  einer  weit  aus 
ge'fulirten  darstellung  verwant  werden;  vgL  Thidi*.  c.  37'J. 

Ein  ebenso  klares  zeugniä  bietet  der  zug,   dass  Hagen  mit  eine 
adeligen  junglrau  Hvenild  kurz  vor  seinem  lebensende  einen  söhn  zeu 
Audi   dies  wird  stark  ausgemalt  und  mit  zusützen  ausgesclimückt     l>i^ 
grundlUige  hierzu  bot  Thidr.  c.  H93*     Der  name  Hvenild  ist  ilir  ge^*dH'n^_ 
um  die  bemerkung  anzufügen,  dass  Hueen  nacb  ihr  benannt  sei. 

Hagens  posturaus,  der  hier  Ranche  genannt  wird,  nennt  die  Thidij 
schon  c,  393  Aldrian* 

Auch  Gremild  gebiert  einen  söhn.  Damit  ist  zu  vergleichen  Tliidr. 
c.  423,  wo  es  heisst,  dass  Attila,  als  Aldrian  12  jähre  alt  war,  einon 
solm  von  11  Jahren  gehabt  habe  (natürlich  nicht  von  Grimhild). 

Als  Hauche   15  jähre  alt   war,    verhalf  ihm  Uuenild  zum  zauber 
schlfisseL     Davon  erzählt  die  Thidr.  nichts;  wol  aber  übergibt  Högni 
c.  393  der  mutter  Aldrians  den  sdilüssel  zum  Siglrödskeller  und  c,  48 
ist  Aldrian  im  besitze  desselben- 

In  der  hv.  ehr,  treibt  HueiiUd  ihren  suUn,  auf  Hi^ens  geheiss, 
den   vater   an  Gremild   zu   rilchen.     In  der  Thidr,  c.  426  r&cht  er 
ebenso,  allein  aus  eigenem  antriebe. 
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Ranche  führt  die  Gremild  zum  Hammersberge.  Er  schließst  den 
berg  auf,  geht  zuerst  hinem.  darnach  Gremild.  Während  Gremild  mit 
tfierigem  blicke  an  dem  golde  hängt,  geht  Hanche  hinaus  und  schliesst 
den  berg  zu.  Dasselbe  erzählt  Thidr.  c.  125  {nur  dass  in  ihr  die  räche 
an  Attila  vollzogen  wird.) 

Am  andern  tage  kommt  Kanche  wider,  üreniild  wirlt  ihm  vor, 
daas  er  ihr  kein  lirod  gebracht,  wie  er  ihr  am  vorhervergangenen  tage 
versprochen.  Den  dritten  tag  findet  er  Öremild  tot  Thidr.  c.  426 
komt  er  erst  am  dritten  tage  zu  Attila.  Dieser  bittet  ihn  um  geraten- 
brod  und  wasser.  Aldrian  versagt  es  ihm  ebenso ,  wie  Ranche  der  Gre- 
mild. Er  legt,  steine  und  rasen  vor  die  thöreii  und  ist  sieh  nun  gewis, 
dass  Attila  vor  hunger  sterben  müsse. 

Mehrere  jähre  später  zieht  Ranche  fort  durch  Deutschland  und  Ita- 
lien zu  den  Goten.  Nach  Thidr.  c,  427  reitet  Aldrian,  wie  es  scheint, 
sogleich  nach  Vollzug  der  räche,  fort  ins  Nifiungaland  zur  Brynhild  und 
üimt  Niflungaland  in  besitz 

Wenn  es  zuletzt  noch  heisst,  dass  mich  Huenilds  tode  Carl  Höfde, 
Hagens  und  Glunas  söhn,  sich  des  hveenschen  landea  bemächtigte,  dass 
nach  dessen  erschiagung  aber  das  land  an  Dänemark  fiel,  äo  lässt  sich 
damit  vielleicht  Thidr.  c.  42H  zusammenbringen,  wornach  Thidrek  nach 
Attilas  tode  ganz  Hunaland  sich  aneignete. 

d)  Ausser  diesen  Zügen  erinnern  einzelne  andere  an  deutsch© 
fiberlieferungen;  die  mehrzahl  davon  an  das  Nibelungenlied, 

So  vor  allen  dingen  der  uame  Wormbs  (s.  :^9)  an  das  deutsche 
Wormeze.  Auch  Sigfred  Hörn  (s.  38  und  42)  stamt  aus  deutschen  quel- 
len. Negling  erscheint  als  eine  verunstaltuag  des  deutschen  Nibeluiig.  - 
Der  name  des  sohnes  der  Gremild,  Sigfred  (s.  42.  43),  erinuert  an  den 
gleichbeuanten  aohn^der  BrunMId  (mit  Günther)  im  Nibelungenlied. 

Der  name  der  waldfrau  (skm-quinde)  Melusina  ist  aus  dem  Volks- 
buch von  der  „schönen  Melusina*'  aufgenommen. 

Die  erwähnung.des  lustgartens  bei  W^omitz,  in  dem  sich  die  ritter 
aus  dem  ganzen  n^Vrdliehen  Europa  zu  ergötzen  und  turniere  abzuhalten 
pflegten  (s.  a8)  iteigt  bekantschaft  mit  den  deutscheu  rosengärten  (vgl 
oben  s.  279). 

Dass  N^gling,  Hagens  vater,  einen  grossen  schätz  im  Hanmier- 
berge  verwahrt  hält  und  zum  berge  einen  Schlüssel  besitzt,'^  stamt  aas 


71)  Ans  der  liv.  ehr.  achcint  die  sagt»  von  Ncrlko  zu  htÄinmcii,  wornach  der 
schati;  in  Kilsber^'en  jiii  chicTn  fclsen  ,  imcli  <jetj<^r  ..Gfirjihytt^klivt*'  genant)  ituf- 
bewuUrt  wird  und  der  schlilsscl  zum  bergss^iil  unfir  «■innit  rnsetibu*>che  vtrliurL-in  int- 
Vgl.  Or.  H8.  8.  im. 
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dem  NiK,  denn  ua^li  str.  h9  f,  liegt  Nibelungs  hört  in  einem  berge  ui| 
Albrich,  der  nachmalige  höter  dei*^  hortes,  manne  des  Nibelung  h| 
einen  nchlüsse!  zum  berg;  str.  lufi7»  vgl  s,  278. 

Hagen  tötet  den  Sigfred,  während  er  aas  einer  quelle  trank,  eben^ 
im  Nih.  str.  921  f.  vgl.  910.    Die  Thidr.  bat  fiir  die  quelle  einen  bac 

Gremild  entflieht  nuch  dem  sclilosse  Catheideborg  und  läast   do| 
ihres  mannes  leiche  begraben»    Nach  dem  Nibelungenliede  1082,  29  wa 
Sifrit  erst  zwar   iu  Wurms,   dann   aber  jse  Lorse  In  dem  münskr 
gesetzt.     Vgl.  8.  280. 

Gremild   läuft  hinaus  an   die  pforte,    um  ihres  mannea  leiche 
sehen.     Nach  Nib.  "J45   wird  Silrits  leiche   vor   der  thür  zu  Kriemhill 
kemenate    nidergelegt;    dagegen    nach    der    Thidr.    in    Orimhildü    B4?| 
geworfen. 

Wenn  der  Oremild,  währeud  .sie  zur  pforte  hinausgebt»  ein  ma 
begegnet,  der  ihr  Sigfreds  abgeschlagenes  haupt  zeigt,   so  ist  dies  viel 
leicht  eine  entstellung  von  Nih.  948,  wo  ein  kämmerer  der  Erimhilt, 
sie  zu  den  mefcten  gehen  wUl,   meldet,  dass  eui  erschlagener  ritter  vc 
dem  gemache  liege, 

Auch  das  wehklagen  der  Gremild  und  ihrer  frauen  bei  der  kuii 
von  Sigfreds  tode  und  das  ohnmächtige  nidersinken  zur  erde  der  erst 
ren,  wird  Nib.  954  und  950  ähnlich  erzählt 

Das  klagen  der  Gremild  am  grabe  üii'es  mannes,  wodurch  sie  mit 
leid  fiir  sieh  und  hass  gegen  Hagen  erregt;  das  versprechen  vieler,  Or 
milden  hilfe  und  beistand  zu  gewähren,  ja  sogar  dati  loben  f&r  sie 
wagen,    falls  ilir  von   iliren   brüdern   unrecht  widerfahren  wuirde,    sin^ 
sämtlich  züge,  die  an  die  darstellung  des  Nib.  av,  XV 11  — XIX  anklingen 

Dass  Hagen  und  Folgmar  uns  dem  lande  gebet^  weil  sie  sich  doi 
uicht  mehr  sicher  wähnen»    ist  vielleicBt  eine  dunkle  reminiscen^  dara 
dass   Günther   und   seine   verwanten  —  mit  ausnähme  Hagens   — 
land  verliessen ,  nachdem  der  Nibelungenhort  nach  Worms  gebracht  wor 
den  war;  vgl.  Nib.  1076  ff. 


Aus  dem  hier  erörterten  ergibt  sich  also,  dass  die  hvensche  clirol 
nü  ijUBi  gröt^ten  theile  aus  der  Thidrekssaga  (dänische  Kämpe vi9er| 
geschöpft  iiat;  dass  weniges  aus  älteren  nordischen  darstellun^^en  (Eddji 
VAlöungasaga ,  Nornagestsaga),  einiges  aus  deutschen  denkmülern  {Nibei 
lungenlied,  Hosengärton,  Volksbuch  von  der  Schönen  Melusiua  u.  a.)  herJ 
ubergenommeu  worden  ist 


V     Dji«  f»r»l$ehe  Mt^gtitlied, 

H,  Chr.  Lyngbye,    Firrmake  QiuBder  om  Siffurd  Fofnerftbmte  ci</  /win*  Aei,  Rondcrs 

V.  C.  Hauimershiiimb«  Sjuräar  Quaidij    Kopenhagen  1851,    s,S7 — 58.     (ybersetzung 
bei  Rft8zmümi   11,  134— H8* 

Dieaes  lied  stutzt  glich  auf  mehrere  quellen,  die  durchaus  skanJi-  <^ 
DaviÄche  sind.  Eiue  genaue  vergleichung  des^elheu  mit  den  übrigen 
darstellungen  der  sage  ergibt,  dass  die  hauptquelle  die  ThidrekHsaga 
war,  demnächst  die  oben  behandelten  dänischen  Känipeviser  und  die — 
dänische  sage,  wie  sie  in  der  hvenschen  chronik  vorliegt  Einige  /üge 
stammen  am*  Eddaliedern  (Völsungasaga)  und  ein  mg  berührt  sich  mit 
einer  erzählung  der  jungem  Edda* 

Eine  ähnliche  ansieht,  nur  weniger  ausgeführt,  haben  schon  P.  E, 
I  Müller,   SB.  II,  428  ft'.,   EinleitTiüg  zu  Lyngbyes  ausg.  s.  31  —  33   und 
Grinmi,  HS,  s»  320  ausgesprüchem    Dagegen  leugnet  Kaszmann  11.  131  ff., 
allerdings  aus  unhaltbaren  giünden ,  dass  unserm  liede  Thidrekssaga  und 
Edda  (wenigstens  nicht  die  Atlilieder)  als  quelle  gedient  haben.     Er  hält 
eine  prosaische   Überlieferung    (durch    die  Thidrekssaga)    für   bedenklich,  i/^ 
zumal  da  sich  der  dichter  dieses  liedes  aul'  ein  heldeulied  berufe.    Allein 
eine  prosaische  Überlieferung  anzunehmen ,  hat  keineswegs  bedenken,  um 
30  w^eniger,  da  ja  auch  die  dänischen  Kämpe>iser  und  die  dänische  sage 
der  hvenScben   chronik  prosaische  Überlieferung  voraussetzen.    Überdies 
beruft  sich  der  dichter  (seine   Persönlichkeit  tritt  hervor  str,  20.  7-1.  81.  -• 
135.  184  nach  Hammershaimb)  nicht  blo»  auf  ein  heldeulied  (str.  ^18,  und 
atr.  26  in  der  recension  von  Norderö),  sondern  auch  auf  sagen   (str.  U7,  j 
200.  226),  aui'  berichte  und  erzählungen  (str,  20.  74.  184).     Wenn  aber  J 
Raszmann  behauptet,   dass  das  Högniliod  in  den  theileu,   wo  es  mit  der 
Thidrekssaga  übereinstimt^    sich  auf  »lieselbeu  sächsischen  lieder  wie  die 
saga  stütze,    so  wird   dies  dadurch   widerlegt,    dass  der  TMdi'ekssaga 
nicht  sächsische  lieder,  sondern  unser  Nibelungenlied  vorgelegen  hat 

a)  Aus  der  Edda  oder  Völauugasaga  stammen  die  formen 
mehrerer  nameu  und  einzelne  züge  der  erzählung.  Einzelnes  hiervon 
findet  sich  allerdings  auch  in  andcFu  faröischen  liedern,  namentlich  in 
dem  liede  Brüihild  (Hammersh.  s.  36  ff.) ,  so  dass  wir  vielleicht  diese  als 
mittelglied  zwischen  Völsuhgasaga  (Edda)  ^*  und  Högnilied  anzunehmen 
haben. 

Die  namen  sind  Jiiki  und  das  patronymicum  Jükunge^  G-thnkild 
(Jukis  gemahlin),  Gumutr,  Höffnl,  Guätun;  Sjiirdur;  Brnihüd,  Budli 


72)  Die  qaelle  der  übrigen  faröinchen  lieder,  welche  die  SigtVids-  nnd  Nile- 
limgensagi;  hehandeln,  waren  die  durdi  die  V51sa]iga^aga  Obarmitt^lt^D  EddaHederj 
vgl.  P    E.  Mfillcr.  EiuJ.  zti  I.yrighyes  ans^.  !».  35  rt'. 
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Von  einzelueu  zügeti  sind  zu  nenoen: 

Str.  IGl  sagt  Sjurdur  zu  Högni:  „Mich  liebte  Brinhild  u.  s*  w.** 
Dieselben  ^orte  finden  sicli  auch  8ig.  Fafn,  IH,  28  u.  27,  nur  in  etwaj 
anderer  fassung.  Hier  spricht  sie  Sigurd ,  vom  todosstahle  getroffen.  fM 
Gudrun. 

Str.  162*   sagt  Sigurd:    ,,  Brinhild   zersprang   nach  meinem    ttMir. 
Nach  der  Edda  tötete  sieb  Biinliild  unmittellmr  nach  Sigurdn  tode,  vgl. 
Sig.  Fafii.  m,   48.      Schluss    zu  Gudr.  I,   s.  ä^G**   (Bugge)  und   Oddr. 
gl*.  19.  —     Nach  der  Thidreksnaga  (vgl  c.  427)  und  nach  dem  anh 
zum  Nib,,   der  Wage  (vgl.  4o54  ff.     Holtzmimn,  Stuttgart  1H5D)   t 
lebte   sie  sogar  noch    den    Untergang   der  Burgondenk^nige   und  ihr<»r 
mannen. 

Zu  stn  162**  „Gudrunen  gabt  ihr  gold*'  u.  8.  w.  vgl.  Gudr.  U,  18. 

Zur  ganzen  stelle  (161  und  1G2)  stimt,  theilweise  sogar  wörilich, 
das  lied  von  Brinhild  str.  234'— 236  (Hammersb.) 

Zu  str,  27:  Gunnar  beschliesst  trotz  der  abmabnuug  der  muttev  in 
Hmienland  zu  fahren,  stimt  Ätlam.  29. 

Str.  31  will  OrLmhild  ihren  söhnen  auf  der  falirt  ins  Hunenland 
folgen,  und  nach  str,  50  hat  sie  dieselben  wirklich  bis  ans  meer  beglei- 
tet Atlam.  31  werden  Gunnar  und  Högni  von  ihren  gemahlinnen  bis 
an  die  fürt  begleitet. 

Str.  51  sendet  Grimhild  ihrem  söhne  Högni  beim  abschiede  ein 
lebewol  nach ;  dasselbe  thut  Atlam.  34  die  gattin  (Kost  -)Bera, 

Str.  54  meldet  ein  mann  der  Gudrun  das  herannahen  ihrer  brndor 
auf  der  see.  Nach  Atlakv.  14  sitzen  Wächter  vor  Atlis  hurg,  die  ilirem 
könige  es  melden  wollen,  wenn  Gunnar  mit  seinen  mannen,  um  Atli 
krieg  zu  erwecken,  herankomt.  Doch  könnte  dieser  zug  auch  aus  d 
dänischen  liedern  stammen,  denn  nach  Kämpevise  A,  21  melden  w^äci 
ter»  nach  B,  14  ein  pfortner  Kremolden  das  herannahen  ihrer  brüder, 

Nach  str,  53  ff.  müssen  (runnar  und  Hagni  über  die  »ee,  um  in 
Artalas  land  zu  gelangen;  nach  Atlam.  31  (vgl  Atlam.  4  und  Gudr.  11, 
35)  fahren  sie  über  einen  meerbu^reu.  In  den  dänischen  darstellungen^ 
die  die  sage  im  sunde  localisieren,  geschieht  die  fahrt  über  diesen  (vg^L 
A,  17  ff.  Hv.  ehr.  bei  Grundtv.  1,  40). 

Str.  1  u,  2  zeigen  verschmolzung  der  darstellung  der  Edda  mit  der 
der  Thidrekssaga.  Aus  letzterer  stamt  namentlich  das  moment,  das» 
Gudrun  nach  Sigurds  tode  in  ihres  vaters  lande  bleibt  (vgl.  Thidr.  c.  356), 
denn  nach  der  Edda  ging  sie  zu  Thora,  Hakens  tuchter,  nach  Däaemark 
(vgl.  pros.  schluss  zu  Gudr.  I)  und  von  dort  aus  holte  Atli  sie  ak 
Ihigegeu  zu   der  Schilderung  von  Gudruns  kummer  und  ihrer  weigenmgi 
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sich  üochmaLs  zu  vennühleii,  stimmen  Gudr.  I,  1  ff,  mid  Qudr.  II»  27. 
Nach  Tliidr.  c.  ^157  iiinit  sie  Attilas  wüibung  sofort  an. 
Str.  5,  zu  Ciiidmus  bortön  wirken  ötimt  (huln  II,  16, 
Stn  4 —  18.  Artulas  eigeuw  vollzogene  Werbung  um  Gudrmi  gleicht 
der  erztihluug  der  Edda;  denn  von  den  drei  beiden,  die  nacb  Gudr.  n^ 
21  vor  Ciudruns  knie  kamen,  war  einer  doch  wol  Atli.  Die  Werbung 
vollzieht  die  mutter  der  Gudrun  Gudr.  II,  2G.  Dagegen  nach  der  Tlii- 
drekH«aga  läßst  Attila  durch  Osid  um  Grimhild  werben  (c.  35ti),  holt  aber 
selbst  die  braut  ab  (c.  358).  —  Nach  anfönglicber  Weigerung  geführt 
Gudrun  ücbliesslich  doch  noch  köuig  Artahi  ihre  band  (str.  16.  vgU  Gudr.  II, 
M),  durch  desgen  mächtige  Stellung  gewonnen.  Denselben  beweggruud 
gibt  die  Tbidreksnaga  an  (c.  357),  wäbrend  die  Edda  abweicbt  und  Gudrun 
durch  die  bitten  der  verwanten  bewogen  werden  lässt.  —  Auch  hier 
ist  die  darstelluDg  der  Edda  mit  der  der  Tbidrekssaga  verschmolzen  worden. 

b)  An  eine  erzäblung  der  jungern  Edda  erinnert  offenbar  str. 
ir.8;  ,,l>ie  hebJen,  die  von  Hogni  am  tage  getötet  werden ,  belebt  Gudrun 
wider  des  nacbt^.'-  Ebenso  ruft  Sk;ildskiipannal  c.  fjO  (bei  Kask,  s.  1G4) 
Hildr  die  kümpfer,  die  im  Hjadningavfg  gefallen  sind,  während  jeder 
nacht  durch  zauberkTint^te  ins  leben  zuruclc,  damit  sie  am  darauffolgen- 
den tage  weiter  kämpfen  können. 

c)  Der  hauptkeni  unseres  liedes  beruht  auf  der  darstellung  der 
Thidrekssaga.  Der  eintluss  derselben  ergibt  sich  zunäcbst  aus  den 
formen  einiger  namen:  Artala,  Huualand,  über  welcbea  Artala  als  köuig 
hergebt;  Gfslar  und  Hjarnar  (Gislher,  Gernoz),  Tfdrikur,  Tatnar  (Thet- 
mar),  Aldrias  (Aldrian)  Hognis  sobu  (so  nach  Lyngbye;^*  bei  Hammers- 
haxmb  beiast  er  wie  der  vater  z.  b.  str.  215). 

Mit  dem  naraen  TidrikTir  stamt  aus  der  Thidrekssaga  auch  des- 
sen eingreifen  in  den  kämpf  gegen  Guunar  und  seine  brüder ;  im  gegen- 
saty.  zu  den  dänischen  darstellungen ,  die  nur  eine  äusserst  oberflächliche 
berührung  mit  der  Dietriehssage  zeigen,  iusofeni  Eanke  in  der  hven- 
schen  chronik  schliesslich  nacb  Italien  zu  den  Goten  (lied  C:  nach  Bera 
in  die  Lombanlei)  zieht;  vgl.  Gr.  HS.  307. 

Auch  die  Verlegung  des  kampfes  ins  Hunnenland  stamt  aus  der 
Thidrekssaga,  demi  ^e  dänischen  lieder  (A  und  B)  verlegen  ihn  In  das 
Hedcnsche  land. 

Anscbluss  au  die  Thidrekssaga  zeigt  sich  ferner  darin ,  dass  Gudrun, 
nm*  uju  ihren  ersten  gemahl  Sigurd   zu  rächen  (vgi  str.  22),  ihi*e  bi-Ü- 


7;i)  Alilrias  «taait  auü  der  röCßiiaioii  von  Snmb»»;  Lyngbye  bat  ihn  wegen  Jflf 
2ii8Äioineiitriflre:i8  mit  der  ThidrÄksaaga  beibeliujteti.  Auf  8andö  hiutct  der  name 
Hoguar»  auf  Porkerii:  Andreas;  vgl  Ljugrbye  b.  284,  mm,  m  »tr.  J66, 
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der  zu  sich  eiolndt.  In  »luu  drinisclitai  darstelliingeD  ii^t  rliese:i  muÜv  (a^t 
ji^anz  verwischt  Im  spätorn  verlauf  der  i^rziililuüg  tritt  auch  im  11 
lied»?  dieses  momeut  mehr  m  dea  hintergruiid ;  dafür  traidittit  Gadi 
um  HO  mehr  nach  räche  lör  ihren  söhn,  df^n  Hocfni  crfichlafi^on  }>at  (vf^l 
Str.  112—113,  174). 

d)  Ausser  der  Tlddrekst^aga  haben  auch  die  d ii n 1 1^ cli  en  1  i e d  o r  uiul 
die  dänische  sage  (der  hvenscben  chroriikj  aufdajjHögiiilied  einHuss  L'^'i'tr 
Da  sich  die  ein^fielnen  zöge  de«  liedes  nicht  immer  auf  eine  einzig©  b^ 
nachweisbare  quelhj  zurückfuhren  lassen,  so  soll  in  folgümiem  partie  iVir 
partie  be8prochen  und  in  rückzieht  auf  ihre  quellen  geprfift  wcrdan. 

Str.  21'*.    „Artala  und  Gudrun  hatten  einen  jungen  söhn.'*     In  il 
Thidrekssaga  Aldrian  genannt, 

Str*  22 \  „Gudrun  war  lange  in  Hunenland,"  Nach  Thidr.  e,  S59 
waren -es  7  jähre. 

Str.  22 ^  „Gudrun  heschlicsst  Sjurdurs  tod  zu  rächen."  Diesirr 
entschluss  tritt  in  der  Thidr.  erst  später  hervor,  so  z.  b.  c,  ä76.  Iii 
cap.  359,  wo  sie  Attila  zur  einladung  dei*  bruder  bewogt,  rnais  das 
motiv  der  räche  erraten  werden. 

Str.  23.  Einladuiig  der  brüder.  Hier  stützt  sich  das  HöguUie4 
auf  KämpeviEcr  A,  1.  B,  1. 

Str.  24*'.    „Ihr  leben  steht  nun  in  gefahr.''    vgl  A,  2.   Ji,  2. 

Str.  25  stützt  sich   auf  Thidr.  c.  :i01,  wo  Gunnar  mit  seinen  btfi 
dem  über  die  annähme  der  einladung  sich  berät 

Stn  26.  Die  abmahuung  der  muttor  stützt  sieb  auf  Thidr,  c.  3< 
A,  4*.  B,  3\  A,  5'\  Ähnliche  worte  wie  Grimhild  in  str.  2tV\  sprli 
Thidr,  c.  361  Högni  gegen  Gunnar. 

Str.  27,  Fast  dieselben  worte  wie  hier  Gunnar  zu  Grimhild,  Bprlelil 
nr  Thidr.  c  361  zu  Högni. 

Str.  28  —  30.  Hier  zeigt  sich  klarer  anschluss  au  dio  saga.  Wio 
iuk  Hogniliede  die  rautter  beide  söhne ^  Uialar  und  Hiarnar,  zurückKuhal- 
ien  sucbt,  so  Thidr,  c.  302  den  Gislher, 

Str.  36  ü.  37  achlieszen  an  B,  5  u,  <j  an;  37'"  zmn  theil  auch  an 
Thidr.  c.  364. 

Str.  38 — 40,  Autwort  der  seefruu  und  ilir  tod  st;lilie.<Heu  si*:h  au 
Thidr.  c.  364  an;  namüutlich  der  zug,  dass  Hogni  die  frau  in  zwei  sin^l.. 
entj£wei  haut* 

Str.  41.  „Hc^ni  schleudert  lutupt  und  rurapf  der  se<^frau  in  den 
aund'*  stimt  mit  C,  12. 

Str.  42.     ,,l)ie   Schmähung  tler  erschlagenen   seefrau*^   stimt   mit 

U,     IM. 
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Str.  4^,  Högnis  aberttoücT  mit  dent  seeniaiin  loliiit  mdh  an  Tbidr« 
c  Mb  au,  uur  doss  der  fahniiatm  in  eineu  SBemann  verwandet  und  sein 
woili  vergosticn  ist,  gleichwie  in  der  bv\  ehr* 

Sin  44  IL  45.  Die  bofragung  des  Heenianns  nacb  ausgang  der  reise 
und  dessen  glück  verkündende  autwort  sind  allen  andern  darstelhingen 
fremd,     Vielleicbt  der  befragiiug  der  seefrau  nachgebildet 

Str.  i»j.  Hogni  lässt  sein  schiff  ausrüsten.  Aach  dies  ist  etwas 
neues.  In  der  hvenschen  clironik  lä^st  sich  Hagen  durch  neinen  diener 
ein  schiff  mieten,  benutzt  schliesslich  aber  doch  die  fSlhre  des  erscbla* 
geneu  filhimannes. 

Stn  47  —  50*  eine  ausschmückung ,  die  den  inselbewohner  verrät, 
ebenso  die  sturmscene  str,  5(>  --  7U. 

»'^itr.  57'',  „Beide  eisennider  zerbrechen  in  H^gnis  bänden**  ebenßo 
Thidr,  e.  H6t>.  (In  A,  19  zerbrechen  die  „ rüder'*  in  Falquors  liftnden. 
€,  14.  1&  ißt  es  nur  ein  ,, eisenrudor /*  das  in  Hagens  haud  zerbricht 
in  der  hv.  ehr.  ein  „rüder**). 

Str.  G5^  „Während  des  sturmes  steuert  Högni  das  schifl?*  Thidr, 
a  Ii66  steuert  Gunnar  bei  der  überfahi-t. 

Str,  71*'  u,  72'.     Das  ankerwerfon  stutzt  sich  aul'  A,  20'. 

Str.  72*'  —  73.  Das  heraussteigen  aas  dem  schiffe  der  reihe  nach 
atOtÄt  Hieb  auf  A,  20^«, 

Die  nilcbstfolgenden  atrophen  (74  —  77)  sind  etwas  freier  behan- 
,delt     Die  hehlen  gelai]geu  zu  Artala. 

Str.  77'\    „Aussen  sknd  Gudrun**  ebenso  A,  24"  und  26 •. 

Str.  78  \  „Artala  mischet  metb  und  wein.**  R43miniscenz  an  das 
i,  das  Thidr,  c.  374  genos^^en  wird. 

Str.  78 \  „Gudrun  empfangt  ihre  brüder  wol/*  Den  empfang 
schildert  Tliidr,  c.  372  auafühiiicber.  A,  25*'  heisst  sie  oUo  willkom- 
men, ausser  Hagen. 

Str.  79.  „Gudrun  lädt  die  brüder  in  die  halle,  wein  und  met  zu 
trinken."    Äliiüich  ist  B,  V3  und  C,  2H\ 

Str.  80.  „Högni  erkennt  Gudruns  bösen  sinn,**  Vgl.  Thidr.  c  373, 
wo  sich  Högni  bei  Grimhüds  aablick  den  heim  aufsetzt 

Str,  81  —  84.  Die  abforderung  der  waffen  und  Högnis  und  Gun- 
nars  weigerxuig,  sie  auszuliefern,  schliesst  sich  njUier  an  Thidr.  c,  377 
an  4  als  an  B,  20. 

Str.  85  —  89,  „Gudrun  erinnnert  Hogni  an  die  erschlagung  Sjur- 
duTS,  Högni  wird  argwöhniscJi  gegen  Gudrun/*  Das  erinnert  an  Thidr. 
c.  37:*,  wo  sich  Grimhild  vor  öislher  über  das  erlittene  unreclit  beklagt, 
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Str*  90~97\  Gudrutt  mischt  unter  den  wein^  den  Mögui  trinkea 
8oU,  vergi^HseuhtHts trank  u.  s,  w/'  ist  eme  selbständige  ausHdimückung 
dieses  liedes;  aber  acht  nordisch.     Vgl  Ondr.  II,  21. 

Str.  1)7".  ^,Aitala  Beizt  (iunnar,  Högni  und  die  amiern  brüd<>r 
ueben  sich.**  Diese  tiächordnung  schildert  Thidr*  Cw  374  noch  auBfQhr- 
lieber. 

Str,  98.  ,,  Sie' trinken  ausäen  und  innen.**  Das  „annsen**  ersclieiul 
als  rcminiseenz  an  das  mahl  im  grai^garten  (apfelgarten).    Tbidr.  c^  H77. 

Str.  ^Jd — 110.  Schilderung  des  mahles.  Gudruns  söhn  rersetet 
auf  der  nmtter  anreizung  Hugni  einen  sehlag.  Högni  erschlagt  dt^wn» 
gen  den  knaben  und  macht  über  dessen  schlechte  zucht  der  muttar 
Gudriui  vorwürfe.  Der  dadurch  hervorgerufene  hegiim  des  kampfiis,  dem 
die  folgende  partie  des  liedes  gewidmet  ist,  stimt  zu  Thidr.  c  B7y, 

Str.  111  — 115*.  „Gudrun  ermahnt  Artala,  des  sohnes  tod  zu 
rdchen.  Artala  weigert  sich  anfangs,  von  str.  121  an  willflilirt  or  aber 
doch  Gudrunen.**  Diese  im  einzelnen  etwas  abweichende  darstelltiiig 
beruht  auf  einer  Verschmelzung  des  inhalts  von  Thidr.  c*  376  mid  c  379 
(schluss). 

Str.  115\  Artalas  werte:  ^^Oislar  war  ein  kleiner  knabe,  aln  Sjur- 
dur  erscldagen  wurde  /'  erinneni  an  Gislhers  eigene  worto  Thidr.  c  390, 
wo  der  versuch ,  eine  sühne  abzuschliessen ,  an  GisUiers  ti'eue  gegen  seine 
bruder  scheitert. 

Str.  119  — 13Ö.  Der  kämpf  beginnt.  Die  darstellung  ist  eine 
breite  ausführung  dessen,  was  die  Tliidr.  c.  .tili  kurz  andeutet.  Donnodi 
ist  der  anschlusa  an  die  saga  unverkennbar.  Zunächst  in  der  venven* 
düng  der  olendshäute  (aldirshMir) ,  um  dadurch  die  beiden  leichter 
bezwingen  zu  können."'*  Wie  hier  auf  den  rat  der  Gudrun  Artala  die 
häute  vor  der  hallentör  befestigt,  so  geschieht  es  in  der  Thidr.  eben- 
falls auf  Grimhilds  rat  vor  dem  gartentore,  wenn  auch  nicht  durch 
Attila.  Hervorzuheben  sind  noch  sti'.  124,  125,  wo  HOgni  frieden  JBr 
Gislar  imd  Hiarnar  fordert,  und  sich  die  erlaubnis  für  beider  rrickkehr 
ausbediugt.  Dasselbe  geschieht  Thidr,  c.  390  zu  gunnten  GisUiers,  nur 
in  etwas  anderem  zusammeuliange. 

Str.  i;^5  benlhrt  sich  mit  der  hv.  ehr.  „H5y:ni  denkt,  als  er  im 
l»egrifl"  ist,  über  die  häute  zn  geben,  au  aeine  mutter**  (an  den  mnpn- 
stall,  den  er  nach  str,  33.  34   von  ihr  erhalten  hatte.    Baszm.  11,  141 


74)  Nftch  Lynghyf!  e.  258  mrx\,  hril«?n  di^  Füriugcr  MolLst  keiin'  i^cnnut^  ro 
«ti-lliiii|5   «Ucr   tlen  zwndc  dionur   lulutc;  ur  führt  chvi  ri>r«cbi<.HJlüii*j  aiistditm  ilur 
lieii  auf 
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anin,).  Nacb  der  h\%  ehr,  liest  Hagen  einige  verse,  um  sich  gegm  t^ei- 
ner  Schwester  Zauberei  zu  schützen  (Grundtv.  I,  41), 

Str,  137  — 13*J  stimmen  gleichfalls  zur  \\y.  ehr.  „Högüi  Itomt 
ungoföhrdet  über  die  elendshäute.**  Wie  hier  Ärtalas  ganzes  beer  vor 
ihm  steht,  so  begegnen  ihm  in  der  hv.  ehr.  drei  kempen  (vgl  Grimdt- 
Vigl,41). 

Str.  140*\  Högiiis  Worte  »»wir  trinken  wein  im  blute  **^^  erinnern 
, an  Thidr.  c.  379  mitte  und  B,  32*  (hier  trinkt  Hagen  wirklich  blut). 

Sfa*.  141  —  152p  Die  Schilderung  von  Högnis  kämpf  mit  don 
'TTunenmännoru  int  vopi  dichter  mit  gröster  freiheit  entworfen.  Anschluss 
an  die  Thidrekssaga  wird  dadurch  bezeugt,  daas  auch  in  ihr  Hogni  am 
tapfersten  mid  bis  stuletzt  kämpft, 

Str.  153  — 160  u.  163  sind  vom  dicbter  dos  Högniliedes  erftmdeu. 

Str.  164  —  17t,  die  die  fortsetzung  des  kampfes  schildern,  sind 
nach  dem,  was  oben  zu  141—152  gesagt  ist,  zu  bemieilcn, 

Str.  165**  heisst  es  von  Hagen/ „.seine  ITisae  beriihron  nicht  die 
erde,  er  tritt  auf  männerbänche.*^  Ganz  dasselbe  berichtet  Thidr.  c.  38« 
von  Polkher. 

Str.  172  — 178,  „Gudrims  anreixung  des  langen  Geva,^»*  sein 
Jansturm  auf  Hogni  und  sein  tod  durch  diesen"  sind  vielleicht  eine  remi- 
aiäcenz  an  Thidr.  c*  3H7 ,  Irungs  kämpf  mit  Hogni. 

Str.  17Ü  — 187  sind  eine  freie  behandlung  von  Tlüdr.  c.  376.  Hier 
sucht  Griinhild  Thidrek  zu  bew^egen,  sie  an  Högui  zu  rächen.  Er  schlagt 
es  ihr  rund  ab.  Später  aber,  nachdem  Rodingeii*  gefallen  ist,  mischt 
er  sich  in  den  kämpf  (c.  389). 

Str.  188—190.  Tidriknir  begibt  sich  in  den  kämpf.  In  derTliidr. 
'bepnnt  seine  theilnahme  daran  c.  389. 

Stiv  101  —194.  „Tidrik  wandelt  sich  in  llngdrachcns  gestalte  speit 
gilt  von  oben  herab  auf  Högni  und  bezwingt  Um  solcherweise/'  Tliidr, 
c  391  bezwingt  er  ihn  durch  seinen  feUerathem,  Also  im  gründe  die- 
selbe Sache;  vgl,  Gr.  US.  s,  321.  Nur  schmückt  das  Höguilied  etwas  fabel- 
hafter aus. 

Str.  196.  „Högni  verlangt  eine  Jadstochter,  um  sie  zu  beschla- 
ft?n"  mid  str.  198.  191»  erteilt  Artala  di*n  hefehl,  ibm  eine  solche  zu 
gewähren.  Str.  200  erhält  er  sie.  Thidr.  c.  393  richtet  Högni  seine 
bitte  an  Thidrek  und  dieser  willfährt  ihm. 


7,5)  Haimuurhli.  liest  däur  enn  dägur  ät  kvoläi  kemur,  i  blöäi  drekkum  vtrr 
nn.    Ljngbyc  (loit  Hiwhs,  orUiogr«plne)t  drtkka  vU  blöd  sum  vin. 

76)  Der  noiue  lantct  m  Andern  rüccnsioii«5ii  Oydja  imd  Dija.  v^L  Haruiuvrsb 
lt.  51  aam.  3. 
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Str.  197.  ,» Gudrun  hei8»t  ihm  eine  8chwem«*hirtentochter  zu  gel>em" 
Nach  der  hv.  ehr.  sendet  Gremild  Hagen  zweimal  eine  lüenötinagd,  ho\m 

dritten  male  erst  eine  adlige  junj<frau.    Gruudtv*!,  42. 

Von  nun  an  worden  dit^  öbereinstimmungeu  mit  der  hvenschen 
Chronik  häufiger.  Fast  der  ganze  schluss  den  liodes  (201-254)  Inhnt 
sicli  an  die  dänische  sage  an;  doch  an  eiuzebien  stellen  blickt  anknuptaig 
an  die  Thidrekssaga  durch. 

Str.  201.  Die  Jarlstochter  tiihrt  den  namen  Helvfk,  in  der  hv. 
ehr,  Huenlld.  Die  hemerkung,  dass  Artala  in  derselben  nacht,  wo  Hn^ni 
neben  HeMk  liegt,  einen  söhn  gezeugt  habe,  findet  «ich  auch  iu  der 
hv.  ehr.    (Giiindtv,  1 ,  42). 

Str.  202.  „Högni  gebietet  der  Helvik,  den  söhn,  den  er  mit  ilir 
gezeugt,  Högni  (Lyngbye:  Aldrias)  zu  nennen.''  Thidr.  c.  393  lidistit 
Högni  seiner  bcischhiferin  den  söhn  Aldriaii  zu  nennen. 

Str.  203  —  2(t)7.  „Hogni  oflenbart  der  Helvik,  dass  Gudrun  ihrüB 
jungen  öohn  peinigen  werde.  Er  heisst  ilii-,  den  söhn  /*ur  räche  für  den 
vater  anzuBiJornon.*'  Das  was  hier  in  die  form  einer  Offenbarung  und 
eines  gehotes  gekleidet  ist,  sehen  wir  in  der  hv.  clir»  als  etwui»  gegehe- 
hendos.  In  Hagens  Unterredung  mit  Hvenild,  am  morgen  mich  dorn 
beilager,  heisst  es  ganz  kurz:  ,, Hagen  unterwies  Hvenild,  auf  welche 
weise  sie  an  Gremild  gerächt  werden  köntiten"  (a,  a.  o.  s  12), 

Was  str.  2(J5  und  20G  erzählen,  ist  dem  Högniliede  eigentümlich, 

Str.  208  — 209.  „Högni  öberreicht  der  Helvik  einen  runeugüiiel 
als  erbteil  för  den  söhn."  In  der  Thidr.  c.  :i93  gibt  Hi'igni  der  frau  de« 
Schlüssel  zum  SigisfTöd  - keller/  Nach  der  hv.  cbr.  (a.  a.  o.  s,  13)  hat 
Hagen  den  zauberschlüssel  unter  einem  steine  draussen  im  felde  tnr  Bei- 
uen  söhn  vorborgen. 

Str.  210— 213  sind  gröstenteils  dem  nögniliede  eigentiimlich. 

Str.  211"  stirbt  HOgni  sogleich  nach  seinen  letzten  worfen;  ebonsa_ 
Thidr,  c-  393.    Nach  der  hv.  ehr.  „  einige  zeit  nachher.** 

Str.  21 2^     „Hehik  begrabt  Wgni  in  einem  (grab-)htigi'l;'     In  der 
bv.  ehr.    lässi  Greniild  die  barbt*  tuub  Srbonen    bringen  und  dnrt    \u 
digen. 

Str.  214  — 21G.  ,,Nach  *j  moiialeu  gebitren  Helvik  und  Gudrun 
schöne  knaben."  Helvik  nennt  den  ihrigen  (gemäss  str.  202)  Hr^gui, 
Gudrun  den  ihren  Svein  (nach  Sigurdr  Sveinn.  ebenso  in  der  hv*  ehr. 
Sigfred)."  Dasselbe  erzählt  die  hv.  ehr,  s.  42.  —  Die  citierung  de 
priesters  (str.  215  u.  216)  gehört  nur  dem  Högniliede  an.. 

Str.  217— 219  sind  die  erfüllung  von  Ur^onU  ^vl•iHsagung  ^U\  ^ni^^ 
bis  206  und  dem  Högniliede  eigentamlidi. 


i^ZLLES  D.  KIFLUNaA*8.   Uf   DBB  THIDEKKaSAQA 


m 


Str,  220  —  223.  Pen  zug,  „wie  Helvik  tlie  beideu  äölme  vortausclit 
und  Gudrun  den  vermeintlichen  soliu  der  Helrik  tötet ,  in  wubrhoit  üiron 
eiKi^nen,"  finden  wir  mit  beinahe  wörtlicher  übereiuBtimmüug  in  der 
iv.  ehn  s,  42  wider. 

Str,  224*  „Högni,  Högnis  postumu8,  wird  bei  Artala  erzogen/* 
Dasselbe  erzählt  Thidn  c.  423* 

StT,  225  —  251,  »,wie  Högni  seine  wahre  mutter  erkennt,*'  findet 
sich  in  dieser  gestalt  m\r  im  Högniliede.  In  der  hv.  ehr*  (p.  43)  erkennt 
Ilanehe  seine  mntter  und  die  Wahrheit  dessen,  was  sie  ihm  von Gremilds 
bosheit  erzählt  hat,  daran,  dass  sie  ihm  den  vom  vater  hinterlassenon 
zaubersehJüssel  weist. 

Str.  2:i2 — 235,  „Helvik  spornt  Högni  zur  räche  tur  den  vater  an 
UJid  fibergibt  ihm  den  runengnrtel  ,**  stützt  sich  auf  die  hv.  ehr,  s,  43. 

Str.  237  — 241  knüpfen  an  die  Tliidr.  an.  „Der  knabe  soll  das 
licht  putzen.  Ein  herabfallender  flmke  brennt  in  seinen  fuss,  ohne  dass 
er  es  merkt*  Arfcala  iat  über  des  knaben  tiefsiun •  betroffen  und  befragt 
ihn  darum.  Svein  (Högui)  antwortet,  er  denke  daran,  dass  ÄrUüa  trotz 
seines  reichtums  doch  noch  dereinst  brod  und  wasser  gemessen  würde, 
Artala  stellt  das  in  abrede.*'    Vgl.  Thidr.  a  423. 

Str.  242  —  253.  Högni  rächt  seineu  vater  an  Artala  (und  Gudrun). 
Der  Vorgang  wird  gerade  so,  oft  mit  wörtlicher  Übereinstimmung  erzählt, 
wie  in  der  Thidrekssaga  c.  424  f. 

Danehen  zeigt  sich  eine  Verschmelzung  mit  der  darstellung,  wie 
sie  die  hv.  ehr.  überliefert  (s,  43).  Denn  während  nach  der  Ttddreks- 
saga  Aldiian  nur  den  Attila  im  berge  einschliesst  (tirimhilds  tod  erzüliU 
ja  schon  c.  392),  nach  der  hv.  ehr*  aber  nur  die  GremUd,  so  werden 
hier  beide  zugleich  im  berge  eingeschlossen. 

Str,  253^  „Hogni  kam  nicht  wider  au  den  goldberg^  bevor 
Artala  tot  war'^  lehnt  sich  an  die  hv,  ehr.  an.  Denn  nach  Thidr,  c,  42G 
war  Attila,  als  Aldrian  das  letzte  mal  zum  berge  kam,  noch  lobend; 
nach  der  hv*  ehr,  aber  war  Gremild,  als  Rauche  zum  letzten  male  zum 
Hammerberge  ging,  tot  (s,  43  u.  44). 

Str.  254*.  „Högni  besuchte  seine  mutter^  ehe  er  aus  dem  reiche 
schied,  nochmals/*  Nach  der  hv.  ehr.  sagt  er  seiner  mutter  vor  seinem 
Wegzüge  lebewol  (s.  44), 

Str.  254^  enthält  eine  eigentumlichkeit.  t*H*''»giii  reitet  (nach  Arta- 
las  und  Gudmns  tode)  fort  zum  konige  des  Dänenr  eichs/'  Nach  der 
hv*  ehr*  (8,44)  zieht  er  3cu  den  Goten  nach  Italien;  nach  lied  C,  42 
nach  Bern  in  die  Lombardei.  Hier  hielt  er  sich  bei  dänischen  man- 
nen auf  und  lies»  sein  mauntum  sehen.  Nach  Thidr,  c.  427  zieht  er  ins 
Nillungenland  mid  ergreift  davon  besitz. 
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üebereinstimmeöd  in  allen  darstellungen  ist  also  wenigstens  Ht^g- 
nis  fortziehen  aas  dem  lande,  in  dem  er  anfgezogen  worden  wan  bn 
übrigen  berührt  sich  das  lied  am  meisten  noch  mit  der  Folkevise  C 

Aus  dieöen  betrachtungen  ergibt  sich,  dass  dem  faroeiscben  H*,. 
liede  vorzugsweise  die  Thidrekssaga,  nacbstdem  die  dänischen  Kämpttvi- 
ser,   die  Hvenflche  clironik,    zum  geringsten  theile  Völsmiga^iaga  (Edda) 
und  jüngere  Edda  als  quellen  gedient  lialHnL 

DRESDEN-  D.   DÖRING. 


ÜBER  DEN  GENETIYIJS  PARTITIVUS 
NACH   TRANSITIVEN  VERBEN  IM  GOTISCHEN. 

In  meiner  im   sommer  1868  erschienenen  abhandlung  ,,KritiBcbu 
untersucliungen   über    die    gotische    bibehibersetzüng    IL**    erkhui«    ich 
Lü.  XIV,  2H  niii  rahueifi  mnrmpo  hihai-u  du  ustiulinn  so,    dft2i$  ich 
nmnvipo  als  genetivus  pluralis  von  manvipa  im  sinne  von  res  fMirtitue 
oder  ,, Vorrat*"  zu  habm-n  zog,  also  „ob  er  des  Vorrats  habe'^  ri^  äctnan^v 
H  txa.    In  seiner  anzeige  meiner  abhandlung'  glaubte  berr  Heyne  iT 
auslegung  deshalb  zurückweisen  zu  müi^«en,   weil  hahan  ohne  ne^;; 
nii'gend    mit    dem    theilungsgenetiv    verbunden    vorkomme,    die    siedle 
Jh*  XVI,  H3  m  pammu  fairhvan  aglofhs  (l^lhluv)  habaiä  dürfe  als  / 
felhaft  nicbt  zum  beweise  herangezogen  werden.     Ich  benutze  diese   ,   . 
anlassung,    um  den   betreffenden    gebrauch   des  genetivs    im  Gotischen 
genauer  zu   enMern,  woraus  sich  orgeben  wird,   dass  meiner  erklUrunif 
von  dieser  seite*  keine  bedenken  im  woge  stehen. 

Bei   dem   \ielfachen    etnfluss,    welchen   die   spräche   der   griechi- 
schen vorläge  auf  die  gotische  Übersetzung  ausgeübt  hat,  sind  diejen 
eigentümlichkeiten ,    worin   der  Gote    vom  Griechischen    abweicht,    v^u 
besonderem  interesse  und  dürfen    mit   um    so    grösserer  sicherlieit    als 
acht    gotisch    bezeichnet    werden.      Dahin    gehört   u.   a.   der   partitive 
genetiv  mich  solchen  verben,    die  gewöhnlich  den  ac^usativ  im 
haben;    derselbe  soll   bezeichnen,  dass  die    thätigkeit  des  subji 
nur  auf  einen  theil  des  gegenständes  erstreckt,    oder  wie   Grinmi  IV 
p.  646  sich  ausdrückt:    „Der  accnsativ  zeigt  <iie  voUste,  entsohiedensto 

1)  Bd,  l,  ».  374  dieser  Zeitschrift. 

^)  tlbfiiso  wcinjtr  da/f  das  als  ein  wund  erhoben  werden.  f1 
n&ch  ineiner  erklkniDg  nicht  au  das  «rt^te  wort  des  HatxeH  an^^i 
XI,  dOi  Lo.  XX,  4  dai/kficin»  Johannü  u:uh  htmina  cai  pau  u»w. 
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bewjlltigiing  eijies  gegenständes  darch  den  im  ?orbo  des  satzsulyects 
cnthaltonen  bi^griff.  Geringere  objectivisierung  liegt  in  dem  gonitiv ;  die 
hhäti*^*!  kmlt  wird  dabei  gleichsam  nur  versucAit  mid  angcboben,  niclit 
erschöpft."  Dass  dieser  genetiv  bei  haban  nicht  an  die  negation  gebun- 
den ist,  hat  Grimm  richtig  erkannt,  und  herr  Heyne  hätte  dies  nicht 
behaupten  sollen.  Dem  Griechischen  des  neuen  testaments  ist  diese 
anweudung  des  genetivs  fremd;  während  dieselbe  der  filteren  spräche 
geliiiüig  ist  (SffQu  /tiat  oYyoto,  xitqtCoi^Uvf]  /ntQ^avitür) ,  steht  im  neuen 
testamcnt,  um  dasselbe  Verhältnis  zu  bezeichnen,  airo  oder  ^k.  Derselbe 
genetiv  findet  sich ,  wie  herr  Heyne  (Grimms  Wörterbuch  s.  v.  hak*n) 
^Selbst  anerkennt,  in  allen  deutöchen  mundarteu.  Das  Gotische  bietet 
daffir  folgende  beispiele ; 

Mit  negation;  I  Cor.  IX,  7  miluJcs  pis  avcpjis  ni  nmijai  (r/.  rov 
yülamng),  Mc.  IV,  5  ni  habaida  diupaiios  airpos  ißti&og  ytj<;),  Jh.  IX, 
41  ni  ßau  htd/aidedeip  fravaurhinis  {aiiu^iav),  Jh,  XV,  32  inilop^s  ni 
hiband  CiQotfaatt'y  Eph.  V,  21  ni  habandein  vamnm  (cr/riÄoi')  *aippau 
nuälc  (^rfi<)ü)  aippau  km  svalellcmjse. 

Öfter  ohne  negation:  Mc.  XII,  2  ei  tti  paim  vaurdnjam  nemi  ahra- 
nis  (ann  tov  xopTroi ).     Lc.  XX ,  10  m  akranis  pis  vmiafjardin  gtbeina 

imnm  (d-rn  tov  naQ/rov),     Jli.  VI ,  11  namuh   Idaihans   ► . .  jah 

.,.  (fQflailida  .,-...;  sanudeib) jah phe  (iske  (fs<  tiov  oilfafilviv),  Jh.  VI, 
26  mcdUUdup  Jthc  hlaibe  {H  tftv  ä^Tniv).  Jh.  VI ,  51  jabni  hvas  tnat- 
jip  pis  hlaihis  {h.  tqvtov  tov  agtov).  I  Cor,  XI ,  28  sva  pis  Maibis 
maijai  jah  pis  sfiMis  drigkai  {(k  tov  agixov  —  hi  tov  ztozr^qiov). 
U  Tim.  n.  6  (dcrane  tmdnintaA  (hov  xccQitto^  fiemXafißdvetr), 

Den  dativ  vertritt  ein  Boldier  genetiv  Mc.  XII,,  19  jah  bikipai  qenai 
foh  barm  ni  Ulvipai  (riAva)  und  Lc.  XX,  31  ni  bilipun  banie  (liyj'a). 
Den  nominati V  verüitt  er  Lc.  1 ,  7  ni  v<is  im  bame  (th.vor)  und  U ,  7 
ni  em  int  riityns  (tanog);  ebenso  Mc,  VIII,  12  ohne  negation:  ammt 
qipft  ijsvis  jabai  tjihaidau  kunja  Jmmma  taikne  (ar^i(tmv). 

Daneben  finden  sich  zalilreiehe  stellen,  wo  ein  solcher  genetiv  zu- 
lässig war,  aber  nicht  eintrat,  wie  Mc.  IV,  40  hvaiva  ni  nauh  hahaip 
alaubvin,  Mc.  VIII,  16.  17  hlaibatis  ni  hahaip.  Mc.  XI,  14  ni  pana- 
ips  US  Jms  air  manna  akran  maijai,  Lc.  I,  15  vein  jah  leipu  ni 
driifkid,  hc.  VIII,  13  vaurtins  ni  haband,  ebenso  Mc.  IV,  6.  17,  und 
Mc,  lY,  5  ni  hahaida  airpa  mamixja  neben  diupniz^s  airpos.  Vgl,  auch 
I  Cor.  IX,  7.  XUI,  3.  II  Cor.  U,  3.  U  Thess.  III,  D.  Ebenso  steht  oft 
der  nominati Y  bei  ni  tnsan:  Lc.  VI,  43  ni  auk  ist  hagnw  gods,  Jh.  VIII, 
44  nist  sunja  in  imma  usw. 

Folgt  nun  aus  den  angelührten  beispielen,  daas  der  genetiv  wenig- 
sten» bei  transitiven  verbis  (aber  auch   bei  gibaidau)  von  der  negation 
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unabhiiiigig  ist,  indem  einerseits  verba  wie  nitnan,  mafjon,  tiriffkan^ 
(fihan  auch  ohne  negation  den  genetiv  zu  sich  nehmen ,  andererseita  mieli 
boi  negativem  ausdruck  oft  der  accufeativ  steht,  so  ist  doch  nicht  m 
verkennen,  dass  die  partitive  filgiing  beim  negativen  verbum  leichter 
einti'at  und  einen  gr^^sseren  umlang  anDahm  (mit  visan  und  statt  im 
dativs  bei  bifripan\  Ja  m  tritt  in  Verbindung  mit  der  negation  auch 
da  ein,  wo  eigentlich  ein  partitives  verhaltuia  undenkbar  ist,  wie  Mt.  IX 
3ö  lamlm  ni  hahandona  hairdels,  vgl.  das  französische  des  brclds  qui 
n'oni  pohit  de  pasteur.  Aber  ebenöo  gut  wie  ii'ihm^  rnttjaUf  driffkaUt 
niman  konnte  doch  wol  auch  haban  den  partitiven  genetiv  zu  sich  neh- 
men. In  der  that  vermag  ich  JL  XVI ,  33  in  aglmis  hahaid  keinen  plu- 
ral  dorn  griechischen  texte  zuwider  anzunehmen,  und  ebenso  fa89e  iuh 
als  partitiven  genetiv  Lc,  XV,  17  afarassau  hidjand  IdaUm  {ithQtauvm- 
tat  ä^tiov),  denn  ufarassan  htdum  steht  auch  Fhil.  IV,  12  neben  ufor 
ra^su  hahan,  und  derselbe  adverbiale  dativ  ufarassau  entspricht  0iehr- 
mala  dem  gi'iechischeu  /mO^*  h*it0oXi]v  oder  ,i€^i(ico%i^vjg. 

So  iat  also  au  der  fügung  manvifio  hahai-u  kein  anstoss  zu  nebmiai, 
während  man  unmöglich,  wie  Massmaim  thut,  munpipo  zu  niu  rai^tmiß 
zielieu  kann,  da  hier,  trotz  dor  negation,  der  partitive  bogrifl"  schlecht- 
liin  unzulässig  ist 

ELBKRFJäLU,    FEBRUAK  186D»  ERNST   BEUNllAlOlT. 


EIN   BEITRAG   ZUR  GESCHICHTE  DES   TEXTES   DER 
GOTISCHEN   BIBELÜBERSETZUNG. 

Mit  dem  Codex  Brixianus  derltala,  der  bekanntlich  mit  dem  goti* 
sehen  texte  eine  eigentümliche  verwantöchaft  bat,  int  ein  pergannrntldatt 
zusammengebunden,  welches  von  einer  andern  hund  herrührt  und  zu 
dem  codex  in  keiner  beziehung  steht  Das  blatt  enthillt  eine  art  von 
vorrede,  in  welcher  der  gotischen  hibelübersetzung  erw-ahüung  -  ^ '*!, 
Nachdem  man  lange  zeit  jiur  den  sehr  ungenauen  abdruck  bei  h...  .i  .li- 
nus,  im  evaiigeliarium  qufidniplex  (Uomae  1749)^  gekannt  hatten  ist  du« 
merkwürdige  scliriftstück  neuerdings  auf  M,  Haupt«  veranhissimg  von 
Tlu  Mommson  aufs  neue  verglichen  und  der  vielfach  bericbH-^-  *--xt 
im  Uerliiier   lectionskatalog   für  das  aemmeraemeHter  lHr»9  vei  tit 

worden. 

Es  stellt  sich  nunmehr  heraus,  dass  dasseUu'  mvni  nur  *in  ^nti- 
sches  wort  enthalt,  sondern  auch  für  die  geschichte  der  j^oUachoii  bibel- 
überäüt^ung  von  gruüsem  interesse  ist.    Ich  gebe  zunächst  nebi^n  dem 
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kteiui^ehen  texte  eine  fibersetzuiig ,  weluhe  freiliuli  theilweiöo  nur  auf 
Vermutung  beruht,  denn  das  Irttein  dieser  vonode  ist  biirbarisch,  und 
der  gedanke  des  vertassers  muss  au  vielen  stelleu  erraten  werden. 


Sani^turi  PetruB  aposlolus  dis- 
cipulus  8aluatoris  doniini  nostri 
Jesu  C[»ri8ti  edocena  fideles 
propter  diuerBitatem  adsertio- 
nis  linguarnm  admonet  cunctos, 
ut  in  oct;iuo  libro  Clementis 
continet  scribtum,  docens  sie 
„audite  me^  consenii  dilectis- 
irimi,  honum  est  ut  iinusquis- 
que  uestruni  socundurn  quod 
potest  prosit  accedentihus  ad 
ftdütti  religi Ollis  nostrae.  et  idfio 
non  uoa  jtigeat  secinuiuin  sapi- 
entiam  quae  uobis  per  rlei  pro- 
uidentiam  conlat4i  est  dissereu- 
tes  iustruere,  ignaros  edocere, 
ita  turnen  ut  bis  quae  a  mc 
audistis  et  tradita  sunt  uobis 
uesfcri  tantuTii  scraionis  olo- 
quentiam  t^ocietis  nee  aliquid 
proprium  et  quod  uobis  non  est 
traditum  proloquamini,  otiarasi 
uobis  uerisimile  uideatur:  sod, 
ut  diri,  qiuie  ipse  a  uoro  pro- 
pbetii  su8cejtta  uobis  tradidi  pro- 
eeqainiini,  etiamsi  minus  plenao 
^ndsertionis  uidebuntun"  et  ideo 
ne  bi  interpraetationibus  lingua- 
r  lunlum  quae  in  interiora 

li  ndimtur  legenti  videa- 

tur  aliud  in  ßraeca  Imguae 
liud  in  Latina  uel  Gotica  de- 
jgnata  onse  conscribta,  illud 
aduertät  quis,  quod  gi  pro 
diseiplina  lingua  diserepatio- 
nom  08ten<lit.  ad  unani  ta- 
mm  intentionem  coucurriL  quare 


Sanct  Petrus,  der  apostel,  scbnler 
des  heilands ,  unseres  bcrrn  Jesu  Cbrirti, 
die  glaubigen  unterrichtend,  wegen  der 
verschiedenlieit  des  ausdrucks  der  spra- 
chen ermahnt  alle,  wie  es  im  8.  buche 
des  Clemens  geschrieben  .steht,  indem 
er  so  lehrt:  „Höret  mich,  sehr  theuore 
mitkne<?lite.  Es  ist  gut,  dass  ein  joder 
von  euch  gemjlss  seinem  vermögen  nntxe 
denen,  die  dem  glauben  an  unsere  reli- 
gion  sich  anscbliessen.  Und  daher 
möge  CS  euch  nicht  verdrieseennacb  dem 
masSe  der  Weisheit,  welche  euch  durch 
gottes  Vorsehung  zu  theil  ward,  die 
streitenden  zu  unterrichten,  die  unwis* 
senden  zu  belehx'en ,  so  jedoch ,  dass  ihr 
mit  dem,  was  ihr  von  mir  gehört  habt 
und  euch  überliefert  ist,  nur  die  bered- 
«amkeit  eurer  spräche  verbindet  und 
nicht  etwas  eignes  und  was  euch  nicht 
überliefert  ist,  aussprecht,  wenn  es  euch 
auch  wahrscheinlich  vorkomt,  sondern 
vrie  ich  gesagt  habe,  was  ich  selbst, 
nachdem  ich  es  vo%  dem  wahren  pro- 
pheten  empfangen»  euch  ilberliefert  habe, 
das  befolget,  wenn  es  auch  scheint,  als 
könne  es  weniger  zuversichtlich  l>ehaup- 
tet  werden,"  und  daher,  damit  nicht 
bei  den  nberset;7Ungen  in  (andere)  spra- 
chen gemäss  dem  was  im  inneren  des 
buchoa  sich  zeigt,  dem  lesenden  etwas 
anderes  in  der  griechischen  spräche,  etwas 
anderes  in  der  lateinischen  oder  der 
gotisch  genannten  geschrieben  zu  sein 
scheine,  so  bemerke  man  dies,  dass 
wenn  ihrer  beschaffenheit  (?)  nach  die 
spräche  imterschied  zeigte  sie  doch   zu 


nullus  exinde  titiibaro  debet 
de  quod  ipsa  auctoritas  mani- 
festat  scciindum  iütentione  lin- 
guao  proptor  decliDationes  so- 
öua  uocis  düigenti  perceptione 
statuta  sunt,  ut  in  sübsequen- 
tibus  conscribta  legimtiir,  haec 
res  fecit  probanter  publicare 
propter  aliquos  qui  falsa  adser- 
tione  secundum  uolEuitate  sua 
mendacia  in  lege  uel  in  euan- 
geliis  per  interpraetationem  pro- 
pria  posuerunt.  quare  illa  de- 
clinautes  haec  positii  sunt  quae 
antiquitas  legis  in  dictis  Grae- 
coviim  contineri  inveniuntur,  et 
ipsas  etjmologias  linguanim 
convenientes  sibi  conscribtas 
ad  unum  sensiiin  concürrcre 
demonatrantiir,  nam  et  ea  con- 
uenit  indicare  pro  quod  in  mil- 
tlires  factu  est  Latina  uero 
lingaa  aduotatio  .signific-atur 
quare  id  iiositiira  est  agnosci 
possit.  ubi  littera  Gr  super 
imltlire  iriueuitur  seiat  qui  le- 
gi t  quod  in  ip^io  imlthre  secun- 
dum  quod  Graec^it?  continet 
scribtmn  est;  ulii  uero  littera 
La  super  uulthre  inuenitur  se- 
cundum  Latina  lingua  in  uul- 
thre  ostonsum  e«t.  et  ideo  ista 
instrtictio  deiuonstrata  est  ne 
If'gontes  ipsos  uulthres  non 
IM>rc'iperent  pro  qua  ratioue  po- 
öiti  «int.     sed  quod  —  —  — 
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einerlei  sinne  zusammentrifft,  Dalier  sclÜ 
folglich  niemand  zweifeln  daniber,  dass, 
was  die  autoritat  selbst  überliefert,  ge- 
mäss dem  ainno  der  spräche  mit  rflck- 
sicht  auf  üire  beuguugen,  Unte,  Worte 
mit  sorgföltiger  aufTasöimg    f^-  '  ]  t 

ist,  wie  es  im  folgenden  gesch:.:;!  ..  /u 
lesen  ist.  Diese  saclie  machte  mit  l^eifall 
veröffentlichen  wegen  einiger,  welche 
mit  falscher  behauptung  nach  eigm^m 
gutcl linken  lügenhaftes  im  alten  testi\- 
ment  oder  in  den  evangelien  nach  ihror 
eignen  auslegung  gesetzt  haben.  De»» 
halb,  jenes  vermeidend,  ist  dasjenige 
ges^etzt  worden, «was  als  alte  überlieferanif 
des  alten  testaments  im  texte  der  <"'  ' 
eben  enthalten  gefunden  wird,  uii . 
wird  gezeigt,  dass  die  wirkliche  (ipsaÄ?) 
auslegung  (etymol?)  der  spräche  iii  ff 
genseitigor  Übereinstimmung  abgefi.__ 
auf  einen  sinn  hinausläuft.  Denn  e» 
ist  passend  dieses  auch  zu  bezeichnen 
gemäss  dem,  wie  es  in  den  tmfihres 
geschehen  ist.  In  lateinischer  spracht» 
wird  (damit)  eine  adnofaHa  bezeichnet, 
(damit)  weshalb  das  und  das  gesetzt  sei, 
erkannt  werden  könne.  Wo  der  buch- 
stabe  6rr  über  dem  mdthrc  gefundi?n 
wird ,  wisse  der  leser ,  dass  in  dem  vuU 
ihre  selbst  gemäss  dem,  was  das  U 
dusche  enthält,  geschrieben  ist; 
jedoch  der  bucbstabe  La  über  i^Mi 
gefunden  wird,  da  ist  gemäss  der  lai 
nischen  spräche  in  dem  mlfhra  dargelej 
und  deshalb  ist  jenes  Wahrzeichen  aiij 
geben,  damit  nicht  die,  welche  die 
thrcs  selbst  lesen,  in  Unkenntnis  seien, 
aus  welchem  gründe  sie  gesetzt  sind.  — 


Der  stil  unseres  schriftfltttcks  ist  solcher  art,   da^s  dasselbe  tinr 
einen  der  lateinischen  spräche  wenig  ktindigen,  grammatisch  völlig 
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bildeten  Verfasser  gehabt  haben  kann.  Denn  daäs  man  den  mangel  an 
Verständlichkeit  nicht  etwa  den  versehen  eines  absehreibers  zurechnou 
kann,  das  wird  Hchon  dadurch  bewiesen,  dass  die  aus  Rufinus  Über- 
setzung der  pseudo- dein t*u tauschen  Kecoguitiones  L*  VI  11^,  c.  ^7  citierte 
stelle  ohne  fehler  überliefert  ist  Man  wird  nicht  irren,  wenn  mau 
annimt,  die  praefatio  k«)nne  nur  von  einem  ,,barbaren*'  verfasst  sein. 
Aber  nicht  nur  der  sprachliche  ausdruck,  auch  der  gedankenzusanuucn- 
hang  wird  erst  bei  längerem  nachdenken  eimgermassen  verständlich.  Der 
Verfasser  scheint  etwa  folgendes  sagen  zu  wollen: 

Der  apostel  Petiiijä  ermahnt  die  gläubigen,  die  ihnen  überlieferten 
glaubenssätze  zu  verbreiten,  ohne  an  ihrem  inhalte  etwas  zu  ändern; 
nur  die  form  dürfe  ihr  eigentum  sein  (vesiri  sernumis  eUqueidiam  socie- 
iisj,^  Ebenso,  fährt  der  Verfasser  fort,  dürfe  man  nicht  meinen  im  grie- 
chischen urtext,  in  der  lateinischen  und  gotischen  Übersetzung  der  hei- 
ligen sciirift  einen  verschiedenen  sitin  zu  finden,  wenn  auch  der  aus- 
druck,  den  eigentümlichkeiten  jeder  der  drei  sprachen  gemäss,,  verschie- 
den sei.  lim  habe  zur  herausgal>e  seiner  arbeit  das  tadelnswerte  ver- 
fahren gewisser  leute  bewogen^  welche  nach  eignem  gutdünken  Mache 
lesarten  im  alten  (hi  Uije)  und  im  neuen  testament  (in  cvangdUs)  auf- 
genommen hätten.  Diesen  fehler  habe  er  vermieden  und  nur  das  auf- 
genommen,  was  sich  als  alte  griechische  lesaii;  im  alten  testament  aus- 
weise» Er  habe  dies  nun  auch . bezeichnen  woUeu,  was  denn  in  den 
v^ulthres  geschehen  sei.  Dies  wort  entspreche  dem  lateinischen  afinofa^ 
tio.  Wo  über  dem  vuUhre  da^  zeichen  Gr  stehe,  sei  der  griecliisclien 
lesart  gemäss  geschrieben,  wo  La  gesetzt  sei,  entspreche  der  text  dem 
lateinischem 

Ist  diese  auslegung,  wie  ich  nicht  zweifle,  im  ganzen  richtig,  so 
ergibt  sich  folgendes*  VuUhn  ist  ohne  zweifei,  wie  M-  Haupt  erklärt, 
dasselbe,  mit  vnlßus,  mlpmis  verwante  gotische  wort,  das  sich  auch 
GaLIl,  *3  findet  ni  vaihl  wis  vulpris  ist  ovdtp  ^oi  ötatfeQit,^  Dane- 
ben findet  sich  das  adjectiv  rufprs  Mt.  VI,  26,  gerade  wie  vairps 
adjectiv  und  Substantiv  ist.  Es  bedeute  nmi  vuUhrSj  meint  Haupt,  wo 
von  lesarten  des  bibliseJien  textes  die  rede  sei,  die  vorzügliche  lesart 
jpid  qtiod  probum  et  prtwstutis  vsse  indkabaturJ'  Das  gotische  vtilthrs 
ist  aber  in  unserer  vorrede  auf  lateinische  weise  decliniert,  und  es  fin- 


I.)  Aus  dem  jmsairtmenbange  der  stelle  bei  Eufitiiis  geht  hervor,  diu-s  der  apo* 
fttai  niclitt  wie  der  Verfasser  dtix  vorrede  annimt,  von  der  Übertragung  in  eine 
fremde  Hprache  redet 

2)  Hier  hat  freilich  Cod.  A  rulprais,  allein  da  gerade  aus  unserem  schrifi* 
dtüok  sich  dA9  gosrhiecht  von  vutprs  (^»ob  vaUhres)  ergibt,  ao  bat  diesmal  wol 
B  recbt. 
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den  sich  davon  folgende  formen:  iiupf^  tndihre^  in  ipso  tmlthre^  in  vui- 
thre,  ipsos  imUhres, 

Da  wir  uun  hier  i*m  unzweifeUiaH-.  gotinches  wort  haht^ti  niid 
ferner  von  einer  vcrgleichung  dm  griecliischen .  lateitiischen  imd  got 
sehen  textea  die  rede  ist,  so  kann  unser  schriitHtÜck  nur  die  einleitunj?* 
zu  einer  ausgäbe,  wenn  ich  es  m  nennen  ^oU,  der  gotischen  bibelöht»r- 
setzung  gewenen  sein,  uder  eines  theils  derselben,  \ielleicht  des  alten 
testamenta  (Itacc  posita  mtnt  quae  antiquiius  leg  in  in  dieth  (hnacorftfü 
Cüniineri  inreniimtur),  Ks  soll  dazu  dienen,  das  kritlfidie  verfahren  den 
herausgebers  zu  rechtfertigen  und  zu  erläutern.  Wir  haben  also  hier  ein 
directes  zeugnia  dafür,  daäs  die  gotischen  abschreiber  ihren  text  mit 
griechischen  und  lateinischen  handschrilten  verglichen  und  danach  ir 
stalteten.  Ferner  beschwert  sieh  der  Verfasser  der  Fraefatio  übci  ..... 
unkritische  verfahren  anderer  gotischer  abschreiber  (denn  über  die^e 
reichte  doch  wol  sein  gcsichtskreis  nicht  hinaus),  welche  nach  g\\\ 
ken  (secuiulnm  volumtaie  sna)  falsche  lesarton  (numäada)  in  den  u*4i 
des  alten  und  neuen  testaments  einführten.  Denn  unter  leor^  im  gege 
Sätze  zu  evangdia  bat  man  ohne  zweifei  das  alte  testament  zu  verete* 
hen,  Änderungen  nach  der  Itala  freilich  wird  der  Verfasser  der  vorrede 
nicht  sclilecbtweg  verworfen  und  getadelt  haben,  da  er  selbst  mitunter 
der  lateinischen  lesart  den  Vorzug  gibt,  wol  aber  mag  er  imter  fmndn* 
cia  di»>  nicht  unbedeutende  klasse  der  willkürlichen  anderungen  nach  den 
parallelstellen ,  vielleicht  auch  jene  alliterierenden  zusjltze  verstanden 
h^hm^me  frnujhwfid  hei  frauja,  haurfijam  haurnjandans  und  ähnliche, 
welchen  wir  im  Codex  Argenteus  nfters  begegnen  und  welche  mit  der 
sonstigen  treue  der  gotischen  Übersetzung  so  auffallend  contrastieren.  Im 
gegeusatz  zu  solchen  willkürlicidfoiten  verspricht  er  einen  nur  auf  den 
griechischen  und  lateinischen  «luellen  beruhenden  text 

Sfuiron  solcher  vidfhres,  d.  h.  Änderungen  des  ursprünglichen  goti- 
schen textes.  begleitet  von  der  angäbe  der  quelle,  aus  der  sie  outlehnt 
sind,  finden  sich  in  unseren  gotischen  bruchstücken  nicht.  Es  bewei8t 
aber  das  vorliegende  Schriftstück  abermals,  dass  die  gotischen  abschrei*» 
her  sich  mit  dem  ihnen  überlieferten  schätze  des  ursprünglichen  texte!^ 
gehr  eingehend  beschäftigten,  aber  dabei  verschiedenartig  und  willkflr* 
lieh  verfuhren  mul  dass  sie  theilweise  auch  griechische  hanrtschrifteii 
zur  vergleichung  heranzogen. 

Für  die  verschiedenartige  behandlung  den  gotischen  t4^xtcs  von  sel- 
ten der  abschreiber  will  ich  noch  einen  anileren  beleg  anftlhren.    Wü 
rend  der  Codex  Argenteus  und  der  Ambrosianus  B  bekanntlich  eine  alle^ 

1)  Oder  das  scHluäswert ;  es  «teht  im  gf?geii»ii(uE  m  den  iHtthorm  HM, 
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din^  inau^elhafte  und  nicht  coudoquent  arij^owanti;  intpOrpuiictiDn  enthal- 
ten,  folilt  eiiio  Süldio  fast  günzlicJi  in  der  Wolfeiibütlt»r  haiidnchvift 
des  K5mt'rbriefs,  sowie  in  einem  tJieilc  dm  Anihroaianns  A,  nänilich  im 
Römorbrief  iiud  in  den  vier  ersten  kapiteln  des  er«ten  Korintherbriefs, 
wie  diß  Dppströmsebeu  aus^^ivbeu  der  Gotica  minora  und  der  CodiceB 
Ambrosiani  beweisen.  Daf,a^gen  ist  bior  Jem  bcdurfnis  des  Vorlesers  auf 
eine  andere  art  abgeliulfeu,  lulnilicb  durch  die  aii  der  zeilenabt^Üung. 
Ea  i»t  das  ge«etz  durcligelTdirt.  dass  jede  zeile  womöglich  einen  satz 
oder  ein  satz^gUod  enthalte;  war  dies  nicht  aui^fillirbar,  so  wurde  die 
näeJiHte  zeüe  eingerückt  und  entbielt  nur  den  Bchluss  des  Satzgliedes. 
Niemals  findet  sich  daher  ein  wort  am  zeilenschluss  abgebrochen,  ohne 
dass  die  nächste  zeile*  welebe  mit  dem  zweiten  theile  des  ahgebrochnon 
Wortes  aufilngt.  eingerückt  wäre.  Nur  selten  tritt  der  punkt  ein,  nto- 
lich  nur  dann,  wenn  der  in  die  zweite  eingerückte  zeile  binübergenom- 
mene  theil  des  Satzgliedes  oder  das  für  eine  nicht  eingerückte  zeile 
bestirnte  Satzglied  gar  zu  kurz  war,  und  es  raumversch Wendung  gewesen 
wAre ,  damit  die  zeile  zu  scldiesüen,    Zui*  erlautemng  des  gesagten  diene 

I      folgendes  beispiel: 

^m  lio.  VI] ,  28. 

^^^^^  apjmu  gasaihva  anpar  mtop  m  li^ 

^^^^^  pum  nwinnim 

^^^^H  atulimhando  ritodn  akniins  'mehiis 

^^^^B  jah  frahinpando  mik  in  lutoda  fra- 

^^^^B  vaurhtms  panrnm  msandin  m 

^^^^B  lipHin  nicinaim, 

^^^^^  puinutjs  ik  manna  usw, 

^^L^    Hin  beispiel  des  punkts  ibid.  7: 

^^^^^  Ura  nu  qipam  mtop  fravaurhis 

^^^^^  «ä/.     niH'Sijai 

^P  Freilich  ist  hierbei  der  punkt  nach  sijai  überflüssig,  wie  denn  über- 

liaupt  nicht  mit  strenger  grammatischer  consequenz  verfahren  ist. 

Zur  erleichterung  des  vorleseus  hatte  der  alexandrinist4ie  diakon 
Euthalius  eine  einteUung  des  oeutestamentlichen  grieehiscUen  texten  jcmit 
Q%i%m  unternommen,  d.  h.  in  rfit'torische  Satzglieder,  die  so  geschriel»eu 
wurden,  dass  stets  eine  textzeib^  ein  solches  Satzglied  befasste.  Begon- 
nen batt*^  er  mit  den  paulinischen  briefon ,  deren  abteilang  er  im  jähre 
4G2  vollendete;  und  dass  sein  verfahren  grossen  heifall  und  weithin  Ver- 
breitung und  nachalimung  gefunden  hat,  lässt  sich  aus  noch  erhaltenen 
giiochischen  haudscliriften  deutlich  erkennen, 

Wie  sich  nun  die  gotibiche  Schreibweise  des  Anibr.  A.  und  des  Wol- 
feulrtltk^r  bruch^tüekefc  in  jener  griechischen  stichometriB  verhalte,    daa 
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wird  fioch  einer  besonderen  eingebenden  nntersucluing  bedfirfen*  Hier 
durfte  es  genügen,  auf  diese  gchon  von  üpp8trr<ni  liomerkte  eigentömlicli- 
keit  der  Schreibweise  aufmerksaui  zu  machen,  weh/he  auch  ihrerseit8 
zeigt,  das»  die  Goten  ihrem  bibeltexte  eine  grosse  aufmerLsainkeit  »uweii- 
deten,  und  dass  sich  gleichsam  verschiedene  schulen  der  textkritik  und 
toxtüberlieferung  bei  ihnen  bildeten. 

Ich  öchliesse  Werau  eine  kurze  bespreehung  einiger  stellen  ans  ilöfi 
letzten  kapiteln  des  Marcus,  die  mau  sich  als  beleg  fttr  die  voii  dem 
Verfasser  der  Pniefatio  gerügten  nwufhcla  gefallen  lassen  möge. 

McXlV,  G6  jah  rlsandin  FaUrau  in  rohsnui  dalaßa  jah  afiddjtf 
aina  piujo;  gr.  lat  (auch  f)  nat  ovingi  %m  fTh^ov  h  rfi  avAfj  x«f»i*r 
iQXHuti  fiia  jvn'  iraidtayjTtv,  Auffallend  ist  das  die  eonstruction  »ti>- 
rende  jah.  Allerdings  findet  sich  Jb.  VI,  45  eine  ühnliehe  unregel'- 
mfissigkeit  hvazuh  na  sn  f/nhiusjamis  ai  tifim  jah  ganam  gmiifip  c/#< 
wi«,  uai^  0  U'AOtaui;  :tuqu  rnv  nfiT^og  Kar  ftaf^wv  i'^yeim  ir{i6c:  fii\ 
WO  fffinam  so  gesetzt  ist,  als  gienge  vorher  hea^nh  nu  sttd  (fahau^fiß^ 
Dagegen  darf  nicht  verglichen  werden  Mt  VUI,  14  jah  (jimmids  JrsM 
in  yarda  FaitrauB  \  jah  gctsahv  smihrm  ts  liynndcin  \  'n  heiiom^ 
gr.  xö(  iivqtmymativ,  wo  offenbar  jali  durch  versehen  an  eine  fakclio 
stelle  geriet.  An  unserer  stelle  aber  gibt  Mt.  XX\'I,  (»l>  aufselilaiigi: 
o  äi  llitQog  —  eAa&r/to  —  sc  tri  nQoafjf.S-tv;  hiernach  ist  offenlmr 
geändert  worden,  wie  auch  afuläja  beweist,  das  dem  /rQoaip.*}^v  bei 
Mt ,  nicht  dem  igx^ifu  der  gi'iechischen  handschriften  im  Mc.  entspricht. 
Wir  haben  hier  also,  wie  es  scheint,  eine  selbständige  ändemng  des 
gotischen  abschreihers  nach  einer  paraUelHtelle.  Ob  dasselbe  XV,  1 
anzunehmen  sei,  ist  zweifelhaft,  da  der  schluss  des  Mc.  in  f  verloroQ 
ist,  die  iinderung  also  aucli  daher  stammen  könnte.  Hier  heisst  es  jah 
cilla  so  gufaurds  (jahindmidanH  Jesu  hrahtcdun  ina  at  P^ilatau^ 
die  übrigen  djftlnyyxtv  (CD  chtiffaptv)  -auI  Tra^idifmav  Uikmiit,  abüf 
Luc.  XXllIt  1  yMt  uvaatur  Itiruv  to  irlrj^m^  avrm*  i^fayor  airor  f,il_ 
tdv  nilatov. 

Interessant  Ist  XV,  21  tm  d  g  r  i  p  u  n  s  u  m  a  ?^  a  m  a  n  n  c  Se  i  tu  o  n  i 
Ki^reimiiUf  gr.  dyyaQivorotv  naQu'/find  nvu  ^ifioiva  hv^i^mtoi'.  ML  V,> 
41  ist  ay*/a^miv  durch  ammaujijtm  gegeben,  nndgripun  kanti  mir 
bedeuten  „sie  ergriffen/'  laQir/ona  ist  nicht  ausgedrückt,  manne  fehlt 
im  Griediischen.  Dagegen  heisst  es  Lc,  XXUl,  20  tntlaßofiBvot  ^ijttü^ 
vog  uvog,  und  hiernach  ist  der  gotische  text  geändert  (vgl.  1  Tinu  VI^ 
12  undgreij)  Hhain  aitmnon  Lnlaftov  rJjg  ahoriov  ^(ot^g)^  wobei  eine 
handschrifb  der  Itala  vorangegangen  sein  kann,  denn  auch  c  hat  ap^ 
2>  r  eh  ende  r  u  n  t  (die  übrigen  angariamrunt)  qmmlnm  Cgrmuctim  trati^ 
neuntem  cui  nanwfi  erat  Simon,    Auch  manne  könnte  aus  Mt.  XXVIl, 
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hier  ib9  Ml  tivr  vaek  Tmlih 
urf4ftS8  mM  Amt  «ObI  «tm 

fe«  der  tbcisctier  abt  wUk^  Mii«;A»f  •  aut  ^üw- 


fm  üc  JYI,  1  Utai  fdm  GaMtoli  ml  Ukr  tmuiM,  dt» 

der  g«t0chtt  ksnrt  der  bttidit  dw  Laeu  M  grandü  lifg<>.  aaieii  v«!*- 

die  fnuMS  die  saihtm  woA  Tor  begiiiii  d^  siblMild  kaufteit    B» 

hkr  jM  lacf^aiiiiiii«  dubfrülr  linfi^  Mmya  m  MnfMmm 

Mufja  m  /oMm  jmk  Saiame  uskmkMmm  mrvmmln.   m  wjgmtfj/m 

^amlbotUeimm  ma^  gr.  dtaym^tihiHr  t»  p^ß^äntr,    hmmmdim 

iöffU  kififi  aber  bar  lueissM  immmmi*  «oUilN  4ijf ,  iroM  d«r 

ntote  ge^tiT  ten|Miral  m  neliBmi  Isl  (vgl.  Iiftbe,  Qfimm. 

p.  Mü)^  deen  iari^iMi  bum  oicht   wes^DÜieh  tersdiiedeii  sein  ?on  «Ift* 

(Mc  JT,  29  oM  maus  .laVun^  Ä  CNfc^iio^,  D  Tim.  IV,  6  mI  — 

A  »»^•i9^0i:^;seF),  so  wie  von  ituiemdmm  (II  TbeasL  11^  Ü  imskm* 

dai  da9$  Xriäams  ifi4n^fur\.    Somit  mtiss  die  goti»clie  le«art  um  (Iri^ 

che  werdeji;  iTiiyWxoi^fs'  rot  0aßß<frtn\  womit  m»ü  ver^ 

■gldche  L-.  .^v^ai^  54    jcai  i^ft^^  ^  nafKtünmir^   utiß ßatvw    in*q^W' 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  eiße  vermutuDg  der  weiteren  flberlegu^g 
der  leser  tuibeim.  Mc,  XVI ,  9  ist  das  Terb  cY/aiiii/aii  auffallen Jer  weise 
intransitiv  gebrancbt  {atatt^ida,  gt,iq<hr;  docb  htit  auch  D  auflHlleiuI 
ii^tn-t^uaiy).  Ferner  heisst  es  in  demselben  irerse  n^sianiUmds  pan  m 
maurffin  fr  um  in  sabbato  at^atag  ü  rr^af  iT^rg  oaßßdttn'.  Das 
mit  .T^ti^r;    oaiidtot    gleichbedeutende  ina  »>  '   ist  XVI,  2  flbet- 

B^tzi  pis  fhiar^  afhrsahhafe,  und  dor  an  unsere.     .  __:   vcrvvänte  potisfhe 

l)  f  leb  die  griecMfiche  fomi  unv»  rtuuiint  in  tfatrusnuhiftion  (  tioodo^ 

d&AB  dtir  gotische  Übersetzer  in  der  bchandlQug  fr^mdiT  eigviinamt^ii  tikwüilen  ftuch  t^o 
erfuhr,  dass  er  dit)  rorliegende  griechische  c^j^miform  alü  oonünativ  tttthtu  und  w«ü* 
er  dcdinicrte.    vgLMc.  VI,   17   Hmrodiadin«^    al»   wilr©  dor   irricchi»tchL^   »ecunutW 

7/^icu Jiitif IC ,    der  hier  »teht,    der  öominativ »    Jh.  VI^  2H   u$  TibatrtadiMU   /jf  'it,if^un* 

ffü%'r     II  Cor.  n.  12   tpmands  in   Trmuuku  td  7\^tfiaJM,    wie  Höh   den    uomiunliv«!! 

l'tbairMdm  und  Ttauiniii. 


ÜHMi^it 


scaitdüBa 


au9(1ruck  ist  XV,  42  in  ganz  aüderem  sinne  gebraucht:  unte  vqb  para^ 

kaive  saci  ist  fruma  sahhita  At^/Ji}  ^^i*  ri^(>c/<JxirrJt  n  iitttp  n  ^noctji  ^ 
liainv;  hier  idt  fruma  substautiviBch  gebraucht,  also  gleicbaam  rider 
Vorgänger/'  wia  im  caleodarium  der  november  fruma  Juhis  heiggt 
Kann  man  nm\  dem  Vultila  eine  solclie  gedankenlosigkeit  zutrauen,  daaa 
er  denselben  ausdi'uck  (fruma  sahhiüo)  daö  eine  mal  für  den  tag  vor 
und  bald  nachher  für  den  tag  nach  dem  sabbat  setzte?  Dies  ist  kaum 
ghtubliclu  Bekanntlich  fehlt  nun  in  einer  anzahl  der  besten  handschrUteii 
der  t*dilus3  des  Marcus  von  XVI,  9  an,  und  es  düifte  daher  anzumh« 
men  sein,  dass  auch  Vulftla  denselben  uicht  vorfand,  dass  er  also  im 
ältesten  gotischen  tert  night  vorhanden  war  und  von  einem  späteren 
abschreiber  nacbträglich  übersetzt  und  liinzugefögt  wurde. 

MErNINGEN,    13.  SEPTEMBER  1869.  E.  BERNHARDT* 


CORPUS   .RTRIS    GERMANICI   POETICITM. 

II»    Weruber  4er  i^rteutere  und  hnider  Weniher, 

Der  meier  Helmbrecht  ^  des  klostergärtners  vouBanshofon,  bekaiiiii- 
lieh  zwischen  1234  ujid  1250  entstanden,  also  ein  zeitgenoase  des  Dvat* 
schengpiegels ,  ist  überaus  reiuh  an  kulturhistorischen  bemerkungen,  hat 
über  für  die  rechtsgeschichte  lange  nicht  das  gleiche  Interesse,  Der 
vater  des  beiden  ist  ein  mckr  (21)  und  bezeichnet  sich  selbst  als  ^Aür 
(1106.  vgi  343,  346.  568),  Als  das  characteristische  merkmal  des  bauem 
erscheint  liier  wie  auch  sonst  der  umstand,  dass  er  seine  acker*  und 
Viehwirtschaft  eigenhändig  und  unter  persönlicher  mitwirkung  seiner 
fiimüienglieder  betreibt  (248  f,  264  —  78.  29L  315  —  24.  364  f.  546. 
yi3  — 1^.  1086.  1356  —  61).  Der  meier  hat  ausserdem  aber  auch  no«sn 
verheirateten  knecht  (709.  711.  761.  1081),  der  ^war  erst  erwähnt  wird 
nachdem  der  junge  Helmbrecht,  der  bis  dahin  seinem  vater  als  kneeht 
gedient  hatte,  aus  der  väterlichen  gewalt  entlassen  ist  (424  f.),  alldu 
aus  dem  zusammenhange  ergibt  sich  dass  er  schon  früher  auf  dem  hofc 
war.  Die  befugrüs,  eigene  leute  zu  haben,  war  im  13.  Jahrhundert  »chen 
wesentlich  beschränkt:  eL  mag  mit  rehfe  nieman  eigen  Hute  habend  wan 
diu  gotes  hiiser  und  daz  riche  mid  die  fürsten  und  iHf^  tymi  herrm 
unde  miUil  t'rien  .  swer  dienest  tnan  ist  der  mug  mit  ruhte  niai  eigm 
Hute  han  .  ein  iegelich  mnn  der  sdhe  rigeti  ist  der  vuig  niut  en/m  Ünie 
hau  (Schwabensp.  Lassb.  3oh.    vgl.  Deutschensp.  61).    Ho  ist  denn  auch 

1)  Uerau8gcgebeQ  von  Jveiuz.    MimchoD  18  &. 
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der  knecht  unsers  meiers  kein  leibeigener ,  »oudern  ein  friman^  seine 
frau  ein  friwip  (7J1,  743.  1088  —  90),  sein  Verhältnis  zum  meier  ist 
lilso  Ja8  einer  reinen  dienstmiefce.  Der  meier  selbst  bezeichnet  seine 
abstaminung  den  höheren  ständen  gegenüber  als  ein  uumic  laz  (491),  er 
nennt  sieh  einen  tmm  ron  stcf^f^er  aH,  des  swachm  nmnnes  kint  (495. 
500).  Dies  würde  einen  beleg  fflr  Grimms  erkläning  des  wortes  lad 
abgeben,*  nur  darf  mau  den  meier  Helm  brecht  nicht  vam  stände  der 
lassen  rechnen,  er  ist  ein  freier  mann  wie  sein  knecht  und  kann  sich, 
wenn  er  seiner  gntsherschaft  (unter  der  wir  uns  wol  das  kloster  Kans- 
hofeiJ  zu  denken  haben)  den  Jahreszehnten  entrichtet  (255  f),  dabei  ruh* 
men:  idt  gibe  muih  keinem  pfnffhi  niht  wan  mi  barej^  reht  (780  fc),  er 
haftet  nur  für  bestirnte  bistungen  und  nicht  darüber  hinaus. 

Sehr  interessant  sind  die  nachrichten  über  die  behandlung  der  räu- 
verbände ,  welcher  der  jxmge  Helmbrecht  angehört.  Rindshäute  am  halse 
tragend  werden  sie  vor  gerieht  geführt  (1651  — G8),  oft'enbar  zu  eige- 
nem schimpf  (vgl.  Kechtsalt  713  Cj  und  mit  rückaicht  auf  die  von 
ihnen  geraubten  thiere.  Der  dichter  scheint  auf  confiscation  der  häute 
zu  gunsten  des  richters  hinzudeuten :  ieglUh  Irnoc  sin  bürde  mit  im  hin, 
daz  was  des  richters  ffewin  (16C7  f.).  Einen  fursprechcr  erhalten  die 
angeklagten  nicht:  do  wart  mrsprechen  niht  gegeben  (1669),  überhaupt 
ist  das  ganze  verfahren  wegen  der  ertappung  auf  hundhufter  that  ein 
höchst  summarisches.    Die  execution  geschieht  durch  den  schergen: 

der  Scherge  do  die  niune  hie 
1680.   dm>  einen  er  do  leben  lie 

(da^  was  stv  sehende  und  s-in  rchf); 

der  hie^  Slinte§geu  Ilelmhreht. 
Diese -stelle  gewährt  einen  hübschon  beleg  zu  Sachsensp*  III,  ö6. 
§3,  wo  es  von  dem  frohn boten  heisst:  dn  reht  is  ok  die  tegede  m<m 
dtm  nmn  rerdehm  sai ,  daf  he  Im  to  losf-ne  dn.  Deutschensp*  301  wer- 
den diese  worte  einfach  mderholt,  ausführlieher  ist  Sehwabensp.  Lassb. 
126:  unde  ist  ir  rehi,  cdie  einer  niun  nmnnen  oder  wiben  den  Upgem- 
so  ist  der  sehende  sin ,  defi  lojse  man  von  im  ahe  er  statte  an  im 
4nde,  dis  reht  suln  si  haben  in  altem  tiuschen  lande.  Die  geltung  die- 
ses grundsatzea  im  alemannischen  recht  ist  schon  von  Osenbrüggen 
(alamamh  strafrecht  192  f,)  nachgewiesen  worden;  fiir  das  gebiet  des 
bairischen  rechts,  dem  unser  gedieht  angehört»  erhellt  wenigstens  eine 
aualuge  unwendung  aus  dem  stadtrecht  von  Brixen  vom  jähre  1380:  es 


\)  Fiechtsalt^-rthüiiier  IKiH  i      V 
für&ien   kinden       iuU    ulk-  ^tU 


^]    Kudrun   1051  i    dir   man    von   allem   rehtt  bi 
>iuoihtn,    di€  muosU  man  da  bi   d^f%  9wachm 


M' 


mi 


bcubAuhsl 
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i^  auch   m  wmcti.    wer   frotipot    int,  das  er   die   gedietU   didUmm 

fhouf  haben  sol  und  die  sechentc  pt'ust  utul  den  sechefUim  s^  '  '  '^rn 
und  die  scchvnic  chramc  in  dem  jarmarkt  und  jsu  der  ti  .  ,,  idi 
auf  dem  iuem  und  s;u  den  uweMem*  es  Hol  auch  ain  franpot  dm 
£tchenten  pim  einncmen  was  schlechter  pänn  isi  von  gidte  wögen,  es  StJ 
auch  der  fronpoi  in  der  stat  g€scs$efi  $ein  mit  harne  ^  und  was  dm 
gerichte  und  die  stat  ze  schaffen  hahent^  da  sol  ain  fronpol  pd  sein 
Utid  düjeti  gdtolfett  sein^  wie  es  mit  alter  gewonhait  her  ist  chumet^^ 
Eigentümlich  ist,  duHs  der  scherge  in  unsemi  gedieht  von  seinem  recht 
riiubt  gebrauch  macht,  um  ein  lösegold  zu  erheben^  sondern  um  einifn 
akt  besonderer  räche  an  dem  Verbrecher  zu  üben; 

der  Scherge  im  ü§  diu  äugen  stach. 

noch  was  der  räeJic  niht  gcftuoc; 

1690.   man  räch  die  muoter,  da^  man  sluoc 

im  ah  die  haut  und  einen  fuo^. 

Über   diese  strafon   vergleiche   man   peinliche   halsgeriefatiiardnung 

Karls  V.  art.  159;  darumb  in  disem  fall  der  mann  mit  d^im  Htrantj  und 

das  weih  mit  dcfn  wassvr  oder  stmst  mich  gdegvnhdt  der  persofien  utul 

emie^sumj  des  Hchters  in  ander  ürg,    mit  aussfaJtumt  der  angtm  mlwr 

\  ühhawung  einer  hand  oder  einer  andern  dergleichen   srJiWiren  leihstraf 

'  gestraft  werdefi  sM^    Das  Sprichwort  histu  sum  stelert  gehören,  sabis^ 

auch  zum  heukefi  geboren^  bewährt  sieh  übrigens  auch  an  H<?lmbrecht, 

indem    spilter   die    baueni   volksjuätiz    au    ihm   üben   und   ihn   erhdngeu 

(1821  —  19U9J. 

Das  gedieht  enthält  endlich  mehrere  schätzenswerte  beinorkungen 
5Lur  geschichte  des  eherech ts.  Der  meier  HelmlFrecht  empfiehlt  »einem 
.B^lme  eine  bauerntocüter  und  benennt  deren  heimsteuer,*  und  der  räubtr 
Lemlierslind  verspricht  seinem  äpiessgesellen  Heinibrecht  eine  stattliclii» 
morgcugabe  Tür  seine  Schwester.^  Bekannt  und  schon  mehrfach  benuUt^ 
sind  die  vet^e,  welche  die.  Vermählung  Lemherslintn  mit  Gotelinde  ndiQ- 
dern:  Af  stuofU  ein  alter  grise  usw.  (1507  — 1534). 

Während  hier    nach  altdeutscher   sitte  ein  laie  als  fiirsprechcr   dii» 
eheschlicssun*,^  vermittelt   und  von  einer  priesierlichen  tramin*,'  nicht  die 

1)  Beitrü^t^    zur   Tiroler  geschichte,    auch    unter   doiii   tdtel   i^a^schichurrviiiiii« 
ßrixeii  1H07,  seito  216, 

2)  Vgl  RechtsalU^rthÜnier  TOfi  fT. 

3)  Vgl.  Zcit«chr.  f,  rechtÄgeschichto  5,  M. 

4)  280  f.    VgL  meine  goschichte  des  obelichdn  gütirrrechtii  2  a*  21. 
n)  1326  — ft2.    VgL  cKiK  »in.  40. 
Gj  Vgl.  Wackemagel ,   zeitechrift  fQr  iletitBehoa   alt^rtiun  2,  5{)0.     FrivdWff, 

dm  recht  ikr  ehescUlu^^ittuug  27.    Hkhn  «luch  diene  Kltuchrift  bd,  l,  ^70  (T. 
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red<>  ist,   singt   brudfir  Wernher,^  der  lanflsmaini   irnd  xeitgeiiosse   des 
glcicliTiaiiiigen  klostergärtaaeTs,  van  deii  „pfeffen": 
Wer  lert  utis  kristeltehe4  leben? 

wer  gU  uns  mp  ze  rehier  e,  wer  totißt  uns  diu  leint? 
wer  sd  vür  sünde  uns  buo^  geben? 
wer  sol  uns  üz  dem  banne  län? 
Die  neuerdings  lebhaft   verfbchtene   identiült  der   bcdden  Wemher 
lässt  sieh  bei  solchen  Widersprüchen  doch  wol  schwerlich  aufrecht  erhal- 
ten.   Auch  was  bruder  Wernher  über   acht  und  bann  sagt,   Hesse  sich 
seinem  namenavetter  von  Banshofen  kaum  in  den  mund  legen; 
Der  ban  und  ehfc  sint  ein  tot 
des  Kbes  und  der  sele  gar, 

^wer  mit  den  zwein  gesehulden  hin  t^ür  reJd  gerichtc  kumet. 
des  nemet  ir  höhen  cdelen  war^ 
gedenket  an  die  selhefi  not, 

ich  wieUj  die  krumben  reht  und  ir  gcivalt  da  liitzd  vrumel. 
des  libes  erge  ein  emle  hat, 

zehant  so  man  die  eMe  üf  in  mit  ganzer  volge  bringet, 
diu  sele  vor  dem  bantw  in  grozen  riuwe^i  stät, 
stven  si  der  helle  scherge  hin  vür  sinen  meister  twinget 
schaff'  e^  ein  ieglich  biderbe  man,  da:^  er  der  sorge  werde  v^ri: 
swer  von  dem  hamie  in  die  ehie  kumet,  dai^  ist  niht  guot  unt 

wonet  kein  scelde  M. 
Die  stelle  eiimiert  an  Sachsensp.  HI,  63  §2;  Bau  scadet  der 
sele  mhde  ne  ninU  doch  niemanne  den  Vif,  noch  ne  krenket  niemanne  an 
lant rechte  noch  an  leurechte,  dar  ne  volge  des  koninges  achte  «4,  so  wie 
Schwaben«p.  vorrede  f:  Als  ein  man  in  dan  banne  ist  sehs  wochett^  und 
einen  tao,  so  sol  in  der  weltUdi  richter  ze  Site  ttwn,  und  swer  och  in 
der  mhtc  ist  sehs  wochen  und  einen  tue  den  sol  man  ze  punneit  luon, 

BONN«  BICBAKD  SCHßÖDEK. 


/  DIE   EINLEITUNG   DES   BEOVULFLIEDES^ 

EIN   BEITBÄG    ZUR   FRAGE    ÜBER    DIE   LIEDERTHEORI K. 
Es  ist  über  allen  zweifei  erhaben ,  dass  das  angelsächsische  national- 
epos  in  derjenigen  form,  in  welcher  es  uns  heute  vorliegt,   von  einem 
einzigen  poetisch  begabten  dichter  gearbeitet  ist.     Ebenso  zweifellos  ist 


1)  w  d,  Hageii,  luiime&iüger  3,  11. 
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es  ferner,  das«  dieser  dichter  geistliches  Standes  war:  schoo  ein  blick 
auf  die  zustäude  and  vorhältDisse ,  unter  Aenm  die  aagelsäcbsische  po«^ 
sie  ilire  blute  erreichte,  macht  diese  annähme  wahrscheinlich  und  zur 
gewisheit  wii-d  sie ,  wenn  man  den  subjectiv  roflectü^renden  ton ,  der  i?ich 
durch  das  ganze  gedieht  hinzieht,  beachtet.^  Es  sind  aber  nicht  nur 
einzelne  mit  mehr  oder  weniger  iii  '  '  'fugte  cLi'  ""  *  ^  «le 
stellen,  welche  den  geistlichen  ü^  i  iLl  :_  .veideutig  'i:..uü  i  uis- 
sen,  sondern  dem  gaussen  gedieht  ist  eine  christliche  f&rhung  gegeben, 
aus  der  die  altheidnische  grundfarbe  oft  genug  deutlich  hervorsieht,  so 
dass  bisweilen  grundverschiedene  anschauufigen  dicht  neben  einander 
begegnen.  Eben  wegen  dieser  durchgehenden,  consequent  ausgeführten 
Christianisierung  eines  Stoßes,  der  alteinheimischer  sage  angeliört,  ist  es 
nicht  wol  möglich,  sict  mit  der  uusscheidung  einzelner  verse  und  eini- 
ger grösserer  stellen  zu  begnügea,  um  den  alten  text  des  liedos  sju 
gewinnen.  Lässt  man  auch  alle  die  von  Ettmüller  als  spätere  christ- 
liche Zusätze  bezeichneten  verse  und  stellen  weg,  es  bleibt  doch  das 
christlichen  noch  genug  übrig,  um  auch  nach  ausscheidung  des  aofBlU 
ligsten,  mit  dem  heidnischen  Stoffe  im  grellsten  Widerspruche  stehenden 
noch  den  geistlichen  fiberarbeiter  deutlich  zu  erkeimen.*  Andrerseits 
aber  zeigt  sich  auch,  teils  in  ganzen  Sentenzen,  teils,  in  einzelnem 
Worten  und  Wendungen  so  viel  heidentum,  dass  es  offenbar  wirdr  der 
geistliche ,  der  das  lied  in  seine  jetzige  form  schuf,  hatte  die  heidnische 
tradition  vor  sich  als  eine  noch  lebendige,  von  der  es  nicht  möglich 
war,  den  ursprünglichen  ton  und  die  form,  welche  das  volk  dem  sagen* 
Stoffe  gegeben,  völlig  zu  verwaschen.  Hier  nun  drängt  sich  die  irag€ 
auf,  ob  dem  christlichen  dichter  nur  der  stoffals  solcher  überliefert  war, 
{»der  bereits  in  der  form  von  liedern,  die  nun  zu  einem  einheitlichen 
ganzen  geordnet  und  wol  zuaammengefijgt  wurden.  Diese  ganze  gewich- 
tige frage  nach  der  Stellung  des  Be<5vulfliedes  zur  liedertheorie,  flir  wel- 
ches das  angelsächsische  nationalepos ,  älter  als  irgend  welches  im  eigent- 
lichen sinne  deutsche  heldenlied,  ganz  besonders  von  belang  ist,  kann 


1)  Eine  durchaoA  ahnliche  erscheinutig  begegnet  beim  Heliand«  der  gleicii  wit» 
der  Beovuli'  als  das  bewnst  geflchaffene  product  eine«  gobildote»  dichter»  atiziuiüheii 
iat,  wcnji^-^!  '       'Ibe  noch  nicht  im  Ht»nde  war.   sich  von  dem  tone  qnd  der  for- 

ineUiafton  ,.  vcbe  altTolkimässiger  paesie  atu  befreien.     Vgl,  EroBt  WindiKch, 

der  Holland  iiud  seine  rjaeUeiii  8.12,  Auch  im  Beovulf  tritt  die  \oi\  Wiudißch  für  d^n 
Heliand  geltend  gemachte  gtete  röcksicht  auf  den  «nistand  nach  deiu  tode ,  die  belob* 
nung  guter  nnd  die  begtrafung  böser  tbaten,   an  mehreren  sttenen  bedeqt«iro  henror. 

^)  Vgl  über  christlich©  tind  heidnifiche  weit-  and  lebensanBchimntig  im  I1ih5. 
vulf  meiiieD  ortikel  über  ,» germanisdic  altertüiuer  Im  Beövnlf/'  Germuuiu  XIH^ 
H.  129  ff. 
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unmöglich  auf  einigen  blättern  zur  genüge  behandelt  werden ,  und  schan 
die  röckaicht  auf  den  zugemesgeuen  räum  (ganz  abgesehen  von  der  weit- 
schichtigkeit  der  ganzen  Untersuchung)  macht  es  notwendig ,  dass  wir 
uns  hier  mit  wenigen  blicken  zu  orientieren  suchen  und  die  strengere 
unterBuchimg  auf  einen  einzelnen  punkt  beschränken. 

Ettmfiller  hält  die  liedertheorie  för  unumstosslich  gütig  auch  in 
betreff  des  Beövulf.^  Bestirnte  beweise  aber  Buchen  wir  bei  ihm  verge- 
bens, nur  andeutungen,  die  allerdings  meistenteils  sehr  schätzbar  und 
beachtenswert  sini  Auch  Sirarock  spricht  von  liedem,  aus  denen  das 
epos  entstanden  sei,  ohne  sich  näher  auf  diese  frage  irgendwie  ein- 
zulassen. 

Den  inhalt  des  gedichtes  bilden  sagen,  die  nicht  einem  einzelnen 
germanischen  stamme  eigentümlich  sind,  Bondem  gemeingut  des  grossen 
ittgäwonischen  Zweiges  der  germanischen  völkerfamilie :  Gedten,  Dänen, 
Jflten,  Sve^n,  Angeln,  Friesen,  Hetvären,  Franken,  Hugen,  Headobear- 
den  sind  die  Völker,  deren  sagenschatz  den  stoff,  oder  besser  die  sfoffe 
zum  Be<5vulfliede  hergegeben  hat.  Eben  in  dieser  Vielheit  der  stoffe  liegt 
ein  bedeutsames  moment:  es  ist  nicht  eine  einzelne  heldensage,  welche 
das  lied  behandelt ,  sondern  ein  complex  von  sagen ,  die  in  keinem  orga- 
nischen zusammenhange  stehen,  die  nicht  durch  abgesehmackteD 
matismus  eines  halbgelehrten  kunstdichters  sich  notdürftig 
erträglichen  einheit  zusammenleimen  liessen,  sondern  das  einzige 
das  ihre  Verbindung  ermöglichte»  ist  der  umstand,  dass  sie  nahe  verwan- 
ten  Völkern  angehörten  und  somit  gemeingut  aller  der  stamme  waren, 
aus  welchen  jene  gruppe  sich  bildet.  Die  einfiigung  aber  der  mit  der 
eigentlichen  Beövulfsage  nicht  zusammengehörigen  sagen,  so  wie  eines 
theUes  der  Beövulfsage  selbst,  welcher  der  zeit  nach  weit  vor  den  haupt- 
kämpfen des  beiden  liegt,  in  die  darstellung  der  ereignisse,*  welche  in 
den  Vordergrund  treten  und  den  hauptinhalt  des  epos  ausmachen,  ist  in 
höchst .  geschickter  weise  geschehen ,  indem  sie  theils  in  form  von  lie- 
dern  des  sc6$)  diesem  in  den  mund  gelegt  werden,  oder  von  einem  beiden, 
der  im  liede  handelnd  auftritt ,  erzählt  oder  auch  als  lehrreiche  beispiele 
an  irgend  eine  sentenz  angeknüpft  werden.  Ist  durch  dies  verfahren 
allein  schon  hinlänglich  bewiesen,  dass  wir  hier  nicht  ein  rohes  conglo- 
merat  zusammenhangloser  bruchstlicke  vor  uns  haben,  sondern  ein  wol- 
gefügtes  mosaik,  von  kundiger  band  verständig  angeordnet,*  so  ist  doch 
andrerseits  damit  noch  nicht  bewiesen,  dass  die  theile  des  ganzen  epos 
nicht  schon  vorher  als  selbständige  lieder  im  munde  des  Volkes  gelebt 
haben.    Fast  unzweifelhaft  erscheint  die  episode  von  dem  kämpfe  Hnäfs 


l)  Siehe  b.  6  L  »einer  Übenetisxiiig,  ferner  a.  63.  16^  f. 
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mit  dem  rriesetikonige  Pinn,  v.  1068  — 1159,  als  ein  altes  lied,  da» 
wol  vollständig  in  den  Beövulf  aufgengmmen  worden  ist.  Auch  Be*5vulfe 
kämpf  mit  Grendel,  mit  Grendela  mutter,  mit  dem  drachen,  Beövalf« 
leiehenbrand  u,  a.  dürften  wol  alö  üeder,  die  dem  Ordner  vorlagen« 
angesehen  werden;  aber  nicht  hat  er  sie  bloss  „zusammengestellt,'*  wie 
Ettmüller  —  nicht  recht  zutreffend  —  sich  ausdriickt,  sondern  zusam* 
mengearbeitet  und  mit  geschick  und  geschmack  dem  ganzen  einverleibt 

Auch  die  ersten  blattet  des  gedichtes  enthalten  spuren  eines  alten 
Uedes,  doch  nicht  so,  dass  dieses  ähnlich  wie  das  lied  vom  kämpfe  iti 
Finnsburg  und  Hnäfs  leiehenbrand,  sieh  ohne  weiteres  aus  dem  ganzen 
herauslosen  und  als  eine  in  sich  abgeschlossene  einheit  hinstellen  liea^^ 
sondern  in  zwei,  vielleicht  drei  bruchstücken,  zwischen  denen  das  mlt- 
telglied  fehlt 

Den  hauptinhalt  des  epos  bilden  des  Gedtenhelden  Bedvulf  kämpfe 
in  verschiedenen  lebensaltern.  Nun  werden  zwei  der  glänzendsten  nnd 
berühmtesten  (weil  ursprünglich  mythischen)  thaten  am  hofe  des  D^nen* 
königs  HrMgär  ausgeführt  ^  aber  die  baupthelden  sind  nicht  Dänen, 
sondern  der  Geäte  ßeövulf*  Aus  diesem  gründe  ist  mit  vollem  recht 
der  eiugang  des  liedea  als  verdächtig  aögesehen  worden  von  Ettmüller 
und  Simrock,  wenn  auch  der  imistand,  den  Sira rock  gerade  ganz  beson- 
dei||J)6tont,  dass  nämlich  Beövulf  den  Dänen  bittere  vorwürfe  macht 
übet' ihre  unßlhigkeit,  das  arge  übel,  welches  Grendel  ihnen  bereitet,  zn 
hindern,  v.  590  —  606,  nicht  gerade  sonderlich  ins  gewicht  fällt;  denn 
wenn  auch  das  gedieht  solche  vorwürfe  gegen  die  Dänen  enthälfe,  M 
sind  diese  werte  doch  nicht  ausdruck  der  gesinnuDg  des  dichters,  son- 
dern eine  subjective  anschauung,  welche  Beövulf  beigelegt  wird  und 
welche  immerhin  mit  dem  lobe,  welches  der  dichter  des  Vorwortes  den 
Dänen  zoHt,  sich  vertragen  könnte.  Ein  kunstdichter,  der  nur  nach 
sagen  arbeitete,  nicht  nach  liedern,  die  in  vollständiger  abgeöchlo^s^en- 
heit  ihm  überliefert  wurden,  hätte  schwerlich  wol  die  oben  besprgchenen 
episoden,  die  mit  dem  eigentlichen  inlialte  in  keinem  zusanmienhange 
stehen,  eingewebt  —  solche  rafliniertheit  moderner  dichter,  die  ein  lang- 
weilige.s  gedieht  durch  episoden  den  lesern  geniessbar  zu  machen  suchen, 
kannte  unser  altertum  nicht  und  hatte  sie  bei  dem  reichtum  der  einhei- 
mischen sage  an  poetischen  motiven  nicht  nötig  — ,  am  w  -r  '  n  aber 
episoden   aus  der   sage   eines    volkes,  von  dessen  kriegstt^  <    und 

heldenhaftigkeit  er  eine  geringe  meinung  gehabt  hätte.  Im  gegenteil  iat 
es  ganz  erklärlich,  dass  der  Überarbeiter,  um  einen  passenden  eingang 
für  sein  werk  zu  finden,  einen  kurzen  überblick  gibt  über  die  vorfahren 
des  königs,  an  dessen  hofe  der  held  des  gedichtes  seine  vorzüglichsten 
thaten  verrichtet  und  welcher  dadurch,  sowie  zufolge  seiner  glänzenden 
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und  liobeuawürdigen  eigeDSchaften  neben  Be<^viilf  im  vordergniode  steht. 
Dieser  knappe  gedrängte  abrias  der  Scyliüngeudynastie  ist  ein  unti-ü^- 
liches  zeichen  flir  den  kunstmässigen  Charakter  der  heutigen  form  des 
epos.  Nahm  aber  der  dichter  einmal,  absehend  von  den  üblichen  anfan- 
gen  volksmässiger  lieder,  von  Scyld  Sceling  und  seinen  nachkommen  den 
eingang,  so  war  es  durchaus  angemessen,  dass  er  einige  einleitende  verse 
vorausschickte,  in  welchen  er  rfibmend  der  herlichen  thaten  der  Scyl- 
dinge  gedachte. 

Unbestritten  sind  v,  1 — 3  eigentum  des  uberarbeiters ,  des  Ord- 
ner«, Die  folgenden  verae  aber,  v.  4—^11,  werden  wir  ihm  absprechen 
mössen* 

Vorher  ist  es  notwendig,  das  ganxe  st*öck  bis  v,  63  genau  zu 
betrachten,  namentlich  rücksichtlich  der  ausdehnnng,  welche  den  einxel- 
nen  abschnitten  zu  theil  geworden  ist.  Zuerst  da«  lob  der  Dänen  v*  1 
bis  3.  Der  bcgründer  der  dynastie  wird  ausführlicher  behandelt:  v-  4  — 11 
heisst  es,  dass  Scyld  manchem  volke  die  lustbarkeit  nahm,  d.  Ih  natür- 
lich dadurch,  da«s  er  den  fürsten,  den  gefolgaherrn  erschlug,  dass  er 
anfiln glich  wol  ein  kümmerliches  loos  hatte  (v.  7.  fedsceaft  funden,  was 
doch  wol  nicht  anders  verstanden  werden  kann,  als  von  seiner  ankunft 
in  hölflosem  zustande  am  dänischen  gestade),  dass  er  aber  später  trost 
und  ersetz  dafür  fand,  wuchs  und  an  ehren  gedieh,  bis  ihm  die  umwoh- 
nenden über  das  meer  hin  tribut  zahlten :  pät  viis  (fod  mfning.  Nun  aber 
wird  übergegangen  auf  Scylds  söhn  Be6vulf.  Dass  der  name  dieses  Be<1- 
vulf  nur  durch  Verwechselung  mit  dem  hehlen  des  gedichtes  entstanden 
Ist,  liegt  auf  der  hand;^  einem  volksdichter,  dem  die  alte  Überlieferung 
unversehrt  und  unverfälscht  im  gedächfcnia  lebte,  wäre  solch  ein  irrtum 
rein  unmr^glich  gewesen.  Es  wird  gesagt ^  v.  13  f.,  dass  Be6vu!f  seinem 
Volke  zum  tröste  gesaut  worden  sei^  und  höchst  wunderlich  heisst  es, 
dass  er  grosse  not  fand,  welche  sein  volk  lange  zeit  duldete.  Das  wäre 
also  bei  Scylds  lebzeiten,  und  erst  nach  dessen  tode  hätte  Beövulf,  sein 
«ahn  und  nachfolger*,  die  D^nen  von  der  bedrängnis  befreit.  Der  herr 
des  lebens  aber,  welcher  der  herliftkeit  waltet,  gab  ihm  weltliche  ehre. 
Obgleich  schon  in  den  vorhergehenden  sechs  versen  von  Beövulf  die  rede 
gewesen  ist,  wird  doch  erst  jetzt,  v.  18,  »ein  name  genannt:  Be<5vulf 
war  berühmt  (sein  ruf  verbreitete  sich  weithin),  der  söhn  Scylds  in  den 
Scedelanden.  Diese  art  von  personen  zu  sprechen  ist  durchaus  nich 
volksmä*isig  und  schon  darum  sind  v-  12 — ^19  dem  Überarbeiter  zuzu- 
sprechen. Noch  ein  anderes  motiv  aber  spricht  für  die  autorsehaft  des 
geistlichen  dichters:    es  ist  dies  die  widerholt  zu  tage  tretende  chrisfc» 


1)  Vgl,  Simrock,  Beovulf  a«w.  &.  175  f. 
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liehe  gesinnung.  Dieser  anschrmung  entspricht  es,  dass  gott  den  Bed- 
nilf  eeinem  volke  zum  tröste  sendet  (v.  13  f,),  dass  gott  als  liffred  md" 
dres  v&üdenä  bezeichnet  wird  (v.  16  f.)  und  dass  er  dem  sprösslinj 
Scylds  vordld'äre  verleiht  (v,  17),  ein  gedanke,  der  dem  alten  üed 
naturgeniäßs  fremd  sein  muste-  Es  ist  nicht  möglich  ^  in  vorcid-ärt 
den  begriff  grosser,  über  die  ganze  weit  hin  sieh  verbreitender  ehre  allein 
zu  finden,  sondeiii  daneben  macht  sich  christliche  autfaßsung  entschieden 
geltend,  indem  das  wort  eine  art  von  ehre  bezeichnet,  welche  von  der 
weit  gezollt  wird  und  welche  ihr  imponiert,  im  gegen aatze  zu  der  et 
die  vor  gott  gilt  und  des  ewigen  lebens  theilhaftig  macht;  von  die 
kann  hier  nicht  die  rede  sein ,  da  Bedvulf  ein  beide  war ,  und  wie  der 
dichter  über  die  beiden  dachte,  das  zeigen  deutlich  v.  178^ — 188,  — 
Auf  die  summarische  behandlung  BetSvulfs  folgt  v,  2U— 25  eine  stelle, 
die  im  anschluss  an  das  vorhergehende  durchaus  nicht  am  platze  ist 
Den  Inhalt  dieser  verse  bildet  em  raisonnement  über  königliche  tugen* 
den,  besonders  fiber  die  milde,  durch  welche  der  junge  konigssohn  schon 
frühzeitig  sich  treue,  willige  gelahrten  erwerben  soll,  damit  ihm  am 
tage  des  kampfea  seine  leute  gerne  folgen.  Vorher  ist  mit  keinem  worte 
der  freigebigkeit  als  einer  tugend ,  durch  welche  Beövulf  geglänzt  hat 
gedacht  und  man  sieht  nicht  ein,  wie  diese  sentenz  gerade  hier  ihre 
platz  gefunden  hat.  Es  sind  diese  verse  vollkommen  frei  von  ^serun- 
gen  oder  auch  nur  andeutungeu  specifisch  christlicher  denkweise,  im 
gegenteil  so  durchaus  volkstümlich  ihi-em  gedankeninhalte  nach,  dass 
nicht  ohne  berechtigung  die  Vermutung  aufsteigt,  es  seien  diese  verse 
aus  einem  alten  volksmässigen  Hede  entlehnt  Erinnern  wir  uns  ferner, 
das«  derartige  reflexionen  durchaus  nicht  mit  notwendigkeit  auf  einen 
kunstmässigen  Verfasser  schliessen  lassen,  sondern  auch  in  echt  volkü- 
massiger  dichtung  begegnen,*  so.  ergibt  sich  ein  gmnd  mehr,  die  in 
rede  stehenden  verse  für  ein  bruchstück  eines  der  Ueder,  aus  denen  der 
Beövulf  als  epos  geschaffen  wurde,  zu  halten.  Wol  möglich,  daes  sie 
zu  demselben  Hede  gehören  t  von  dem  wir  in  v.  6  — 11  und  v.  26  —  52 
bruchstücke  zu  erkennen  haben,  v?ife  ich  im  folgenden  zu  erweisen 
hoffe,  und  welches  Scyld  Scefing  zum  beiden  hatte;  möglich  auch,  wenM 
gleich  weniger  wahrscheinlich,  dass  sie  aus  einem  liede  auf  den  Scyl- 
ding  Beövulf  herrüliren ;  auch  die  raöglichkeit  ißt  nicht  ausges«  - - 
dass  irgend  ein  iuterpolator  (also  nicht  gerade  notwendig  der  g  *i^ 

dichter,   dem  das  epos  in  der  hauptsache  seine  beutige  form  verdankt) 
sie  gott  weiss  woher  holte  und  auf  gut  glück ,  weil  der  erste  abschnit 
über  Betfvulf  ihm  verhältnismässig  zu  kurz  vorfeam,  einflickte.    In  de 


I)  Vgl.  Vids.  135-  144;  VftJd.U,  25-29. 
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sufiammenbang  unsrer  einleitung  gehören  diese  yerse  jedes&llK  nicht 
Mit  V.  26  kehrt  das  gedieht  zu  Scyld  zurück  und  berichtet  in  einer  kur- 
zen episode  biö  v,  52  seine  bestiittung  auf  einem  schuf,  das  steuerlos 
den  wellen  überlassen  wird.  Dieses  ^tuck  ist  offenbar  aus  einem  altaß 
Uede  vollständig  und  unversehrt  entnommen,  vielleicht  nur  mit  ausschluss 
von  v*27,  der  wie  ein  zusatz  chriätlicher  färbung  aussieht  Es  ist  ein 
in  sich  zusammenhängendes,  abgerundetes  stftck  eines  gedichtes,  dessen 
Schlussworte  namentlich  ganz  das  gepräge  des  Schlusses  eines  volksmäs- 
sigen  liedes  tragen.  V.  53  —  57  handeln  kurz  von  Beövulf  dem  Scyl- 
dJBg,  der  lange  zeit  herschto,  bis  ihm  der  erlauchte  Heall*dene  folgte, 
von  welchem  nun,  so  wie  von  dessen  söhnen  v-68  — 63  in  gedrängter 
küi'ze  berichtet  wird.  Auf  Healfdene  tblgt  (y.  64)  sein  söhn  Hrödgär, 
und  mit  der  erzähluog  von  der  «rbauung  der  prächtigen  halle  Heorot 
beginnt  die  eigentliche  zusammenhängende  darstelluiig  der  ereignisse, 
welche  den  Inhalt  dos  epos  ausmachen. 

Sctnaeh  erscheint  die  ganze  einleitung  als  ein  werk«  das  von  **iuera 
bewust  schaffenden  dichter  herrührt»  der  nach  einem  beatimten  plane 
arbeitete  und  bei  dessen  thätigkeit  eine  wolbcrechnete  Ökonomie  In  der 
Verteilung  des  umfangreichen  sagen  Stoffes,  der  sich  herzudrängte,  sich 
beobachten  läsat. 

An  den  kunstmäsi^igen  eingang  v.  1  —  3 ,  aa  die  erwähnung  des 
prfpn  und  dien,  das  von  den  Scyldiiigen  gorülmit  wird,  schliesst  sich 
durchaus  passend  die  ausführlichere  behanJlung  der  thaten  des  almherm 
der  dynastie.  Die  art,  wie  diese  erwähnt  werden,  mit  einigen  wenigen 
kräftigen  zügen  in  kurzen  umrissen  ist  durchaus  die  gleiche  wie  im  Hil- 
debrandäliede ,  wo  von  Dietiichs  und  Hildebrands  flucht  vor  Ötaher  in 
das  ostland  die  rede  ist  Es  scheint  der  anfang,  von  dem  wol  die  ersten 
veTHe  fehlen  und  durch  die  einleitenden  worte  des  Überarbeiters  ersetzt 
sind,  eines  liedes,  das  Scyld  den  Scefing  feierte  und  vielleicht  mit  der 
beschreibung  von  seiner  bestattung  endigte.  Die  einleitung  schloss  wahr- 
scheinlich mit  den  echt  volksmässigen' werten :  ßät  ms  god  ci/ning,  einer 
formel,  die  durchaus  geeignet  ist,  das  vorher  gesagte  noch  einmal  zu- 
sammen zu  fassen,  ehe  zur  ausführlichen  darstellung  der  ereignisse, 
welche  den  eigentlichen  Inhalt  des  liedes  bilden  (d.  h*  hier  des  einzel- 
Uedes  auf  Scyld),  fortgeschiitten  würde.  In  vollkommen  gleicher  weise 
beisst  es  v.  1075  von  Hildeburh,  von  der  vorher  gesagt  ist,  dass  sie 
keinen  anlass  gehabt  habe,  in  dem  streite  zwischen  Finn  und  Hnäf  der 
Koten  treue  zu  rühmen,  sondern  dass  der  schihikampf  ihr  brüder  und 
sölme  entrisü;  pät  i^äs  t/eömuru  ühs.  Dann  beginnt  die  Schilderung  des 
gefechtesw  Was  weiter  der  Inhalt  des  liedes  auf  Scyld  gewesen  sein 
könntet  ist  nicht  zu  entscheiden.    Eben  so  wenig  können  wir  mit  sicher- 
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heit  wissen,  ob  dem  dichter  ein  einziges  lied  vorlag,  welches  das  gaato 
lieldenleben  Scylds  zürn  gegenständ  hatte  und  mit  seinem  tode  und  d^t 
wundersamen  bestattung  schloss,  oder  ob  er  mehrere  lieder  auf  Scyld 
i^  sich  hatte,  deren  eines  den  ausgang  seines  lebens  ausschliesslich 
besang.  So  viel  wir  aber  nach  dem  heutigen  stände  der  Überlieferung 
urteilen  können,  wird  des  sagenstoftes  nicht  allzuviel  gewesen  sein,  \mi 
so  wie  die  episode  von  Finn  und  Hnäf  auch  den  leichenbrand  mit  ent 
hält,  wird  wol  auch  hier  anzunehmen  sein,  das  Scylds  leben  und  tod 
in  Einern  h*ede  behandelt  worden  sei.  Dazu  komt,  dass  die  erzählt] 
von  Scylds  tod  und  bostatt-ung  von  zu  geringem  umfange  ist,  als 
sie  ein  eigenes  selbständiges  lied  ausfüllen  könnte,  und  femer,  dass  der 
anfang  dieses  abschnittes  durchaus  nichts  enthält,  was  nnr  irgendwie 
einem  alten  liedesan fange  ähnlich  sähÄ,  im  gegenteil  die  worte  htm  /tu 
Sctfid  gerät  usw.  weisen  deutlich  darauf  hin ,  das«  diese  erzilhlung  sich 
unmittelbar  an  eine  andere  voraufgehende  anschloss  und  keine  eristenz 
ffir  sich  besonders  haben  konnte.  Nehmen  wir  die  stelle  v.  4 — ^11,  die 
—  allerdings  im  anfange  nicht  unverkürzte  —  einleitung  zu  einem  liede 
auf  S<?yld  den  Scßfing  und  die  episode  von  seiner  bestattung,  v.  26  —  69, 
als  bruchstücke  eines  und  desselben  liedes,  so  gewinnt  die  vorhin  aus^j 
gesprochene  Vermutung,  dass  auch  die  moralisch -politische  reflerioii 
V.  20  —  25  gleichfalls  zu  diesem  liede  gehört»  an  Wahrscheinlichkeit 
Gar  nicht  unmöglich  ist  es,  dass  dieser  passus,  so  wie  er  hier  vor  A(^r 
künde  von  Scylds  abscheiden  steht,  seine  durchaus  richtige  stelle»  die 
er* im  alten  liede  inne  hatte,  einnirat;  er  hätte  dann  am  Schlüsse  dm 
berichts  von  Scylds  heldentaten  gestanden,  als  die  summe  der  gedankeu 
und  betrachtungen ,  welche  seine  Schicksale  hervorrufen,  und  nun  würd^^ 
das  letzte ,  was  von  dem  erlauchten  stamvater  der  dyuastie  zu  sagen  ist^ 
seine  bestattung  auf  steuerlosem  schiffe,  folgen* 

Bisher  haben  wir  uns  immer  nur  mit  Vermutungen,   mit  möglich-j 
keiten  und  Wahrscheinlichkeiten   zu  beschäftigen  gehabt;    der  abschnitl^ 
aber,  welcher  nunmehr  in  betrachtuug  zu  ziehen  ist,  gibt  volle  gewia- 
heit  und  die  notv^^endigkeit  der  annähme  eines  alten  liedes  für  diese  epi- 
sode vermehrt  die  Wahrscheinlichkeit    der   Vermutungen   in   betreff  der . 
ßtellen  v.  4—11  und  v.  20  —  25. 

Wenn  man  hier  nicht  in  unzulässiger  weise  eine  mterfiolation  anneh- 
men will,  was  hier  notwendig  die  Ungeheuerlichkeit  zur  folge  haben 
würde,  dass  gerade  ein  uraltes  stück  des  liedes  als  späterer  zusatz  ver- 
worfen werden  müste,  so  können  wir  nicht  umhin,  den  pedank<"  % 
der  in  der  anorduung  der  einzelnen  bestandteile  der  einleitung  i  um  hl 
in  die  äugen  föUt,  anzuerkennen.  Von  BeÖvulfs  des  Scyldings  berflhmt- 
heit  in  den  Scedelandeu   und  den  betrachtungen ,   die  —  wie  wi?  oben 
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lüllWilt  —  wenig  passend  aii  aeißen  namen  gebiöptt  werden ,  während  m 
vielmehr  an  den  rulim  aüinos  vaters  sich  sehr  wol  anschlössen  und  ver- 
mutlich den  hestandteil  eines  liedes  ober  denselben  bildeten,  wird  ohne 
vermittelung  aut'  Scyld  zurückgekehrt.  Der  folgende  abschnitt  nun 
erscheint  mehr  als  irgend  ein  anderer  theil  des  ganzen  epos  altertüm- 
lich und  volksmässig.  Es  findet  sich  liier  nicht  die  blüheude,  schwung- 
volle diction,  welche  dem  kunstepos  eignet,  nicht  die  häufung  synony- 
mer Wörter,  nicht  der  wölbereehnete  Wechsel  in  der  wähl  des  aus- 
dmeks  für  eines  und  dasselbe  ding,  keine  spur  von  subjectivem  raisou- 
nement.  sondern  einfache  kürze  der  rede,  rein  objective  darstellung, 
schöne  sinnliche  anschaulichkeit  bei  aller  knappen  gedrängtheit.  Dies 
der  allgemeine  eindruck,  den  die  stelle  macht.  Ferner  altepische,  volks- 
tümliche Ibrmeln:  v, '^0  pettdcn  mrdmn  veSd  vim  ScyUUnga,  v.  3H  m 
h^rde  ic  ctfmlkor  md  geuytran,  v.  44  der  ansiruck  ßimfge^irem  zur 
bezeichnung  eines  unermesslichen  Schatzes ;  weiter  die  anspielung  auf 
Scylds  wundersame  ankunft  im  Dänenhmde  in  den  werten  v.  44  S,  pone 
p(i  dydon  I  pe  hitH'  ai  fmmsceaße  ford  onsendon  \  mnne  ofer  i)dc 
urnkfr-vcsemle,^  besonders  aber  die  schlusswoi-te  v.  50  — 52,  die  aus- 
nehmend viel  epische  ausdrücke  und  gedanken  enthalten  und  vollkom- 
men wie  der  schluss  eines  selbständigen,  urapiUngllch  für  sich  existie- 
renden liedes  aussehen:  nwti  7ie  cunnon  |  secgnn  tö  $dde  seleraedettde 
Inikd  nmler  heofenum,  hvä  ßäm  hläsie  onßng,  —  Was  nun  folgt,  ist 
wider  werk  des  Überarbeiters.  —  Der  einzige  vers  des  ganzen  abschnit- 
ten V,  2B — 52,  der  wie  eine  interpolatiou  des  oder  eines  geistlichen 
uachdichters  erscheinen  könnte,  ist  v.  27,  wo  es  heisst,  dass  Scyld  sich 
aufmachte  zu  fahren  on  frmn  mtc  Wenn  auch  unter  frm  nicht  not- 
wendig der  Christengott  zu  verstehen  ist,  so  scheint  doch  varu  christ- 
liche Vorstellung  zu  enthalten;  doch  lässt  sich  hiebe!  auch  an  das  leben 
in  Valhal  denken,  so  dass  eine  tilgung  des  verses  nicht  unbedingt  nötig 
ist  Andrerseits  aber  erscheint  dieser  zusatz  mit  seiner  —  wenn  auch 
nicht*  entschiedenen  —   christlichen  färbung  als  ein  einsclüebsel  umso- 

1)  unbegreiflich  ist  ea,  wie  Simrock  an  der  bedeutung  ,, ungeboren,'*  die  för 
diege  steUe  wegen  ihres  mythiachen  bezujfes  allenfalls  angehen  mag,  fcBthäU,  trotz- 
dem daifs  T,  1187  derselbe  aosdnick  von  HrMnlf  gebraucht  wird,  der  durchaus  nichts 
luyünache»  hat  Nicbtsde&to weniger  übersetzt  er  auch  dort  die  wortc  umbor-  vestn- 
dam  <rr  dma  ^efremedon  frischweg:  ,idj^  wir  ihm  zu  frommen  und  fürstlichen  elu'eii 
dem  ttugeborenen  ehemals  erwicHcn/*  Daas  umbur,  aelbirt  wenn  es  auch  ursjirönglich 
die  von  Simrock  angenommene  bcdeutung  haben  mochte ,  dieselbe  doch  später  toU- 
etändig  verloren  hat  und  nichts  anderes  als  ,Jung,  neugeboren**  bezeiciitiet^  ergibt 
ifich  1)  aus  Be6v*  1187,  2)  aus  Onom.  Exon.  v.  31  uträßor  ^ced,  pä  ar  ädl  tmned 
und  3)  au»  dem  vuläe  recetm  pi4€r  der  clironbte«r  Wie  eüi  moaacb  angeboren  in  ein 
fremde»  land  kommen  kann ,  ^  mir  ^und  wol  jeder  manniglicfa  unvcrtfÜndUcli. 
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mehr,  als  der  vorhergehende  vei^  offtttkundiges  heidnisches  gepräge 
trikgt:  gescäphvll^  em  ctna^  leya/ttitop,  ist  die  von  den  N^ornen  hesttmte 
todeastimde.  Wol  möglich ,  dase  zur  railderung  dieses  heidmscheü  geduii- 
kens  ein  geistlicher 'Überarbeiter  eineu  etwas  chrißtlicher  kUtigeuden  ren* 
einschob,  was  um  so  leichter  geschehen  konnte,  als  kein  wort,  de»  vor* 
gefundenen  textes  geändert  zu  werden  bi-auchte  und  nur  ein  synonymer 
ausdrucke  der  eine  ganze  langzeüe  fuUte,  einzuschieben  nötig  war. 

So  ergibt  sich  aufmerksamer  betrachtung»  dass  in  der  episode  ran 
Scylds  bestattung  das  bruchatück  eines  alt^n  liedes  vorliegt,  Di«8« 
konnte  mit  den  worten  Mm  pa  Scpid  gei^ut  usw.  nicht  anlangen,  sonder 
bildet  nur  den  scfaluss  eines  gr^Jsseren  ganzen.  Den  etwas  verandertoo 
anfeng  dieses  liedes  dürfen  wir  mit  gutem  gründe  im  v*  4  — 11  Huch« 
und  V.  20  — 25  gleichfalls  als  ein  bruebstück  desselben  liedes  ansehen 
das  vielleicht  an  seiner  ursprünglichen  stelle  steht. 

DRESDEN,   JANITAR    1868.  ABTITR  KÖHLER. 


DIE  BEIDEN  EPISOD^EN  VON   HEBEMUD   IM  BEOVULF- 

LIEDK 

V,  901-915  und  1709-1722. 

Mit   rocht   hält   Bouterwek^   die    eingefügten   stamsagan   ffir 
bedeutendste  und  wichtigste^im  Beövulfliede  und  schon  einer  nur  leid* 
lieh   aufmerksamen   betrachtnng   des   nationalen  epos    der  Angp!  , 

kann  ea  unmöglich  entgehen,  dass  diese  episoden  gerade  die  allei»:..^^.;.;^ 
bestandteile  des  gedichtes  sind.  Diese  aber  sind  nicht  in  einer  so  ein- 
fachen und  kunstlosen  art  eingefugt,  dass  sie  ohne  weiteres  aidi 
scheiden  liessen,  sondern  meistenteils  mit  geschick  und  geschmaek  Olr^ 
den  zusammtmhang  der  stelle ,  wo  sie  eingefügt  wurden ,  zurecht  gemacht 
und  überairieitet.  Immerhin  aber  lässt  sich  mit  Sicherheit  die  behaup- 
tung  aufstellen,  dass  die  episoden  früher  als  selbständige  einzebie  lieder 
existiert  haben »  und  vielfach  lässt  sich  iiicht  nur  aus  inneren,  sondern 
auch  aus  äusseren,  formellen  giünden  der  beweis  für  ihre  ursprünglich 
selbständige  eristenz  erbringen.  Wenn  ich  für  die  voit'  i  m  Unter- 
suchung gerade  zwei  episoden  herausgreife,  die  weder  dürr  i  i  umfang 
noch  auch  durch  aufßUige  Terachiedenheit  ihres  Inhalts  als  heterogeno 
bestandteile  des  Beövuiniedes  sofort  in  die  äugen  springen,  so  gr 
es  deswegen,   um  gerade  au   einem  siolcbeu  beispiele   die  uotweii^ 


1)  Haupts  Zeitschrift  XI,  66. 
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der  anwendung  der  liedertheorie  aucli  auf  das  augelsächsißclie  oatloiial-* 
epos  zu  erweisen- 

EttmüUer  rechnet  die  beiden  episoden,  die  von  Heremod,  vermut- 
lich dem  vorganger  der  ScjWingendynastie,*  handeln,  nicht  mit  unter 
die  „nebener Zählungen,"  deren  er  neun  annimt,  deren  anzahl  aber  bei 
genauerer  Untersuchung  sich  wesentlich  vermehrt,  Gleichwol  zeigt  sich, 
dass  die  beiden  stellen,  die  Heremdd  erwähnen,  nicht  dem  letzten  über- 
arbeiter,  der  dem  epos  seine  jetzige  einheitliche  gestalt  gegeben  hat, 
xuiuschreiben  sind ,  als  wäre  die  zweimalige  bezugnahme  auf  den  unmil- 
den, kargen  imd  grausamen  ffu'sten  im  gegensatz  zu  den  leutseligen  und 
freigebigen  herschem  Hi-6dgär  und  Beövnlf  ein  zeugnis  des  kunstmässig 
schaffenden,  viel  reflectierenden  verftihrens  des  dichters,  der  die  darstel- 
lung  mit  nutzbringenden,  lehrreichen  beispielen  ausschmückt  und  seine 
gelegentlich  vorgetragene  ansieht  über  königliche  tugenden  und  pflichten 
mit  solchen  moralischen  beispielen  verstärkt,  sondern  es  stellt  sich  viel- 
mehr heraus,  dass  der  dichter  schwerlich  auf  den  gedanken  gekommen 
sein  wSrde,  Heremöds  beispiel  zweimal  anzuführen,  wenn  ihm  dasselbe 
nicht  schon  durch  ein  bereits  vorhandenes  lied  über  diesen  gegenständ 
nahe  gelegen  hätte. 

Der  Inhalt  der  beiden  episoden  ist  im  wesentlichen  derselbe:  Here- 
mod herscht  grausam  und  blufcig  yütend ,  so  dass  er  von  den  Juten  ver- 
trieben wird  und  bei  den  feinden  seines  Volkes  im  elend  stirbt.  Gleich* 
wol*  stimmen  beide  stellen  nicht  durchaus  überein,  sondern  ergänzen  sich 
gegeoaeitig.  Au  der  ersten  stelle,  v.  901  —dlb^  heisst  es:  Seit  Here- 
mM  seine  heldeuhaftigkeit,  kraft  und  stärke  verlieesen,  wurde  er  bei 
den  Juten  (mid  EotenumP  hinweggetrieben  in  der  feinde  gewalt,  schnell 
veijagt:  wallende  sorgen  drückten  Um  zu  lange;  er  ward  seineu  leuten, 
allen  ädelingeu  zum  grossen  kummer  (to  aldorceare):  so  beklagte  oft  in 
frfiherer  zeit  manch  weiser  mann  des  kühnen  gesehick  (sviäferMes  sM), 
der  von  ihm  abhilfe  der  übel  hoffte,  (nämlich  indem  er  hoffite,)  dass 
des  königs  spross  gedeihen  sollte,  des  vaters  edle  art  gewinnen,  das  volk 
behüten,  den  hört  und  die  schützende  bürg,  das  reich  der  beiden,  die 
heimat  der  Scyldinge.  An  der  zweiten  stelle,  v.  1709  --1722:  Nicht 
war  Heremod  so  (nämlich  wie  Beövulf  sich  bisher  gezeigt  hat  und  in 
Zukunft  sein  wird)  den  nachkommen  Ecgvelas»  den  Ruhm-Scyldingen: 
er  erwuchs  ilmeu  nicht  nach  wünsche^  sondern  zu  blutigem  tode  und 
morde  den  Dänenleuten;    er  erschlug   im  zome  die  tischgenossen,    die 


1;  <jrein   in  Eberts  ji^buch   für   romanische  and   englüebe  lit^mtar  lY,  264; 
Boiit«rwek  in  PfeiiTerf}  Germania  1.  396;  Simrock  g.  172  f.  seiner  übemetzung, 
)t}  8iiarock  Dber setzt  „ieu  den  rieben.**    Hit  welchem  gnmde? 
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vertrauten  (efixlgesfeanan) ,  bis  dass  er  Dinaaui  sich  hinwegbegal)^  der 
berühmte  köiiig,  hiüweg  von  dem  frohen  treiben  der  nieoscheii:  <  '  '  \ 
ihn  der  mächtige  gott  durch  erti'euliche  heldonkraft  (nrngencs  r^; 
durch  stärke  ei'höhte,  vor  allen  menschen  weit  erhob,  so  erwnch»  ihm 
doch  im  herzen  blutgieriger  sinn ,  nicht  schenkte  er  den  Dänen  span^« 
nach  verdieUKt:  freudlos  lebte  er  dahin,  bis  er  das  werk  seines  Mdu 
(d.  h,  die  Wirkung  des  leides,  das  er  geinem  volke  zugefügt)  erfuhr,  den 
langdaneniden ,  ungeheuren  jammer. 

Hält  man  beide  stellen  neben  einander,  so  zeigt  sich  deutlich,  diiss 
die  erste  eine  fortsefczung  der  zweiten  enthält.  In  der  letzteren  ist  von 
Heremods  kargheit  und  blutgier  berichtet,  und  vorausblickend  —  wie 
dies  eine  eigenart  der  volksmäsaigen  dichtung  auf  späterer  eatwictelnni 
stufe  ist  —  wird  der  endliche  ausgaug  angedeutet.  Den  wirklichen  ein«J 
tritt  der  dustem  voraussagung  meldet  die  erstere  stelle  v.  901  t  Here- 
möd  war  heldentum  ond  gewaltige  kraft  verliehen,  wie  es  an  der  zwei^ 
ten  stelle  heisst  v.  1716  fl\;  so  lange  diese  in  blute  standen,  mochteil 
die  Dänen  ihren  Unwillen  bezwingen,  und  daher  kann  gesagt  werden, 
dass  er  freudlos  sein  leben  verbrachte,  bis  die  verderbliche  saat  sömi 
wötens  grausige  fnicht  für  ihn  trug.  Aber  als  seine  kraft  im  kampfij 
erlag  {niditan  Iferenmles  hihi  stmirodef  v.  901),  brach  der  lange  ver- 
haltene grimm  der  Dänen  aus  und  ^e  trieben  ihn  aus  dem  lande.  Es 
ist  klar:  der  abschnitt  über  Heremöd,  der  im  epos  an  zweiter  stellej 
steht,  handelt  von  zuständen  und  ereigirissen,  die  denen  in  jenem  ande-i 
ren,  im  Bei5vulf  voranstehenden  abschnitte  zeitlich  vorausliegen  und 
deren  Voraussetzungen  und  Vorbedingungen  bilden.  Die  stelle  v.  901  ff. 
ist  ohne  die  andere  v.  1709  ff,  nicht  verständlich:  man  hört  wol  von 
klagen  über  Heremöds  art,  die  von  dem  edlen  wesen  seines  vaters 
abstach,  man  hört  davon,  dass  er  seinem  volke  kummer  berdtete  tmd 
dessen  hoffnungen  täuschte,  aber  inwiefern  er  seinem  erlauchten  vatefl 
unähnlich  war,  wodurch  er  den  hass  und  glimm  seines  Volkes  auf  sich 
lud,  das  wird  nur  deutlich  aus  v,  1709  ff. 

An  und  für  sich  schon  ist  es  unwalirscheinlich .  dass  ein  wahrhaft 
kunstraässig  schaffender  dichter  zweimal  ein  und  dasselbe  beispiel  anitih- 
ren  sollte:  ihm  ist  an  neuheit  der  erfindung,  an  mannigfaltigkeit  und 
abwechselung  alles  gelegen.  Schon  dieser  umstand  ist  gewichtig  undj 
legt  die  Vermutung  nahe,  dass  ein  m-sprüngUch  selbst^ändiges  lied  flbet^ 
diesen  theil  der  sage  eidstierte  und  von  dem  sänger,  der  mit  benutzung 
älterer  und  neuerer  Üedor  das  zusammenhängende  epos  verfasste,  miij 
verwertet  wurde*  Da  sicli  nun  aber  als  unzweifeliiaft  herausstellt »  daag 
der  erste  abschnitt,  der  von  Herem6d  lumdolt,  v.  öOl  ff.,  ohne  deii  zwei- 
ten, V.  1709  ff,  unklar  und  dunkel  bleibt,  dass  jener  das«nde,  dieser  den 
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aiifang  von  Heremöds  miseligem  geschicke  berichtet,  so  ist  Wer  gar  kein 
xweifel  mehr  möglich,  äms  wir  hier  zwei  bruchstlicke  eines  Hud  dessel- 
ben Uedes  haben. 

Wäre  alles  dies  noch  nicht  zur  Überzeugung  von  der  existenz  eines 
Heremodliedes  genügend ♦  so  gibt  der  Zusammenhang,  in  dem  beide  stel- 
len vorkommen,  voUstöndige  gewisheit* 

Der  ausgang  Heremöds  wird  erzählt  im  anschluss  an  die  kurze 
epiaode  von  Sigemund  dem  Väl&ing,  dem  hier  der  drach^ikarapf  zuge- 
schrieben wird,  den  die  sagen  anderer  gennaniscber  Völker  von  seinem 
söhne  Sigfrid  berichten.  —  Am  morgen  nach  Beövulfs  siegreichem 
kämpfe  mit  Grendel  reiten  die  Dänenhelden  hinaus  zu  dem  schaurigen 
see,  in  den  das  ungetüm,  seines  einen  armes  verlustig,  entflohen  ist  und 
dessen  flut  noch  von  dem  blute  des  fliehenden  wallt,  und  sie  preisen 
Beövulfs  kraft  und  kühnheit ,  dass  keiner  im  süden  noch  im  norden  zwi- 
schen den  beiden  seen  unter  dem  himmel  ein  besserer  Schildträger  wäre 
und  würdiger  des  reiches.  Der  Sänger  pries  Beövulfs  that  im  liede  und 
daneben  Sigemunds  kämpf  mit  dem  lindwurm,  eine  ähnliche  ruhmes- 
werte that,  durch  die  der  Välsing  ehre  bei  den  Völkern  gewann.  Ohne 
irgend  welche  vermittelung,  nicht  einmal  durch  eine  adversativpartikel 
wird  nun  auf  Heremöd  übergesprungen,  wie  er  von  seinem  volke  nach 
dem  Verluste  seines  Jieldentums  ins  elend  gestossen  wurde»  Kunstmässig 
ist  dies  gewis  ebensowenig  wie  v.  19^1  der  sprung  von  Hygd,  Hygeläcs 
|ugendßch5ner ,  liebenswürdiger  und  durch  edle  Weiblichkeit  ausgezeich- 
^neter  gemalin,  zu  Mod{)ryd,  die  durch  grimme  strenge  und  härte  ein 
beispiel  gab,  wie  die  volkskönigin ,  die  friedeweberin  nicht  sein  solL  Ich 
lasse  die  frage,  ob  und  inwieweit  ein  lied  auch  auf  MMfiryd  benutzt 
wurde,  hier  bei  Seite:  mag  es  sieh  damit  verhalten,  wie  es  will,  es  ist 
docb  zwischen  beiden  königinnen  ein  entschiedener,  scharfer  gegensatz, 
der  ihre  gegenöberstellung  ermöglicht  Ein  solcher  gegensatz  findet 
dagegen  hier,  bei  Sigemund  und  HeremÖd,  nicht  statt.  Beide  entspre- 
chen sich  als  gegensätze  durchaus  nicht:  Sigemund  wird  berühmt  und 
geehrt  durch  gewaltige  kämpfe  und  den  besitz  des  grossen  hortes ,  Here- 
Ljnftd  aber  stirbt  elend  und  Verstössen  von  seinen  Volksgenossen.  Der 
rgnind  dieses  kläglichen  endes  wird  hier  nicht  angegeben,  aus  v.  1709  ff* 
aber  erf&hrt  man,  dass  geiz  und  blntgier  die  gemüter  der  Dänen  von 
Heremöd  abgewendet  haben.  Das  stimt  aber  durchaus  nicht  als  gegen- 
bUd  zu  dem  eben  gepriesenen  Sigemund.  Denn  nicht  milde,  freigebig- 
keit,  wolwollen  werden  von  ihm  gemhmt,  die  ihm  die  liebe  und  Zunei- 
gung der  menschen  erworben  hätten,  sondern  thaten,  die  zwar  imponie- 
ren.'aber  nicht  gewinnen,  fnehde  twtl  ftfrent%  v,  879,  feindliche  gewalt- 
Uiat^n ;  heldenkraft  und  kampfberühmtheit  werden  aber  auch  HeremM  in 
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früherer  zeit  xugeschriebea.  Es  findet  somit  durchaus  kein  wirklieber 
gegensatz  zwischen  beiden  dtatt,  und  tu  noch  deutlicherem  erweis  des 
nicbt- Vorhandenseins  eines  solchen,  während  der  dichter  doch  fühlte, 
dass  hier  ein  gegensatz  gebraucht  wurde,  gemssemiasseu  um  das  her- 
einziehen Üeremods  2U  entächukiigen,  wird  mit  einem  eben  so  kecken 
Sprunge,  wie  vorhin  von  Sigemund  auf  Heremöd,  von  diesem  jetzt  auf 
Beövulf  übergesprungen ,  von  dem  es  v*  913  ff.  heisst:  »,Eygelücö  ver- 
wanter  ward  da  allen,  dem  geschlechte  der  menschen,  seinen  freunileii 
gezienüicher;  ^  jenen  (den  Heremöd)  raffte  frevel  dahin."  Be<Jvulf  aber 
und  Heremdd  sind  wahre,  einander  entsprechende  gegensätze.  —  Weit 
geschickter  ist  Hereraöds  erwähuung  v,  1709  ff.  eingeflochten  in  die  lange 
rede,  die  Hrödgär  an  Beövulf  hält,  welche  Ettmüller  z.  d.  »t  ganz 
treffend  bezeichnet  als  „eine  allegorisierende  predigt ,  die  sich  im  munde 
eines  alten  heidnischen  konigs  etwas  sonderbar  ausninit,  selbst  wenn 
man  seine  Priesterwürde  in  anschlag  bringt/'  Nachdem  Hrödgär  gerühmt 
hat,  dass  Beövulf  kraft  und  weisen  sinn  verbinde,  spricht  er  die  hoff* 
uung  aus,  er  möge  lauge  noch  seinem  volke  ein  trost,  den  heMen  eine 
hülfe  sein,  und  fährt  darauf  fort:  „Nicht  war  Heremöd  so  usw/'  Ea 
ist  deutlich  zu  sehen,  dass  der  teil  des  liedes,  der  hier  benutzt  wurde, 
für  diese  stelle  überarbeitet  wurde.  Sicherer  beweis  ist  die  einmischung 
des  „mächtigen  gottes,**  der  Herem6d  über  alle  menschen  erhob.  Hier 
ist  alles  in  Ordnung  uud  gut  zusammengearbeitet,  so  dass  das  Vorhan- 
densein eines  alten  liedrestes  uicht  sofort  iu  die  äugen  springt;  wer  aber 
V.  W\  fl-  nicht  erkennen  will,  dass  der  dichter,  der  aus  reicher  fQIle 
alter  lieder  die  epopoeie  von  Beövutf  in  schon  halb,  aber  noch  nicht 
völlig  kunstmässiger  weise  schuf,  mit  dem  vorliegenden  material  nicht 
ganz  zurecht  kommen  konnte,  und,  um  nur  nicht  einen  iJi  der  sage  wol- 
bekannten  könig  bei  seite  zu  lassen ,  diese  episode  an  durchaus  ungeschick- 
ter stelle  einfügte:  wer  dort  alles  glatt  und  in  Ordnung  findet,  der  ist 
blind  fiir  die  naturgescbichte  der  pocsie,  die  sich  im  entwickelungsgang 
aller  Völker,  die  überhaupt  eine  ausgebildete  nationale  dichtung  besitxei« 
mit  strenger  gesetzmässigkeit  widerholt. 

Um  mit  wenigen  worten  noch  der  diction  beider  stellen  zu  gedeii* 
ken,  80  ist  zunächst  zu  beachten,  dass  mit  ausnähme  des  mihtig  ffod 
w  1716  in  beiden  nichts  apecifisch  christliches  sich  breit  macht,  dass 
ferner  die  ausdrncksweise  achlieht  und   durchaus  volksmfissig ,  die  gele- 

1)  Dies  8th«int  mir  die  angemessenste  ÜberHetzang  von  fjefxtjra,  ttbjiuleiten 
von  geßgan:  fügen ,  zusaniinenfügen.  Grein  im  Augelsacli^ischcD  «|«rftc]i8oliAti  gfbt 
Qtfäijra,  aber  mit  fragezeichcn  und  obne  angäbe  einer  bedeutung,  Heyne  schreibt 
gleichfftlla  gefä^a  und  übersetzt  „«chöucr,  erwünsditer/*  Im  sjiccialwörterbiuilt  /m» 
Beoviil/  ipbt  Oreiti:  ffffiffe^  ^4)*  c.  dat  .ug^fVig^p  nutzbringend ,  apporUmut^* 
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geutlich  bervortretenden  auschauungeb  entschieden  yolkstümlich  sind. 
Besonders  ist  dies  hervorzuheben  bei  v.  1709  fl',  mitten  in  einer  riemlich 
knostiiiässigen  refiectierendeu  stelle. 

Die  doppelte  bezeichnung  der  Dänen  v,  1710  eaforum  Ecifvdan, 
Araq/ldinffam,  daneben  v.  1712  Deniga  Ie4dum,  die  hart  nebeneinander 
gestellten  syuonyma  für  das  gefolge  heodijenedtas ,  tiia^gesteaüan  v.  1713  f^ 
der  ztisatz  tm  ferluU  v.  1718,  der  ganz  dem  homerischen  q>QiGiv  rfltv 
entspricht  und  noch  v.  ^48  begegnete  eine  wendung,  die  der  altvolks- 
mlasigen  dichtung  so  geläufig  war.  dass  ihrer  auch  die  halbvolksmäs- 
sige,  auch  die  geistliche  dichtung,  z.  h.  in  den  psalmen  85,  11,  wie  on 
mode  64,  6;  76,  5,  nicht  entraten  konnte,  das  volksmässige  composi- 
tum breösthord  w  1719,  das  sich  noch  ?.  2792  sowie  Seef.  55  und  Güd* 
läe  1*17  findet,  desgleichen  hodhvalo  v.  1722  (vgl.  v.  1946);  alles  das 
sind  entschieden  volksmässige  ausdj'öcke  und  Wendungen.  Noch  wich- 
tiger aber,  da  die  form  des  halbvolksmässigen  epos,  wie  es  unter  der 
pflege  von  sängern  von  beruf  sich  entwickelt,  von  der  des  volksmässigen 
nicht  allzu  wesentlich  abweicht,  sind  die  auf"  eiuheimißcher,  volkstüm- 
licher gesinnung  berub  enden  Vorstellungen.  Eine  solche  ist  darin  zu 
finden,  dass  v.  1719  Heremods  kargheit  mit  den  woiien  ausgedrückt 
wird:  naflas  hmgas  (jeaf,  some  darin,  dass  bei  der  Vertreibung  Here- 
mOds  das  verlassen  der  fröhlichen  gemeiuschaft  {nwndrmm  v.  1715)  fast 
wie  bedauernd  hervorgehoben  wird.  Ganz  besonders  aber  wird  der  alte 
Ursprung  dieses  an  späterer  stelle  im  Be<5vn]fliede  eingeordneten  brach- 
stücks  erwiesen  dadurch,  dass  Heroraod,  trotzdem  dass  hier  seiner  in 
durchaus  nicht  ehrenvoller  und  rühmender  weise  gedacht  wird  und 
gedacht  werden  kann,  nichtsdestoweniger  v.  1715  nmer^  pmd^m  heisst; 
das  ist  eine  unverkennbare  spur  altvolksmässigen  formelhaften  stils. 

Das  zweite  bruchstöck,  durch  ungeschickte  anordnung  an  eiBen 
ungehörigen  ort  gekommen,  hat  ebenfalls  in  seiner  diction  aus- 
^fnprigt  volksmässigen  charakter.  Denselben  bestätigen  einzelne  Wen- 
dungen wie  V.  902  die  Zusammenstellung  mfoä  and  elleti  (ebenso  v.  602. 
2349)  und  »lie  Zusammensetzungen  sorhmflmm  v.  904  (vgl.  v.  1993; 
GMiäc  1046.  1236,  sowie  die  composita  breosU'ytm ,  cearvylm  und  ceur- 
v(Üm)  und  to  aldorr^ure  v,  906 .  letzteres  zwar  lina^  XByo^iei'ov  ^  aber 
nach  geläufiger  anschauung  volkstümlich  gebildet  wie  madcmrn  und 
modcmru ,  ferner  snofor  ceorJ  nwnig  v.  908  und  die  Umschreibungen  fnr 
HeremM,  srutferhd  v.  908,  bei  der  noch  an  seine  alte,  vergangene  hel- 


•)  Ähnlich  on  mkU  ^  nmn  /ir/ioi%  w  1844.  2281.  2527:  beide  ausdrflcke  neben 
einander  h'-  -^m    ^Mt  t^arä  forM  an  ferhäef    wie  bouaorisch  xtnü  tfo^va  »«1  umu 
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denkraft,  nicht  aber  an  seinen  gegenwirtigen  trübseligen  zustand  gedacbt 
wird,  und  pät  peodnm  hearn  v.  910.  Besonders  ins  gewicht  fällt  auch 
hier  die  za  gründe  liegende  Vorstellung,  wo  von  den  klagen  über  Here- 
möds  verhalten  und  von  den  getäuschten  erwartungen,  die  man  von  ihm 
hegte,  gesprochen  wird,  v.  910  ff.,  verse,  die  auch  in  den  einzelnen  Wor- 
ten unverkennbar  volksmässigeti  ton  ansehlagen:  pät  pät  peodncs  }mim 
ffcpeon  scolde  \  fäderäMum  övfon,  folc  yckealdiin*  \  hurd  and  hleoburh^ 
häleita  rtce^  \  edel  Sct^ldifi(fa, 

So  glaube  ich  den  beweis  geliefert  zn  haben,  daäs  wie  die  grosaen 
nationalepen  anderer  Völker,  so  auch  das  angelsächsische  eine  fälle  alter 
epischer  lieder  zur  Voraussetzung  und  bcilinguug  seines  entstehens  hat» 
auf  deren  grund  und  aus  deren  wesentlichen  bestandteilen  es  erwäcbst, 
und  dass  gar  maudie  kleinere  partien,  die  nicht  auf  den  ersten  anblick 
sich  als  ursprünglich  selbständige  lieder  erkennen  lassen,  doch  auch  bei 
genauer  und  sorgfältiger  prüfung  sowol  der  worte  als  • —  und  noch  mehr  — 
der  zu  gründe  lieginiden  Vorstellungen  sich  als  bruchstücke  und  reste  lUter 
lieder  herausstellen. 


Nachschrift 

Als  schon  die  beiden  obigen  aufaatze  für  den  druck  des  »niveiteii 
baudes  der  „Zeitschrift  für  deutsche  philologie*'  bereit  lagen,  kam  mir 
herrn  Möllenbott'ö  artikel  „die  innere  geschichte  des  Beövulfs**  (Haupto 
Zeitschrift,  neue  folge,  U,  s.  193'-:i44)  zu  banden.  Mit  befriedigung 
habe  ich  aus  dieser  Untersuchung  ersehen,  dass  meine  ergebnisse  mit 
denen  herrn  Müllenhafts  durchaus  nicht  im  Widerspruch  stehen,  vielmehr 
eine  erweiteruug  und  fortführung  der  auch  von  diesem  geteilten  auschau* 
ungen  sind.  Herrn  MüUenhoffs  geistvolle  und  feinsinnige  kritik  beruht 
vorwiegend  auf  inneren  gründen,  auf  scharfsichtiger  pröfang  des  nimm* 
meuhangs,  auf  entdeckung  von  Widersprüchen,  auf  nachweis  von  wicJj- 
tigeren  nütteilungen  und  andeutungeu,  die  anderen  stücken  des  gedieh- 
tes  unbekannt  sind:  meine  nntei^such ungen  dagegen  gründen  sich  weftetit» 
lieh  auf  fonnelle  momente,  auf  berückächtigung  des  stils  und  ton*  der 
einzelnen  theile  des  epos,  auf  Unterscheidung  der  entschieden  volkamft^ 
sigen  von  den  schon  mehr  kunstmässigen  stellen  des  liedes,  auf  die  dio- 
tion,  auf  das  vorkommen  alteptscher  formelhafter  ausdrücke,  auf  die 
ausgesprochene  gesinnung,  welche  bald  eine  frühere,  bald  eine  spätere 
abfassungszeit  anzunehmen  nötigt.  Die  kiiterien  für  diese  untersuchuAg 
boten  mir  die  vergleichimg  anderer  angelsächsischer  dichtungon*  volkn» 
massiger  wie  geistlicher,  sowie  die  gesichtspunkte ,  welche  ich  bei  der 
beschäftiguug   mit  der   volksmfissigen   dichtung   anderer,    gennamticher 
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und  nicht -germanischer,  Völker  gewonnen  habe.  Bei  diesem  Charakter 
meiner  BeiSnili^tudien  halte  ich  mich  für  befugt  über  die  von  herrn  Mül- 
lenhofl'  gelieferten  resultate  noch  hinauszugehen  und  hoffe  auf  seine  bei- 
stimm ung,  wenn  ich  die  behauptung  aufstelle  und  im  einzelnen  zu  erwei- 
sen suche,  dass  der  interpolator  ß  —  es  ist  das  dieselbe  persönlichkeit, 
die  ich  als  den  letzten  Überarbeiter»  der  vermutlich  geistlichcB  Standes 
war,  und  der  dem  epos  seine  jetzige  form  gab»  bezeichne  --  nicht  nur 
auK  seinem  eigenen  geschöpft  habe,  sondern  mit  theilweiser,  mehr  oder 
weniger  freier  benutzung  älterer  lieder  gearbeitet.  Ganz  besonders  aus 
formellen  giünden,  wegen  des  stils  und  tons,  rnuss  ich  mich  für  das  hohe 
altertum  gerade  der  episoden  mit  entschiedenheit  aussprechen. 

DRESDEN,    1,  JtTNI  1869.  DR.   AÄTUR  KÖHLER. 


CIBEK  /    UND    SS." 

In  der  schrift  über  Jacob  Grimms  Orthographie  (Göttingen  1867) 
durfte  ich  die  bemerkung  machen ,  dass  Grimm  hinsichtlich  des  ß  und  $b 
einem  wu'klichen,  d.  L  auf  innere  Überzeugung  gegründeten  Übertritte 
von  dem  einen  in  das  andere  lager  nirgends  deutlichen  ausdruck  gege- 
ben habe.  Seitdem  ist  in  dieser  Zeitschrift  (bd.  I,  heft2)  ein  brief 
Grimms,  welcher  von  der  für  das  Wörterbuch  zu  empfehlenden  Schrei- 
bung bandelt  und  allgemeine  grundsätze  derselben  aufstellt,  veröffent- 
licht worden.  Dieser  brief  scheint  jeden  zweifei,  welche  Stellung  Grimm 
m  dem  Verhältnis  von  fi  und  .ss  in  dem  weitaus  längsten  und  wichtig- 
sten verlaufe  seines  schriftstellerischen  lebens  behauptet  habe,   gründlich 


1)  Hierzu  erlaube  ich  mir  zu  bemerken  ,  daen  Jat^ob  Grimma  1 ,  227  abgedruck- 
ter brief  an  die  Weidtimmißclie  buchliandltiug,  wie  auch  die  vorauBgfeschickte  bemer- 
Irong  ausdrücklich  ^frinTiertet  aufzufassen  ist  als  „ein  aktenstäck  zur  geachichte  des 
deutscbetL  Wörterbuches/'  dai^B  man  aber  sehr  fehlgehen  würde,  wemi  man  aicb  in 
«ftchen  der  orthograpliie  auf  Jacob  Qritnm  als  auf  eine  entscheidende  autorität 
berufen  wollte.  Denn  Jacob  Grimm  hat  die  orthographifiche  frage  durchaus  nicht 
er§cbÖjifend  studieren  wollen;  eg  Hg  eine  solche  aafgabe  eben  weder  in  dem 
gange  seiner  studien,  noch  war  sie  überhaupt  seiner  neig-on^  grerecht  Will  man  in 
orthographischen  dingen  xa  klaren  und  sicheren  ergeh nisscn  komme»,  so  mugs  man 
wol  unterscheiden:  die  gesdiichte  des  lautes,  die  gescliichte  deö  lautzeiehens ^  die 
Physiologie  des  lautes»  da«  Verhältnis  des  lautes  zu  den  üblichen  schrift^^eichen ,  und 
die  verschiedene  bcrecbtigung  der  vergchiedenen  schreibprindpien ,  des  phonetischen, 
de«  etjrmologiscbcn ,  des  historischen.  Sobald  ich  die  xeit  dazu  gewinne,  gedenke  ich 
Fadbflft  auf  die  i»rthographi.^che  frage,  und  damit  auch  auf  den  lastigen  streit  über 
/  und  SS  xurQckzukommen.  Z, 


zu  beaeitigeri,  zugleich  die  von  mir  gehegte  Vermutung  als  eine  irrtftm- 
liche  zu  bezeichnen  Ich  will  versuchen  zu  prüfen»  ob  der  schein  auf 
volle  und  untrngliche  Wahrheit  deutet;  leicht  werden  sich  damit  t^inm 
hemerkungen  zu  dem  objeetiven  stand  der  frage  verbinden  lansen. 

In  dem  briefe  heisst  es ,  nachdem  über  j,  jj,  ß  und  55  in  ähulicher 
weise  wie  im  wörterbuche  geredet  worden  ist,  geradezu;  ,»Die  regel  hat 
Adelungs  dünkt  mich,  recht  gehandhabt ^  dass  im  inlaut  nach  langem 
vokal  BSt  nach  kurzem  sa  zu  schreiben,  d.  h,  nach  langem  vocal  ein 
etwas  dickerer  konsonant  als  nach  kurzem  auszusprechen  sei."  Einfach 
allerdings  und  verstündlich  genug:  schade  nur,  dass  die  einfachbeit  durch 
daa  wort  „kitzlich/'  welches  die  bemerkung  über/  einleitet,*  in  nicht 
geringem  maasse  getrübt  wird.  Wer  unbefangen  und  mit  der  saehe  ver- 
traut die  ganze  erörterung  liest,  empfängt  keinen  wesentlich  neuen  ein*, 
druck,  sondern  bleibt  auf  dem  ziemlich  unsicher n  punkte  stehen «  den 
das  Wörterbuch  anweist.  Hat  Adelung  die  regel  recht  gehandhabt,  sind 
wir,  wie  hinzugefugt  wird,  unbefugt  nach  mhd,  weise  waßer,  eßen  her- 
zustellen, „80  wenig  wir  eß ,  waß  schreiben;**  auf  welchem  gründe  und 
zu  welchem  zwecke  bedauert  denn  weit  über  ein  jahrzehent  spÄt^r  der 
Verfasser  den  Übergang  von  mhd,  ej  in  es»  das  nun  mit  dem  genitiv 
durcheinanderlaufe,  spricht  von  der  verderblichsten  und  ärgsten  Störung 
des  arganischeu  Standes,  von  zunehmender  Verwirrung  in  der  nnschung 
von  s  und  j-,  «s  und  jj,  und  fuhrt  bittere  klage  über  Verwöhnung  iu 
sprechenden  und  schreibenden?*  Ofleubar  ist  Grimm  in  der  ganzen 
Sache  zu  keiner  deutlich  wahrnehmbaren  entschiedenlieit  gedrungen; 
namentlich  scheint  er  von  dem  mangel  an  consequenz,  dem  die  festJial- 
tung  des  historischen  /  anheimlallt,  Veranlassung  genommen  zu  haben 
eine  praktisch  weit  bequemere,  einigermassen  auf  fruliere  vorginge 
gestützte  regel  zu  bekennen*  Aber  hinterher  tauchen  zu  zeiten  wider 
bedauern  und  verdruss  über  Verhältnisse  auf,  welche  den  organischen 
zustand  so  empfindlich  schädigen.  Anlangend  jene  älteren  miscbungeji 
von  jj  und  ss^  deren  seltenlieit  anerkannt  wird,  z,  b*  das  von  Grimm 
hier  wie  froher  widerholte  Hessen,  so  glaube  ich  nicht,  dass  man  sie  fiir 
Adelungs  regel  als  irgendwie  massgebend  betrachten  darf;  hatte  er  doch 
für  inlautendes  ss  (aus  sz,  £s,  iss  ^  j^  jj)  andere  allmählich  vorgedrun- 
gene beiapiele  genug,  welche  mit  auslautendem  ä  für  /  ungefS^^  '  '  bon 
schritt  halten*^    Um   dieselbe  zeit,  äIs  tcein  tur  mhd,  wcij  u  *m 

wurde,  galt  unssm  für  mjjen;  jenes  ist  wider  aufgegeben»  dieses  bchal- 

1)  Vgl.  Wörterb,  J.  LIX:  „aeia  verhalt  tu.  $»  h&cb»t  aawclier  nnä  xweifelhal^^' 

2)  Wtb,in»  1126. 

3)  Vgl.  Weinhold  über  deutfiche  reohtachreibungr  b.  2S. 
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Die  Verhältnisse  sind  graphisch;  ein  eigentlicher  lautwandel ,  durch 
'3en  der  eine  laut  fortgeschattt  und  in  den  andern  übergegangen  sei, 
lässt  sich  positiv  wol  nicht  beweisen.  Allein  den  sichern  grund  dessel- 
ben angenommen,  muss  denn  veräuderte  ausspräche  notwendig  yon  einer 
iderung  der  Schreibung  begleitet  sein?  Es  ist  wahr,  dass  im  mhd. 
jje^i  und  missen  niclit  reimten^  also  verschieden  ausgesprochen  wur- 
den ;  ^  aber  ein  gleiches  fand  in  den  besten  Zeiten  auch  bei  auslautendem 
^  und  s  statt.  Heute  sträubt  sich  niemand  gegen  die  reime  weiß  :  eis, 
fraß :  las ,  und  wißen  soll  nicht  zu  missen p  haßcn  nicht  zu  passen  stim- 
men? Gereimt  wird,  was  gleich  klingt,  nicht  immer »  was  gleich  geschrie- 
ben wird.  Ein  unterschied  der  natürlichen  und  ungekünstelten  aus- 
spräche zwischen  inlautendem  *vs  nnd  /  einerseits  und  zwischen  auslau- 
tendem .^  und  ß  andrerseits  ist ,  wofern  ich  und  viele  andere  nicht  iixen, 
thatsilchlich  nicht  vorhanden;  mithin  darf  auch,  was  Grimm  in  dem 
briefe  bemerkt,  in  der  konj.  daß  hafte  der  dickere  laut,  der  sich  für 
den  artikel  das  in  s  aufgelöst  habe,^  weil  ausdrücklich  vom  laut  und 
nicht  vom  buchstaben  die  rede  ist,  als  erfahrungsmässig  nicht  begrün- 
det bezeichnet  werden. 

Die  gegner  des  inlautenden  ß  nach  kurzem  vokal  pflegen  ausser 
ihren  phonetischen  gründen  geltend  zu  machen,  dass  der  nahd,  doppe- 
lüi^g  SS  einfaches  ß  nicht  entsprechen  könne,  wa^^cr  z,  b.  gäbe  viel- 
mehr loaßßer^  Nun  aber  hat  Grimm  selbst  gramm,  \K  626  im  graden 
gegenteil  gelehrt,  dass  ß  (ss)  eigentlich  die  mhd,  gemination  jj  aus- 
drücke ,  aber  auch  fürs  einfache  j  gelte.  Ist  dies  der  fall ,  so  kann  über 
Verwendung  des  ß  für  jj  von  jenem  gesichtspunkte  aus  keine  beschwerde 
erhoben  werden.  Den  angemessensten  vergleich  bietet  der  nächstver- 
wante  buchstabejer,  dessen  doppelung  im  mhd.  noch  zum  theil  zis^  gewöhn- 
lich ts  wie  allgemein  im  nhd.  geschrieben  wird;  das  letztere  zeichen 
gilt  uns  bekanntlich  nach  kurzem  vokal  auch  für  den  aualaut,  dem  im 
nihA  einfaches  b  genügte.    Es  ergibt  sich  folgendes  Verhältnis: 

Inlaut,  ahd,  zz  neben  z  =  mhd*  tz^  zuweilen  zg  =  nhd.  tz\ 

auslaut.  ahd.  mhd.  z  =  nhi  tz. 
Dazu  halte  man: 

inlant.  ahd.  jj  neben  3  =  mhd.  sS  ^  ^hd.  /; 

auslaut.  ahd.  mhd.  j  ^  nhd,  /• 
In  bexspielen  ausgedrückt: 

ahd,  sizzan  und  sizun  «  mhd,  sitzen,  zuweilen  sizzen  ^  nhd.  mtzm; 


1)  Wer  Termag  aazugabaD,  in  welcher  weke  verschieden? 
d)  ötMt  anders  and  entgegengeBotit  gramm.  I',  527. 
3)  Vgi  Grimin  im  briefe. 
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ahd,  mhd.  schue  ^  nhd.  schUjg: 

ahd.  ej^an  und  ^jan  =  mhd.  ejj^*  ^  nhd,  e^^ett; 

ahd.  mhd.  naj  ^  nhd.  ?ia/. 

Griiuin  hat  in  seinem  briefe  f ersehwiegen ,  welches  zeichen  befugt 
sei,  wenn  bei  voraufgehender  kürze  hinterher  ein  konsouant  und  wenn 
nichts  weiter  folgt.^  Dass  Adelung  läßt,  haßt,  naß,  nuß  schrieb,  Hevse 
lässt^  hasst^  nass,  nuss  verlangt,  ist  bekannt;  aus  Grimnis  praxis  im 
wöi*terhuche ,  welches  hier  allein  beriicksichtigi  zu  werden  braucht,  geht 
aber  nicht  minder  hervor,  dass  er  Adelung  und  dem  durch  ihn  gestif- 
teten gebrauche  (nicht  zugleich  der  hier  einstimmenden  geschiohte?) 
gefolgt  ist.  Die  phouetiker,  deren  consequenz  im  sydtem  anerkenouiig 
verdient,  haben  dargetan ^  dass  diese  mischung  und  Verteilung  kaum 
erträglich  sei 

BERLIN.  K.   G.   ANDBESEJ*. 


KLEINE  BEITRÄGE  ZU  DEN  DEUTSCHEN  RECHTS- 

ALTERTÜMERN 

J.  Orimm  theilt  s.  255  seiner  Deutschen  Rechtsaltertümer  die  alte 
sitte  mit,  demzulblge  der  herr  oder  sein  abgeordneter  böte  auf  einem 
einäugigen  pferde  einreiten  soll  Auch  die  forderung  eines  einäugigen 
hundes  begegnet  uns  dort.  Dass  diese  rechtsgebräuche  auch  in  Tirol 
vorkamen,  l)e8tätigen  zwei  Weistumen 

In  der  dorfflfFnnng  von  Mils  im  Unterinnthale ,  die  im  jähre  1592 
aufgezeichnet  ii*t,  heisst  es:  „Verrer  am  hörbstÄding,  wann  er  richt«r 
hat  ain  ainaugeten  knecht,  auch  ain  ainaugetes  pfert  und  ain  ainaugeieii 
reverender  hunt,  so  ist  man  ime  herrn  richter  das  mal  2U  bezallan 
schuldig,  darzue  er  auch  ainen  anwalt  und  Schreiber  laden  mag.'* 

In  der  Ehehaft  von  Terfens  liest  man:  Am  ersten  ain  ieder  ridt^ 
ter  zu  Hall  hat  unverschulter  Sachen  alle  vasnacht  taiding  fir  sain  gerech- 
tigkhait  zwelf  pfenning.  Darvon  gefaUen  dem  dorfmaister  die  vier;  in 
aller  massen  und  gestalt  halt  maus  zum  neuen  eeha.tltaiding.  Im  herbst* 
eehafttaiding  ob  ain  richter  hat  ain  ainaugkhs  ros,  ain  ainaugkhen  knecht 
und  ain  ainaugkhen  hund ,  so  ist  man  ihme  das  zweimal  schuldig.  Dar- 
zue mag  der  richter  ain  anwald  und  Schreiber  auch  laden,  und  jeder- 
mann so  aug  und  pauch  hat,  sol  tb'ei  fierer  darzue  geben  oder  drei  de* 
rer  wert,  und  dorfinamter  sol  den  nachtpem  ahm  perg  ain  käs  und  prot 
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geben/*     Die  aufzeichnung  dieses  Weiötum«  gehört  dem  vorigen  Jahrhun- 
dert aiL 

n. 

,,  Symbolisdi  zu  biuden  reichte  ciü  zwirns-  oder  seideufaden  hin/* 
schreibt  Grinirn  (H.  A.  182)  und  bringt  einige  belege  dafür,  Aach  in 
Tiroliaehen  Weisttirnern  fand  ich  darauf  bezügliche  stellen. 

In  der  Alranser  Öffnung  lautet  ein  paragraph:  „Item  ob  wir  ain 
gevangnen  bieten ^  es  wer  umb  malefiz  oder  umb  ander,  so  sullen  wir 
dem  richter  ze  wissen  tun  und  sullen  den  gevangnen  antwurten  an  den 
Essgätter;  kimbt  der  richter  und  nimbt  in  zu  seinen  banden,  ist  giiet; 
kumbt  er  nicht,  so  heften  wir  in  mit  ainem  seidenfaden  an  den  Essgät- 
ter lind  stee  da,  wie  lang  er  well,  Darumb  sein  wir  niemandt  mer 
schuldig  ze  antwurten/* 

Im  Dorfrechte  von  Mils  (1592)  heisst  es:  „Weiter  ist  bealossen 
ob  die  zu  Pämbkhürchen  ainen  gefangnen  beten,  den  sollen  gi  unzt  auf 
obermelte  stainpruggen  antwurten  und  daselbsten  an  ainem  seidenfaden 
anpinden,  doch  das  si  den  Mülsem  zuvor  Wissenschaft  machen.** 

In  der  Baumkirchner  Oflming  vom  jähre  1547  heisst  es  diesem  ent- 
sprechend: tJtem  ob  wir  einen  schädlichen  üWthätigen  mann  hie  im 
dorf  fiengen.  das  soll  man  der  herrschaft  zu  wissen  thuen;  kommt  dann 
die  herrschaft  und  nimmt  den  schädlichen  mann  an  gefänglich,  das  ist 
wohl  und  gut;  kommt  aber  die  herrscbaft  nit,  so  soll  mau  die  Milser 
wissen  lassen  und  die  nachbauren  von  Baumkirchen  BoUen  darnach  den 
schädlichen  mann  antworten  auf  die  stainbrucken  und  daselben  an  der 
stainbrucken  mit  einem  lieidenfaden  an  die  gattersaule  binden,  Daseiben 
häng  er  lang  oder  kurz/* 

In  der  „  Dorfsvermeldung  **  von  Thaur ,  die  mir  nur  in  einer  abschrift 
vom  jähre  1782  vorliegt,  deren  original  aber  1460  aufgesetzt  worden 
sein  soll,  lautet  §.  :3;  „Wenn  ein  gefangener  oder  mehr  um  unehrleich 
Sachen  willen  zu  Thaur  gefänglich  eingezogen  wurden,  und  sie  endlich 
zur  Züchtigung  als  malefiz  -  personen  gestellt  werden  selten»  so  solle 
man  dieselben  bisz  aufe  Hauscrpniekl  bringen.  Das  soll  ein  anwald 
thim,  darzu  er  die  dorftnaister  von  Arzl,  Rum  und  Thaur,  auch  seinen 
knecht  und  nachbarn  brauchen  und  fordern  mag.  Auf  dem  Harthauser- 
prückl  soll  ein  richter  von  Hall  auf  die  gefangene  warten.  Alsdann  soll 
der  anwald  die  gefangene  mit  samt  der  inzicht  dem  richter  übergeben. 
Wann  aber  ein  richter  nit  da  war,  soll  ein  anwald  den  gefangenen  an 
ein  seiden  faden  binden;  lauft  er  hin^  so  steht  er  dem  richter  zu  ver- 
antworten." 


326  mmtam 

In  der  Öffnung  von  Patsch  (1615)  kommt  die  Stelle  vor;    ,^ unser 

veld  aolt  auch    versichert  sein  vor  irera  \1eh  (der  VUler)   gleicher   we 
als  der  ein  seiden  faden  darumb  zieh/* 

INKSBRUCK.  ZINOERLE, 


BEITRÄGE  AUS  DEM  NIEDERDEUTSCHEN. 

Markwari,  Mareolfos. 

Gegen  die  meinung,  das«  die  namen  Markwart ^  Älarcolfus  ohne' 
erkennbax'en  bezug  auf  die  natur  des  hähers  seien  ^  ist  einspruch  zu 
erheben.  Der  vogel  besitzt  die  eigenschaft  eines  schiLtzbaren  waldpHe- 
gera  und  ist  darin  von  andern  und  von  uns  selbst  oft  beobachtet  wor- 
den. Er  und  sein  weibchen  pflanzen  an  stellen ,  die  dem  Wachstum 
giinstig  sindj  mehr  eichein,  als  mancher  forstwirt  Man  durchgehe  einen 
gemischteit  laubwald  und  merke  auf  die  eichbaumpaare ,  die  in  nelen 
föUen  einem  häherpaare  zu  verdanken  sind! 

Eine  mnd.  Litotes. 

In  einer  Urkunde  von  1362  (Seib.  westf.  urk.  769)  heisst  es  von 
dem  bürger,  der  aus  dem  streite  „  ati  wegh^  vloghe,^'  oder  wahrend  des 
Streites  „m/^  vorsafen"'  in  der  Stadt  bliebe:  ,^ocJi.  sai  mm  dm  de  wer* 
der  (desto  werter)  niM  holden*^  =-  er  soll  der  öffentlichen  Verachtung 
anheim  fallen. 

Ein  ähnliches  beispiel  liegt  in:  ,,d€3  is  he  ungepriset^''  LUiener. 
bist  volksl  III ,  :i23 ,  lll 


Indam,  IndamOf  Endame. 

Auf  Seite  42  der  kl,  altniederd.  denkmäler  hat  Heyne  eine  etymo- 
logie  fiir  das  nieder  fränkische  andarn  zu  geben  versucht  Uns  scheinU 
dass  dieses  andarn  oder  vielmehr  ein  entsprechendes  indarn  italieniscl 
indarno  (in  vauo,  senza  prc^i)  lieferte,  wir  glauben  aber  nicht,  dass 
wie  Grimm  gr,  HI,  107*  und  163  meint,  entlehntes  slavischea  dar  oder 
darom  (donum)  sei.  Andarn  ist  grunddeutsch.  Seine  ursprünglich« 
bedeutung  wird  sein:  mm  scheiden,  woraus  sich  die  bedeutnng  „ohudl 
nutzen  *^  leicht  abschwächen  konnte.    Darn  ist  der  von  an  oder  in  regierte 

1)  Dietes  „(^n  wtgh*^  z^tgt»    wie  mnd.  en  wtg  imd  wol  aueh  hd.  ad?. 
eDtstanden  sind    Vgl  Brem.  Qtu  n.  122:    „t»^  tm  weck  io  Vtrden;*'    e.  144 r    ,^m> 
9C€ch  fumm"  oad  songt  After* 


EBITEAGK  AU  8  DSM   RDSDEBD^CrTBCBSlf 


827 


gyncopierte  acc.  eines  altniederdeutschen  dara  (schaden)  =  ags.  dam, 
ahd.  tara^  dem  sich  alts.  dmen  und  mnd.  deren  (spieghel  d.  leyen, 
Hölacher  prog.  12)  anreihen.  Vermutlich  kommt  der  ausJruck  im  mit- 
telwestf.  noch  in  der  alten  bedeutung  vor.  Im  Soester  Daniel  (Schmitz) 
8.  82  sagt  Styne  de  gröte  begyne:  „Dan  ik  hebhe  na  syn  en  danic  (so, 
nicht  ,,syneu  danie**  wird  zu  lesen  seiul)»  he  snitt  my  entwe  doek  und 
garne"  usw.  En  darne  iat  versetzt  aus  en  daren,  wie  dergleichen  oft 
vorkommt 


Zur  Bprlcbw5rter-Llteratiir. 


erwähnen 


woher 


I 


Das  alte  Sprichwort  „Jie  bracht  midt  tmi 
wii*  hier,  um  nachzuweisen »  dass  demsßlht^n  iUr 
den  eingereiht  zu  werden  pflegte, 

Münster.  <'hroniken  I,  12S:  f.Und  do  de  Levoldus  to  Monder 
quam  und  do  de  tveddersaketi  nydd  en  wüsten,  dat  Otto  hadde  den  zeghe 
beJioUIcn^  do  schreiben  se  yn  den  kerkefi  und  up  de  Straten  to  syner 
hespotijnge  dat  versch: 

li^Ji^wji  retulMJievold,  qiwej^vacca  pepedit,  Dat  ys;  So  vele 
hevet  Levold  van  Rome  gebmdü,  dat  etfn  koe  scheyt" 

Liliencr*  bist.  volksL  I,  166,  315:  „de  Wormes  rettdU  Olden- 
dorpi  quod  vacm  pepediV^  ^. 

Fitere, 

Von  dem  obac.  ficken  heisst  es  in  Gr.  WörterK:  „kaum  zu  glau- 
ben, dass  ein  in  den  letzten  drei  oder  vier  Jahrhunderten  feststehender 
und  in  das  volk  gedrungener  ausdnick  froher  sollte  ungekanut  gewesen 
sein/*  Das  muste  er  wirklich  nicht  sein  im  Niederdeutschen  um  1200, 
wie  die  ableitung  fikcn  (^eute  ficker)  lehrt.  Warum  ein  gewisset  Hen- 
ricus  den  beinamen  Fikere  (andere  handschrift  tigere)  führte,  wii'd  von 
Cffisarius  Heisterb.  dial.  miiac,  (Strange)  l,  257  deutlich  genug  angege- 
ben: ti*^  audivi^  sc  feminam  simulans  pro  femina  in  claustro  quodam 
sanctimoniaJiuni  susceptus  quasdam  corrupit  et  nonnuttas  impreijnamt,'*' 

Ein  ßckdn  (virgis  leviter  cadere)  darf  man  mit  obigem  wortö  nicht 
terbinden.  Fickeln  hat  ein  r  verloren  und  lautet  in  westfälischer  mund- 
ait  auch  verkeln,  engL  firk;  es  gehört  mit  alts.  fiscal  zusanunen. 


In  Seib.  westf.  urk.  266  (c,  ao.  1250)  ist  von  abgaben  des  haupt- 
hofes  Lippeborg  die  rede.  Dort  lieset  der  herausgeber:  ^^fnensuram  fabe 
cume  bor  de''  und  erklärt  „ein  scheffel  bohnen  mit  der  hülse,'*  Aber 
mme  ist  nicht  cum,  und  bord  bedeutet  nicht  htUse.    Wie  zu  helfend  — 


ms 
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Hier,  wie  m  hundert  andeni  ftUen,  ist  c  für  t  gelegen.    Die  stelle  laa* 
tat:  „turne  hordc.^^     Daraus  lernen  wir: 

1.  Das  um  1350  (scln^ae)  in  Soest  gebräuchliche  fü  =  to  ('/.u)  gfalt 
auch  hundert  jähre  früher  in  dieser  gegend ; 

2.  schon  damals  ward  demc  in  Vnc  gekürzt  und  mit  der  praeposi- 
tion  zusammen  gesprochen; 

3-  hord  hatte  in  Westfalen  noch   die  bedeutung  tisch,   wie  sie 
dem  ahd.  hört  und  dem  engl,  hoard  zusteht; 

4.    man  baute  tischbohneu,   die  in  Westfalen  so  beliebten  grosaen' 
hufbohnen,    gewöhnlich  dicke  oder  grosse  bohnen  genannt     Die  wibbel- 
bohne  (vicia  faba  equina)  wird  hier  nicht  gemeint  sein.    Wie  sie  dem 
Schreiber  dieses  im  jähre  1817  nicht  mundete,   so  wird  sie  auch  unsern 
wohlhabenden  vorfahren  nicht  gemundet  haben* 

Teeke. 

Seib.  urk.  bd.  II  s.  412  no.  21  (anhang  zur  Soester  Schrae):  ^^dt 
üT  kam  mtd  t ecken  kopen  umi  brengen,*^  Das  glossar:  .Jecken^  zei- 
chen" mit  verweis  auf  die  Schrae,  Unser  wort  bezeichnet  die  kleine 
bufbohne  (wibbelbohne)  und  ist  wahrscheinlich  aus  teckenbonc  verkOrztfl 
vgL  Lyra  plattd»  br.  s.  6:  .Jieckebaunen  ^  pferdebohnen/'  Aber  in  wel- 
cher beziehung  steht  diese  bohne  zu  der  tecke^  heute  teake^  (i^J,  Becke? 

Pascheboiif, 

Bei  Liliencr.  hist  volksl»  II,  184,  27  heisst  es:  ^.Brmiswik  is  nei^ 
pascheborgf  man  wandert  dar  hen  und  dorch.**^  Über  das  vom  her-^ 
ausgebet  ungenügend  erklärte  paschehorg  haben  wir  folgendes  zu  sagen: 
Borg  i^t=- barg  (Heyne  altuiederd.  denkm,,  glossar),  barg  (Kichey  p.  365) 
und  bedeutet  scheune  ohne  wände ,  ein  auf  pfosten  nihendes  Schutzdach  i 
für  unauBgedroschene  garben.  Natürlich  pflegt  eine  solche  garbenbarg 
gegen  ostem  (paschm)  geleert  zu  sein,  so  dass  man  dann  hindurchgehen 
kann.  Das  dürfte  hier  mit  bezug  auf  das  befestigte  Braunschweig  dar 
schöne  und  dichterische  sinn  von  pascheborg  sein, 

litneweren. 

Theoph,  '.  (Hoiön.)  176:   ,,ik  geve  darum  myn  beste  pfrt^  dal  hei 
alrede  were  innewert.    Dieses   innewcri  ist  nicht  inwärts,   drinnen^ 
aoadern  eingew'ehrt,   eingeführt,    ins  amt  gesetzt.     Man  könnte  bessern J 
^^ingewerif'^   aber  warum  sollte   nicht  damals  immveri  gesprochen  .seinJ 
dessen  inne  sich  zu  in  verhält,  wie  uppe  zu  up. 

tBEBLOHK.  F.    WCEHTK. 


WILHELM   WACKERNAfiEL 


Die  deutsche  philologie  hat  «iureh  Wilrxlm  Wackert^aüels  hinscheiden  den 
«shweren  verlast  eineüj  üirer  treffliehfiten  pfleger  und  raeister  zu  beklagen.  Pölle  und 
gidiegetiheit  des  winsons ,  «elljwtandigktMt  and  foinheit  de«  orteils ,  lanterkcit  und  adel 
des  ch&racterä  vereinten  steh  in  ihm  mit  noch  einer  anderen  echt  philologischen 
tagend  zu  hannonischer .  reicher  und  fruchtbarer  Wirksamkeit.  Laclimann  hat  es  in 
einem  oben  abgedruckten  briefe  an  Wilhelm  Grimm  (s.  20ti}  als  eine  eigen tiimlichkeit 
seine»  eigenen  weaen«  be^eichnet,  da8s  er  uumer  bemüht  sei,  auch  ,,iiii  kleinen 
treu  zu  aein/*  und  jeder,  der  Lachmann  naher  kennen  gelernt  hat,  wei^a»  dass 
dies  keine  phrase  gewesen  ist,  sondern  dass  in  der  tliat  die««  da«  gröste  mv  das 
kleinste  mit  gleicher  gewisse nhat'tigkeit  umfassende  treue,  diese  treue,  die  auch  das 
scheinbar  geringfügige  nicht  mit  miaachtender  Oberflächlichkeit  vemachläagigte ,  sehr 
wesentlich  dazu  mitgewirkt  hat,  das«  Lachmaun  m  bedeutende  leistungen  und  von 
flo  bleibendem  werte  er/iielen ,  da^a  er  gnide  auf  «eine  begabteren  nnd  tiefer  angelegt 
tcn  »chüler  einen  so  eingreifenden  und  nachhaltigen  einflnas  ausüben  konnte.  Ahn- 
liöherwciae  und  mit  vollem  rechte  rfilimte  prof.  Andrea«  Heusler  in  «einer  grabrede 
von  W.  Wackernagel:  „Wie  mancher,  vielleicht  mit  weniger  geist  und  wissen  aus- 
gerüätet  als  uu&er  Wrackem agel ,  glaubt  «ich  doch  dadurch  der  mühe  überhoben ,  treu 
XU  «ein,  glaubt  geistreich  genug  und  gelehrt  genug  zu  sein,  um  nicht  treue  im  klei- 
nen üben  zu  müssen.  Wie  so  gams  anders  war  daa  doch  bei  unserem  verstorbenen. 
Er  war  mit  einer  fülle  des  geistes  ausgestattet  wie  wenige,  aber  da«  bildete  nicht 
den  grundton  seines  wesens;  er  besasa  reiches  wissen  wie  irgend  einer,  aber  auch 
das  gab  ihm  nicht  sein  eigentümliche«  gepräge ;  es  war  die  treue  und  gewissenhal- 
tigkeit ,  mit  der  er  alles  ergriff  und  festhielt ,  die  ihn  kennzeichnet ,  die  ihm  jenen 
ernst  mid  jene  sittJiehe  macht  über  alle,  welche  mit  ihm  in  Verbindung  kamen,  gege- 
ben, die  ihn  tu  einem  manne  im  besten  wortsiime  gemacht  hat"  Daher  st&mt  der 
diAracter  des  ausgereiften  und  gesättigten .  den  alle  sohriften  Wackemagel«  tragen, 
daher  ihre  Sauberkeit,  die  einen  so  wohltuenden  eindiuok  macht,  und  deshalb  lässt 
sich  aus  ihnen  selbst  da»  wo  er  irrige  ansichten  anfgestellt  und  zu  begründen  ver- 
sticht hat,  gleichwol  fruchtbare  belehrang  schöpfen. 

Dieser  unserer  Zeitschrift  hat  W*  Wackemagel  von  ihrem  ernten  anbeginn  ab 
wine  herzlichste  tbeilnahme  zugewendet,  hat  ihr  erscheinen  mit  lebhafter  freude 
hegrüsst ,  ihren  absiebten  seine  volle  Zustimmung  ausgesproehen ,  ihr  Meisaige  mitwir- 
kung  '/ugesiohcrt,  ihr  einige  treffliche  beitrage  alsbald  gesandt  und  weitere  in  nahe 
aussieht  gestellt ,  deren  ttUHführujig  leider  krankheit  und  unerwarteter  tod  abgeschnit- 
ten  hat. 
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Fti  die   nachfolgende  lebenssklzze   sind  wir   dem   herm   profe$80r  Salomon 
Vögel  in   in  Zürich  zum  herzlidißten   danke  verbunden,   um  so  mehr,   wei!  er  ildl] 
nicht  auf  die  schildöruug  des  gfelehrteu  beachrankt,  sondern  ein  bild  des  g^riEtn 
nes  entworfen  hat.  wie  er  leibte  und  lebte,  so  treu,  ijo  wahr,  so  wann,  isif  nun 
hand  eines  langjähflgen  freundes  es  zeichnen  konnte,  —  Da  W.  Wackomagelsfichriffc-^ 
stellertdcbe  thätigkeit  sich  gTosaenteilB   in    einzelnen  höchst  wertvolkn  ab^r  nel/sdh 
verstieuten  aufsätzen  geäussert  hat ,    wird  ein  Ton  seinem  gohne  >    hcrrn  regiemogft- 
sekretär  dr.  j.  G.  Wackerna  gel,  unter  niitwirkung  ron  herm  dr,  Ludwig  Sic- 
her zusammcngestelltee.    nach  der  Zeitfolge  geordnetes  Verzeichnis  seiner  si  ( 
Schriften  uin  so  willkommener  erKcheinen,    Derselben  quelli*  verdanken  wir«ii 
mitteilung  eine»  Verzeichnisses  der  von  Wackemagel  an  der  Universität  zu  Basel  ron 
1H33  bis  IHöt^  gehaltenen  vorleaungen,    welches  einen  überblick  über  seine  akademi- 
sche lehrtbätjgkeit  gewahret    Die  vorangeschickten  jahrzahlen  geben  an,  in  welchem 
jähre  die  b4>tretTende  Vorlesung  zuerst  gehalten,  die  dahinter  eingeklammerten  ziff«»rn>j 
wie  oft  sie  widerholt  worden  i^. 

Ein  in  Basel   so  eben  ersehienenes  heft  ^Zur  erinnerting  an  Wilhelm  Wacker- 
nagel**  (39».)   —   dessen  inhalt  bereits  theilweise  nebst  einigen  beigaben  in  Qtbtera 
monat«blattern  ftt?  innere  zeitgeschicht^j ,    december  1869,    veröfTentlicht  war  —  ent- 
halt eine  lebensskizze  Wackernagela  von  K.  U.  Hagenbach»    und  leichcn-  und  grab- 
reden  von   den   herren  J.  Stockmeyer,    K.  R.  Hagenbach,    stud.  theol.  A.  Salis  und 
)>rof.  A.  Heualer.     Eine  dreifache  Wackern agelßtiftung  —  Anlagefonds  für  den  künf^  , 
tigen    gennaiiisten ,     unterhaltungafonds    der    von    den    Wackemagebchen    kinderu  ] 
geachenkten  fachbihliothek  ^  fonds  für  die  mittelalterliche  aamlung  —  deren  vermögcmj 
bereits  iiO,(XK)  franken  beträgt,   wird  das  andenken  des  verewigten  auch  für  kfinfHgf? 
aalten  in  Baael  lobendig  erhalten,  —     Eine  samlnng  der  kleinen  Rührift4?n  Wacker- 
nagek  und  eine  biographie  sind  deumächst  von  berufenst'Or  hand  zu  erwarten .  so  wio 
auch  was  in   seinem  reichen  schriftlichen   nachlasse  in  d nickfähiger  gefrtalt  sich  vor- 
findet, veröffentlicht  werden  soll.  •  J.  Z. 


LEBENSSKIZZE  UND  CHARACTERISTIK   W,  WACKERNAGEL^ 

EaeIj  Hkutrich  Wilhelm  Wackernagel  wurde  geboren  zu  Berlin  den  23.  April  | 
JROti:  sein  vater,  zu  ende  des  vorigen  Jahrhunderts  aus  Thüringen  nacb  Berlin  g^i^ 
gen ,  war  buchdrucker  in  der  üngerschcn  drucke rei.    Die  eitern  starben  frfih  und  hlu- 
terliessen  den  Idndern  keine  glücksgüter ,    so  dass  die  Jugendzeit  zumal  dieses  jfing* 
sten  sohnes  eine  harte  war.    Es   fehlte  ihm  zwar  nicht  die  aufopfernde  Hube  twcier 
altern  «chweatem  und  des  gatten  der  einen ,  auch  nachhülfe  durch  Keinen  ültem  bm- 
der  Philipp  und  dessen  gattin »    dann   nahmen   auch  femer  stehende  gunuer  «ich  der 
verwaisten  jüngUnge  thätig  an:    dennoch  hat  er  seine  Jugendzeit  nnter  entbehrungen  | 
hingebracht,    wie  sie   auch    unter   den   mittellosen    aelten   «ich   finden   n^^g'^n*     Derl 
hegabte  Jüngling  zeigte  ein   zwiefaches  hervorragendes   tale'nt,    für  zeichenkunst  und 
sprachenkuude ;    er  versuchte  eine  zeit  lang  beides  tu  verdinigeu,  aber  der  treue  rni 
eine«  vorzüglichen  künatlera  —  SchadowR,  wenn  wir  nicht  irren  —  wies  ihn  an,  »ich 
unreinem  ungeteilt  hinzugehen,    und  die  Sprachforschung  trug  über  die  1  "    i 

sieg  davon,   so  wenig  ihn  der  sinn  OXv  di^e  und  ihre  tietein gehende  kennte > 
sein  gansees  leben  verlaaaen  haben. 
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Dem  Stadium  der  «prache,  tuid  zwar  dem  seit  kurzem  erst  anfgeblühteii  der 
deutschen  spräche ♦  gab  »ich  nuD  Wack»^niagel  mit  einem  eisemca  fleisse  hin,  der 
ihn  sfhou  in  der  Jugend  das  doppelte  ziel  einer  umfassenden  kenntnis  des  ganzen 
aprachgehietefi  nach  iteit  tind  ranm ,  mid  eloer  eitidringendei]  Vertrautheit  mit  den  ein- 
»einen  erscheinmigen  und  ihren  gründen  erstreben ,  ja  in  derselben  jngend  schon  in 
i'inf^m  seltenen  grade  erreichen  lies».  Die  stuiüenjahre  verbrachte  er  auf  dem  gym- 
naitiam  des  grauen  klosters ,  dann,  ron  1B24  bis  1H97^  an  der  Universität  tn  Berlin. 
Sein  haupt^ächlicbster  lehrer  war  I^achmann ,  dem  er  »o  bald  ebenbürtig  an  die  «eite 
trat,  dem  er  mit  treuer  liebe  anhieng,,  und  desfien  grfiftse  er,  bei  mehrfachem  wider- 
sprueli  gegen  einxelncB,  stets  laut  anerkannte,  zumal  als  nach  dessen  iode  sichfctim- 
men  ungescheut  erhoben  ^  die  sich  gegen  den  gefurchteten  lebenden  nieht  hervorgewagt 
hatten« 

Von  l^S  bifi  1BS3  lebte  Wackemagel,  aafangs  in  Breslau,  dann  wider  in 
Berlin,  als  privatisierender  gelehrter,  seine  Sprachstudien  in  immer  grosnaitigeTer 
weise  erwisitenid  und  vertiefend.  Schon  die  ersten  Veröffentlichungen  des  jahrea  1827, 
die  Spiritalia  theotisca  und  das  Wessobrunner  gebet ,  erregten  die  aufmerksamkeit  der 
sachkundigen  Ln  ungewohntem  grade,  und  stellten  ihn  unter  die  autoritaten  seine« 
faehes,  auch  die  gesehichte  des  Deutschen  hoiameters  und  pentameters  vom  jähre 
lÖBl  mit  ihrer  reichen  und  naubem  ausfuliraug  zeigte,  wie  sein  wissen,  so  seine  kunst 
der  darstellung  in  heUera  lichte,  Gleichwol  eröffnete  aich  ihm  keine  lehrtätig keit, 
bis  im  jähre  183*3  Basel,  das  schon  mehreren  grossen  des  anslaudos  —  wir  erinnern 
nur  an  De  Wette  —  eine  statte  geboten,  und  wo  freunde  aus  den  univeraitätsjahren 
Ihtt  kannten  und  liebten  *  ihn  an  seine  hoehschule  berief.  Freudig  trat  er  in  den 
fieaen  Wirkungskreis,  der  zwar  keineswegs  ein  glänzender  noch  müheloser  war«  Die 
mitglieder  der  philosophischen  facultät  waren   zugleich   lehrer   an    dem    pi^dagogium 

*  (gjxnnasium)  von  Basel,  und  so  hatt^  Waekemagel  neben  «einen  germanistischen  und 

^  isthetiachen  Vorlesungen  auch  den  deutschen  Unterricht  in  drei  schulklassen  ^u  ertei- 
len. Aber  hier  trat  nun  seine  liebe  zur  jugend  und  seine  begabung  für  unterridit 
und  bildung  derselben  in  der  ansprechendsten  und  wirksamsten  weiae  hervor,  Ernst 
in  seinen  forderungen  an  die  schüler  wie  an  sich  selbst,  streng  gegen  unfleiss  oder 
Überbebting  oder  gar  Unsitte,  war  er  von  seinen  sehfdern  zugleich  geliebt  und  im 
guten  sinne  gefürchtet:  die  schwachem  aber  pflichttrenen  leitete  er  freundlich,  den 
begabten  und  strebsamen  war  er   ein   liebevoller  und  begeisternder  föhrer.    Es  war 

'  ihm  nicht  zu  gering  noch  im  lästig,  wöchentlich  die  stilübtmgen  der  schüler  genau 
2U  prüfen  und  zu  bessern ;  wo  er  lust.  und  geöchick  zu  eigner  production  fand ,  da 
trat  er  ermunternd,  belehrend,  begeisternd  hinzu.  So  hat  sich  eine  kleine  dichter- 
a^ule  um  ihn  gebildet,  und  aus  den  schüleru  ist  ein  reicher  kreis  dankbarer  und 
liebender  freunde  um  ihn  emporgewachsen.  »Seine  lebensvollen,  von  begeistenmg 
getragenen  akademischen  vortrage  aber»  die  gleich  anfangs  auch  von  altem  oollegen 
besnebt  wurden,  gaben  dem  gründlichen  Studium  reichen  und  gewählten  8to(f,  und 
zugleich  einer  allgemeinen  bildung  edle   und  wirksame  nahrung.     Aus  seiner  akade- 

i  miicheu  Stellung  gicngen  dann  vom  anü-itt  seines  lehramtes  bis  in  seine  letzten  jähre 
csne  reihe  von  Programmen  hervor,  die  in  immer  reicherer  gestaltung  für  Utteratur, 
gesühichte  ♦  alterttimer  und  namentlich  immer  mehr  für  Sprachforschung  in  Verbindung 
mit  culturgeschichte,   fundgruben  des  wissens  eröffneten  und  eine  unerachöpfte  fülle 

^anziehender  und  belehrender  anschauungen  darboten. 

Es  lag  in  diesen  einxelarbeiten ,  für  die  er  so  zu  sagen  aus  allen  reichen  der 
mirtur  und  des  geistes  den  stoff  zu  gewinnen  wuate ,  ein  besonderer  reiz  für  ihn ,  der 
m  dt  die  freunde,   bei  allem  belehrenden  genusae.  bedauern  lieas,  dass  er  nicht  tu 
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grÖBseren  werken  gelangte,    die  ihm  vonjchwebten  und  die  er  wie  ktkxtm  ein  Andtrvt 

ftusxuf Uhren  geeignet  geweaen  wäre.      Doch   bat  er   ein   hauptwerk  ge&ohaflTe«,   »e 
Deutsches  legebuch,  Ueäfien  iiltern  thei]  wie  die  tlichtaug  des  spätem»  er  auch  inu 
fach  überarbeitete.    Die  vonsüge  dieses  Werkes  bedftrfen  für  keinen,    der  es  auch  n% 
flüchtig  kennt,  einer  entwicklnng:   ebenbörtig  tritt  ihm  die  ge«<:hichte  de?  Deiit^cbi 
litteratur  zur  «eite,   die  aber   leider   durch  ungünstige  unjstande  nieiüals   mr  roUfl 
öffentlichkeit  gelangt  und  nicht  vollendet   herausgekommen   ist   (doch  ist   hoiVun 
tlass  diese  Vollendung  aus  dem  nachlasse  hergeßteUt  werde).     Wir  glauben    nioht 
irren  t    wenn  wir  auf  gmnd  dieser  werke  und  aus  vielfacher  mtindlicher  b*? 
behaupten ,  dass  kaum  ein  anderer  das  gebiet  unserer  litteratur  in  solcher  ^  i 
und  eindringender  weise  von  den  erst-en  anfangen  bis  zur  gcgenwart  beheracht.    rvr» 
standen  und  gescbälict  habe.     Nicht  minder  ^leugen  dafür  die  kleinem  biographise 
dargtellungen  aus  seiner  federj    auch   durch  kritisehe  ausgaben  —  Schwabenspieu 
Walther  von  der  Vogelweide,    Hartmaim  von  Aue  —  bat  er  bedeutende«  auf  die« 
gebiete  geleistet,    und  wider  in  anderer  ricbtung  durch  die  ^,  Ältfranzösischen  Heder 
und  leicho/*    Kaum    minder   verdanken   ihm    die  Germanischen  oltertömer,    die 
grossem    abhandlangen    in    verschiedenen    zeitschrilteu  darstellte.      Auch  die  rei 
und  kunstgeschichte ,    so  wie    die    ästhetik   sind    nicht    ohne    bereicherung  in  seinen 
arbeiten  geblieben.     Die  masse  endlich  seiner  kleinern  beitrage  in  Hau}its  zeitächritt 
und  anderswo  umschlingt  wie  ein  reidies  rankenwerk  diese  tiefen  und  ernsten  leistnn* 
gen.  —    Diesen  leistungen  entsprach  denn  auch  der  wachsende  ruf  und  die  wol  unge- 
teilte anerkennong  des  marmes.     Auch  die  äusseren  ehren  fehlten  nicht;  wir  erinnrni 
nur  an  seine  wähl  in  die  von  könig  Max  von  Baiern  gestiftete  historische  C4>inmis«ion, 
imd  wie   er  nach  dem  tode  von  Jacob  Grimm  mit  schmerzlicher  freude  den  PreuOT-^ 
sehen  yerdienstorden  empfieng,  den  dieser  getragen. 

Aber  im  gelehrten  war  hei  Wackernagel  der  mensch  längst  nicht  aufgegang 
Nicht  nur  galt  all  sein  studium  nicht  totem  wissen ,  sondern  der  kräftigung  des  g<« 
stigcn  und  sittlichen  lebens:  sondern  in  alle  lebensgebiete  trat  er  mit  der  v  »r 
seines  starken  und  reichen  gemütes  ein.  Vor  allem  war  es  das  Deutsche 
dem  seines  herstens  tiefstes  leben  angehörte,  dessen  stärke  und  einigkeit  das  zielaein 
wünsche  war,  wo  er  sie  gefährdet  und  unterdrückt  «ah  sein  bitterstes  leid,  wo 
sie  aiegreiüb  sah  und  hoffte  seine  reichste  freude.  Seinen  höchsten  wünsch ,  die  etni* 
gung  des  gesamten  Deutschlands  in  eine  weitmacht,  hat  er  nicht  erlebt;  aber  die 
hoftiiung  auf  dieses  ziel,  die  er  nach  noch  so  schmerzlichen  erfahrungen  immer  neu 
sich  erbaute,  hat  ihn  bis  zum  tode  nicht  verlassen. 

Und  widermn  erfasste  er  seine  neue  heimat  mit  aller  kraft  und  hingebung  de« 
treusten  bürgers.  Nicht  nur  für  wit^senschaft  und  kanst,  beid«  in  Basel  von  jeh 
wol  gepflegt,  wirkte  er  unermüdlich,  im  senat  der  Universität,  in  den  verschieden« 
schul -auf sich tsbehörden^  als  thätiger  theilnehmer  an  der  ,,  historischen  gesellscbafli^ 
als  hervorragendes  mitglied  des  Vorstandes  der  kunstsamlung ,  und  ganz  heionde 
durch  anlegung ,  eröffnung ,  nnordnung ,  erläutenmg  der  „  mittelalterlichen  MkwlimgJ^ 
die  ganz  eigentlich  sein  liebling  and  das  kind  seiner  sorgen  und  freuden  war.  Nieh 
minder  lebte  er  mit  ganzer  seele  ah  biirger  de«  im  umfange  —  »eit  der  theilung  Vd 
188,^  —  kaum  ftber  die  st^dt  Ba«el  hinaus  reichenden,  geistag  ai>er  in  der  Eidgenon- 
geni»chaft  bedeutenden  frcistaates,  der  ihn  in  seine  mitte  aufgenommen  liatte.  6a 
von  an  fang  seines  nnfenthaltea  in  Hasel ,  sodann  nodi  in  erhöhtem  umsse ,  als  ihm 
IBSl  das  ehrenbürgerrecht  gescbenkt  worden  war.  Zuerst  mehr  nur  ii, 
gen  bestrebnngen ,  der  fordcrung  von  Jugendbildung,  geistiger  and  k^ 
handwerksBchulen .    lesesälon  und  ähnlichen   lei^tungen  bet&tigtr   bewegte  hUIi 
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büfgertrene  immer  mehr  aucli  im  palitiscbcn  leben ,  bis  er  im  jähre  1656  &ach  in  die 
geßetzgebende  behörde  (den  grossen  rat)  aeinets  kantons  eintrat.  Aber  auch  die  kämpfe 
eines  treuen  börgers  uind  von  ilun  nicht  nngekampft  geblieben.  Zugleich  mit  dem 
sinne  für  geschichtliches  recht  wie  mit  dem  streben  nach  Ireiheit  erfüllt ,  trat  er  öftes 
nach  rechte}  oder  linkd  dem  zuge  des  tage»  in  den  weg:  wie  er  die  Umgestaltung  der 
Schweiz  im  jähre  1B47  mit  befriedigung  begrüsat  hatte  und  dem  neuen  bunde  auf- 
richtig zugetan  war.  so  galt  ihm  gei«tL>se  gleichmache roi  und  ordnungslose  massen- 
h erschuft  für  verderblich.  Aach  das  lange  zeit  fast  ausschliesslich  conscrvative  Basel 
muöte  die  zeitelemcnte  an  sich  heran  und  in  sich  hereinkommen  sehen,  Wackema- 
geU  ächter  liberalismus  erschien  den  vordringenden  nicht  ausreichend,  und  schliesB- 
lieh  gelang  es  seinen  gegnem,  bei  der  periodischen  emeuenmg  der  bebörde  geine 
nichtwiderwahl  zu  erwirken.  Der  schmerz,  mit  dem  diese  erfahrung  ihn  erfftUte, 
zeigt-e  aufs  lebendigHte ,  wie  sein  ßasel  ihm  am  herzen  lag  and  wie  fftr  dessen  beste« 
TU  wirken  i^eineB  herzend  wünsch  und  streben  war.  Aber  nach  der  ersten  entmuti- 
gong  gab  t?r  die  liebe  nnd  die  sorge  für  dieses  Basel  keineswegs  auf,  wirkte  viel- 
melir  in  allen  kreij:»on  ,  lüe  ihm  offen  standen ,  unemiüdet  fort  und  hatte  denn  auch 
im  jähre  1868  die  freude,  wider  in  dieselbe  oberste  behörde  des  kantons  einzutreten^ 
in  der  er  »war.  von  krankheit  hingehalten,  nicht  oft  mehr  ijersönhch  wirken  konnte, 
deren  Verhandlungen  er  aber  hh  mm  tage  des  todea  mit  lebendiger  und  eifriger 
theilnabrae  verfolgte* 

Auch  das  kirchliche  leben  Basels  ward  durch  Wackcmagel  gefordert.  Frei, 
wie  es  ein  mann  von  seiner  umfassenden  gelehrsamkeit  nicht  anders  sein  konnte, 
von  aller  exegetischen  und  dogmatischen  befangenheit ,  und  dem  engen  und  klein- 
lichen auf  dem  religiösen  gebiete  abgeneigt»  hatte  er  nicht  minder  das  bednrfnia 
nicht  nur  einer  gläubigen  Weltanschauung  gegenüber  einem  toten  philosophischen 
Schematismus  joder  gar  einer  materiellen  lougnnng  gottlicher  dinge,  sondern  auch 
einer  regen  theilnahme  am  leben  der  kiR'hc, '  Wie  er  selbst  nicht  nur  ein  regelmäs- 
siger besuchter  der  geistreichen  predigten  mehrerer  seiner  freunde,  sondern  auch  ein 
freudiger  theilnehmer  des  gottesdienstcs  der  gemeinde  war,  so  onterntiitzte  er  mit 
Vorliebe  kirchliche  bestrebongen ;  namentlich  verdankt  es  das  im  jähre  1854  herans- 
-gegebene  neue  Baslerischc  gcsangbnch  hauptsächlich  der  fortgehenden  und  eindrin- 
enden  mitwirkung  dieses  litterarisch  und  astiietiseh  so  durchgebildeten  mannes ,  dass 
zu  dem  besten  gerechnet  werden  muss ,  was  die  auf  diesem  felde  so  reiche  thil* 
l^keit  der  neazeit  hervorgebracht  liat 

Ganx  besonders  endlioli  machte  si*'h  Wackcmagel  um  Basel  verdient,  indem  er 
die  an  ihn  ergangenen  ehrenvollen  rufe  der  grösten  Deutschen  Universitäten,  Mün- 
chen, Berlin  und  Wien  ablehnte,  um  dem  stillen  Wirkungskreise  in  seiner  zweiten 
eimat  treu  zu  bleiben.  Man  konnte  auch  das  im  interesse  der  Wissenschaft  bedauern, 
er  man  muste  diese  anhanglichkeit  hoch  achten ,  und  auch  Basel  durfte  sich  sagen, 
dass  ein  gleich  hetmaUiches  und  bofriedigeudes  leben  ihm  doch  keine  residenzstadt 
iü  bieten  vermocht  hätte,  wie  er  es  hier  bei  aller  bescheidenbeit  seiner  äussern  stel- 
Inng  genosa* 

So  war  Wackemagel  in  den  weitesten  kreisen  seiner  heimat  geachtet  und 
beliebt,  voraus  aber  war  er  der  belebende  und  hochgehaltene  mitt^lpunkt  eines  rei- 
ben freundeskreisea ,  von  altern  rnännem  bis  zu  einem  viel  jugendlicheren  geschlschte. 
üicht  dass  er  nur  freunde  gehabt  hätte:  seiner  hohen  sinnesart  war  alles  unedle, 
waren  unredliche  wege  oder  unberc^chtigte  anspreche  zuwider,  und  in  seiner  ener- 
gischen weise  —  ohne  die  er  nie  solche  thatkraft  entwickelt  hätte  —  konnte  er  dem, 
waa  ihm  so  erschieat  schrofT,    vielleicht  hart  entgegentreten,  und  damit  schwache 
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oder  empflndltciie  natureu  verletzea.  kh^  tuit  willen  bat  <^r  xichdr  niämaxtJeiu  nnrodil 
getan»  und  wo  es  ohne  seint'n  will*fii  gosclieheiu  <1ä  war  t\t  in  demselbou  hohen  einwt 
bereit  zur  offenen  zorttckuHhnu*  und  zur  verßuhntmg,  ja  wir  wisftcn  Aüsh  et  ttmek 
•olcher  ernst  gestrebt,  aucb  wo  tir  gkh  kein**»  unret^hU  b«?wust  war,  ütn\  mo  war0tt 
eR  eben  mit  wenigen  ausnaluuen  tliö  miUtrtjbenden  Mnd  für  des  leben«  hüb<»re  glUcr 
begeisterten  in  der  näbe  und  ferne »  die  nich  der  berslir-liea  Verbindung  niit  Qtm  Crtu*- 
t«n  und  rikbnit^n.  Wein  aber  da«  glück  m  tbeil  wurde,  äer  näbeni  und  n&olütlen 
fTeandschaft  dieses  aiannes  zu  genieasen,  dem  war  ein  reiohtuni  vor»  Vioha  nnit  tr»*ue 
erscbloasen,    ¥ne  er  nur  je  eines  lebenß  helle  tagQ  verschönen  ti  iv- 

ben  erquicken  und  trösten  konnte.     Denn  mit  diesem  mit  den  b<  ^  af- 

tigten  geilte  yoreinigte  sich  ein  herz,  das  jeder  zartesten  cmptindung  offen  stancii 
und  ein  sinn  fUr  Aba  gemütliche  nnd  innige,  dem  das  geringste  nicht  jsu  gering  wftr 
und  daa  kleinste  nicht  unbeachtet  vorübergiengj  ein  bedürfnis  der  li«bfl,  das  die  hin- 
gebung  nnd  Anhänglichkeit  auch  des  weit  unter  ihm  atehendeii  als  ein  wertvoUea  gut 
in  dankbar  lebendigster  erwidemng  entgegennahm. 

Am  reichsten  bewahrten  sich  diese  eigenöchaften  des  herzens,  wie  e»  lüthl 
anders  sein  konnte ,  im  kreise  seiner  faiuilie.  Wackernagel  verehelichte  sich  im  jabn* 
1^7  mit  Louise  Bluntscbli  von  Zürich,  der  achwestcr  J.  C.  Blimtschliii ^  mit  dem  ex 
wie  mit  den  Basler  freunden  auf  der  nniver«itttt  zu  Berlin  in  nahe  gemeiner'  "  :  n^ 
ten  war.     Begabt  mit  hoher  anmut,  zarter  inuigkeit  and  zugleich  starker  »if 

diese  gattin  das  glück  des  bis  duhin    in  seiner  einsamkeit  oft  düsteru  ni  ig 

mit  ihm  die  nicht  seltenen  entbehrungen  seiner  dniiiftls  noch  sehr  bt^schränr  i*- 

atelluög,  und  erfüllte,  auch  von  den  ihrem  manne  hcfrcnridet«?»  fauulieu  in  üirein 
hohen  wert  erkannt,  des  stille  haus  mit  dem  edelsten  iunerJichcn  lebeuiigcnuii**^'  >^«- 
hatte  ihm  vier  sfthuo  und  eine  tochter  geboren  —  von  denen  die  tocht^r  im  ? 
jähre,  der  jüngste  äohn  in  früher  jngend  wider  gestorben  —  als  im  hprbat  l^i^  vm 
rascher  tod  den  erst  heranwachsenden  kuidern  und  dem  zürtHchfin  gatt^^n  sie  entilML 
8ein  schmerz  war  luidi  der  gewalt  seiner  emptiudungen  masHlojt,  aein  goist^^alebM 
wie  gebroehen ,  auch  seino  leibliche  gn^undheit  tief  bedroht  Da  sorgten  die  ^mnU, 
d&fls  eine  erholung  fern  von  der  statte  soiues  leides  ihn  wider  horsteilen  mochte;  er 
trat  im  frülijahr  1849  eine  grossere  reise  naclt  8üdfrankreich ,  8|»anien  und  Italien 
an,  von  der  er  dann,  vielfach  in  »einem  wissen  bereichert  und  k*1rporlieh  und  geistig 
gestärkt,  im  herbbt  des  Jahres  zurückkehrte.  Und  derselbe  wint4»r  brachte  ihm  auch 
noch  die  volle  hcilung  aeinoK  gemtitea,  da  eine  edle  freundin  der  verstorbetHm  tfuttin, 
Maria  Sara,sin  von  Basid.  ihm  die  band  bot»  um  de»  vereimaniten  neue  1-  !  i- 

tin  und  die  mutter  seiner  verwaisten  kinder  tn  werden.     Bs  wäre  der   mi'  i'ii 

gegenüber  au24vrt»  die  eigentfi  haften  des  geiste«  und  heneens  2U  «ehildera»  durch 
welche  diese  zweite  gattin  da^  neue  leben»iglück  ihres  mannen  erbauto :  jodo^  db 
hingäbe  ihres  hernens  an  das  ganze  weaen  und  alles  Üiun  des  geliebten  gnttMi.  dk 
mutterliebe  und  mwttcrtreuc  für  seine  kinder,  das  volle  mir  ',  «, 

das  tod,  kranklieiten  und  schwere  ertahmngen  über  das  haur  te 

pdege  und  sorge  l'Ur  den  je  mehr  und  mehr  von  krank heit  hfiingcsuchun  mann  — 
daa  darf,  wie  m  ilieses  leb»n»gJOck  immer  tiefer  befestigte,  wol  auch  honte  scliun 
genannt  worden.  .Solche  liebe  und  treue  wurde  aber  auch  rt*ichlich  belohnt  durdi 
die  aiartlichkeit  des  gatten«  der  nicht  nur  sein  ganxea  berx  mit  allen  freud^n  und 
sorgen  mit  der  gattin  theilte,  sondern  auch  hitt  an  »ein  ende  ihr  leben  mit  aller 
aniiiut  jsarter  auf  ukeit  und  dem  rei(]>i  stcr  liebe  umgab.     '  **c 

«weiten  ehe  cnt  <;ine  tocht«T  und  dr  und  eu  war  ein  h«j  u*f 

anblick,    dieti«)   »tihar  v<^m   griiiitcn  tum  kloin^t^n  —  nur  der  altvate  «lohn  weilt«  fi^n 
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von  der  heimiit  —  um  den  jcärtliehen  >  ffSr  dus  gedeihen  and  die  erfreiiun^  eines  jeden 
bewej?ten  Täters  versammelt  zu  sehten.  Zugleich  hatte  dies«  eh«  Wäckörnaffeln  auch 
in  eine  durch  geist€8-  und  genult^TOichtum  AusgexeichDete  faniilie  geführt,  d^ren  gUc- 
dor  ihm  theilweise  schon  früher  nahe  standen,  und  deren  heller  mittelpunkt  er  auch 
hM  wurde,  die  achwester  und  die  hrüder  seiner  gattiii  mit  ihren  fatnilien  jede«  in 
•einer  wci«e  erfreoenfl  nnvl  in  seinen  liestrehuiigen  uiiterstützeTid.  und  der  sehwiegcr- 
utter»  einer  trau  von  selteuer  frische  und  fhlle  de»  vcrstaiideH  und  herzens,  ein  anfs 
nigste  liebender  und  geliebter  söhn.  Wer  ihn  uameutlich  auf  dem  Btillen  landsitze 
die»er  mutter  in  den  grünen  wiesen-  und  waldhölien  des  Witwald,  wo  sie  jode»  jähr 
eine  der  familien  ihrer  kinder  unj  sieh  sammelte,  gesehen,  bäume  ptlanzend,  wegc 
hauend,  lanben  rüstend,  in  ernst  und  scherz  das  haus  belebend ^  dem  muste  daa  hild 
eines  beglückten  und  beglückenden  menschen  unvergesulich  bleiben. 

No*^h  eines  darf  eine  aehihierong  WackernsigeJs  nicht  fil>ergehen ,  seine  dichte- 
rische thäti^keit.  Seinem  tiefen  gemüte  war  diese  gäbe  der  dichtnng,  die  den  Huas 
der  erschcinungen  und  empfindungen  in  lebendigen  gestalten  festhalt,  in  reichem 
masse  verliehen.  Schon  1828  gab  er  ein  böchlcin  „Gedichte  eines  fahrenden  nchü- 
ler»^'  heraus,  in  welchem,  neben  kunstreichen  und  ergreifenden  nachbildungen  altdeut- 
scher Stoffe  und  formen  und  jugendlichem  scherz  um  die  tageslitteratur,  sich  schon 
(1  '  /  der  zartesten,  meist  dunkel  geflrbten ,  seelenatimraungen  erheben.  In 
«I  Line  gab  er  sich  immer   reicher    und  tiefer  in  einer  reibe  lyrischer  gedieht« 

k^ind.  die  zumeist  in  den  mit  Hagenbach  und  Fröhlich  von  ihm  herausgegebenen 
,, Alpenrosen'*  «kr  dreiasiger  jähre  und  mehreni  „Weihnachtsgaben*'  erschienen:  die 
schönsten  und  bedeutendsten»  vermehrt  durch  den  „Liebesfrnhling**  des  zum  lebona* 
glück  erwachten,  sammelte  er  in  den  ,, Neuen  gedichten"  von  1842,  denen  1843  die 
,, Zeitgedichte"  (mit  beitragen  von  B.  Reber)  folgten,  diese  besonders  für  «ein  deut- 
hes  herz  ein  machtvolle»  zeugnis*  1845  folgt«  noch  das  ,,Weinböchlein/*  ein  kränz 
leller,  munterer  lioder  alter  und  neuer  zeit  Dann  gab  er  keine  gedichte  mehr  her- 
aus, aber  der  quell  der  dichtung  8[»nidelte  in  ihm  fort  und  fort  bis  ans  ende,  wo 
irgend  eine  erregrung  des  her^ens  ihn  weckte.  Kein  Öffentliches  fest,  keine  feier  im 
kreise  der  seinen  ist  wol  vorüber  gegangen,  der  er  nicht  einen  längern  oder  kurzem 
grusa  seiner  dichtung  geschenkt  hätte.  Solche  gelegenhett^dichtung  kann  siweifelhaf- 
ten  wertes  erscheinen,  er  selbst  hat  wol  schencend  seines  „stadtpft'iferamte«**  gedacht, 
aber  i^ir  fl^rchten  keine  Widerlegung,  wenn  wir  sagen:  es  ist  von  allen  diesen  gedieh- 
ten  keines  ohne  den  geist  und  das  leben  der  poe«ie,  und  es  ist  in  allen  keine  zeile 
die  })ro8aisch  äu  nennen  wäre.  Die  art  und  weise  von  Wackornagels  dichtung  stand 
der  von  ROckert  am  nächsten^  in  der  vorhergehenden  lyrik,  in  der  ungehemmten, 
durch  reichtnm  der  sprachknnde  und  dichterkenntnis  getragenen  beherschuiig  der 
'de,  nicht  in  der  gesuchten  und  fremdartigen  künstlichkeit  mancher  Kückertischen 
dichte,  aber  in  der  ersclilossenheit  des  geistes  fftr  alle  poesie  der  weit,  in  ihrer 
klaren  tmd  reinen  widergabe,  und  in  dem  tiefgeistigen  hintergrunde ,  welche  die  ein- 
fftcltFten  und  besten  gaben  aus  dem  unerschopften  fti.llhorn  jenes  dichteriürsten  wecken 
und  xieren.  Die  dichternatur  spiegelte  sich  auch  in  den  prosaischen  werken  Wacker- 
ttagels,  in  seinem  blühenden  styl,  in  den  wirksamen  widcrholungen.  oUipscn^  inver- 
«ionen  ^technisch  xu  reden)  seiner  sätze,  die  «n weilen  an  das  kttnstliche  streifen,  aber 
nie  \inerfroulich  werden ,  und  in  der  flUIe  der  anscbauungen  und  deren  empfindungs- 
reicher darstellung.  wie  sie  z.  b,  seine  vortrage  nber  Pompeji  und  SeviUa,  die  fruchte 
seiner  reise,  den  erfreuten  hörern  und  lesom  bote^n. 

WiJhelm  Wackernagel  war  eine  hohe  giMitalt.  ein  bild  eines  blonden  Deut- 
schen wie  in  den  alten  heldensoiten,    ^oinoui  atnrkeu  geiti  entfipnaeh  seiu  kraftvoller, 
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dmch   die  entbebnuig^n   der  jugeucl   noch   gestählter   kik     Aber  die  Qbt*rlturt  d«r 
arbeit  und  die  ^ewalt  geiner  gemiitlichen  bewegtingcn  »    bei  einer  daaeraden  Überrei- 
zung der  nerven ,   die  ihm  naraentlicb  oft  allen  Bchlaf  raabi^ ,    untergruben  die  krall 
diesem  leibes.    So  suchten  ihn  seit  den  fünfziger  jaJtreu  nielirfoche  kraukheiten  Itclm» 
bauÜeiden,  rheuniatisobe  übel,   niagen  seh  wache.    Am  wirksautsten  war  ein  wlDtcrattf* 
enthalt  in  Nizza,   der  ihn  ans   einer   tötlichen   schwäche    wider  zu   neuer  lebaißfiillr 
zurlkkrief.    Aber  neae  geachäftälaat  nahm  auch  die  kräfte  wider  neu  und  echwcrer  in 
anspruch,    er  muste  viel  deg  orztes  gebrauchen,    badecurenf    in  Baden  im  Aargau, 
durchmachen»    vielfach   sich   dem  kranksein  anbequemen.      Der  aomme raufenthalt  in 
den  grünen  thalern  und  hohen  von  Baeelland   erquiekte  ihn  stets ,    aber  nur  Tonlb<!r- 
gehend;  er  musfte  seine  lehrstunden  am  pädagogium  aufgeben  und  sieh  auf  die  Uni- 
versität beschranken.     Am  schwersten  fasste  ihn  eine  b5se  krankheit  im  winter  1861 
auf  68,  tief  herabgebracht  suchte  er  wider  an  Badens  beissen  quellen  genesung.    Aber 
so  gross  war  die  kraft  und  elaBticität  dieses  vom  geiste  getragenen  körpers,    dass  ir 
imni<*r  wider  aus  dem  siechtum  erstand,  ja  dass  er  niittt<n  in  der  krankheit  zu  arbci* 
ten  begehrte  und  vermochte.     So  schrieb  er  im  letzten  frubjahr  in  der  kninkexifituW 
sein  letztes  buch  ,  Johann  Fiacliart  von  Stra^sburg  und  Basels  anteil  an  ihm  /*    ein 
buch  so  voll  des  reichsten  und  lebendigsten  «tudiums »  so  voll  freudiger  schaffenslüÄt, 
wie  nur  je   ein  gesunder  sie  zu  haben  und  zu  leisten  sich   wünschen  mochte.    Er 
schien  auch  glücklich  herget;tellt,    genoss  des  sommers  auf  dem  lande  ^  nalun  an  dcar 
Sitzung  der  historischen  commission  im  herbste  theil ,  und  kam  froh  und  frisch  ang^ 
regt  von  der  Münchner  reise  zurück.     Auch  die  lehrertatigkeit  übernahm  er  mit  neu- 
kräftiger  lust     ,Jch  gedenke,    schrieb  er  uocb  am  26.  october,    dieaea  winter  etwas 
frisch  aufzunehmen,   das  ich  seit  jähren  und  jahrz<ahenden  habe  liegen  lassen,    n*lm- 
lieh  (neben  dem  germanistischen)  vriderum  ein  litterarisches  kränzeben,   in  welnhcni 
neueres  und  auch  fremdem  gelesen    und  besprochen  und  von  den  jungen  k<)utcn  auch 
eigenea  dichten  versucht  wird.     Es  ist  jetzt  gerade  ein  tiug  von  srdchen  vorhanden, 
die  ebenso  gut  zu  solchen  Zusammenkünften  passen  wie  einst  die  ••  und  ••  und  ** 
and  wie  die  Übrigen  hiessen,    Äüch^fivL^tjgiiUiieJ^feade^^         weil  sie  mir  beweiirti 
dass  ich  noch  einige  jagend  In  mir  trage/* 

So  hoffte»  wer  ihn  liebte,  mehr  als  je  auf  die  abermalige  erhebung  aus  den 
anfcöhtungen ,  die,  weil  sie  immer  wider  gekommen,  fast  den  wünsch  zur  sicliern 
erwartung  werden  Hess.     Da  kam    im  november  eio  neues  unwolsein,    rl  !)>, 

doch  bedeutend  genug,  um  ihm  das  bittere  aufzulegen,    dass  er  dem  ster!  Jid 

dem  leichenbegleite  der  theuren»  unerwartet  erkrankten  Schwiegermutter  (tivti^  bicilwn 
muste.  Auch  jetzt  schien  er  zu  genestu  und  dachte  eben  bette  und  haus  zu  verlas- 
sen, als  die  böse  vorjährige  krankAcit  ihn  am  IL  december  neu  und  schwerer  ala 
zuvor  angriff,  und,  von  aller  sorge  der  ärztc  und  pflege  der  seinen  unaufgehaltou,  In 
harten  leiden  ihn  dem  tode  entgegen  führte ,  bis  er  zuletzt  doch  noch  sanft,  am  morgtn 
des  2L  uater  den  thranen  und  gebeten  der  seinigen  entschlummerte.  Die  leiche  war 
wunderbar  schön ,  jede  spur  des  kampfes  vor  dem  ausdruck  der  Verklärung  f  f>twi'4ten. 
Seine  freunde,  pfarrer  Stockmeyer  und  professor  Hagenbach,  hielt^on,  jen*M  u- 

predigt  in  der  Elisabetkirche ,  dieser  die  red«  am  grabe.  Des  nachts  Im  „  .  ..ich 
ein  trauer •  fackelzug  der  studierenden  tioehm&ls  zum  grabe;  einer  aus  ihnen ^  dessen 
dichterische  leistungen  der  liebende  lehrer  gefördert  hatte,  gab  dem  dank  der  jug^oid 
werte,  und  ein  jüngerer  College  und  verwanter  des  dahingeschicdoneii  ant^ortt^to  nut 
dem  gelübde^   dem  Vorbild  seiner  treue  stu  folgen,     Üaim  fpeng  die  i  ui 

die  lande^   und  es  werden  wenige  statten  geistigen  lebens  sein  in  il'  «l, 

wo  sie  nicht  venahning  und  liebe»  klage  und  dank  hervurgerufan  \iUlts. 
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WAekenMgel  »chiieb  einrt  nute?  sein  bil*l  ein  gedieht,  und  der  redner  an  sei- 
Qom  grabe  hat  eB  aufgenommen: 

„Ein  tropfe  fallt:  es  klingt  das  meer  nur  Um  ho; 
Die  stelle  wird  umringt  von  kreis'  an  kreise. 

Und  weiter,  immer  mehr,     Nnn  ruht  es  wider. 
Wo  kam  der  tropfe  her?    Wo  Hei  er  nider? 

Es  war  ein  leben  nur  und  nur  ein  atorbeu. 
Cnd  kam,  auch  eine  spur  sich  zu  erwerben/* 

»  wol,  eine  reiche,  geseguete,  unvergängliche  spur! 

mSB*  S.    TÖGXLIN. 
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W^   5^Aht2ehen  wahtel  in   den  sae!    Friedrichastadt.    Jan.  1828.    (ed.  princ.  aus 

der  Wiener  hs.  CXIX).     8  s. 
5***  Anmerkungen  zum  Wahtelmiere;   in  Denkmäler  deutscher  Sprache  nnd  Lii 

von  H.  F.  Masamann  1,    Manchen  1828.    (s.  105—  112). 
6.  Lieder  eines  fahrenden  schäler».    Berlin.     125  s. 
182y.   7.  Aufsätze  in  Hoffinanna  monat*achr,  von  und  für  Schlesien.    Breslau.    (Zur 

schlea.  kirchengesch.  —  Zeichentmterr.  in  SchJes.  —   Über  Gotfr.  v.  Strass- 

bürg,  —    Zwei  mittellat.   fabeln  von  Fuchs  Beineke.  —    2ö!;_)nm8tgeBch. 

von  BresjftQ.  —     Gegen  Kanncgiessers   übers,  einer  stelle  in  Dantes  göttl. 

comöd.  —  Übers,  dreier  ged.  d,  Catull.  —  Aug.  Hagen s  Nürnberg,  novellen). 
l  Theaterrecensionen  und  kleinere  gedichte;   in  d.  Bresl.  zeitung.  Febr.  1829 

bifl  April  1830. 
K  Gedichte,  in:  Zweckloses  leben  und  treiben,  heg.  v.  d.  zwecklosen  gegellach. 

in  Breslau.    2  Jahrg. 
\>.  Gedichte,  in:   Weinbüchlein  zum  besten  der  wftBBerbeschädigten  Schlesier, 

hrsg.  V.  d.  zweckl.  gesellsch. 
}.  Gedichte,   in:   Poesien  der  dichtenden  Mitglieder  des  Bre«L  kün^lervereins 

(Geisheira,  Grünig,  Hofoann  v.  Faüeraleben ,  K.  Schall,  W.  Wackemagel» 

K.  Witte). 
?,  Über  conjugation  und  Wortbildung  durch  ablaut  im  D^utechen,  Griecb,  und 

Lat. ;  in  Seebodcs  archiv  f.  phil.  o.  paed.  1,  17  —  50. 
3u  Die  mhd,  negat  partikel  ne.  —   Glosgar  für  das  Xll— XIV,  Jh.,  von  Hoff- 
mann u.  W. ;  in  HoSmanna  fondgruben  f.  gesch.  deutscher  spräche  n.  lii  1, 

269*-30(i,    847—400. 
4  '  in:  Berliner  Mnaeualmanach« 

&.  ^  e  des  deatschon  haiarndte»  nnd  pentameters  bis  auf  Klopstock. 
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1832.  1«. 

1833.  18, 

ia^4.  20. 

1835.  2L 


25. 
1837.    26. 


«m 


B7. 

1841,  38. 

1842.  40. 
41. 


Gedichte»  in:  DeQt8di(5r  l^UHCiialniaiiaclu    Tip«.  1832,  aS.  H4.  8dw  KT 

Gedichte,  in:  Schwekerißcbe  Alpenrosen.    Aarati  1832«  'tö. 

Die  verdieüßte  der  Schweizer  um  die  deutsche  litt.    Akaderu    ftntrittsr^do, 

17,  Mai.     Basel.    41  s. 

Gedichte  Walthers  v,  d.  Vogelweide,   ths.  t.  Simro<k  hü-I  -  »1    v    Sim 

tt,  W,     1.  2.    Berlin. 

Gedichte,  in:   Weinachtagabe  zum   besten  der  wasserbtächiid igten    in   Off 

Schweiz.    Basel. 

Zur  erklänm^  u.  beurteilung  v.  Bürgerg  Lenore.   Progr.  d.  Pu^dÄK.    20  a.  4. 

Widerholt,    mit  nachtrag-eu  von  W.  a.  Hotfiminn,    in  Haupt  u.  üofl&ilMUV 

altdeutsche  bhlttcr.    Leipz.  1836.     1,174  —  204. 

Deutsches  lesobuch.  I.     Altdeutsches  leacbnch.    Basel.     872  sp. 

Deutäcbea  lesebuch.  E.    Poesie  seit  1500.    Basel.     1614  öp. 

Aufsätze  in  Haupt  u,  Hoffinann,   Altdeutsche  blatter  I.    (Bruclirt.    eioea 

unhek.  ged.  aus  d.   Dietrichs«age.  —    Geiatl.  lehrged,  ans  d.  XH  Jh,  — 

Glossen  aus  d.  Xu.  jb.) 

Die  altdeutschen  hßs.  d.  Basler  Üniyer8ität>5hibl.     Progr*    Baisel.    I>4  a,    4, 

Schweizerisches  Museum  für  bist.  Wissenschaften ,  hs^.  v.  Gerlach.  Hüttin- 

ger  n.  W*  Frauenfeld. 

a)  Die  genimniftchen  personennamen.     1,  d^  —  l}iK 

b)  Die  epische  poesie.     L,  341-372;  2,  76  —  102,  243-^274. 
Gedichte,  in:    Schweizerische  Alpenrosen,    hsg,  von  Frfthlich.   Hogetibi 
n.  W.    Aarau  1837.  38.  39. 

Herr  Nithart;  in:  Minnesinger  v.  F.  H.  v,  d.  Hagen.    4,  436  —  442. 

Über  die  dramatische  poesie.    Progy.    UascL    51  s.    4. 

Vorhcricht  zu:   Beiträge  zxir  vaterL  gescb,  hsg.  t.  d.  biat.  gesellach.  zu 

Basel.    Bd.  1.  8,  5—16. 

Gedichte,  in:    Weihnachtsgabe  zum  besten  der  wasflerbescbädigten  in   dar 

Schweiz,  hsg.  v.  Fröhlich,  Hugenbüch  n.  W.    BaseL 

Beitrage  zu  Haupt  u.  Hoftuiann,  altd.  bl  II- 

(Lyr.  gedd.  des  12.  — 14.  jh.  —     Sprüche  u,  Sprichwörter,  deutacii  o.  Iftt^) 

Das  landrecht  des  Schwabenspiegels.    Zürich.    342  s, 

Vorrede  zu:  Beitr  ».  Baaler  bucbdruckcrgesch.  v,  Stockmeyer  u.  Reber.  Ba8et. 

Gedichte,  in:  Gedichte  zur  feier  des  Johannistagea  1B40.    Basel. 

Festreden  bei  d.  4.  Saecularfeier  d.  erfindung  d.  buclidruckerkunst  in  BimH« 

24.  Juni  1840.     Nebst  einer  beschreibung  des  festes.     Basel,     i. 

Gedichte,  in:  Weih n ach tagabe  f.  braudbescbätiigtc  iin  Kanton ZtJ rieh , 

V,  Schuster  u.  S,  Vögelin.    Xörich, 

Deutacbes  Icsebucb.  UI.  1.    Prosa  von  1600-1740.     Ba*«*!.     t07ti  sp. 

H,  Fr.  Drollinger.    AkAd.  festrede.    Basel 

Die  GüttesCreunde  in  Basel ;  in:  Beitr.  i.  vaterl,  gesch.  Basel.  2,  111—1681« 

Beitrage  zi]  Haupts  ztachr.  f.  deutn^ch.  alterth,  U. 

(Der  saddcn  tor.  —    In  den  wabiwimschen.  —  Zwölf  «chwerter  und  nenn* 

herzen.  —    TbeÜen,    theilen  und  wählen,  theilen  und  kiesen.  -      Verl6b* 

niö  und  trauung,  —     F,  H,  Th.  —     Drei  lügenmürehen). 

Neuere  gedichte  aus  den  j.  1832-41.    Zfmch,    368«, 

Gedichte,  in:  Weihnachtsgabe  für  Hamburg,  hsg.  t.  Fröhlich,  Hagei 

IL  W.    Basel. 
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1843.    i4.  Zeitgedichte ,  mit  beitragen  Ton  fialth.  Heber.    Baael.     102  s, 

45.  Beiträge  rtj  Haupts  ztschr.  f.  d.  ft.  UJ, 

(Secbazig  ratsel  u.  fr&gen*  —  Sagen  u.  in  Archen  ftu«  d.  Aargau,  —  Die 
vogelhochzeit.  —  NiederL  lie<i  von  d.  Brennen  berger,  —  Altdeutscher 
ccnto.  —  Segeüi*fonnt?ln.  —  BibU  ßflasseu  zu  Engelberg  u,  Rheinau»  — 
Proverbia  Salomonie). 

4H.  Deutsches  lesebuch  Hl ,  2.  —    Prosa  v,  1740—1842.    Basel     1526  «p. 

47.  Da«  »ieühenhaus  tu  S,  Jacob*  21  Neujabrsbl.  f.  Basel«  Jugend.  BastjL 
25  B.    4. 

48.  Redaction  und  vorretle  von :  Die  Schlacht  bei  8,  Jakob  in  den  berichten  d. 
»eitgenossen.    Sacular^chnft  d.  bist,  gesellsch.  seu  Basel.    Basel*    4. 

49.  Das  vierte  säcularfest  d„  schlacht  bei  S.  Jakob  an  der  Birs.  Im  auftr.  d. 
comites  beschr,  v.  W*    ßaael.    73  a,  4- 

50.  Beitrage  zu  Haupts  ztschr.  f.  d.  a.    IT, 
(Die  s.  gallifiche  rhetorilt.  —    Geographie  d.  mittel  altera.  —    Die  12  mei- 
ster  zu  Paris.  —     Beschreibung  d,  gestalt  Christi.   —    Bruder  ßerthold 
0.  Albertua  Magnus»  —    Kirchl.  ii.  unkirchl.  Segnungen.  —   Zu  Hnrtmann 
T.  Aue)» 

51.  Gedichte f  in:  Elsässische  neujahrsblütter  hüg.  v.  Stoeber  u.  Otte.  Basel. 
1844.  45.  46. 

Weinbüchlein,    Leipz.    1 12  b. 
Walther  tou  Klingen,    Progr.    BaseK    31  s.    4. 
Beiträge  zu  Haupts  teit«chr.  f.  d,  a.  V. 

(AJtdeatsches  kochbucb.  —  Provenzalische  diätetik.  —  Gedichte  des  ajchi- 
pocta  WaltheruB.  —  Die  Öchlettätädter  gloÄften.  —  Deutsch -lat,  heia- 
Dieter.  —    Volkslied  d.  15*  jh.). 

1846.  S5,  Familienrecht  und  familienleben  der  Germanen ,  in :  Schreibecs  tascheub.  f. 
ge»ch.  u.  alterth.  in  Süddeutachl.    Freibui'g.     5»  259  —  316. 

56.  Altfranzösische  lieder  u.  leiche.    Basel.    258  s, 

hl,  über  das  schachzi^elbnch  Konrade  van  Ammenhanseu ;  in :  Kurz  u.  Weis- 
senbaeh.  beitr,  z.  gesch,  n.  litt.,  vorztigl.  aus  d.  archiven  u.  hibl.  d.  kan- 
tons  Aftrgau.  1 .     A arau .    s,  28  —  77.    1-58  —  222.    m  —  873. 

58.  Aufsätze  in  den  Beiträgen  d.  bist,  ges   zu  Basel  III. 

(Bischof  üdalrich  v,  Basel.  —  Schrutan  v.  Winkelried.  —  Das  Rosenbad 
u.  d,  Rosengarten  von«  8.  Jacob.  —'  Bück  dich ,  Jäcklin !  du  mu&t  in 
Ofen). 

1847.  59*  Deutsches  lesebuch.  N.  A.  L  Poesie  u,  Prosa  bis  z.  15,  jh.  mit  einem  wör- 
torbuche.     1088  o.  632  sp.    11.  Poesie  seit  1500.    1786  sp. 

60.  yt^eabiilarius  optimus.    Zur  begrüssung  d.  pbilologen  usw.   Basel.  58  s.  4. 

61.  Mitherauagttbe  der  Fest-  u.  Abendmahlslieder  für  Basels  evang.  gemein- 
den.   Basel. 

62.  Die  altdeutschen  dichter  des  Elsasses :  Otfried  von  Weissenburg.  Heinrich 
der  Gleisaner;  in:  Elsässische  Neujahrsblätter  1847,  210  —  237.  1848^ 
190-216. 

1848*  63.  Altdeutsche  predigt<?n  und  gebete  ans  hss.  Mit  abhandlungen.  Kiji  beitrag 
wu  kircheu-  und  litteraturgesch.  Deutschlands.  Basel.  (Nur  theil weise 
gedruckt  nnd  noch  nicht  ausgegeben). 
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64.  Betrage  zu  Haupts  a^tscbr.  f*  d.  a.  VI» 

(THe  anthropogoDie  der  Germanen.  —  Das  glöckarad  und  die  kog^T 
glückB,  —  Heüegravc.  —  Der  weit  lohn-  —  Die  dentscbe  held«»n 
im  lande  der  Zälmn^er  and  in  Basfl.  —  Niederl&nd,  relmspruche.  — 
Schretel  und  wasserbar.  —  Das  totenreich  in  Britannien,  —  Die  Spott- 
namen der  Völker.  —  JCete,  bicr,  win,  lit^  lütertrank.  -^  Das  lebcns- 
licht,  —  Der  wolf  in  der  scbnle.  —  Erde  der  leib  chrigti.  —  G<>ld  im 
ninode.  —  Windsbraut  u.  windgelle.  —  Ein  wcib  und  drei  liebhaber.  — 
Vor  Hebe  fressen,  —  Haas«  kleid,  leib.  —  ItaL  lielje87;ftölier  and  1 
heitfisegen.  —  Rom  n.  der  pfenning.  —  Liber  ßententiolaram). 
Geschichte  der  deutschen  litteratnr.  Basel.  Heft  I.  1848,  2.  1650^  t. 
1855.  496  S.  bis  zum  beginne  des  17.  jahrk  reichend 
Beitrage  zn  Haupts  sieitschr.  f.  d.  &,  VH. 
(Tung.  —  Wergeid  Christi  n.  psalmenzauber,  —  PrcntgTfTiK 
Pompeji.  Öifentl.  Vortrag.  Basel.  57«.  —  Zweite,  durchgesöh«ne  aus- 
gäbe.   1870. 

Mdnauer  Natnrlehre.    Bibl.  d.  lit.  ver.  in  Stuttg.*  no,  22.    Stntig.     19  Ms- 
Mitheraufigabe  des  eTttngel.  gesangb.  für  BaseL    Probedruck, 
Beitrage  zu  Haapta  zeitschr.  f.  d.  a.  VIU, 
(Der  starke  Boppe.  —     Vier  sprüohe  von  Hans  Fol«), 

Das  bischofs-  und  dienstinannenreeht  von  Basel  in  deutscher  aafzeichmxa^ 
des  13.  jahrh.     Progr.     Basel     43  8.    4. 

Über  neuere  bearbeitnngen  der  deutschen  litteraturgenchichte;  In  G^to» 
Protest,  monatsblätt.    Gotha.    2,55  —  63. 

Gewerbe,   handel  und  scliiiTahrt  der  Germanen.    ÖffentI,  Vortrag,    Elrwd* 
tert  abgcdr.  in  Haupta  ztschr.  iK  530  —  578. 
Beiträge  zu  Haupta  ztschr.  f.  d.  a,  IX, 

(Der  totentan«.  —    Kochbuch  ?.  maister  Hannseu,   de«  von  Wtirtcnbff^ 
Koch). 

Vorrede  m:  Buch  der  Binnsprüche  uaw,  von  W,  K.    Leipzig. 
Mithorausgabe  von:   Die  Universität  vtJii  Baeel,  waa  ihr  gebricht  und 
gie  sein  soll.    Polit,  tagesschrifU    Basel.     * 

Sevilla.  ÖflFentl.  vortrage.  BaseL  149  s.  ~  Neue  unverind.  au^.  1870, 
Von  der  deutschen  pedanterei.  Schuhrede.  In  Gekers  prot.  monatubL 
3,  295-309. 

Mitherausgabe  des  K  van  gel.  gesangb.  f.  Buselstadt  u.  BaseUand*    BoacL' 
Der  arme  Heinrich  herm  Hartmann«  von  Aue  u,  iwei  jüngere  pros 
den  verwanten  inhulta.    Basel*    101  s. 

Die  deutsche  glasmalerei*    OoschichtL  entwurf  mit  belegen.    Lpzg.   180  ii, 
Lessing«  Natlmn  der  Wewe.    Bectoratsrede.    Jji  Gelzcrs  prjt.  monat 
6,  232-25*;. 
83.  Vorwort  zu  EmD  Wallers  Liedenj  des    '  hr.  kriege».    Basel« 

1856.    84.  Daa  crdbeben  von  135(J  in  den  üachrn  zeit  und  der  folge«eit  bin 

auf  Christ  WiLTstisen.  —  Der  Todtentanz  (erweiterung  d.  abb  v.  j,  185>a); 
in ;  Basel  im  14.  jahrh.  Gescluohtl  daratollujigcn  zur  5«  saecularfeior  defl 
crdbebena  am  S.  Lucastago  1350,  herausg.  vm  d.  bist,  ge*ellsch.  zu  BaseL 
8.213-250,  377-425. 

1867.    85.  Die  goldene  altartafcl  von  Basel.    Abbildung»  erklanmgn,  »eitbe«timmung, 
Progr.  Bafld.  34  a    4.    (Auch  in  den  MitteÜmigen  d.  Baxter  anti^.  g«^) 
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1849. 

66. 

67. 

1850. 

68. 

69. 

1851. 

70. 

1852. 

71. 

1853. 

72. 

73. 
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75. 

1854. 

76. 

77. 

78. 

79. 

1866. 

80. 
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Ul 


1858. 


> 

90, 

1 

9K 

1899. 

J*2. 

93. 

94. 

laeo. 

95. 

96. 

18BL 

07. 

98. 

1863. 

99. 

p 

100. 

lOl. 

i8es. 

102. 

1864. 

103. 

1865. 

KM. 

105. 

1866. 

106. 

107. 

106. 

1867. 

109. 

1868. 

lia 

Über  die  Tnittelftlterlicbe  ammlimf  zu  BasoI  nebet  einigen  Bobriftstflclcen 
aus  deraelben.    Progr.     Basel.     17  a.    4. 

Vorrede  zu  i  GemtL  lieder  eines  elBäss.  Zimmermannes «  heransg.  v.  pfarrer 
£.  Staebelin.    Basel. 

Konrad  v.  Würzburg  aua  Würzbnrg  oder  aus  Basel  ?  in  Pfeiffers  Germania. 
Wien.    3.257  —  266. 

Ritter  -  und  dicbterleben  Baseb  im  mittelalter»  36.  neujahrnblatt  für  Basels 
Jugend.    Basel.    32  s.    4. 

Lieder  für  die  knaben  in  den  sontagssalen  zu  Basel,  heransg.  n,  mit  bei* 
trägen  von  W,    BaseL  —    N.  venu.  Aufl.  1868. 

Otto  von  Passan»  in  Herzogs  RealencycL  f.  prot.  theol.  n,  Itircbe.  Erlan- 
gen.   9,  741  —  743. 

Katalog  der  mittelalterl.  Samlung  xu  Basel.     1859.  1862.   1866. 
Altdeutsches  Lesebocb  (des  deutschen  Leseb.  Tb,  I).  N.  A.    Basel.  1348  sp. 
Die   deutscben   appeUativnamen.      In   Pfeiffers   üermania   4,    1^  —  Ibt); 
5,  290—356. 

"Ktt*«  /Tf^Qoftrtt.    Ein  Beitrag  znr  vergleich.  Mythologie*    Jabelsohrift  zur 
4.  säcnlarfeier  d.  nniv.  Basel  6.  sept  1860.    Basel.    50  s.    4. 
Gedichte  auf  das  nniverRität^jubilänm ,  mitgeth.  in  d.  bescbreibnng  der  4. 
Jubelfeier  d.  Stiftung  d.  univ,  Basel  am  5.  —  7,  sept  1860,  von  J.  W.  Hess. 
Basel. 

Wörterbuch  tum  altdeutschen  lesebuch,  cwler  Ältdentsobes  handworterbticb. 
Neue  sehr  venn.  ausg.    Basel    402  s. 

Die  umdeutscbnng  fremder  Wörter.  Progr.  Basel.  53  s.  4.  —  Zweite 
verb.  auH.    Basel  1863.    62  8.  4. 

Die  Lebensalter.  Ein  beitrag  z.  vergleioL  Bitten-  und  rechtsgesobichte. 
Basel.    74  s. 

Walther  von  der  Vogclweide  nebst  Ulrich  von  Singenberg  n.  Lentold  von 
Seven.    Hag,  von  Max  Rieger  n.  W.  W.  Giessen.    XLVHl,  290  s. 
Nachtrag  z.  gesohichte   d.  grossen  Erdbebens  v.   1356  im  Basier  Tasehen* 
buch  f.  1862.  8.235  —  247. 

Gedächtnisrede  auf  Ludw.  Uhland,    vorgetragen ,  bei  der  CThlandsfeier  zu 
Baselt  13.  Jan.  1863.    In  Geizers  protest  mouatpbL     1863.    20  s. 
Ennstsohätze  der  mittelalterl.  samlung  zu  Basel ,    heransg.  von  W..  W.  u. 
Jac.  HocHinger.    Photogr,    3  Lieferungen. 

Leben  und  wirken  Walthers  v.  d-  Vogelweide.  In  Herzogs  realencycL  f. 
prot  theol.  u.  kirche;  9uppl.  band.  16  s.  —  Sebastian  Brant.  Ebenda«. 
19,  259-262. 

Das  hündchen  von  Br^tzwil  u.  von  Bretten.    Ein  versuch  in  der  mythen- 
forschung.  —    Im  Neuen  schweizerischen  Museum.    Basel.   5,  339—350. 
Sechs  bruchstücke  einer  Nibelungenhandschrift  aus  d.  mittelalterL  samlung 
zn  Basel  herausg.     Progr,    Basel.     48  b.  4. 

Vorwort  zu:  Hud.  Hotz,  Lesebuch  fx\T  elementar*  u.  Volksschulen.  Basel, 
Basel  und  die  eidgenössische  Universität.  In  den  beHagen  d.  Aügsb.  allg. 
Zeitung.    1866. 

Voces  variae  animantium*     Progr.    Basel.    54  s.  4. 

Beiträge  zur  Zeitschrift  f.  deutsche  pbilologie  v.  Höpfner  u.  Zacher.  Halle. 
(Zur  Alezandersage  1.  Zum  Jul.  Valerius.  —  Die  altsächs.  biboldichtung 
and  das  Wessobrunner  gebet). 


342 


WELHSLM   WACKBJUfAGEI« 


11 1.  Hpracbe  n.  niirachdenkniak  der  Biu-gtiiidoii.  'Jti:  Bindingt  gMcb,  d«*  bor- 

gnndiach  -  ronjaniÄclien  königreichs.     Lcipxig.    S,  329 — 404. 

IR#>1».  IIA  YcK^en  variae  animantium.    Ein  beitrag  zur  naturkimde  u,  »ur  geseBielitc 
der  spräche.     Zweite  venu.  u.  verb.  aafl.    Basel.     171*  b. 

1870.  11 S.  JoIk  Fischart  von  Straasburg  u,  Basels  antbeil  an  ihm,     Basel.  *2I4  a. 

114.  Göthische  imd  altaächsiacbo  leseat^ete  samt  wörterbnch.  (Ernte  ahtbciltiiif 
einer  neuen  ausgäbe  dea  altdeutschen  leHobncbs.  Bis  auf  die  zwrit«  <vif« 
rectar  des  letzten  bogen a  de«  Wörterbuches  vollendet.  Die  neue  auagab« 
des  eigentlichen  altdeutschen  lesebnches^  künftighin  t weite  abteUtm^  d«flK 
aelben ,  i»t  fTi.;Kv-i«-'  vorbereitet.) 


VERZEICHNIS  DER  VORLESUNGEN  W.  WACKERNAGE1.S. 

1.  ia33.  Deutsche  grammatik  (0).  -  2.  18.33.  Deutsche  mctrik  (7).  — 
8«  18S3.  Vergleichende  grraTT\niatik  der  romanischen  sprachen  (2)  —  4,  18S3-  T»d» 
tus  Germania  16).  —  &*  1834.  Deutsche  syntai  und  Stilistik  (2).  —  «•  18:i|, 
Gedichte  Walthers  von  der  Vogelweide  (13).  ^  7*  1834.  Erklärung  des  altdeuts4^b«ii 
lesebnchs  (13).  —  8,  1835.  Vergb?ichcnde  granimatik  des  Deutschen,  Griechiachen 
und  Uteinischen  (13).  —  0.  1835.  Handschriften  künde  |l),  ^  10.  183H.  Piietik 
und  rhetorik  (t).  —  11.  1837.  Geschichte  der  deutschen  spräche  und  litteratur  (7).  — 
12.  1837.  Poetik,  rhetorik  und  stylistik  (13).  —  13.  183«,  Nibelungenlied  nach 
LachniannK  ausgäbe  (H).  —  14.  1838.  Germanische  altertumer  {12).  —  15.  18S9. 
Einhardi  vita  caroli  Magni  (1).  —  16*  1841,  lT)iingen  im  styl  und  im  freien  Tor* 
trage  (6),  —  17.  1846.  Erklärung  und  bcurtcihng  ausgewählter  drarnen  ^J).  — 
18»  1847.  Geschichte  de»  deutschen  predigtwesens  im  mittelalter  (2).  —  lt.  1848. 
Geadiiehte  des  deutschen  dramas  mit  lesnng  und  erklarung  ^lusgewählt'er  beinfvifilii 
(10).  —  20.  1851.  Geschichte  der  deutschen  litteratur  seit  der  n^fonnation  (P}.  ^ 
21»  1854.  Geschichte  der  deutfwshen  litteratur  bis  rum  «chlasse  des  mittel  alters  (lU  — 
22.  I85i>.  Erklärung  des  Armen  Heinrich  von  Hartjiiann  von  Aae  (7).  —  2S*  1856. 
S^üfltik  (3)»  —  ^«  185<j.  Geschiebte  der  deutschen  verskuiist  mit  erklarung  MH« 
gewählter  stocke  (1).  ^  ,25.  1857.  Poetik  (2).  —  2ß.  18a7.  GemiaDiatisr^  '  .- 
eben   (22).  —     27.   18H4,  Erklärung  de»  alt-  und   an  gebrach  si  sehen  lese!  u 

Rieger  (*i).  —    28,   1867.  Reinke  de  Vos  nach  Ltibbenj»  ausgäbe  (1), 

BASKt.  J.    G*   WACKEIOrAOKL. 

L.  9TKBEB» 


BRIEFWECHSEL   ÜBER   DAS   NIBELUNGENLIED 

VON 

a  LAÜHMANN  und  WILHELM  GRIMM, 

(Fortsetzang.) 


LAC^HMÄKN  AK  WILHELM  aftlMM. 

Lieber  Freund» 
icli  habe  nicht  gewagt  tini  eine  Antwort  auf  meinen  letzten  Brief  xn  bitten,  so 
je    ich   sie   auch   gewt'inscht  hab*?:    ich  wusste  recht  ^ut.    dass  er  keine  Antwort 
^TOTdicnt4J,    öo  nnbedentend  war  er,   geschrieben  in  «?iner  Zeit,  wo  ich,  eben  in  ande- 
ren Stadien  begrÜfen,    zu  jenen  zurückzukehren  weni^  aufgelegt  war.     Jetzt  ist  das 
anders,    und  ich  mtlohte  gern  viel  au»  Ihnen   heransfragen :   schlimm  war*  e«,   wenn 
nun  Sie  jerrade  keine  Lust  hätten. 

9  Ich  will  bei  einer  Äusserung  in  einem  Ihrer  Briefe  anknüpfen.  Sie  sagen«  die 
Fabel  iu  den  Nibelune-en  «ei  dieselbe  wie  in  einem  ungedrackten  Bösen -Garten  Liede,* 
Nach   Ihrer  l  nher  Göttlings  G i bellinen  »   meinen   Sie   die   jetxo  gedruckte." 

Ich  seile  die  it  wohl,  die  sich  im  Einzelnen  mag  weiter  durchführen  lassen, 

and  endlich  scheinen  kann  anf  einen  tieferen  Grund  zurückzuweisen.  Allein  ert>tlich 
i^t  es  doch  bedenklich,  anzunehmen ,  wie  Sie  thun  und  tbun  müssen «  daas  neben  der 
Nib^l finge nsage  gleichzeitig  eine  märchenhaft  verkle inlichte  Gestalt  derselben  dage- 
wesen sei ;  denn  den  Hauptpunkt,  Siegfrieds  und  Dietrichs  Kampf  im  Rosengarten, 
vlndiciert  dem  13,  Jahrhunderte  das  Zeugnias  Ottokars  v.  HornecL*  Und  zweitens 
bin  ich  überzeugt,  aUe  Deutungen  der  Nibelungensage  sind  falsch,  die  Dietrichen 
nsw.  mit  einmischen ,  weil  die  Sagen  von  den  Nibelungen  ursprünglich  getrennt 
waren  von  dem  Kreise  Dieterichs,  und  erst  nachher  vermischt  wurden,  der  Gegensatz 
der  Helden  aus  beiden  Kreisen  also  zwar  sehr  wichtig  ist,  nur  nicht  zur  Aufklarung 
der  ältesten  Gestalt  der  Sage.  Dasa  aber  Dieterich  mit  dem  Nibelungenkreise  nichts 
zu  thun  bat  (und  nicht  etwa  in  der  Nordischen  Sage  vergessen  isti,  beweise  ich 
daraus,  dass  Dieterich  von  Bern  schon  im  U.  Jahrhunderte  im  Chronicon  Quedlin- 
burgense  in  die  Geschichte  gebraeht  und  för  Theoderich  den  Grossen  gehalten  wird, 

1}  Siehe  oben,  im  zweiten  briefe,  s.  203.  Z. 

9)  Wilhelm  Grimma  anonym  erschienene  reoension  über  ,, Nibelungen  und  Giheli- 
nen.  Von  D.  Carl  Wilhelm  Gottling-  Rudolstadt  1816"  in  der  Leipziger  Literatur - 
Eettoüg.  1817.  ApriL  tio,  86.  87.  ap.  687.  694.  Z. 

S)  Gedruckt  in;  Doatsohe  Gedichte  deit  Hittelalters  herausg.  von  Fr.  Heinr.  v.  d. 
Hagen  und  Joh.  Gu&t.  Bufirhing.  Zweiter  Band.  Auch  u.  d.  t.  r  Das  Helden  Euch  in  dor 
ürapvaehe  herausg.  von  Fr,  Heinr,  v.  d^  Hagen  und  Anton  Priminer.  Erster  Thcil.  Ber> 
lin  I8f0.     4*  2. 

i)  S.   W.  Qnmm^  hetdcnsage  no.  73.  «.172,  Z, 


mit  dem  Ennanncb  und  AttiJa  in  den  mythischen  Verhältnissen  stehen  ,^ 
tOTi  der  Nibelun^eneage  nteinahlE  etwas  in  die  Geschieht«*  Bii%enonimen  ist,  lifs  in 
der  ♦»hisfcoria  catolicnm,"  die  Reinrich  von  Möuchcn  (Altd  W.  2»  183)*  anführt.  Waa 
für  ein  Bach  meint  er,  und  wie  alt  ist  e«?)»'  Woher  die  un|<Jkri*4cbe  Sage  stamme 
nnd  wie  alt  sie  sei,  i^t  noch  fraglich,^  um  m  mehr  wenn  MüHer  Eecht  hat  mit  dn 
Behauptung ,  das  Susa  der  Vilkina  Sage  sei  Buda  (Sagabibliothek  2»  304).»  —  Wenn 
aber  der  Ättila,  den  die  f^age  mit  Dietrich  verbindet  /  lür  (ien  Hunenltönig  gehaUefi 
worden  ist  (und  das  ist  erweislich  schon  im  IK  Jahrhunderte  in  Deutschland  ge6ell0> 
hen).  ja  violleicht  ursprünglich  nach  äJtc^ster  Sage  dieser  war,  und  in  der  Sa^ 
des  10*  Jahrhunderts*  dieser  hiatoriHche  Attila  nicht  der  war,  welcher  Günthers  Tod 
veranlaaste,  so  ist  in  Siegfrieds  und  der  Nibelungen  Sage  auch  an  Dieterich  nicht  zn' 
denlcen*  WürkJich  ist  aber  im  Waltharius  der  historische  Attila  gemeint,  auch  i«i 
Hagano  von  Troja  der  mythische  (selbst  einäugig  625.  1389.  [=  627.  1393)  *"  wie 
Vilkinasaga  87.  lf>5  [«  c.  244.  184]:"  in  der  ersten  Stelle  des  Gedichts  der  Tranm 
vom  Eber,  in  der  Saga  der  Wurf  mit  dem  Eberrücken),  Gunthari  Gibeken  Sohn, 
König  KU  Worms:  und  doch  ist  unmöglich »  dass  der  Dichter  sich  diesen  schwachen 
und  feigen  Gunthere  (s.  Vers  129L  1300  [=  1295.  1304]  usw.  besonders  1410  [= 
1414],  wo  trotz  dem  prosodischen  Fehler  wohl  pavit  zu  lesen  ist»  der  ein  Bein 
verliert  1360.  1398.  [=  1364,  1402] ,  als  den  Helden  der  Nibelungenfabel  gedifccht 
habe.  Wegen  der  Franci  nebulones  hat  Müller  Recht.  SagabibLS,  3S3J»  —  Selbst 
in  der  Vilkinasaga  greifen  die  Hemer  nur  wenig  ein  in  die  Nibelangensage.  Bei 
der  Schlacht  sind  nur  Dietrich  und  Hildßbrand:  Dietrichs  Mann,  welche  die  Nibrlnn- 
gen  nennen,   sind  schon  in  der  Rav.  Schlacht  geblichen,   wenigsten«  Woltf  i  I 

[=^  344],   Hel^eh  c.  310  [=  333]*  und  die  andern  kommen  nicht  vor,    ^  lui 

die  Bemer  nebst  den  Niinngen  bloss  mit  Sigurd  in  Verbindung  bei  dem  Krieg  gegen 
Isnng ,  dann  bei  Signrds  Vennählimg  c.  204  [=^  226] ,   auch  holen  sie  Brjnhild  mit 

5)  ,^  (Ermimaricus)  Tbeodonmim  limflitor  patruclom  suum,  instimulante  Odoacpo^ 
patniele  huo,  <ie  Verona  puls  um ,  apud  Attilam  exulare  coegit"  .  .  ,  .  „Et  ille  fuit  Tili- 
deric  de  Beme,  de  quo  eantabant  ruatici  oUm.  Tbeodoricus,  Attilae  rcgts  auxüio  in 
regnum  Gothomm  reduetua,  siium  patraelem  Odoacnim  in  Ravennii  dvitate  eTpugnatain, 
intefTeniente  Attila,  ne  oecideretur,  exiUo  deputatum,  pciucis  villi»  juxta  conti uemtiain 
Albiae  et  Salae  fluminum  donarit.*'     Wh.  Grirom,  heldeuü   no.  19  «.  32  fg.  Z. 

6)  Vgl  oben  b.  1 96.  onm.  4.  2. 

7)  ,^ Statt  KatoUoum  ist  zu  lesen  Gothomm,  und  Jomaudog  wird  gemeint/'  Wh 
OHmm »  heldens,  no.  84.  b,  207.  Z. 

8)  Vgl.  Wh.  Grimm,  heldeni.  no.  63.  i.  165.  Z. 

9)  Vgl.  oben  s,  «66  ff. 

10)  Im  in  eokigen  klammem   beigeHigten  jsifforn  sind  die  entvprerhenden 
loa  der  Griirimacben  susgabo  des  Waltharius ^  in:  LaiejaiBt^be  i^f^dicbte  dei  X.  und  Xl. 
hrsg.  Yon  Jac.  Grimm  und  Andr    SchmcUer.     Göttin gun  1856. 

11)  Die  in  eckigen  kliimmem  beigefugten  sifforn  sind  die  cahlen  der  fv 
den  capitol  in  der  üngersohen  ausgäbe:  Saga  DiÖriks  konung»  af  Ikm  Uui 
ünger.    Chriftianiai  1853.  Z, 

IS)  ,,  Da  der  itaaer  i  det  latinske  Digt   om  Attik ,   at  Valther  ▼.  5Aä  udskldder  i 
sin  ForbittrcUo  Frank emo  for  nebulones ,  rilde  man  den  finde  tu  Ilent^dning  poa  Ki^n 
gemo.     Sammenligningea  er   blot  et  VittighedsspU.     Over  »lig<)   Niflungor  har 
Cicero    pro  Roscio  cap.  47   fheldet  Dommen,    naar  htm  tigar:    mtt  «4  iUo  m^Momi  faeet^ 
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c  S05  [«-  227).  "  Selbst  Atli  hftt  bia  auf  die  Letzt  mit  den  Niflungen  oicbte$  m 
.  »cbaifün.  Siegfrieds  Atifentbalt  bei  Etzeln ,  der  fehlt »  kann  wohl  anders  als  Hie 
(Attd.  W.  1 ,  26ti)  ^*  iiieiaen  erklärt  werden »  aus  der  späteren  gemischten  deutschen 
Sage:  In  beiden  Roaengartenliedem  werden  Gibeke,  Siegfried  usw.  Dietrich  (nnd  Etzelu) 
dienstbar  (Siegfr.  au^idrncklicb  genannt  im  neuen  Eob.  2231}  ^*  wie  im  Walthuriuä, 
(Bedenklich  ist  nar  dabei  die  Erzablong  im  Biterolf  S»%**,"  die  mir  nicht  ganz 
deutlich  ist,  aber  leicht  der  Fabel  in  der  Nibelungen  Noth  näher  stehn  mu«s,  (mit 
der  sich  wol  der  Rosengarten  nicht  gut  vertragt,)  weil  der  Biterolf  ohne  Frage  vom 
Yerfasaer  der  Klage  ist ,  obgleich  er  in  einzelnem  mit  ihr  und  den  Nibelungen ,  mit 
diesen  auch  im  Ganr^en,  streitet,  wa^  man  doch  dadurch,  da^s  er  aus  V^olksliedern 
entstanden  i«t,  gut  erklären  kann.  Sein  Buch,  das  er  lesen  hörte,  bestand  aus 
Volksliedern.  Neue  Anfänge  sind  Avant.  3  t=^  t.  1989]  und  V,  9011.  Widersprüche 
über  Lindeger  sind  8,  52*  und  67'  [=  v.  5047  und  6564];  Gelfrat  und  Else  862 
Sohn  nnd  Vater»  $617  Bruder;  5080  Frideliep  aus  Schwaben,  Berhtold  von  Elsasje, 
6251  Hermann  von  Schwaben,  Berhtold  vonElsä^e,  7739.  10306.  10770  Berhtold  von 
ßchwaben ;  die  Zahlen  Ö.  65  [v.  6337  fgg-]  sehr  a  erschieden  von  den  vorher  nngege» 
benen;  sechs  verschiedene  Verzeichnisse  von  Dietrichs  Mannen  —  Hagen  sagt,  Nibe- 
lungen*** 8,639,  es  seien  immer  ausdrücklich  12:  unwahr:  einmahl  nur  8.  117  [= 
V.  11558  fgg>]  kommen  mit  Müh  nnd  Noth ,  weil  nur  10  Landesherren  sind «  12  her* 
ansi  S.  54  [--=  v.  5285  fgg.^  sind»  Ö,  S.  65  [=  v.  6351  fgg.j  —  10,  S.  79  f=  v.  7789 
fgg.]  —  9.  S,  105  f=  v,  1<)323  fgg.]  --11.  S.  108  H  v  10647  fgg,)  —  13;  bei 
der  Berechnung  verscbweigt  Hagen  den  Wikh^r,  der  in  4  Ver/.eichniaßen  vorkommt 
nnd  Ijandosherr  ist ;  «?s  wären  aber  richtig  12 ,  wenn  er  den  Helmnot  ausliesse, 
der  2  mahl  vorkommt,  in  den  Nibelungen  [2198.  1]  und  Biterolf  8.  108  (=v.  10653]; 
auch  dass  Adelhart  nur  einmabl  genannt  werde,  ist  unwahr,  Seite  105  nnd  108 
[=  V,  I038fi  und  10650].)  —  Ich  läugne  ganz,  was  Hagen  (Wien.  Jahrb.  XII.  Am. 
S.  33)  mit  der  grössten  Sicherheit  behauptet,"  daHs  Karla  des  Grossen  (vermutliche) 
Sammlung  Dietrichen  zum  Mittelpunkt  gehabt  habe;  hingegen  meine  ich,  dasB  damahls 


13)  ,,£tsel  hatt«  ihn  [den  Biegfried]  gesehen  (4643)  [=  Nib.  1O07,  3]/'  Da^ 
die  anttiArkung:  ,,Baä  i»t  merkwürdig  und  kaim  vielloicht  iior  aut  der  uordisehon  8ag6 
erkliui  werden/*^  —  Vgl.  W.  Grimm,  h«ld<]nB.  no.  43.  b.  »,  76.  Ladunonn  amu.  eu 
Nik  1097.   1084.  Z. 

14)  V,  d  Hagen ,  deutsche  gedicbte  des  mittelaltera  i,  27.  Z, 
15}  Biterolf  V.  9472  fgg.  vgl.  W.  Grimm.  Mdens.  no-  43.  b.  «,  76,  Z. 
16}  Der  Nibelungen  Noth  ...    mit    den  Lesarten    aller   übrigen  Handschrüteu 

Ag.  durch  F    H.  v.  d.  Ilagen.     3.  Aufl.    fireftlau   1820.  Z. 

17)  .r,  Selbst  Karl  d^r  Groftso,  der  streng«  8achsenbekehrer,  machte  bekanntlich  noch 
ein«  acbrütlichG  Sammlung  solcher  uralten  Lieder  von  den  Thaten  und  Kriegen  der  alten 
Kcinige»  welche  er  eich  über  Tische  voriescn  lies«  ....  vermuthUch  iit  also  aucb  das 
Hilde  braud  B  -  Lied  noch  ein  Brucbstüok  aus  eben  dieser  karoliugischen  Sammlung,  indem 
es  steh  ebenfalls  ouf  den  Verrath  Sibichs  (Yrolcher  darin  aber ,  wohl  schon  dcu'eh  £inwir- 
knng  dor  Geschieht«,  Otacher,  Odoaker  heissfi,  beaieht,  und  Dietrichs  und  Hildebranda 
Heimkahr  von  den  liunneu  f!uthält.  £ä  ict2t  also,  wie  dieselbe  Erxikhlung  in  den  iibri- 
gen  deutaoben  und  nordischen  Sagen  und  Liedern,  der  Nibelongen  Noth  voraus.  Und 
ohne  Zweifel  umfasste  die  Sammlung  auch  diese  als  Haupt-  und  Bchlttssatücke  des  gmn- 
sen  Kreises/'  Jahrbücher  der  Literatur,  Zwölfter  Band.  1880.  Oct  —  Dcb.  Wien.  — 
Aojstige  -  Blatt  für  Wissenschaft  und  Knnat.  no.  XII  (,,Zur  Geschichte  der  Nibelungen.*^ 
8.  30  —  76)  s.  3S.  Z, 
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Kwei  FftbelkreUe  gewesen  sind.  Aeven  einer,  der  wichens  sich  iiiu  Theodttrich  drehte, 
der  Ändere  um  Si^frid»  in  beiden  aber  ein  Atzilo  vorkam,  EtifÄ  m  ^' 
und  Gnnthuri  bei  Wit^kind  üb.  IV  *'*  mchU  mit  den  inythiflchen  zu  D 
das  Gedicht  von  Gudrun  die  Namen  Haf^'ene ,  Ortwin ,  mit  den  Nibelnugnu  ftU  hhm^ 
Namen  gemein  hat  (mit  Ute.  einem  aUj^etneinen  rnjithischen  Character»  der  waoderL 
kann  e«  ander»  sein);^"  und  wie  eb*^n  diese  Gurlrun  mit  Da*misa^a  LXYII ""  i^ar  uiclit 
öbetein stimmt»  und  doch,  wie  sie,  einen  Högiji  und  dessen  Tochter  Hildur  kennt,  die 
Hedin,  Hedele  (Hedelinge,  Hiadningrar)  Hiarandaaon  (H6randea  PHegling)  raubt  Mi't 
rauben  lässt.     [Doch  gesteh  ich,  diee  letzte  beispiel  ist  bedenklich,  und  e>  ^  n, 

dasB  eine  von  beiden,   die  nordische  oder  Deutsche  8age  einer  gemeinschai  n 

aus  einer  andern  entnommene»  Ende  angehängt,  hat.]    Sehr  viele  FabelLr^  ri 

einander  anzunehmen,   trage  ich  gar  kein  Bedenkon t    wie  Bie  sich  aber  v-  i 

zeigt  die  Vilkina^Saga  klar. 

Baä  w(i^Tcr  y^Mo^  in  Hagena  und  Monens  Deutung  scheint  mir  ku  sein,  lUx»^ 
sie  die  Menscheösage »  ahne  irgend  ein  Z»?ichcn  einer  Verfälschung  vonsuweisen .  tit 
Göttersage  verwandeln:  eben  wie  man  die  Thiersage  nicht  anerkennen  will,  8uiideni 
sie  auch  umsetzt.  Als -Gegenbeweis  kann  Saxos  Balder  dienen,  der  noch  immer  «üü 
Halbgutt  ist 

Ist  Dieterich  weggeachaftt»  Atli  durchaus  nicht  der  Hunenkönig,  sind  die  F«r^ 
Bonen  der  Fabel  auch  nicht  entgottorie  Götter,  so  ^gt  dch;  iat  die  Sage  eint*  All«* 
gorie,  etwa  wie  P.  E,  Müller  wiU  —  dergleichen  Dinge  es  aber  vermutlich  in  der 
VolkapocBie  gar  nicht  giebt  —  ?  oder  ist  es  Geschichte  aus  einem  volksmiia«ij^f«ii 
Gesichtspunkt  angesehn,  epische  Geschichte?  Gan*  gewi»»  das  letzte:  den  hiittoH- 
aohen  Grund  auKSiiiimtteln  bei  einer  iiui'  eplach  iiherlief*.nten  PJr/.ähiung  kann  natiirlich 
kein  Verständiger  sich  uuterstebn. 

Die  Geschichte  nun  und  die  epische  Ansicht  anszuAnden,  ist  cü  nöthig,  diMt 
vorerst  der  umfang  der  Erzählung  bestimmt  werde.  loh  nehme  nih  Anfangspunkt 
Üturs  Tod,  als  Ende  Gunuars  Tod  an,  nicht  allein,  w^ell  so  meine  Erklärung,  dit 
nachher  folgt,  gut  herauskommt,  sondern  weil  dies,  nur  mit  rerdunkelttm  Anfangs 
die  Grenzpunkte  der  Deuts<*hen  iSage  sind .  in  der  Kordiachen  8ago  allcd  frUUcn? 
Bchwankend  ist  »vergleicht  man  Volsunga  saga  mit  den  liedern),  luid  well  frUhcrca 
und  späterea  in  die  nordische  Geschichte  aufgenommen   ist  (Saios  Helgi  p.  dd ,  tmd 


18)  UoQ.  Germ,  Scr.  HI,   4JiO,    c.  7«.    „De    Gundihario    et   Sifrido.**    46d,  c 
f,  Oimthariiani  et  ßifVidum  mittit  in  Calabdaiii/'  Z. 

19)  Beiläufig:  Escht^ribnchs  Sir^Uv  [Wülfhidm  4S9,  10  fgg.],  MHüH'  Hitd4brimiä 
frou  VU  (cod,  PaUt.  hüdehrandes  /ruft)  Mit  trütwtft  m«  gebeut  b&z  T^mtne  er  tet  mA 
ttorie  «M^  {Und)  Mit  blute  bego^^en^  versUh  ich  ander«  aU  Sie:  Toiramt^r  erwartiJt«  trea 
lieh,  ohne  weiter  lU  fliehen,  s^ne  zurückgedrängten  verwundeten  Scharen.  [Wi«  au«  Altd. 
Wälder  1,  30.^  hervorgeht,  hat  X^achmann  hiar  die  erklarung  in  d^r  ausgäbe  de«  Htldl^> 
hrandflUedea  von  ISIS  gemeint}  sie  lautet  dort  s.  48:  ,^£fehenbach  scheint  in  dieser  et wu« 
icbwierigen  SuUe  sagen  su  wollen^  Terranier  habe  mit  unveriigtem  Muth  der  jngend 
liehen  Ft!iride  standhaft  gewartet ,  wie  Fruu  Ute  der  Ilüekkunft  ihre«  Gemabln  mit  Tr«u*.^ 
In  der  Heldensage  no.  4S.  s.  66,  hat  W,  Grimm  die  hier  gegvhttrie  LHi^hn^H«m§ehe  trrk lä- 
rmig aufgenommen:  ,^  Renne  warte  vater,  iiet  anver^gte  Tcorramcr ,  irartote  ireulieb  dt^Lutof 
blotendeD,  sutiiukgcthebeaen  aehaareni  frau  Ute  konnte  mit  moht  gtOsAerer  twoi  auf 
metster  Hildehrand  wartou.'^    Z,] 

SO)  »  Bkaldskupartnal  ßO.  =  Snorra  Edda  mI,  Ka^k.    8toekh   \%\%    e,  IftS.    Edda 
Snorra  Sturluftonar.     Hafiiiae  1648.     1  ,  43».  •  Z 
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Jarmerüc)*  aus  der  woblbekanntt?«  Mitt«  hingegen  Dichte,  deren  Inhult  der  Norden 
immer  al»  ausländische  südliche  Fabel  ansah  (Rhein,  Hnnalaiid.  Frackland),  weshalb 
auch  die  Nordländer  im  Hippodrornns  Deben  den  Äsen  nnr  die  slldlirhen  Helden«  Vol- 
»unge  und  Ginkiuige,  abgebildet  xo  aehn  glaubten,  nicht  aber  partictüär ^ iiordiBcbe, 
Den  Güthischen  EnnanaricuÄ  (Airmanareika  ?)  mit  der  Sage  xu  verbhiden ,  veranlasste 
im  Norden,  wie  man  ans  8axo  sieht,  der  Name  Gudrun.  Das»  Aflaug  ein  späterer 
Anhang  sei,  scheint  mir  unzweifelhaft. 

Wie  ich  nun  «lie  gesammte  Fabel  fa^ae  ?  Es  ist  der  rotergan^'  von  Helden- 
geschlechtem  durch  den  Fluch  ihr  auf  einen»  Schatxt»  ruht  (nioht,  durch  Habsucht),'* 
der  gewonnen  wird  1)  durch  Ermordung  eines  Verwandten,  ^}  auf  Anstii^en  einea 
Verwandten  de«  Fallenden,  und  zwar  eines  Weibes,  l^)  Der  Besitzer  Tod  wird  jedes- 
roahl  Teraolasst  durch  eine  unheilbringende  Vertausehung  der  Gestalt.  41  Die  Ermor- 
deten werden  je  von  dem  folgenden  Mörder  zufällig  (na«3h  dem  Sprichwort,  vom 
Wolf)  gerochen.  jSo  geht  es  Zwergen  und  Menschen,  so  lange  der  Schatz  vorhanrlen 
ist:  Nur  die  Götter  sind  frei,  aber  nur  weil  sie  die  MonlbnÄse  befahlen.  Wenn  ich 
diea  einzeln  austuhre,  werden  Sie  sehn^  dass  ich  .die  Sage  nicht  zu  verdrehen  brauche, 
aondem  alles  gegeben  ist.  Kleine  Unebenheiten  wird  sich  die  Sage  erlaubt  haben, 
theils  mögen  sie  auch  Miss  verstand  sein. 

Erste  Reihe.  Loki,  des  Jetten  Sohn,  erschlägt  den  Zwerg  (Riese  und  Zwerg 
sind  einerlei)  Otur  in  Ott^rgcFtalt.  Die  Anstiftcrin  des  5fordes  fehlt  hier:  auch  ist 
wohl  an  keine  Verwandtschaft  der  beiden  andern  Götter  mit  Otur  z\i  denken. 

Zweite  Reihe*  Da  Hreidmar  keine  wichtige  Person  ist,  fasst  die  Sage  ihn 
mit  Andvari  zusammen.  (Ändvari,  als  er  das  Gold  verfluclit.  weissagt  nicht  Hreid- 
mars  Tod^  sondern  der  Brüder  Fafni  unW  Rcigin),  Andvari.  in  einen  Hecht  verwan- 
delt,  wird  nur  beraubt,  von  dem  Stamravenvandten  Loki;  Hreidmar,  bei  dem  die 
Verwandlung  fehlt,  von  seinem  Sohn  erschlagen.  Bei  Hreidmar  fehlt  der  Mordstif- 
ter —  denn  Reigin  ist  hier  mit  Fafni  eins »  nicht  etwa  einer  Verräther  und  der  andere 
Vollbringer :  Andvari  wird  mit  dem  Netz  der  Ran  gefangen ,  die  nicht  in  den  Aaen 
gehört  t  und  etwa  Andvaris  Gebieterin  oder  Verwandte  ist.  Für  Otur  ist  die  Busse 
gezahlt.  Fäfni  und  Roigin,  die  vom  Tater  Mordbasse  für  ihn  forderten,  die  ihnen 
nicht  zukam,  haben  ihn  ungebührlich  an  dem  anschuldigen  gerächt,  weniger  aus 
Habsucht  als  aus  ffbermut  und  durch  den  Fluch  de»  Golde«. 

Dritte  Reihe.  Sigurd  erschlägt  den  Fäfni,  der  ein  Drache  ist,  und  seinen 
Pfleger ,  also  beinah  Verwandten ,  Reigin.  Ohne  zu  wollen  rächt  er  dadurch  Andvari 
und  Hreidmar.  Dass  ihn  Reigin  zum  Mord  reizet ,  wäre  eine  Unregelmässigkeit  iu 
der  Sage:  die  Sigurdarqv.  2n,  10  deutet  auf  LyngMld  [Lyngheidr],  die  Schwester 
Fafnis  und  Reigins,  als  Mordstifterin.  Sigurds  Habsucht  ist  wohl  ein  unechter  Zusatz^ 
(Sigurdarqv,  2ß»  10). 

Vierte  Reihe,  Sigurda  Mord  wird  veranlasst  durch  die  Vertauschung  der 
Oest&lt  mit  Gunnar,     Den  Mord  fodert  seine  Verlobte  Brjnhild.    Der  Mörder  ist  Bdn 


2lt  Aa  sieh  habe  ich  auch  dagegen  nif^htSf  aber  ei  scheint  nicht  gemeint  in  sein 
Fatal  icheint  das  Gold  nach  in  dte  Klage  3fl6d  [^=  1713  ed.  Lachm.]:  Ltr  NihrUrngt 
ffoU  r6t^  Und  hmt$fi^  «ie  (Guathtr  und  Hngen)  rf«j  rtrmitfn^  So  möhUn  *»«♦  <^^  tin 
gtritm  X'ir  nßettin-  mit  tr  httidtm.  XTS'A,  af>,  [^=  201«S  fg.  L]  Hagevttn  äUrmut,  So 
marh  lÄf»»  [in  t'.j,  über  nicht  in  d  MüsL'h,  Ud*  |Vgl  Laehtnannt  immerkaug  tu 
KL  8^7]. 


Schwager,   der  nicht  die  Absicht  hat  Fafoi  und  Eüigüt   an  Sigurd  zu  r&chen*     Vtmm 
die  Brüder  das  Gold  hab^n  wolle«,  weiss  die  iiordisch«  Saj^e  nicht 

Fünfte  Keihe.  Ganiiar»  desscD  Verderljen  auch  die  Vertauschüiiifir  der  G«»lalt 
mit  Siguid  ist,  wird  von  Atli  erschlagea,  nebst  Högui ;  beide  ßlnd  Atlls  Schw3igi»r, 
der,  wenigstens  nach  der  Deutschen  Sage,  kein  Verlangen  hat  nai'h  dem  Gnldo,  imi 
ea  nicht  bekommt.  Er  denkt  nicht  daran  Sigurd  zu  rächen ,  sondern  thut  cn  tnfkUlg, 
Den  Mord  veranlasst  (nach  der  Deutschen  Sage,  die  hier  echt  zu  sein  schdat)  die 
Schwester:  ihr  echter  Name  Ui  wob!  Grimlüld,  wenigstens  stimmt  er  zn  Ljnghild 
und  BrjTihild,  die  vierte  oder  erste  Mordstifterin  Ran  kommt  nicht  in  Betraoht.  ala 
eine  übermenschliche.  Mit  dem  Versenken  des  Goldes  in  den  Rhein  hört  seine  Wirk- 
samkeit auf:  daher  ist  auch  ßber  Atlis  and  Grimhilden«  Tod  die  Sage  willkührlich 
und  verschieden. 

Es  kann  sein,  dass  ich  noch  einiges  übersehen  habe.  Der  Aegishelm  und  dta 
Vögel  (woraus  zum  Theil  Traumbilder  geworden  sind)  könnten  wohl  nach  wesentHolie 
Punkte  der  Sage  sein.  Viel  aber  wird  nicht  fehlen,  weil  überall  der  einzelnen  Per- 
sonen Abstammung  und  weitere  Verwandtschaften  und  Verhältnisse  theils  gar  nicht 
angegeben  werden,  theils  schwankeud  sind.  Einer  weiteren  Deutung  scheint  mir  di# 
Fabel  nicht  zu  bedürfen:  es  wäre  nur  etwa  bei  den  einz^idnen  Punkten  zu  zeigen,  wio 
sie  mit  andern  Keligionsbegriüen  zusammenhangen,  2.  B.  das  Schicksal,  wie  es  hita 
erscheint,  die  Gestaltverwandlung- 
Koch  etwas  Mythisches  liegt  wohl  in  den  Namen  Volsun^  nnd  Niflun^.  Von 
den  HerrlichkeitÄjkindern  weiss  ich  nichts  zu  sagen:  wie  wfirdcn  sie  Deutseh  heisaen?" 
(Angels.  Vtelsufujas).  Dietloibs  Schwert  Wthung  als  ein  Deutsches  Überbleibsel 
davon  anzusehn,  kann  ich  nicht  reehtfertigeu;  Wo  kommt  der  Name  Nefill  vor? 
Etwa  im  fundin  Noregur?**  In  üpruni  (inrfidda  I&landornm,  opera  Resenii.  Hinn. 
imb.  Gg  3*»  =-  Skaldskap.  64.  Snorra  -  Edda  ed,  Rask.  I8IH.  s.  102.  cd.  Hafn.  IS48. 
1,  5*2Ü]  steht  Nefer  er  Niftüngar  eru  frä  komnir.  Ich  sehe  nun  gar  nicht  ein,  wo 
in  der  Ableitung  das  L  herkommen  soll.  Jener  Nefer  ist  wohl  nicht  erdichtet,  erdich- 
tet hätte  man  einen  Nifl,  aber  er  wird  nur  mit  den  Niflungen  nichts  gemein  haben. 
Unter  Dverga  heiti  [Edda  Isl.  op.  Eesenii  Ee  1  ^']  stehn  (13.  Nefur,  Ö4.  Ntfi,**  Unter 
üdin»  Söhnen  [Edda  op.  Resen.  Cc  3]  4-  Nef'ur ,  mit  den  Varianten  Nepor,  3r«j/r.** 
Wiasen  Sie  von  diesen  sonst  etwa»?  Der  Mangel  einer  regelmässigen  Gencalugi« 
führt  auf  die  Vermutung,  dass  man  auch  das  Geschlecht  der  Rheinischen  Nibe1iui| 
aus  Niflheini  abgeleitet  habe;  nur  dass  man  gar  nicht  weiss,  wie  man  sich  Niflhci 
gedacht  hat,  und  also  Veranlassung  wäre,  nach  der  Weise  der  Mjthologen,  sich  an 
einen  hohen  Standpunctzn  stellen,  d,  h.  etwas  zu  ersinnen,  wie  es  denn  Schd- 


22)  Ihres  Hrn.  Bmdera  Anmerkung,  Gramm.  8.  271  lallt  mir  erst  jet<t  witHlvr 
ein.  [Die  unmerkun^  Lmtete  in  der  ersten  ausgäbe  der  graniniatik  s.  271:  ^,Da  dat  niir» 
disehe  voU  (iplendor)  dem  gotbiicben  wtäthu»  ^  dem  althochdeutschen  wutdar  entffpri^^bt, 
to  hiefscn  die   sageuberühmten  tolaüng^tr  m   onseru  alten  verlorenen  Uedom  vcrmuthltr.b 

%%)  Eesieht  gioh  wol  sunaebst  auf:  Altnordische  Lieder  and  Sagon  =?  üpdor  der 
tämundischen  Edda,  hcrauag^,  durch  F.  II.  k  d,  Hagen.  Berlin  1812.  «,  UlÜX*  ^  Der 
ii»me  J^'m/Ul  0ndct  sich  unt«r  don  »€tJtoHi4nffa  hiiti  iw  iJIdda  Snorra  Sturluaonar.  Hat^iar 
18i8.  1,  548,  2.  Z, 

24)  In  cod,   Axruimugn,  74B  und  Ibl.     £dda  Sn.  Hafm  lö4B.  ^«  40'<»  und  hltt      £, 

25)  Snorra-Edda  i?d.  lUiik.  Stoukli.  Itil8.  21ir  £dd,  Sn.  HaAi,  184S,  1,  OiM. 
Ii€pr^  varr, :  Nmfm^  Ntfr^  N^/trf,  Z 
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linir,  tioch  nur  frÄnrewdtw*  wiirkiieb  gethmi  hat.»*  F*ör  Niflnngeti  ans  Niflhdra  IKsHt 
sifh  üniTihren  ,tder  wöisseü  Nifluiij^o  »Schatz''  auß  Vilkinasa^a  c.  :]f'>7  [^-  c,  !iU3  od 
Uuffer]  {nach  Müller  Sa^bibK  2 ,  203:^^  io  Hagenp  ITjerset^uTijtf  fohlt  da«  Kpithetoii) 
—  aamlich  wdfl«c  Alfe  — ,  der  Alfensohn  Ho^ni,  die  Verwechselnng  der  Riirjerundeti 
nüd  Nihelnnfre,  und  dass  Andvari  nach  D^misaßB  7^»  [Edda  Igl.  up.  Ri-senii  Z  iO  ^= 
SkaldÄkajK  3R.  Sn.  E,  ed.  Eask/ Stockh.  1818,  a,  136.  ed.  Hafn  I84H.  1,  3r>2|  in  Svart. 
Alfaheim  wohnt   (AJfheim    abor   hielt  man   iny  13.  Jahrhundert   für  Norwegen.**   wt> 

RieHen- 
nacli  der  Nibelmigij  Noth  Nihelungeland  liegtj*  Mit  der  Yerwäehseluog  der  Zwerge 
nibclungc^  und  Rheinnibelimg'e  wt  es  eigen. 

1)  In  der  ersten  Halft43  4*?r  Nibelung^e  Noth  sind  ilie  Nibelange  Könige  und 
Suhatxhuter,  haben  Recken,  Riesen  und  den  Zwi^rg  unter  nich. 

2)  In  der  zweiten  heisst  der  Schatx  aucli  hört  der  Nibelnnfce  6^H2,  86  [^  U>79,  2. 
1680,  2|,  aber  Nibeku^e  sind  ntir  die  Burgnnden.  Aus^enonaneu  ist  die  einseife 
StTofc  ÖlOfj  1=  1403J; 

Die  XibelurUfes  hehle        körnen  mit  in  dan 

In  tmcnt  fHihbcrgen.        ze  Um  ftte  hiten  kin 

Vit  maviije  nchof^ne  frmtwen »        4ieF  tjemhen  niminer  mL 

Sifrideti  wunden         iätei%   KrimnhiUh  we. 
Die  ist  ai»t'r  unstreitig  vom  Ordner  des  ersten  Tbeila  eingeschybeu.     Di«  glei- 
chen Reiüie  fnan  äan  dan  Idn  urgiere   ich  nicht;    sie  sind  hänhg  im  «weiten  Theil 
und  bleiben  auch  wenn  die  Strüfe  wegfallt,    muH  dan  dan  mnn.     Aber  der  ungehö- 
rige Zusatz  IMe  Sifrides  anrnden  usw,  verräfli  da»  Einschiebael:  schon  die  dritte  Zeile 

2«)  ,» Söhne  8yd jk*  und  lJiofl-Knr«n  int  elnerley  Name  Aber  Jerftelbe  Nume  ist 
ja  nach  urkumUirher  in  jenen  S"*rT?atrT  ''Z^  üen.  <J  vorbaml^n  .  , ,  Von  liifisfn  «*rxäblt 
da»  alte^t^'  OeJ^rrhiohtswerk ;  .Und  die  Söhne  Gotl*s  Miihe«  die  Tophter  dm  MeRgchen. 
da»<i  sie  %c\\'6n  wnrcn ,  und  nahmen  sieh  vtuWeiborfi,  die  ihnen  gefteltn',  worauf  indem* 
tit*Ibrn  Zu^itninifinhan^  folgt:  ,Tn  j**u<*n  Ta^ru  waren  Nepbilini  iRieMru)  auf  iler  Erde,  tu- 
mai  narhdtfin  die  Söhne  Gottes  »i«h  m\\  tieu  Mcn8chenti»4itern  verbanden  und  sich  Kin- 
der f engten.  Diese  sind  die  Gewaltigen,  die  Manner  de«  Namens  (die  BerShmteu)  von 
ürsteiten  der  Welt  her.*  Es  ist  doch  etwas  ^nuf.  wunderbaren  um  diese  stelle  ,  ., 
Will  nmn  nicht  den  nn^ereimten  jüdiscben  Fabeln  Olmiben  boyni essen ,  «o  kann  man 
S*rTr6<r?  ^;!5  nur  vonVerehrrm  d<»x  wnhren  Ootto»  crklKrcn ,  die  gleichsRTn  nls  nhge#on- 
dert  vtm  di'n  übrigen  Menflehrn  und  al»  ein  eignes  Geschlecht  vorgestellt  werden,  E«  wuren 
also  »o  zu  reden  die  EingeweilitP»  der  ei'sten  nml  älteatpo  Mysterien  ....  Sohne  des 
hoehnten  Gottea  wurden  jene  Inhaber  der  ältegten  Geheinilehre ,  wie  die  in  ihrem  Ursprung 
offenbar  nien<^<^h liehe  Zwillinge  Dios- Karen  wurden  und  «nletxt  telbst  unter  die  Eabir#n 
k übergingen  Von  dfegen  höheren  Naturen  fitnminen  die  ensten  tnensehliehen  Heroen,  die 
fephilini  (Nithmgen  ?)  die  gewaltig  wareti,  eo  luiige  sie  lebten  und  noch  in  der  Unter- 
welt iNitfelheim  der  ultnordi^chen  Mythob»gie  ?)  gro««  nn*l  l^erubmt  sind."  über  «lie  Gott- 
heiten von  Samothrace,  von  Fr,  W.  J,  SrhcUing  Stuitg.  u.  Tübingen  J81.5.  S.  96  fg.  Z. 
27t  Die  stelle  in  MuDer«  Sagabibliothrk  lautet:  ,^ Hoffte  Uvede  efidmt  n0tfle  f^uyt^ 
^99  FfrnntimmfT  Itlfr  ß^fft/ommtiiff  vtd  hum ,  han  bad  hmde  at  kalde  B4tmeif  krft  d^t  hin* 
AI  8»H^  Aldriftn,  og  0h* f  kam  yB^hft  tU  Sifftttfrodt  Ei^lder,  hrori  dtt  fmde  Nißfmg^rti  Sknt 
taa*  h*vaf0t}^    Tgl.  unten  8.  d6fi  fg^  Z. 

irSI  .^Älfßiiodi  «eo,  Hteram  Alforoni  popularii,  quomodo  paalo  poit  %*ia%  Atfu, 
Ufonini  rfti»  sabitalur;  band  dubie  qnod  in  Aljhffnin  regnnret,  id  est:  terrantm  traetu 
nter  Otfftifmn  et  Rrnnsl/ßm  ^  cniua  inctdao  Alfat  et  Fl/ar-Orimttr  dicti/'  Edda  Sieniun- 
dttr    T,  n.     Har,  181»,    4.    p.  10.  Z- 

iarTeonn.  p.  uaüT««  aa  pküol,  «du  «o 
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ist  müsBig,    Die  Verse  veHimkeln  das  näcbate  6118  [^  1466,  2)   ^  (lfftf«i»a> 
rfen  Nibehrntjen  ein  hdftichcr  trost ,  {WiH   [=  1467,  '^]   E^  trgie  tkri  JN'f  m 

ffTtj^en  sorijen.    Jene  ton  send  Mann  konmien  nioht  wieder  vor:  denn  die  t,  die 

oft  erwähnt  werden,  sind  yon  Härenen  ans  Oüntliers  3Q0O  ati»gewalilt ,  51RI3  |^ 
1412,  »[.  r>925  [=-  1418,  l]  (wie  vorher  HHOH  \^  G42.  3]-  654  [6^5?  =  159,  8]. 
Die  tausend  Nibeliinge,  die  mit  »Siegfried  kamen,  hatte  Siogmund  wieder  mitgcnaminciii 
nicht  sie,  üundcrn  viel  von  Alberiehs  Magen  kwmen  mit  dem  Schatte  4512  [==  IdH,  41. 
Der  ümarbeitert  nm  den  Widerspruch  ansÄUgleichen ,  setzt  nach  4512  [^^  10(H, 
5 —  SC]  hinzu,  Gcrnot  und  Giselhcr  hätten  sich  Nihelungeland  unterworfen, 

3)  In  der  Klage  BurgTinden  nnd  Rheinfranken ,  etnmahl  nur,  nnd  alsa  rlellekiit 
nicht  ursprünglich,  1716  [Hgn.]  (1626  [Myll.])  [=  771  L.]  Giselher  der  junge  Va^ 
der  Nihelmi^e.  Der  Nibelunge  bort  1361  [Hgii-  -=  Lachm.  z,  627  C]  aber  nJclit  fn 
der  Münchner  Hds,  [nicht  in  A,]     Noch  eiiunahl  5666  [Hgn.  =  1713  L.] 
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4)  Im  Biterolf  Burgunden  nnd  (Rhein-)  franken:  Erwerb  des  Schatzes  B*  80«  8Ss 
[==:  V.  7810  tgg.  8131  fgg.]  wie  in  der  Nibelunge  Noth  (mit  kleinen  Ah  weich  aDg«ii>, 
wieder  die  Nibelunge  815G,  NibeluDges  golt,  womit  man  in  einem  Tage  8000000 Mmn» 
erwerben  kann  8566,  sprichwörtlich  12043  Ob  me  der  Nibelunge  (foU  ZJ<fj*  tag^B 
ermhtcn  mlden  hdn,  —  S.  74**  [^  v.  7226]:  Balmunk^  Des  altm  Nibelunge*  neiert, 

5)  Im  hömenen  Siegfried  nur  Worms  am  Rhein,  nicht  Franken  oder  ßnrgiut« 
den.    Die  Nibelunge  sind  Zwerge. 

6)  Anhang  ^um  Heldenbnch,  grade  umgekehrt  wie  im  ersten  Thcil  d<*f  Nibe- 
lunge Noth;  Setffrid  aitt  kütiig  nufn  Nyderland^  den  wz  dz  land  ritt  i'  nd 
lag  fuihent  6eif  künig  Gibich  kttul ,    Sein  v(tter  hieß  künig  Üigmuml  au/ 

lunge,^* 

üb  nmi  damit  etwas  zu  machon  ist,  weisfl  ich  nicht.  Über  Siegii.v,*.. 
Land  bemerke  ich.  dass  es  in  der  Vilkina  Saga  ganz  vergessen  ist,  dasa  er  nji«h 
Biterolf  ll6i)9  drei  KönigreieUe  hesitxt.  —  Der  Dänen-  und  Sachscnkrieg  kommt 
nach  Hagen  (KinL  z.  N.  N.  S*X\T»'^  nur  in  der  Nibelunge  Nuth  vor.  Nach  dem 
neuen  Itoaeugarten  1362,  13B2.  1442  **»  hat  (hintber  dem  König  Friit  von  Diinrntu^k 
sein  Land  genommen  und  ihn  vertrieben,  lu  Voläunga  fciaga  c.  38  haben  (liull:^ 
Söhne  den  Dänenkonig  erschlagen. 

Was  nicht  das  Wesen  der  Sage  betrifft,  da  sind  überall  DunkelheHen,  V<»n 
dem  Verlöbnis»  Sigurds  mit  BrvnUild  und  dem  Vergessenheitstrank  hat  der  cod.  8uhiii. 
der  jüngeren  Kdda  nichts,    wie   in   der  Nibelunge  Noth,    auch  in  Vilki  r»t 

c.  20Ö  1^  c,  227  ed.  Unger],    nicht  c,  148  [—  c.  168  ed,  UngerJ*     Mit  ^i  icm- 

gen.  wo  Günther  eher  vermählt  wird  al8  Siegfried,  ist  das  Vergesaen  unvereinbar 
Die  Sache  scheint  also  nach  der  Deutschen  Sage  m  m  «ein :  Siegfried  und  BrUnhild 
haben  sich  Eide  geacliworen.  Nun  aoU  sie  gewinnen  wer  sie  besiegt  (—  statt  dor 
V^afurlöga).  Als  sie  kommen,  glaubt  sie,  Siegfried  sei  es  der  sie  gewinnen  wolJc 
(1678  [^  str.  396,  2]).     Aber  er  ist  ihr  untreu  geworden,  und  giebt  sich  deshalb  für 

ütU)  Dai  deutsche  Holdenbuch  ,  neu  heriiUAgegebei]  van  /^<irliu  it  vnu  KA\vr  stuit^ 
laß?    i.  7,     W.  Gnjnm,  Ueldeatag«  no.  134,  11.  a.  S$^. 

30)  In  der  auagnbc,  welche  den  titcl  fübrt;  Der  Kibeluugi  n  :>ntn,  mu  *hh  i,.^- 
arien  oller  übrigen  Huniiiicbrifteu«     üreiliiu  1820.  Z. 

.11)  Deutsche  UeUiübtf  »leR  Mitt»^l»UerH,  h»g.  von  F.  H.  v  d.  Hugiiu  uod  K  Ü 
Hliftoliüig,  Zweiter  BauJ,  B«rhi»  miLi)  4.  Aurii  ii  d,  T.  ihn  H«]de«bti«h  in  dtir  ilrvi^rs«^« 
ttiw.     Epfter  Thcil  Z. 
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GQothers  Man»  aas;  er  verspottet  6ie#  ala  gie  hemegi  kl  (1909  [=  str.  448];  deut- 
licher, wenn  die  eingescbobeuen  Verse  1897  —  1908  [^  str.  442*  5—16]  mit  KM 
[=  A]  wtigfalkn}.  Nachher,  da  die  Sache  län^t  aufgeklärt  ist,  bleibt  sie  aus  Groll 
dabei,  er  aei  ihr  Mann.  —  (Hat  die  Sage  Siegfrieds  Untreue  vergesBen?  Oder  \ni 
nie  absit.'iitlich  verschwiegen  ?)  —  Das  hängt  nun  recht  gut  zusamtnen ;  eine  bloÄs 
vorge unebene  und  eingebildete  Eneebtachaft  sieht  aber  nicht  auR  wie  etwaa  ursprüng- 
licljea.  In  der  VolsuDg»  Saga  c  37  wirft  Brynhild  der  Gudrun  vor,-Sigurd  sei  HiaU 
preks  Koecht,  was  doch  die  Sage  nicht  hinreichend  erklär!«*  In  Vilkina  Saga  322 
\=  c-  344  ed.  Unger]  iHt  der  Vorwurf»  ab  ich  ihn  zuerst  »ah  wnsste  er  niditi*  von 
seinen  Vorfahren  (cf,  cap,  148*  [=  c,  ItJS  ed.  Unger]).  Diese  Dunkelheit  weia«  ich 
nicht  XU  erklären* 

Lieber  Freund»  ich  ermüde  Sie»  und  die  Wahrheit  zu  gestehn,  ich  werde  ßelbst 
müde,  llelfeu  Sie  nun  nach»  machen  Sie  mir  allet»  uder  einzelnes  tn  Schandt?n,  mir 
ist  es  recht:  bei  ehrlicher  Forschung  nioss  sich  doch  eudlieh  das  wahre  finden,  oder 
wr'uigstenii  der  Funkt  wo  man  atehn  bleiben  nmm.  Das  Beatehuiaasen  fremder  Mei- 
nung in  historischen  Dingen »  eine  Alierthumsforschung  die  alle  Polemik  aufliebt, 
weil  sie  auf  eitT4t?iii  Wähneu  beruht,  verabscheuen  wir  gewiss  beide  gleich  aelir»  wie- 
wohl »ie  an  der  Tagsordnung  ist. 

Nur    noch   nbcr    zwei   Stellen   in    Diren    Zeugnissen.      Ildioij    luit   Hilde- 

gund  zusamioenätustellen/'*^    will  nur  gar  nicht    ein,    besonders  wenn  ich   noch    diesj 

bedenke.     Der  poeta   Saxo   de  Karolo  M.  bei   LeibniU  1.   p.  140   (Schilt.  Scripton  t 

L^unal.  p.  18a)  bat  auch  die  Sage,    von  dem  Mädchen,    das  AttUa  ermordete,  dabei 

QCh  die  Worte  w>o  »omtwque  (jravatum,  setzt  aber  hinzu:    ülta  necem  proprii 

ameti  hoc  cjtt  crimiM  patri».^*   —     Altd.  W.  1»  i?8  i.     Der  Vera  de&   tugendhaften 

Bchneibera  gehört  zu  der  Sage  von  EtAcls  Verschwinden.     Keii  sagt  zu  Gawein:   Her 

GäweiHf   niiii  enidt  lu  äise  rede  wescn  wrn:   Der  Hof  (ein  solcher  Hof,  wie  ihr  ihn 

aocbtj,    Et^^l  dtr  Hiunen  kunikf    uml  iMirer  müter   magtüm    ist    verlorn,^^  — 

S.  287   die  HeUespontier  sind   nicht  Thriicier.    sondern  von  Hvecn.     Der  Öresund 

I  bcifist  JleUespof^tus  Danicti»,    Den  Hellespont  nennt  Saio  wieder  in  Ragnar  liOdbrogs 

pOeschichte,  üb,  IX  p.  172,  50.    175»  39.    44.     Von  Dublin    scMfft  Ragnar  durch   das 

freU^m  mediterntneam  <Katt^gat.)  ad  HcIlesjtotUicum.     VgL  Lodbröktirqvlda  2.^^ 

Ich  bin  wiirklich  besorgt»  Sie  stürzen  mir  alles  über  den  Raufen,  so  dass  die 
Arbeit  von  neuem  angehen  muss.  Zwar  glaube  ich  ordnungsmässig  verfahren  zu  sein, 
aber  wer  hütet  sich  genug  vor  Irrthuni.  wo  mathematischo  Demonstration  anmoglicli 
istY     Wenigstens  werden   Sie   mir  nicht  vorwerfen  können,    waa  von   P.  E,  Müller 


.M 


8«)  Oder  docb  ?  nach  Direr  Aura.  x.  Eddu  P-i^dor  der  alten  Edda.  Au«  der  llünd' 
»ehriit  hemusgeg.  und  erklart  durch  die  Brödcr  Grimnn  Jkl  1.  Berlin  1815  ]  S.  185  blieb«' 
e»  immer  ein  «rdicbteter  Vorwurf, 

83)  t.Udioo  [bei  Joraandes  c.  49]  iet  niemand  nnJers^  ftla  HtldeguDdi;  ^  von  wtil- 
ehor  auRführlich  in  dem  latdnisch  aafgeechrieb«nen  aber  ursprünglich  deutschen  gedieht 
von  Walter  Ton  Aquitanien  und  kürzer  in  der  Wilkiiia  Saga  (c.  »4  fgg.)  vorkommt/* 
AltdeoUeh©  Wälder     Cnsiel  I8ia,    1 »  n%.  Z. 

U)  Vgl  W,  Grimm »  beldeu«.  uo.  3    ».  9.  Z. 

Hb)  Vgl.   W.  Grimm»  hold^os,  mo.  49    »-  157.  Z. 

H)  W.  Orimm  hat  diese  deuttmg  Lachmanns  aufgenommen,  Heldena.  no,  33.  i.  47. 
Wider«procheu  aber  wird  ihr  in  Saxonia  üranimatici  hifitoria  danica.  fiec.  P.  E.  MUlUr 
Opu«   mortr   MüUeri  interruptum   ab.*ioMt  J    M.  VeUcbow/     Par*  poiterior.   Harn-  1858 
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gilt:*'    er   ftmlet   einen    allzu    geringen   üruiid,    aof  den    man    luit    Beqiitnnli'lil-^t 
2<»  Fabeln  bauen  kann,  und  die  Deutung  hi  allzu  einfach^  anbegreiflJcb  wir 
Sage  nicljt  weit  luebr  verändert  hat  (auch  dass  Rhein   mcht«  al«  Fln>-     ^ 
beweisen  gelingt  ihin   iiicht,    anderes   zu  übergehen;    oder  was  man    l\  liuld 

Keben  muss:  er  ist  gezwungen,  al«  eben  .^o  richtig  wie  .seine  Nibclungeu  Noth 
Ragnarök.*"*  Diet^ricb  ==  Loki  und  Muspellsöhne  »=*  zuzugeben  ilie  Deutung  im  jttnjf- 
sten  StU<^k  der  proBai^chen  Edda .  Ragnaruck  sei  der  Trojan isclie  Krieg  *^  a.«w.  HAl»<ii 
Sie  gelesen»  wie  Trautvetter  in  der  Wm  abermahU  die  Edda  crschlottsen  hat?  Sogv 
die  Zaiil  der  Diemiäagen  bei  Kcsenius  bat  was  eu  bedeuten,**  wie  nach  Mune  ctreinfig 

37)  P.  E.  Maller,  Sagabibliothek  9,  344  —  373:  ,,Ont  ätm  Aeitf  Saifnkrwd*^  Opn^ 
tiehe  ttff  fttsiori»ke  ßctydmnij.**^  Z. 

38)  „ '  .  .  auch  im  Norden  sind  die  Nib4?luagen  der  letzte  trn^i^hc  Akt  de«  gao- 
jsen  groMen  Gött*<r-  und  Heldenlebens  -  .  .  uncl  di$r  Nibelnngen-Noth  entefineht  sclHit 
durch  die  AiliteratioQ  der  uorclisüben  Götterdämmerung,  —  Ra  gn  a  Rok  ti  r '*  ▼.  d.  flageo 
,^i Zur  Geachichte  der  Nibelungen/*  in  ( \Ticntr>  Jahrbücher  der  Literatur     ZwÄlA^r  Band. 

1830.   Od  —  Dob.     Ansßeige-RTatt,  ».32.  *  Z, 

39)  „Aus  Hnlcheni  gciäter haften  Ursprünge  hat  Dietrich  die  Flamme,  welche  tbnia 

wenn  fiein  Zorn  entbrennt^  aus  dem  Haine  schlagt ea  ist  aolchergestalt  auch  hokl 

.  ...     Nach  deutlicher   ist  cn  MuB«pel    mit   dem  flammenden  Schwert«,    d.  i,    d^m  vi 
niohtenden  Mundwortß,  und  dessen  feuH^e*  Bohne  «tnd  die  Ameluit^en.^'     ▼.  d«  Ha^n, 
die  Nibehmgt^n :  ihre  Bedeuhing  uaw.     Breslau  18i5L   9.  105.  Z. 

40)  n  AVj  /<#/,  ttr  ßeir  fffmu  Itfnfftt  f$'ti»üyn  of  ragna  rökr:  pat  er  Träjmmamnm  omiM 
{Quam  vrro  i*ot$(t!itttnt  de  erepuacHio  tfeurtmi  lotigam  ttanatiorttm ,    hoe  btttftm   TruJmttHm  ft.\ 
Etidi*  Snorra  Sturlusoniir.    Ilufu.  l8f>H,  1,  226.  Z. 

4J)  f,  Asciburg  oder  die  germaniächrn  Götter  und  Heldenbilder  des  Taeitut  unil  ilrr 
Edda  all  Sternbilder  dargestellt  von  Ernat  Traut vetter /*  in  Uis,  vun  Oken,  Jutta  4. 
•Jahrg  1820.  Öd  2.  Hefte,  sp.  507  —  618.  Zuvor  war  erechionen  -  E»  Chr,  v.  TniutvK- 
ter»  Der  Scbluflsel  lur  Edda  Berlin  lftl5,  -^  Sp,  5D7  ;  „Schon  in  meinon  „Bemerkun- 
gen ÄUin  C.  f\  Tacitu«  ober  deut»eh(M  Altertbum  **  und  in  mcnneni  „SohlÜÄSol  j(ar  Kdtl«** 
habe  ich  den  Sagonkrei»  anf  den  Jahreslauf  zuruckge fuhrt,  habe  die  drey  Reihen  ilrt 
Ruuatabii  mit  den  Dämesageu- Reihen  vcrgliehen.  In  nachfolgenden  Ahhandlun^f«ii  UaW 
ieh  die»  noch  woitf;r  entwickelt ,  habe  die  Jahreaseiteu  und  Monate  mit  den  We)C|piigi0i< 
den ,  das  Zeitliche  mit  dem  Räumlichen  ausgogliehen  und  geecigt ,  wie  .  .  ,  .  mit  Awm 
Worte  durch  das  Jahr  und  dessen  Theile ,  durch  Sonne,  Mond  und  Sterne,  oder  dk^ 
himrnlisehen  Zeichen ,  alle  alte  Sagen  und  vornehmlich  auch  deutsoben  aul'geschlosaeci  wrf* 
den  miisaen.**  —  Sp,  698:  „Die  erste  DämcMagcnreihc  hU  49  cnts)irieht  ilrr  tnitllereo 
Reibe  dei^  Hunstubt^s.  Die  Alten  zahlten  4H  Sternbilder;  \%  im  Thierkrcia  und  d(^  auMrr- 
halb,  Auoh  der  Worhenzithl  etit«|>riohi  diese  Anzahl:  12  Wochen  auf  ein  Yioftoljahr 
gerechnet.  Die  «weite  Reihe,  Dtime«nge  60 — 6ie,  entaprieht  der  oberen  Reihe  de«  Hnii« 
alabes.  Daxu  gehören  nuch  ilic  4  folgenden  Däm<»ugen,  die  Quatember.  Die  12  [«iatMi 
ÜämeAagen  entjprechen  der  unteren  Reihe  des  Runatubeji.*'  —  Sp,  610.  ,,  Die  tI«»l«|riH 
sage,  von  Dames.  67  ^78  eiuBchl,  .  .  .  Die  Heldengesehiehte  ist  die  Geschieht«  de*  Tii|^, 
der  Krleuchtimg ,  Erhellung  im  Jahre,  und  Helge  ist  die  Helle p  da«  licht,  aelbal; 
er  i^t  der  Heilige  aller  Heiltgcu  ,  der  Held  aller  Hehlen.  Sei»  Geütiru  aber  tat  das  Um 
Urion,  de«  Horus  -  Apollo.  In  ilieHvii  wenigen  Worten  tat  der  ganae  grontfc  AufWrIiluas 
enthalteit.**  —  Sp,  613i  ,,72,  Dantesago,  Sigurd  itt  da«  Etembild  det»  knieHndun  Her- 
kule«  ....  73.  Dämesage.  Hill  da  oder  Hrjnhilda  ist  die  Andromeda,  die  kriegisriacli« 
Jungfrau,   Amaxoni*,    Walkyn**     liiuk*^    oder  Gibit^h  iaf  C«|lhell^      liie   Hurigund^n  tliiii 
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Taugend  Mark  in  vier  Tagen  vertJieilt  (Nib.  4265  H  »tr.  lf>03]^  =  iwhU  «od  (Ein!, 
S.  77)**  [Beiläufig,  Zu  weilen  werden  die  Helden  künstlich  angeordnet.  Im  Rosengar- 
ten *Liede,  dem  friiher  gedruckten,**  sind  die  ersten  4  Womiser  Kämpfen  Riesen, 
liatm  4  Heide,  endlich  4  Könige.  In  der  Klage  3  deutliche  Abschnitte:  1.  Reihe 
von  8:  4  von  Hunenland,  Kriemkild .  Ortlieb,  Blödelin  .  Iring;  4  Bnrgmiden,  Gün- 
ther, Hagen e  f  Volker,  Uankwart;  2.  R^übe,  8  Mann  Dietriche r  Wolfbriint,  Sigestah, 
Wolfwin ,  Nitiger,  Gerbart,  Wign&nd.  Srgeher,  Wigliard;  S.  Reihe  von  4,  2  Paar: 
Wolthivrt  uml  Giselher,  Gemot  und  Bfidiger.  Beim  Begraben  aber  sind  keine  Ab thei- 
luugen:  Gunliier,  Gemot,  Qisellier,  Kriemlüld,  Ortliebt  Blodelln,  EÜdeger,  H&gene, 
Vulker.  Dankwart,  Hawart,  Iring,  Imfried.]** 

Ich  habe  die  weissen  Niflungen  der  Vilkiniisage  vorher  fob«n  «.  349]  nach  Mftl- 
ler  angeführt,  der  sagt:  Siffisfrocfs  Kisld^ff  hmtri  de  hmde  Niflunger»  Skat  laae 
hevnret.    In  diesem  Augenblick  bekomme  ieh  die  Vilkina  Saga,   die  ich  gams  nner- 

die  Burtöhney  d.  h  die  Gestirne  um  den  PoL  G^Qnnar,  Günther,  scheint  der  kleinere 
Bat  114  leyn,  der  auch  der  König  heiast  Hogno  i»t  wahrBchGinliüh  der  Gejer.  Gut- 
torni  ist  der  Polwiirni.  Gr^mhilde  ist  Caisiopeia.  Gudruna  scheint  die  Medoa, 
lU  b.  daft  Crestiro  des  Medu^ejibanpt-es  zu  seyn.  Atle,  Badles  Sohn  Ist  dae  Gestirn  des 
Persous  oder  HcimdullA ;  detideu  Schwester  tat  Brynhfldo**  msw.  Z. 

42)  F,  J,  Mono,  Einleitung  in  du*  Nibelungen -Lied.  Heidelberg  1818,  S.  71: 
„  Retruohtcn  wir  xuerst  die  Saeho  selbst ,  &o  wird  ßigfrit  unverkennbar  als  Sonnengott 
ersehoincn.  0<ler  sollt««  er»  etwa  ganz  bedeutbj«  und  unison^t  seyn,  dass  »icb  seine  ^ge 
erweislich  und  auü'alleud  au  die  ältesten  SoiinetüeHte  knüpfet?  Wir  gehen  au«  von  Kei- 
ner Ermordung.  iJioäe  fallt  bcdeutvoU  in  die  Ztdi  der  Sommersonnenwende  (v,  S95Ö) 
[^  ä7S,  3.  ^^or  diätn  Mumtfimüm  moI  er  und  ainf  tnan  »eh§n  hie  vil  man^wn  ä0r  imff6%0r 
trfft  g&ti,\  Hochzeit,  Verrath,  Mord  und  Hegräbni^s  dauern  geg'cn  zwölf  Tage."  — 
Dazu  die  anmerkung :  „Versteckter  Wei^e  lic^t  die  Zahl  Zwölf  auch  in  V.  4S£G5  und 
4266,**  —     Die  betretfcnden  verse    1003,   1—3  kuten: 

C,  *  In  den  ia^fn  pifrim ,     man  hat  gem^tt  da^^ 

1  ze  dti^ee  tÜMtnt  marken     odft  dannoeh  6mf 

wmrt  durch  itne  »He     defi  aifnen  da  gegthtn. 
Dieselbe  rede  weis«  findet  sich  1217^  2.  3: 
^  golt   tio^  Kriemhiide     teilte   man  derfür^ 

P  ut  drkcc  tueent  uutt*ktH     üd^n'  dmtnoth  Ba^. 

Darnach  ist  der  sinn  dieser  ftelle :  blunen  vier  tagen  wurden  für  Siegfrieds  leelen- 
heil  in  summa  reiehlieh  30,000  mark  an  die  armen  gespendet.  Hone  dagegen  scheint 
verstauden  zu  haben;  binnen  vier  tagen  je  30,000  mark,  also  in  summa  imal  30,000  = 
1^0,000  =  zwölf  mal  10,000  mark,  —  V  d.  Hagen  hat  die  stelle  eben  so  aufgefasst 
wie  Mone,  und  sich  ebenso  unklar  ausgedrückt,  ^\junerkungen  zu  der  Nibelungen  Noth 
Fraakf,  1824  i.  117.  zu  t,  4265:  „vieren:  bisher  sind  immer  nur  drei  Tage  genannt, 
und  anob  wieder  4301  [=  1018,  l];  hier  ist  aber  wohl  der  folgende  Tag,  nach  dem 
Begräbnisse,  Toransgezihlt  Die  Drei ssig  dabei  bildet  Mriedcr  Zwölf,  aus  Drei  und  Vier, 
wie  1453**  [*=  3fil,  S  «*  ruf  tagtn  i*  drier  hawie  kleidir].  Dazu  die  weiteren  anmer- 
kungen  r.  d.  Hagens  über  die  aus  3  und  4  oder  aneh  auf  andere  wdse  entstandene  zwölf- 
zahl,  s,  65  zu  v.  1455,  >.  8  zu  v,  40,  s.  ISS  %vi  v.  4502,  Z, 

45)  Da«  deut«che  Heldenbuch,  hsg.  von  A.  y.  Keller,  Btuttg.  1867.  s.  646  tfif^. 
(=aS7Mgg.).  Z. 

44)  Vgl.  Laohmann,  zu  den  Kibelungwi  und  «ur  Klage.  Berlin  1886,  Anni.  z,  Kl. 
s,  2S9;  z.  KL  816  s.  308;  z.  Nib.  11,  4.  s«  9.  Z. 
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wjiHei  unrl  m  niein«?r  gtmßttn  Freode  gekauft  bftba :    hier  steht  nun  gsr :    at  Aipii»  | 

frod  ktallara,  oc  i  er  hvittir  Niflunija  skattur,  dus  hkssc  ako;    <l«ii  h 
i,'<*r«k»t,   wuruUH  ich  nun  gar  ßicbt  kJug  werde,   da  er  uuä  rotheoi  Gol  lU**  | 

PeriiJgskjold  übersetzt;  t«ii  hmwm  är  Nifhtfu/uTtia.'i  penntnife  itkaU,    uöd:  tUn 
ftai*n  NiftuTtgorufH  immensae  malis  recondtti  ttei^üaniu^r,*^ 

Leben  Sie  wohl,  lieber  Freand»  und  antworten  Sie»  tiobald  Sie  Zeit  ttnd  Loit  | 
iiÄben.     Ich  grüsse  Sie  Uerzlieh. 

Königsberg;  d.  3.  Miti  18^1.  Dir 

('.  LiMshiuanti. 

Wn.HKT.M  GRIMM  AK  LÄCUMÄNN. 

[CüBsel]  2ß,  Jnni  J831. 

Lieber  Freund  ♦  ht*.'llen  8ie  sich  nnter  mir  dorh  nicht  irgtüid  einen  hix^hmflttif' 
gen  N.  N.  vor»  d«?r  Ihren  vorletzt«?»  Brief  so  unbedeutend  gefrindent  dii2ss  <»r  nicht 
darauf  habe  antworten  ni«>gen ;  dj^s  Schuld  lag  nicht  an  einem  Mangel  an  gutem  WS- 
Jen,  sondcnj  in  meinen  änseeni  Verhaltnissen »  wodurch  ich  seit  einmn  halben  Jdht 
gezwungen  bin ,  meine  Lieblingdiirbeiteu  bei  Seite  xn  legen .  ntid  wahrschcnnlich  kaoo 
ich  auch  in  den  ersten  Monaten  nicht  wieder  danin  gehen.    Unterricht  in  lii  i  lifp, 

den  ich  geben  mass,  hielt  mich  eine  Zeitlaug  ab,  dann  war  von  einer  I^  ^it, 

allein  auch  sonst  auf  manche  andere  Art  war  ich  in  Ungewisser  and  gestörter  La^« 
üo  daas  ich  zu  keiner  ruhigen  Arbeit,  nach  der  ich  mich  oft  uubeschreiblicli  ge^obiit, 
habe  gelangen  können.  Die  Schrift  über  Runen  ißt  beendigt;*  wüsate  icii,  daaa  Äl« 
einen  näheren  AntJieil  nähmen ,  so  hätte  ich  sie  Ihnen  direct  rn geschickt»  so  mag  jdc 
auf  Gelegenheit  warten.  Jetzt  will  ich  zunächst  den  dritten  und  milliaamen  Band 
der  Märchen  fertig  machen,    denn  ich  bin   von   zn  zäher  Natur  um  ct^v  iru 

lasBon,  oder  ganz  aufzugeben.     Es  kommt  darin  auch  eine  literarische  I  «  vor, 

die  ziemlich  viel  geistlose  Arbeit  notbig  macht;  denken  Sie,  Bücher  wie  dais.  Cabiiitt 
deä  Fees  von  41  voU.  mnns  ich  durchgehen  und  theilweiao  ordentlich  durdilesen.« 

Ihren  letzten  Brief  kann  ich  aber  unmöglich  nubeantwortet  lassen»  Sie  wiirden 
fiich  zu  ganz  falschen  Schlüssen  berechtigt  glauben.  Ich  kehre  also  mit  mnncn 
Gedanken  äu  dem  Gegenstand  umtrer  Briefe  zarüok ,  und  will  Ihnen  so  betttininit  und 
kum  als  möglich  meine  Ansicht »  aber  nur  aus  freier  Hand,  uiederschroibcn  ,  wto  ca 
sich  gerade  fügen  will.  Ich  thae  dies  sehr  gern ,  weil  ich  llirem  Schariwinu  tmd 
glücklichen  Tact  \iel  verdanken  möchte,  imd  auch  ungern^  weil  ich  gezwungen  bbi, 
was  ÄUm  Thcil  nur  Vermuthungen  und  schwankende  Ideen  sind»  die  ich  absichtlich 
noch  nicht  festsetzen  will ,  auszusprechen ,  doch  ein  Brief  ist  kein  Bncli,  und  sollten 
Sie  in  diesem  einmal  etwas  anderes  finden,  so  dürfen  Bio  mich  nicht  aus  jenem 
widerlogen, 

1)  Die  frühste  Poesie  hat  es  mit  den  mehr  oder  minder  getrübten  Offenbarun- 
gen unseres  geii>tigeu  Lebens  zu  thuiu    Sie  geht  allem  Epos  voran   und  vereinigt 

46)  Am  ranao  naöhgotragen:  und  Silber,     Vilk.  liBl  (cup.  aSb*?  ^  a  iSBj 
Ungcr  ?) 

46)   lu  üngers  unsgab«  lautet  die  stellr>,  c«p,  Sd3 :    „«/  Sujik/mn  Kitätanj.  t 
/»irbr  Si/i*mga  tknttr,'*  mit  der  anmerkung  m  hirür:  „Siiul  A,  B;  hnitr,  Mnib.»'       j! 

1)  Vgl.  obon  a.  2m. 

8)  Kinder«    und   llau»- Märchen.     Gusammelt   durch   die    HriUier   Cninm      i>rii 
Band,    Zwdte  vermehrte  und  verbesserte  Auflugo.     Berlin  1822.  >: 
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iMWsh  un^etheilt  ftlJe  Richtungen  der  mensdilidien  Natur,     Sie  wird  von   wenigen, 
Berufenen  verkündigt 

2)  Das  Epos  ist  ein  Ergreifen  der  wirklichen  Geschichte  dnrcb  ein  Anknüpfen 
derselben  an  eine  religiöse  Grondanschaüunf^.  Dießo  Verhindnng  ißt  nicht  absichtlich, 
»her  aie  erfolgt  ans  einer  Natnmothwendigkcit ,  so  wie  etwa  jedes  neue  Wort  sich 
an  eine  Überlieferte  Wurzel  ohne  weiter  sich  dessen  bewusst  zu  seyn.  von  selbst 
anßchliesst.  Da«  Epos  entsteht  erst ,  wenn  der  Besitz  des^  geistigen  nicht  mehr  ledig- 
lich in  den  Händen  der  Priester  ist,  sondern  sich  ausbreitet.  Es  ist  ein  Grandirr- 
thttui  von  Crenzer  den  Homer  als  einen  wissenden  und  ab.sichtJich  übergehenden  dar- 
zustellen, Recht  aber  hat' er  in  dem  Hauptsatz,  dass  eine  reinere  und  tiefere  Erkennt- 
nis» des  Göttlichen  vorangegangen  ,  im  Widersprach  mit  Voss ,  der  aus  dem  thieri- 
ftchen  erst  das  menschliche  und  ans  dem  menschlichen  das  göttliche  "Stufenweise  sich 
herausbilden  lE^st  Das  Epos  will  abo  nichts  anderes,  als  das  Geschieh tliobe, 
aber  indem  es  dies  ans  der  Wirklichkeit  heraushebt  in  eine  geistige  Freiheit,  oder, 
wenn  man  will,  in  die  poetische  Wahrheit,  verliert  es  durchaas  die  Qualität 
einer  Historie  in  nnserm  heutigen  Sinne,  und  es  ist  schlechterdings  unmöglich, 
den  historischen  Grund  auch  nur  mit  einiger  Gewissheit  herauszufinden,  Hieraos 
ergibt  sich  ein  fortschreitendes  Hinabsinken  des  Mythischen  und  eine  natür- 
liche, absichtslose  Neignni*  es  xunickEudrÜngcn.  (Eine  späterhin,  neben  unserer  moder- 
nen gpüchichtlichen  Wahrheit  erwachende  Lnst  am  Phantastischen  und  Abentheuer- 
lichen  ist  etwas  ganz  anderes).  Das  Epos  hat  seine  Freude  an  der  frischesten  Leben- 
digkeit and  poetischen  Wahrheit  der  Darstellung;  da«  Mythische  ist  ihm  nur  inso- 
fern etwas,  als  es  zu  einer  solchen  Entwickelung  taugt 

Das  Tfo^iov  tpfvSoi  in  den  Deutungen  des  Nibelungenlieds  von  Hagen,  Mone 
(Trautvetter  habe  ich  unmöglich  lesen  können)  beruht  darin,  das»  sie  in  allen  Bege- 
benheiten und  Helden  und  in  allen  bloss  sinnlichen  Darstellungen  einen  mjthischen 
Inhalt  finden»  Sie  gerathen  dadurch  nothwrndig  in  eine  so  unfruchtbare  Allgemein- 
heit, dass  sie  immer  alles  und  auch  gar  nichtß  in  den  Händen  haben.  Man  kann 
solche  Sätze  gar  nicht  anpacken ,  auch  nicht  weiter  widerlegen ,  aber  auch  ohne  Nach- 
tlieil  ganz  wegwerfen.  Es  scheint  mir  nicht  erlaubt,  bei  einem  episcbcn  Gedicht  zu 
^en :  dieses  oder  jenes  gehört  nicht  zu  dem  eigentlichen  Inhalt;  alles ,  was  sich 
ner  Sage  zumischt ,  gehört ,  insofern  es  nur  auf  natürlichem  Wege  geschah ,  zu  ihr. 
E«  muas  aber  entwe<ler  allei?  bedeutend  seyn ,  und  da  stockt  die  Arbeit  auf  dem  ersten 
Blatte ,  oder  gar  nichts ,  nnd  das  ist  es  auch  gewissermassen ,  nämlich  in  dem  Sinne 
in  welchem  das  Gedicht  als  solche«  lebt  oder  genossen  wird;  mit  andern  Worten:  es 
Jiat  sich  seiner  Bedeutung  und  zwar  von  Anfang  an  (darin  liegt  wohl  das  neue  der 
feinung)  nicht  bewusst  Etwajs  ganz  anderes  ist  meine  Behauptung,  die  daneben 
«steht,  dass  es  ohne  innere  Bedeutung  nicht  da  wäre, 

3)  Bei  einer  Betrachtung  des  Epo«  kann  m&n  «lao  die  mythische  Bedeuhmg  so 
gut  auf  der  einen  8eite  wegschieben ,  als  auf  der  andern  den  historischen  Inlialt.   Uns 

Dteresaiert  zunäclist  sein  eigenes  Wesen  und  die  Art  iind  Weise,  wie  jene  beiden 
Hemente  sich  vereinigen  und  äussern*  Dass  der  mythische  Kern  des  Nibelungenlie- 
de« mit  ans  Asien  gekommen  sey  will  ich  recht  gern  zugeben  und  läugnen,  es  folgt 
daraus  für  uns  eben  nichts;  vorhanden  war  er  in  jedem  Falle»  Von  der  epischen 
Sage  liegt  aber  eine  doppelte  Hauptformation  vor  uns,  die  nordische  imd  die  beiden 
leutsclien  (in  der  Nibelungen  Noth  und  Vilkina  Saga),  nnd  die  Vergleichnng  und 
Betrachtung  fiihrt  unsere  Kenntnias  weiter.  Die  nordische  ist  alter  als  «lie  deutsche, 
iläinJich  schon  auji  dem  8.  Jahrhunderte ,  und  weist  selbst  auf  ältere  Lieder  hin. 
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i)  Da  beidt^  nicht  btotu«  im  Gmuseti  Überelnstuiimen ,  aoiidem  oft  bis  ins  PeCafl 
zusamnitJDschreiteiT ,  «o  niuisutcii  Bio  itij  Z  u  **  t  a  n  d  6  d  t^  r  Ausbildung  gt  *  •  n 

b-eyii.     Wollen  wk  zu  dieäer  »Stufe  gelan^^eUt    so  mos»   iiatürUcb  ulic«  ^^  ej, 

was  jede  ei^eiitliiitnlich  hat ,  also  auf  der  deut6i'heü  8eit.e  Dieteritib  voü  Ber  h  ,  HnuiüH 
rich,  auf  der  nordischen  ilie  Vorgeschichte  von  den  Helfen »  die  nftchfol|»cnd«  ▼oft 
Äslaug  (bloss  in  der  Villdna  Sagti).  wits  auch  ftchou  Möller  beuicrkt  bitt*  In  dcM 
gtinteiiiächaftllolieu  verdi<?rit  in  der  Rejs^el  die  nordische  Darstellung^  den  Vürjcug" ,  iiimk 
fem  man  nach  dem  altem  tind  urspriiDglichern  fragt,  Per  wesentliche  Inhalt  di^cr 
Sage  ist  nach  meiner  Meiriujiif  folf^'^euder  t 

a)  Der  Hort»  dessen  Besitz  alle  Wünsche  erföUt,  daher  im  Kibelangcti  Liedt 
die  Wünfichelruthe ,  in  der  nordischen  Sage  der  Aegirshelin ;  aus  ihm  stammt 
die  KenntniMs  der  Vogels|>racUc.    die  Unirerwund barkeit  durch  den  Httn^T-n» 
uaw.    Er  ist  mit  einem  Wort  das  irdische  Paradies ,  •and  bloss  cpiscb< 
lichkeit,  wenn  hernach  die  Menge  Gold  als  die  llauptsacho  dargestellt   mm. 
Der  Kort  liegt  an  einem  schwer  zugänglichen  Ort  vcrhorgcn ,  im  Wa«^er  iittd 
in  Felsenhöhlen,  und  wird  von  Dämonen  (Andvari,  Albricb)  bewacht, 
b}  Streben  nach  dum  Hort.     Von  FaJnir  an,   babsrichtig  getjchildert  (Vnb. 
8,  C.23),  bis  zu  Atli   dem  Bruder   der  Gudrun.     Es   ist   schon  viel  später« 
Ansicht  in  dem  Nibelungea  Liede^   wenn  Kricmhild  aus  ßache  üirif  nnr'^»'- 
einlädt;    sie  war  mit  ihnen  versöhnt  and  die  germanische   Sittd  gt 
keine  Rache  mehr   nach   der  »Sühne.    Es  ist  ganz  richtig,    dastt  sie  iii  Orii 
Eddaliedern  ihr  Geschlecht  an  Atli  rächt,  sie  war  dazu  verbunden, 
r)  Zwei    Geschlechter    und    Völker    einander    g<*gcnöbersteheB«l, 
Die  Giuknngen    und  Budlungen;    die  Nibelunge    und  ITeunen*    Der   rpäsche 
Faden  entwickelt  sich  durch  das  Einmischen  eines  Dritten ,  aus  einem  höhe 
ren  Geschlecht,  Sigurds  des  Wolsungeti,  mit  den  glänzenden  Augen« 
dunmiklare  verbindet  sich  mit  beiden  und  verwickelt  sie  in  Streit. 

d)  Herausforderung  und  Kampf  der  beiden  Geschlechter,  des  Hol 
wegen.  Übergang  über  den  Fluss,  der  sie  trennt  Er  Ist  ^ftibl^ 
lieh  (auch  in  der  Edda ,  AtlanuU  Str,  M) ,  das  Schiff  zerbricht  Der  (tri^ue) 
Eckhart  warnt  am  Eingang-  Verilerben  und  Untergang  auf  beiden  Seiteu 
Hegt  im  Charakter  dos  Epos,  das  dodi  irgendwo  abschliessen  milits.  Db 
weiteren  Schickaale  der  Gudrun,  die  im  Nibelungen  Liede  fehlen,  sehdoeil 
aber  acht,  d.  h.  gleich  alt 

e)  Ein  waltendes  Schicksal,  vor  dem  gewarnt  wird.  Gripors  Vv  .^f. 
Die  Vögel  bei  Fafnir.  Die  Träume  der  Kricmhild ;  die  Schwanen  «♦ 
Die  liunen ,  die  Gudrun  sendet.     Tranin  Atlis  und  der  Kostbera. 

5)  Ich  setze  die  Formation  der  Sage  in  den  Eddalied  ern  üi  das  itf^cihat« 
.lidir hundert,  nnd  würde  sie  noch  früher  setzen,  wenn  nicht  schon  darin  cim'ge  Anspli*- 
lung  auf  den  historischen  Hunnenkönig  Attila  erscliicne;  vielleicht  ist  sie  auch  uiig«' 
gründet  Unser  Kihclungen  Lied  mag  sich  im  VJ,  Jahrhunderte  gebildet  haben,  wa 
Pilgerim  mid  Rüdiger  dazu  kKmen.  dazwischen  aber  lag,  wie  mir  scheint,  ticidl 
eine  Stufe,  wo  die  V^.^rbindurlg  mit  dem  -Sagenkreis  von  Dieterich  und  die  vi>Ui^ 
Ileziehung  auf  den  hist^irischen  Attila  stattfand,  etwa  im  9.  Jahrhundert.  Davoa 
mi4;  Kenntniss  in  den  Norden  gekommen  seyn,  wegen  der  AUnquida  mid  dem  drit- 
ten Gudfunenlicd.    Ich  glaube  dieses  Epos  seiner  Zeit  lies»  Carl  der  Grosse  aufselin.*!» 
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5)  Diiu  die  Randbeiticrkanic*    Ducb  kömitt]   in   der  nordischen  Sag« 
naives  erhalten  soj^n,  waii  die  dcutactie  sonst  such  boAMHi»,  aber  verloren  Ut 
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b^n ,  wo  sich  xuent  dos  Bedüj-fhkB  der  Schrift  itiAg  g^t«gt  haben  ^  tmd  dfts  «dnd  dia 
Ubri  t€ut<mif3  des  Frodoardn».*  Aadi  beim  Eckehart  mi  Walther  von  Aquitanien  fin- 
den wir  lücboij  den  geschichtlichen  Attila, 

*y)  EntöpniM.i(en  bt  da«  Ki*os  in  Deutschland,  das  zeigt  deutlich  der  Rbeiu, 
welcUeö  irnner  be^tiinintcr  Fluss  ist  lx<?K«-*^  ^^^  Mülbirnche  Hypothese  habe  ich  mich 
im  Hennci  V,  14.  15  erklärt)  ,^  die  Mordsühne  durch  Bedeckung  des  Getödteteti  mit 
Giddt  welche  da£  nordisch«»  Recht  nicht  kennt,  und  antkreii,  was  ich  in  der  Eecün- 
sion  der  Edda  (Hermes  V.  p,  VJi'»,  127)  ÄtjsHiumengestellt  habe/  und  was  sich  noch 
Vermehren  laaet:  so  hebst  z.B.  Sigurd  der  DeiatBche,  inn  suprteni  (Sigurdurq.  4).* 

Ktbelung  ist  ein  deutscher  Name,  wie  er  ja  noch  als  Geschlechtsname  fi»r*- 
dancrt  Ich  w^igg  koiji«iu  Gnind  warum  ihn  Hagen  (EinL  I^XXXIl)*  für  mehr  alt* 
nordisch  ansieht»  er  ht  es  gerade  nicht  Die  Ableitung  in  den  Fundin  und  üpruni 
von  Nelir  hat  gar  kein  Gewicht»^'  das  sind  Stammtafeln  im  12,  Jahrhunderte  xusam* 
meujre*ictzt.  und  ma^'  auch  Altertümliches  darunter  seyn .  die  Abstämmunir  <l«f 
Kiflungen  von  Netir  »ieht  uns»  wie  ein  migltieklicher  ctjTwolapHcher  Versuclt  ^ie  von 
nrfr.  filim ,  absnileiten,  wie  Müller  SagabjbL  445.  bemerkt.**'  Indessen  allgemein  ein- 
geführt ist  der  Namen  auch  im  Norden  .  die  ältet^teu  Kenniogar  st-ammen  davon  ab. 
und  in  der  Edda  (Helga  Q.  L  14,  welche  Stelle  im  Glos»ar  nicht  bemerkt  ist)  ist  er 
zw   ^ineui   allgemeinen  Begriff  von  P  fi  r  a  t  geworden. ' *     Wenn   jemand   die  Frafwi 


4>  Vgl,  oben  «,  Wt,  Z 

5)  Herme«  oder  kritisches  Jtihrbuch  der  Literatur.  Erste»  Stück  für  da«  Jahr  1820. 
Kr  V  der  ganxea  Folge.  Amsterduni  I8ri<v  —  S.  1  -53:  „Die  altnordische  Literatur  ui 
der  gegenwärtigen  Periode;^'  ein  sehr  eingehender,  vortretThcher  Littcrafurherieht,  unter* 
xoichaef.  W.  C,  Grimm.  Z. 

*  ß)  Recen^ion  von  Edda  Sumundar  hinns  Froda.  —     Edda  rhytbmiea  aeu  sntiquior, 

vulgo    Steuiundina   dicta.     Pars  II,  etc.     Harn.   1M8    in  4.  —     Herme»  5,    116  —  129; 
UlllarBe lehnet  W.  C.  Orirom.  Z 

T)  Sigurdar-Quid»  (en  l>riditt)  Str,  I.  ed.  llavn.  181g,  s.  213.  Sigur^arkvi6«  FAf- 
nisbiina  finÖja  c5a  Sigur^arkvitSci  hin   Skainuia  f^tr.  4.  aä,  Buggc.  »,  248.  Z. 

8  ^,  Mit  ein  Grund  jener  ersten  VersotÄUng  des  Nftmett*  wur,  da«»  dersflhe, 
ursprünglich  mehr  Altnordisch ,  in  meiner  waliren  Ableitung  (vouNiefiDf  ilie  seibat  in  den 
genannten  Xordiechcn  Dnr«tellungeii  nur  vorauBgesetxt  wird,  dem  dcutaehtn  Dichter  undc^ut- 
lieb  blieb.  '  AltnordiMchc  Lieder  und  Sagen,  welche  «um  Fabelkreis  des  Heldenbueh« 
und  der  Nibolungen  gehöien  =  Lieder  der  alteren  oder  Sämundiachen  Edda.  Herausg. 
durch  F.  H.  v.  d.  Ilagen.     BerUn   1812.  b,  LSXXH.  Z. 

0)  ^,Eben  «o  geben  dto  ^^Wpprunt  Nockra  Köngtthnfa'"  (UrRpruni*  einiger  Königsna- 
mcoi).  In  den  JCennin^ar,  gedruckt  br:]  Betfeuiuü  [Edda  lälandoruiu ,  Gg  j] ,  und  vollätiindt- 
gff,  die  Ftmdiim  X&rrm/vt\  den  ganzen  ßtummbaum  de«  grossen  Heldcngenchleehte*  in 
allen  seinen  Zweigen/'  v.  d.  Hagen,  Lieder  der  älteren  Edda  usw.  «.  lY.  —  Über  die  Litte- 
ratur  ron  Fnfniinn  N^rf^r  vgl.  *Vh.  Mobius,  eatalogns  libroruin  i «lau die.« mm  et  norvegi- 
contm  »etatiM  inediae.  Lips.  IH5*».  h,  H6  ;  der  »ogmanute  Vpprimi  id,  h.  iirnpriiit^*)  ist  rin 
Iheil  des   64.  capitol»    de»  SkdUükapm-mtit ;    vgl,  Edda  Snorra  Stttrlusoiuir  ed.  Iliifti.  1848. 

lOi  ^,Og»(M  alte  fi4»»e  Stafjtwm*nt  ktinn«  /ortolk^$  *om  App^ßHuHrtr^  Uüdinger  dt 
krigeritk«  kan  udledts  «f  hildur  puffna ;  Nifiungrr  <ie  IUft(itglt4€ ,  de  af  Kongt*tmnmtn ,  «/ 
n^fr  Jlims  *'   «»w.  Z. 

U)  ffrS  #r  h^fnukr  Utr  4  Hnißunfum,  HelgakviÄa  Humüngsbanu  l  «tr  47.  (ed. 
li$bio«|  Lp£.  1800.  i,  108).     Die  «teile  iat  weder  im  Glosiar   der  Kopeuhagener  auGgabe 
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nt^mloms  für  keine  Anspielmig  will  gelteo  lassen*   bin  ich  es  ancb  zufri^tm, 
es  mir  aber  aadi  gefallen  eine  solche  darin  zu  sehen ;  etwas  gewifises  hat  man 
nem  Falle  dauiit  und  Hagen  stützt  init  Unrecht  aeiu  Sjrstem   von    einem  nonlisohpn 
Durchgang   (ich   kann    tiiir   keine   rechte?  Vni'8tx?llung   von  einem   ^oleh^^n    '  •;:• 

raach*5n)  auf  diese  Nebnlotirs.^^  —     In  Nibelunge  Noth  heifisen  ganz  riciitii:  le 

des  König»  (Gibicha)  Nibelungen,  ond  wenn  sie  anfangs  im  Gegensatz  xn  den  ßi^ 
sen- Nibelungen  Burgunden  heissen,  so  ist  das  eine  faUeiie  Annahenmg  ao  die 
Geschichte  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  Gedichte  tritt  wieder  da^  richtige  euB* 
Über  Strophe  6105  [=  str.  Hm]  denke  ich,  wie  Sie.»»  sie  ist  eingeschoben  und  MÜ 
den  Widerspruch  erlautem.**  * 

7)  Man  konnte  über  die  ursprüngliche  tfpischft  Gestalt  folgende  Yer- 
mutiiung  haben,  Dio  Nibelungen  wohnen  am  Rhein  (in  dem  Ncbellande ,  der  Germa- 
nia secunda)»  drei  Königssöhne  herrschen  gemeinschaftlich.  Ihre  Schwe«t€r  Kricm* 
Mld  ist  ausgezeichnet  durch  Schönheit  (Gudrun  and  Grimild  im  Norden  sind  ein© 
Vertheilung  der  einen  in  zwei  Personen,  Ute  im  Nibelungen  Uede  ist  spfttorhin  tiht* 
geführt),     Ihnen  gegenüber  im  södliehen  Deutschland,    im   Hünenland,    av  '  'i^ 

Budlungen^    Atli   nnd  «eine  Schwester  lirtinhild.     Sie  ist  eine  kämpfende  H  .- 

frau,  wie  sie  die  Volkssagen  noch  kenneu.  und  versteht  Zauberkünste.  Siguni  äu» 
dem  edlen  Geschlocht  der  Leachtenden  (Wuldarungeo;  Gramm,  1,  Aufl.  271)  wie  letnis 
glänzenden  Ängen  in  der  nordischen  Sage  noch  bezeugen ,  gleicMalls  aus  dem  Hünen- 
geachlecht  (Volsuug»  sein  Ahnherr,  ist  König  in  Hünenland) ^  tritt  zwischen  beide. 
Er  der  seine  friihst^i  Jugend  in  Verborgenheit  nnd  vielleicht  in  ünwissenlieit  seine» 
StÄudes  zugebracht  (vgl.  die  seltsamen  Strophen  2  imd  4  in  Fafnismäl ,  die  in  unserer 
Edda  fa.  17^%]  so  gut  es  gehen  wollte,  erklärt  sind;  in  der  Kopenhagener  Aungab« 
nicht«  mehr),  besiegt  die  Hünen  Jungfrau.  Sie  lehrt  ihn  Runen  nnd  Zauberei,  nnd 
sie  verbinden  sicli  dureh  feierliches  Gelöbniss.  Nun  geht  der  Dommklare  dem  libcf 
ihm  waltenden,  von  einem  Alten  prophezeiten  Schicksal  entgegen.  Er  gewinnt  Am 
Hort,  indem  er  die  Dämonen»  Drachen,  die  ihn  bewachen,  l^esiegt  und  sich  nnt*'r- 
wirft,  und  kommt  mm  zu  di^n  Nibelungen-  Die  mit  dem  Hort  gewonnene  Macht 
entrückt  ihn  seinen  vorigen  Verhältnissen,  er  vergisst  Bnmhild  und  vermählt  sich 
mit  der  schönern  Kriemhild ,  und  theilt  mit  ihr  den  Besitz  des  Hortes,  GnntJjer 
wünscht  sich  mit  Brunhild  zu  verbinden.  Da  sie  weiss  das«  Sigurd  allein  durch 
die  Feuerflamme  dringen  kann  und  stärker  ist,    ab  sie  selbst,   ergibt  aie  sich   llini. 

von  181 8  noch  im  Leiicon  poeticum  von  Svciobjöm  Egilsfton ,  Hid^n.  J860,  imgcflihrl. 
Die  öberfetzuiigen  lauten:  Grimm  (1815):  wie  ist  hurmes  -  untlitr,  rui  den  heldra?  cd 
Havn,  (1818):  unde  principibus  vultua  irncundus  *  Sirarork  (1851  i  täIc  harinvoU  »etit 
ihr  Helden  mir  aui?  Thorpo  (1866):  wby  have  yo  Hniflüngs  auch  viTathüil  oount«iaii- 
ewf  —  Dasu  bemerkt  die  Kopenhageoer  £dda  von  1818;  ^^Hnißungar  aut  nri  acrre» 
vol  pmeipea,  aut  specialiter  hcroe,-*  e  familia  Niflungorum";  Lüning  (1859):  ^,  Hniflu« 
werden  dio  Griinmarisöhne  genannt ,  weil  sie  Helgi«  feinde  -sind ,  und  weil  die  Hntflan 
in  der  Sigurdssagc  Sigurds  gegner  sind."'  Z. 

12)  „Wie  in  der  Klage  von  den  durch  di«?  Burgunden  vordunkell«n  Frankon,  «o 
ist  auch  im  Walthcr  von  dou  durch  die  Franken  verdunkelten  alten  StammDamen  4er 
Nibelimgen  eiuc  höchst  merkwürdige  Spur^  und  einmal  (v*  555)  werden  de,  dem  alten 
Lateinischen  Diohtt^r  vielleicht  selber  unverständlich,  Fronet  9tthidli*Mi§  genannt.**  lie* 
der  der  älteren  Ecld».  bsg,  durob  v.  d,   Hngeo.     Berlin  1812.  s.  LX3CXV,  Z. 

13)  Vgl.  oben  ».  S4».  Z. 

14)  Am  Rande  nachgetragen;  Auch  wohl  die  Strophe  forllfr 


u^ 


D8JSE  OA9  MIBSLUKGHKLISD  S59 

imd  wie  sie  ibre  JonjrfrauÄcliftft  verloren  bat,  ist  auch  ihre  Kraft  dahin.  Aber  ditrch 
Vertftuaebun^  d^^r  GestHlt  trügt  er  sie  and  üb<?rlief<3rt  säe  dem  Günther.  D«?r  Betr«gr 
entquillt  Äjch  beim  Wasehvn  Am  Fliws.  Bruuhild  rtitrt  die  CTiuVungen  den  Siyiird  zii 
orrnordeii ;  um  ninht  dessen  Mann  xu  aeyn  ttud  um  den  Schatx  za  haben.  Kriemhild 
erlauft  8öhue  and  verbindet  sich  iiüt  AtH,  der  jetzt  den  Hort  verlangt*  Herauafor- 
derung  der  Ginkunj^en,  Übergang  über  den  Fhiss  der  das  Htmenland  trennt.  Zei- 
chen dabei  und  Verkündiö-nng  des  Schicksals.  Kriemhild  kämpft  (ganz  in  der  IW^el 
uach  der  alten  Ansicht  von  Blutsverwandten)  fiir  ihre  Briider.  Verderben  beider 
Geachlecliter, 

(Hier  kann  ich  schUeascn ,  obgleich  ich  auch  die  woiteren  Sehickgale  der  Kriem- 
hild»  welche  die  nordische  Sage  hat^  ihre  Vcrheirathnng  mit  Jouaknr  ond  die  Auf- 
reizung ilirer  Söhne  filr  alt  lialtc  und  in  Deutschland  einheimisch.) 

Idi  denke  mir  dlcHe  Darstellang.  wenu  gleich  au  Gmnd  und  Bilden  geknüpft« 
doch  im  Gtinzeu  ziemlich  abpjeirist  von  der  Wirklichkeit  und  mit  Wunderbarem  ziem- 
lich reichlich  durchtlachten.  Etwa  im  VerhältnisR  der  Heryarar  Saga  zu  der  nordi- 
sdien  Mvtliülogic. 

Bei  dem  Eintritt  in  das  geßchiohtlicbe  Element  wurde  Dieterich  von  Bern, 
von  dem  es  allerdings  eijien  bcHondcm  Sagenkreis  mag  gegeben  haben«  eingeführt, 
vielleicht  durch  Jormunrek,  Ermanareiks,  der  dem  Otacher  im  Hildebrandslicd  ent- 
spricht In  welche  Stelle  er  zugleich  trat »  oder  wie  viel  er  von  einem  andern  in  sich 
aufnahm,  lässt  sicli  natürlich  nicht  mehr  HÄgeu.  Au»  dem  Atli  und  den  Hünen  wurde 
der  hi»t<.>ri8che  Attila  und  die  Hunnen  usw.»  denn  im  Hildebrandsliede  gehen  wir 
ftchon  durch  den  Hunnenfnrst  die  Yerbindong,  und  vor  dessen  Abfassnng  liegt  alao 
jene  Stufe, 

Die  Bache  der  Kriemhild  al»  sittUehes  Motiv  mag  auch  jetzt  eingeführt 
«eyn:  in  der  alten  Sage  könnt*?  nur  von  einer  Mordbusse  die  Rede  «eyn.  Auch  Brnn- 
hilds  Racbe,  nämlich  insoweit  sie  ans  beleidigtem  Gefühl  entspringt,  iat  später.  Sie 
will  ursprünglich  nur  entschitHlen  wistsen,  ob  eie  mit  (lüntlier  dem  Sigord  untertbä- 
uig  ist»  oder  sie  will  durch  «eine  Ermordung  frei  werden. 

Ob  ursprünglich  ein  Gegensatz  zwischen  gut  und  bös  in  den  Giukungen  und 
Bndlungen  ansgedrückt  worden,  lasse  ich  daliingeatellt  «eyn;  Vielleicht  eher  Gegen- 
satz zwischen  Riesen  und  Menschen,  In  dem  historischen  Gesichtspankt  muBste  Par- 
thie  genommen  werden,  das  könnt«.'  wechseln  und  von  einem  zum  andern  übergeheu. 
In  der  Edda  ist  kein  sonderliches  Übergewicht,  weder  *lie  Giukungen  m.K*h  die  Bud- 
Inngeri  werden  geschoüt,  und  die  Poesie  Ä<?igt  eben  keine  Vorliebe.  In  unserm  Nib<»- 
lungenliede  stehen  Anfangs  die  Giukuugeu  im  Nachtheil ,  dagegen  von  der  Zeit  der 
Abfahrt  (wo  sie  Nibelungen  werden)  fallt  das  Liebt  auf  sie ,  ungeachtet  der  Scband- 
thatcn  Hagen«.  Im  Walther  liegt  dagegen  der  Schattet  auf  ihnen.  (Aus  dieser 
Bemerkung  ist  Göttling  auf  den  unlebendigcn  Unterschied  zwiscbeu  Guelfen  und  Gibel- 
linen  verfallen).  *^ 

8)  Hieraus  ergibt  sich »  warum  ich  den  Inhalt  der  Fabel  nicht  so  wie  Sie  fas- 
sen kann.  Es  fallt  mir  zu  viel  heraus»  woa  Ich  für  acht  halte ,  und  daim  müssen 
Sie,  um  Ihre  gesetzten  Bedingungen  zu  erhalten,  bald  zu  der  nordischen,  bald  zu 
der  deutschen  Sage  gehen;  zwar  bin  ich  auch  der  Meinung,  das«  sie  sich  im  Grossen 
betra*:htet  ergänzen,  aber  was  Sie  wesentlich  nennen*  darf  nicht  bei  der  einen  ver- 
«jisst  und  von  der  andern  geholt  werden.  Demnach  fehlt  es  au  Erfüllung  Ihrer  Bedin- 
gungeu.    Sic  haben  selbst  manches  bemerkt,  waa  ich  tibergehe.    Einen  üntergaug  von  ' 


15)  Kibduageu  and  Oibeltnen.     Vou  IL  W.  aotUing.    BudoUtadt  1816.      Z. 
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Heldenge»r!lüecht«m  »ehe  ich  «treng  ^nomnifitt  nicht»    hut  awn  gewältigen  Kansi 
in  dero  riek  (fallen:    was  eines  Schlusses  wegen  schon  nöthig^  ist     Der  Sofajtts 
lieh  ißt  mir  »uch  der  Mittelpunkt,  aber  gewannen  wird  er: 

ad  1.  durch  Ennordung  eines  Verwandten  niclit  immer,  denn   weder  iift 
Siegfried  ein  Verwandter   von  Scliilbung   und  Nihelung   noch    der   heraubl 
Andvari  ein  Stamni verwandter  von  Loki ,  wie  Sie  behaupten.    Si^rd  erscl 
den  Fafnir,   der  den  Schatz  hat,   und  durchaus  nicht  mit  ihm   verwandt  l 
Sie  nehmen  Reiginn  dazu,  der  dann  Pflegevater  sej'n  soll,  aber  tliea 
ein  hcsfeimmt^s  Amt  iin  Norden,    und    wenn  Reigian    sehon   »elbst  BesitZi 
de«  Horts  gewesen  wäre,  so  hätte  er  nicht  deshalb  als  ein  Verwandter  k6] 
nen  angesehen  werden. 

ad  2.  Auf  Anstiften  eines  verwandten  Weihes.  8ie  merken  selbst  anr 
in  der  ersten  und  zweit+^n  Reihe  fehlt  die  Mordstifterin ,  in  der  dritten  4*1 
es  Reiginn »  ein  Mann,  der  reizt  (ausserdem  auch,  wie  vorhin  bemerkt,  kein 
Verwandter).  In  der  vierten  Reihe  reizt  Brunhild;  Sie  nennen  sie  bloss  ver- 
wandt ah  Verlobte.  Das  ist  eine  gesuchte  und  schwerlich  alte  Aasiolit, 
in  der  fünften  Reihe  träfe  es  allein  ohne  weiteres  ein,  aber  nur  in  cjc»r 
deutachen  Sage,  wo  es  die  Schwester  iat  die  reizt,. in  der  nordische o  rath 
sie  ab  (und  das  scheint  mir  das  riehtigere). 

ad  3*  Des  Besitzers  Tod  wird  veranlasst  durch  Vertauscshung  der  GestiUt^ 
Fehlt  in  der  zweiten  Reihe,  da  Hrei<lirtar  nicht  seine  Gestalt  verändert  In 
der  vierten  Reihe  der  grosse  Unterschied,  dass  die  Vertauschung  der  Geatjüt 
bei  Siegfried  längst  vorüber  ist.  Otur  als  Otter  ist  mit  dem  Fafnir  aU 
Drache  in  gleicher  Lage .  aber  nicht  mit  Sigurd ,  der  trinkend  oder  im  Heitct 
liegend  erraortiet  wird;  dasselbe  gilt  bei  der  fiinften  Reihe,  wo  Gunnar» 
Vertauschung  noch  weiter  abliegt. 

ad  4,  Die  Ermordeten  worden  von  dem  folgenden  Mdrder  zufHUig  gero- 
chen,    Sie  machen  bei  der  ersten  Reihe  eine  Ausnahme  wegen  des  Loki«  der 
nicht  wieder  emiordet  wird,   weil  er  die  Mordbunse  hezahlie.   und  weil  er 
ein  Gott  ist;    das  ernte  will  ich  gelten  lassen «    aber  dann  dßrfte  auch  Gnn* 
iiar  nicht  ermordet  werden,    denn  Gndrun    nimmt  die  Mordbusae  an»    drr 
zweite»  weil  Luki  ein  Gott  sey,  ist  also  der  eigentliche,    aber  den  kann  ich 
nicht  zugehen :    gerade   wer    zur  Mordbusse   vcr])flichtct  ist,    an    dem   wird 
Rache   geftbt.     Wenn   es  in    den   übrigen  Reihen    eintrifft,    so  will   ich   aur 
benterkf*n.   das«  es   nicht   als    etwas    charai'teristisches    gelten  kann,      Dies« 
Verknüpfung  war  die  natfirlichste  zur  Entwiekelung  der  GeBchichte, 
9)  £s  gibt  einen  doppelten  Rosengarten,    der  eine,  "welcher  der  gedmckte 
heisst,^«    hat  einen  einfachen   Inhalt.     Kriemhilde»    übermöthig,    will  die  Hdd«ni 
Rhein  und  die  Wölfinge  gegen  einander  streiten  lassen;  jenen  wird  der  Kampf  an] 
sagt,    sie    nehmen    die   Ausforderung    an    und    die  Helden    am  Rtiein    erliegen.     Dii* 
andere»  bisher  die  ungedruekte  genannt  (die  Hagen  nach  der  Heidelberger  und  8trfiif*- 
burger  Handschrift  hat  zusammengeschmolzen)'^  ist  ausführlicher»  und  hier  ericheiut 
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16)  Dfti  deutache  Heldenbueh  naeh  dem  mutinoaiiaUch  älte«teii  drucke  neu  herauK- 
gegeben  von  A.  v.  Koller.     Stuttg.  18$7.  *  594  fg.  —     lo  W.  Grinmi»  ausgäbe,   QMtta- 

•gen  1836,  bcxeiohnet  durch  A.  Z. 

17)  Deuteche  0*diehtc  de«  Mittelalters.  Bd  Ä,     Der  UeMtsiv  Bu«h  in  dct  ürtpraohe 
lieraoag.  von  F.  11.  r.  d.  Hagen  und  A.  Primisier.  Tb*  i    Ikrlin  1820    —     Diew 
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Etz«l  in  Gemeiuai'htLft  mit  Dieterich.  und  beide  imternebmeii  die  grow««  Fahrt, 
Pru-cKtvoll  wird  der  Rosengarten  i«it  seintn  Wundem  beschneiden,  Rödigttr  mn\  ah 
köttigüclier  Bote  liingescluekt  und  Krieinljild  sucht  ihn  xo  gewinnen.  In  hfideii 
Handsehnften/  deren  Teit  im  hdcli^en  Grade  verderbt  ist,  ist  ancli  der  lulmlt  unter- 
ebander  geworfen  und  alles  zerstückelt  Idx  habe  eine  Friuikftirter  Handschrift  J*  die, 
(oljwobl  in  gewissem  Sinir  keine  Zeile  mehr  richtig  i^t,  nänilich  in  Vergleichung  nut 
dt'tiu  wuä  ohne  Zweifel  im  l.'j.  Jahrhunderte  davon  existierte)  d^n  Text  richtiger, 
de«  Inhalt  geordnet^ir  vortragt.     Hier  finde  ich: 

»)  Den  Hort,    nämlich  de«  Kosengarten,    in  dem  alle  Wünsche  erfliMt 

werden   und  der  alle  Wunder   uujfasst,     KriemhUd  und  Siegfried  im  Beuit^ 

desselben  und  überm  üthig. 

h)  Streben    nach    dem  Hort^     Die  Wölftnge  und  Budlungen  wolle« 

den  Eosengarten  erobern. 

c)  Zwei  g^gennbcrbtchcnde  Geac blechten  Übergang  über  den 
Flosa.    Deutlich  in  dem  iingedruek-ten  Roaongarten  und  zugleich  gefahnrolL 

d)  Waltendes  ächicknal.  hiBofeni  dies  nicht  t^igcntlieh  ein  epissche» 
Element  ist,  sondern  heidnischer  Glaube^  ist  es  nicht  so  deutlicli  al»  im 
Nibelnngenliede  ausgcilrftckt.  Doch  der  Fall  des  ITbernmthe«  der  Kriemhilde 
winl  von  dem  alten  Gibich  vorausgesagt  und  geahndet. 

Insoweit  sehe  tdi  eine  flbereinstinimung  der  Fabel  in  dem  Rosengarten  ndt 
dem  Nibeluuge  Lied,  ich  behaupt**  deidmlb  niclit  eine  ursprüngliche  oder  wirklich 
vorhanden  gewesene  Identität.  Dazu  kommt,  dass  dieselben  Personen  auftreten; 
Nachahmung  kann  es  nicht  sejrn,  sie -wäre  2a  fein«  Verderbniss  oder  EntstellQng  ist 
tb  auch  nicht,  es  ist  ähnlich  aber  nicht  gleich.  Auch  dati  Zeugniss  aas  dent  Ott^>kat' 
vergeasc  ich  nicht,  und  werde  die  Bemerkung  nicht  unterlassen,  dass  wir  ein  höhe- 
res Älter  durchaua  nicht  beweisen  können.  Aber  die  Vermuthung  als  solche  wird 
man  zulassen  müssen.  Ottokars  Zeogniss  ist  bis  jetzt  das  einzige ,  das  wir  über  den 
Rosengarten  besitzen,  ohne  dieses  würde  es,  da  der  Text;  der  vor  uns  liegt ,  aus 
dem  15.  Jahrhundert«?  ist ,  auch  nur  eine  blosse  Vermuthung  »ejn ,  wenn  man  behaup- 
tete, das  Gedicht  habe  schon  im  13.  Jahrhunderte  existiert. 

Für  das  Alter  der  Rosengarten  Fabel  spricht  vieles.  Die  Einfachheit  und  der 
Bimi,  der  in  dem  Ganzen  liegt,  welches  um  so  wichtiger  für  mich  ist,  da  ich  Ober- 
zengt  bin ,  dass  ein  Dichter  im  13.  Jahrhunderte ,  falls  die  damalige  Bildung  ein  sol- 
ches liewusstseyn  von  dem  Inhalt  gehabt  hätte ,  sich  ganz  anders  würde  ausgedrückt 
haben.  Gib  ich,  Giuki,  Ist  gewiss  merkwürdig ;  aus  dem  Walter  ist  er  nicht  geborgt, 
aadi  nicht  aus  dem  hörnen  Sie^'fried ,  und  sonst  wäre  er  (ein  paar  spätere  Zeugnisse, 
bin  Meistergesang  und  Anhang  zum  Heldenbnch)  nur  noch  im  Biteroll  (8ie  haben  es 
gewiss  Oberlegt;  in  der  Klage  nicht).  Alt  sind  darin  die  Riesen  Asprian  mit  zwei 
8chwert<^m  kämpfend,  die  rohen  Sitten  der  Herzogin,  die  zum  Lohn  ilir  Magdthum 
geben  will  Du  und  tr  wechselt  wie  iJii  Nibelungenliede ,  und  wäre  allein  schon  ein 
Beweis  vom  Da^eju  im  12.  Jahrhunderte. 

Sie  sagun ,  es  ist  missUch  anzunehmen ,  dass  neben  der  Nibelungensage  gleich- 
zeitig eine  märchenhatte»  verkiidnlichte  Gestalt  derselben  da  gewesen  sey.  Freilich 
wäre  es  besser,  es  kt»ünte  bewiesen  werden,  wenn  ich,    was  nicht  dasselbe  ist»  ver- 


ttuUe  ausgäbe  ist  in  W    Grimma  auigabe  beneiehnet  durch  H,  die  Heidelberget  ha.  durch 
!>•,  di«  Struftsburger  durch   D**  Z. 

1^1   Uit^e  ^, worden]  in  Frankfurt  aui  Main  beflndlichef    jetstt   wabncheiidicb    n&eh 
£(i^l«nd  fvrkaulle  |>apic-rh<kudfohrilt'*  i^t  tu  W  Urtmois  ausgäbe  beieicbuei  durch  C*     Z^ 


LAriniAim  itkd  vr,  orimm 


muthe:  es  ist  eine  Gdstalhtn^  d<*r  a!ten  Fabel,  dk  »icih  neben  der  KThelong«?! 
I>erhielt,    als  eine  nichts    oder  nur  theil weise  in  das  fiii,t(imohe  Kli/tuent 
eben  darum  auch  in  Bexiebnng  üuf  Bildung  und  jmetiBche,    uusfiilirlißh.  !*iliuJ 

tiefer  stehende;    sie   mag   sich  in    gleichem  Masse  vuti  dem  urBprünglicben    entfernt j 
hnben ,  aber  auf  ganz  anderem  Wege.     Sie  bezeichnen  es  richtig ,  es  ist  nmrchenhftftvl 
allein  das  Märchen  ist  nur  eine »  schon  einen  gewisseti  Fortschritt  bezeichnt^nd^  ^  vijdiI 
historischen    Element   getrennte,     ohne    BewusStseyn    von    dem    mythiachen    Gruttd] 
an  blosser  Phantasie  Gefallen  tragende  Darstellung  der  alten  ITherliefernng,     Icli  ki^nn  1 
mich  täuschen  ,  wenn  ich  einen  ti«»fern   Grund  in  dem  RosengarUni  erblicke .  »bcr  ich  j 
bin  überzeugt,  dass  er  nicht  von  dem  herrührte,  welcher  das  Gedicht  zuerst  sc]inlt-| 
lieh  abfasste,   mag  dies  auch  schon   im  18.  Jahrhunderte  geschehen  «eyn.     Von 
Verderbniss,  worin  sich  der  Rosengarten  nach  allen  Heit^?«  bin  befindet.  (gle)c!iwoh 
hat  er  ansprechende,    schöne  und  lebendige  Strophen  und  Htellerij   blieb  nichts  i 
öbrigt  ftl3  zur  Prosa  Überzugehen  und  xn  den  zerstÜckten  Darstellungen  ^  wet 
in  unsem  Märchen  befinden,    welche,    wie  ich  glaube,    anf  diesem  Wege  erji 
sind.     Er  war  die  Zeit   gekoraiuen ,    wo   die  Poesie   in  viele   üacluTC  Arme  sich  a^rr- 
theilte  und  hier  und  da  in  den  8and  verlor.     Wer  leugnet .  dass  etwas  »ich  so  liuii 
erhalten   könnte,   dem    halte   ich  das   Hildebrandslied   entgegen»    von   welchem 
gerade  dieselben  Stufen ,  wie  vom  Rosengarten  besitzen ,  und  ohngeführ  ho  nel  Zeng- 
niase.      Ihre    Behauptung,    das    alte    und    neue   hatten    gar   nichts    mehr   ahnÜcbe 
(?  Kampf  jrwiöchen  Vater   und  Sohn  ohne  sich  zn  kennen?)   ist  iriir  gerade  vorthi?ll-| 
haft.  denn  offenbar  ist  es  doch  dasselbe  Lied. 

10)  Die  Handschriften  des  Rosengarten  ,  die  Heidelberg<*r ,  Strassburgvr,  Frank- ] 
furter,  und  von  der  andern  Darstellung  der  Drück ^  haben  alle  viel  gemeiii»chaft- 
licheä ,  aber  auch  viel  eigenth timliches ;  jede  stimmt  mit  der  einen  gegen  die  andere« 
keine  stammt  von  der  andern  ab.  Kur«  dasselbe  Verhältnis«,  nur  viel  grober  und 
härter,  als  in  den  Nibelungenhandschriften.  Dort  ist  es  an  sich,  wegen  der  grossem 
Anzahl  der  Handschriften,  übrigens  noch  merkwürdiger  und  anftallender,  und  «weh 
nicht  erklärt,  8ö  viel  f?cheint  mir  gewiss,  auf  dem  Wege  des  gewöhnlichen  Abschrei- 
ben» ,  wo  eine  Handschrift  vorliegt ,  konnten  sie  nicht  trntstehen ;  dasa  einer  Alle  | 
Handschriften  vor  sich  gehabt  und  alle  benutzt,  ist  an  sich  höchst  unwahrscheinlich 
tmd  nur  etwa  nji3glich.  wird  auch  durch  die  ünbedeuti^ndheit  vieler  Variant-en  im 
Hinn  widerlegt.      Ich  glanbe,    die  verschiedcTien  Recenaionen   des  F'  ms    wind 

aii8  dcn>  Munde  der  Sflnger  aufgeschrieben  und  die  Mittheilnng  gt>'  die«ero 

Wege  dnrch  Kiuniisehung  drr  Schrift,  so  das«  nun  der  folgende  sowohl  an  da« 
Empfangene  (das  Buch)  nieh  hielt ,  als  auch  hernach  im  geBangmäsBigen  Vortrag  Wei- 
ter veränderte;  dadurch  erklart  sich  das  Gemeinschaftliche,  dessen  freilich  iinimrr 
weniger  werden  inusste.  Ich  glaube,  dass  bei  den  Nibelungen  dasselbe  stattg*ftitt- 
den,  nur  in  strengerer  Ordnung  und  fcHtcren»  Anhalten,  Nachdem  einmal  das  dc-m 
Untergang  ausgesetirte  Lied  durch  Schrift  gerettet  war,  gieng  es  aus  von  dienter 
Q\ielle»  (abgesehen  von  dem  was  in  ganz  verschiedener  Fa^i^gung  daneben  bestebi*« 
konnte).  Es  entÄtanden  Veränderungen ,  Zusätze ,  und  so  oft  e«  für  einen  ändert?»  ' 
8angcr  hergesagt  und  aufgeschrieben  wurde ,  blieben  Eigen thömlickkeiten  klebe« ,  itnd 
docli  blieb  auch  die  gemeinsame  Grundlage*  Je  ülter,  desto  strenger  die  8choIo  und 
sicherer  da»  G  '"  '  '  .  je  später,  desto  mehr  Verderbnis»  und  WlTktir,  Dl^m 
Ansicht  der  Hu  n   i»t  wichtig  fWr  die  Cntik,     Ob  cg  nun  möglich  i*t,   aub 

diesen  vcr»chie<b^nL'ü  lii^t^cnsionen  den  ersten  schriftlichen  Tett  (den  wir  i^ffeo* 
bar  nicht  haben,  imd  der  nach  mcincti  in  den  vorig*?«  Briefen  erörterten  GrÜudisa 
auch  weder  in   der  Form  rein  noch  dem  Inhalt  nach   vollkommtiii  war)  herTtisttUMt  I 
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glaube  ich  fürs  erste  nicht,    mau  kann  sagen »   das«  jedesmal  der  Flass  bis  in  seiAe 

Quelle  zurückgetreten  ist,  und  die  Kritik  hätte  also  nur  auszusciieideii  ^  was  sichtbar 
deui  Abschreiber  zur  Last  fallt»  was  plumper  Verstand  im  Gegensatz  2U  poetischer 
üubeküininertheit  geändert;  und  dann  immer  weiter  achreitend,  die  taaben  und  leb* 
lö«en  Annätze  zu  obelisieren  und  uns  auf  diesem  Wege  der  historischen  Kritik  zu 
dem  D&hem  Verständuiss  zu  leiten. 


So  weit  hätt^  ich  Ihren  letztt^n  Brief,  in  w«>lcbein  Yon  dem  Inhalt  der  Fabel 
selbst  die  Rede  war,  beantwortet.  Ich  komme  nun  zu  Ihrem  vorletzten  Brie!*,  in 
welchem  Sie  einiges  auf  meine  Ansiebt  von  der  äussern  Entstehung  erwidert  haben. 
Der  Punkt  i&t  dieser;  Sie  hielten  die  Nibelunge  Noth  f&r  eine  Zusammensetzung  ein- 
x^ihmT  Lietler  und  die  Arbeit  der  Ordner  dabei  für  so  gering,  dass  nicht  von  ilmeu, 
sondern  vom  Volke,  die  sichtbare  Einheit  des  Ganzen  herrührte.  Ich  war  im  Gegen- 
tlieil  der  Meinung«  von  dem  Anfang  ber,  den  wir  setzen,  sej  schon  ein  organiscbei^ 
Ganzes  da  gewesen,  welches  nach  und  nach  zerfallen  »ej^  und  die  Lficken^  Wider- 
sprüche usw,  seyeu  Folgen  dieses  Verfalls.  Nelxm  diesem  Ganzen  (doch  schon  spä* 
ter)  auch  einzelne  Lieder,  Während  ich  diese  nur  als  zersprungene  Stücke  eines 
ursprünglichen  Ganzen  betrachte,  sehen  Sie  die  Grundlage  darin. 

Ich  hatte  bemerkt,  dass  die  etwaigen  Lacken,  die  sich  beim  Aufschreiben  des 
iaiiBen  geaeigt,  durcii  die  einzelnen  Lieiler  könnten  ausgefüllt  seyn  und  dadurch 
idersprflche  entstanden.  Sie  erwidern:  .,e$  scheint  mir  unmöglich,  dass  der  Auf- 
K^tchner  eins  dieser  ältesten  Gedichte  (d.  h,  des  Ganzen)  aufgeschrieben  jind  mit 
Einzelheiten  kleiner  Lieder  ausgeschmückt  habe,'-  —  Ausgeschmückt  meine  ich  nieht, 
im  Gegentheil  er  bedeckt«  die  dortigen  B1588en  damit;  doch  am  Ende  konnte  ihm 
auch  eine  aus  der  Erinnerung  bekannt«}  schönere  Stelle  so  gefallen  haben,  daaa  er 
sie  für  das,  was  er  gehört,  einrückte,  denn  ich  wiederhole,  an  Critik  war  nidit  zu 
denken.  Warum  aber  scheint  Ihnen  das  unmöglich?  Ist  denn  Ihr  Zusammenheften 
Ton  einzelnen  liedern  nicht  eine  bestindige  Wiederholung  von  dem,  was  ich  dort 
nur  ein  paarmal  stattfinden  lasse V  —  Sie  fragen  femer:  „warum  führte  der  eine 
Anfzeichner  nur  eine  Hälfte  aus?  welche  Rolle  spielte  Daukwart  und  Volker?  fehlte 
Siegfrieds  Jugeudgeschichte?'*  Das  weiss  ich  nicht,  so  wenig  ich  ^lie  Anlässe  anzu- 
geben vermag,  welche  in  dem  einen  Eddalied  die  Sage  nm  Helgi  so  in  dem  andern 
so  vorstellte,  hier  den  einen  dort  den  andern  Theil  seines  Lebens  hervorhob,  oder 
warum  in  den  einzelnen  Rhapsodien  aus  der  Nitinnga  Saga  dieselbe  Erscheinung  vor- 
kommt. Im  Garnen  weiss  ich  diu  Grund,  es  ist  das  Herabsinken  von  dem  früheren, 
voUkoimnnereu  Zustand  i  die  Minderung  jeuer  hohen  Achtung  vor  der  Überlieferung, 
welche  auch  nöthig  macht*»,  dass  sie  aufgeschrieben  wurden.  —  Sie  fragen  ferner: 
„  wie  war  es  möglich ,  dass  neben  den  neuen  ausgeführten  IJedern  ein  nur  einiger- 
ält^^res  cyklifiches  sich  erhielt?  Es  widersprach  natürlich  im  einzelnen  überall 
^^äen  anaffihrlichen  Liedern,  und  da  diese  an  sich  Werth  hatten,  die  Idee  aber  immer 
dunkler  wanl,  so  mussten  die  alten  in  Vcrachtong,  wenigstens  Vergessenheit,  gera- 
then?"  Ich  meine,  es  war  gemde  nicbts  anderes  möglidii  es  mussten  diese  ver- 
schiedenen Verhältnisse  existieren ,  wegen  der  aifliebenden  verschiedenartigen  Bildung 
der  Zeit.  Viel  natürlicher  wäre  die  Frage  gewesen:  wie  konnte  neben  der  Poesie  der 
namhaftesten  Dichter  des  12,  und  13.  Jahrhunderts,  die  nach  deutlichen  Äusserungen 
«ich  gegenüberiitellte ,  jene  alte  Volkspoeaie  besteben?  Und  doch  hat  sie,  wie  wir 
auü  den  vielen  Handschriften  der  Nibelungif  Nutli  allein  abnehmen  können »  einen 
Uestimniten  Kreis  gehabt,    und   ist  geliebt  worden.     Auch  behaupte  ich  nicht,    dass 
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die  einzelnen  Romansfieu  alhvM,  auflfiih  flieh  er  oder  «iunlich  aii.<prLV^him<]er  gi-wm^m  . 
Gegcnthoil,  das  grosse  Geilicht  wird  Leüt^  von  tnchti^'enu  und  Im 
angesprochen  liaben.     Aus  der  %'eracliiedencn  Art,    womit    dio  pm 
wurde,    erklärt  sich   die  Entstehung  verÄchiedcnor  Ponn^ii.     E»  kunntan   «ich 
damals  auch  an  einem  HnichHttick  erfreuen ,  iin  ctwaa  lialb  verstaDdeuctii*     D«» 
ich  in  Uireiu  Kinwnrt  als  richtig  zu ,  da»«  das  grosAo  Ut^dje.ht  l'rtiher  in  Verge 
gurifrth,  und  zweifle  nicht,  die  einzelnen  Lieder  hiibm  lüngttr  gelebt, 

Sie  koTTiTnen  hernach    auf  Ihre  Ansicht    von   der   Zusänirnfnactjcung   der   Nil 
lungc  Notb  xuriiek  und  isagen:  „nrtthig  hatkii  die  Ordner  kein  Ganxeg.     ADgeii«)d 
men  die  Nibelunge  Noth  bestand   aus  (\0  T^iedern,   jedermann  kannte  dueh  wohl 
und  dies  war  genug,  den  Gang  des  Uansse«  7,n  kennen;  wie  sollten  nun  Sänger, 
alle  00  kannten  und  auswendig  wnssten ,  eine  Anleitung  beim  Aneinanderreihen  beilu 
haben?**     Dies  setzt  voraus,   daas    der  Mittelpunkt  die  Einheit  »liener  60  Liedt^r 
idealisch,    nie  in   der  Wirklichkeit  vorhanden  gewesen.     Diu.  glaube  ich  nicht, 
wäre  ganz  gegen  die   nicnschliche  Natur,     Wu   liegt  der  Anfang  dieser  Lieder? 
sagen:    „die  Lieder  verknüpfen  war    etwas    sehr   leichtt^g,    das  konnU^  jeder  Blinde 
Ich  will  den  Satz  in  Ruhe  lassen    (wiewohl  ich    e»   flir  schwer  halte,    die    doeh  %*li 
alteren  und  mithin  In  mehr  ITbereinstimmung  gehaltenen  Eddalieder  zu  eintsm  Oedii 
zu  verarbeiten  ;    in   den  60  Liedern  wäre  eine  grosse  Anzahl  von  Widersprüchen    ai( 
Wiederholungen  gewesen,    von  gleich  goten  doch  vi'rscliieden«u  Stellen),    da  Sie  il 
nicht  branchen   können.     Sie  bemerken    selbst,    dass  wegen  EinlTihrnng   der  «treiiij 
Reime   nicht  jeder  lüe  Arbeit  habe   nbernehmen  können.     Diese  EinnUirung»    lue 
ich,  müflste  zugleich  eine  gewaltige  Veränderung  in  der  grössten  Zahl  ron  I{«*tni|«j 
ren    (wenn   auch    bei   einigen  ganz  leicht)    verursacht  haben,    so  dass  nur  eine   f^f^ 
gewandte  Hand  es  hätte  ausführen  können.     8ie  umsseo  da  wider  Willen  Ihren  Ur 
nern    grosse  Gewalt   oinriiumen,    und    doch   haben    beide    »o    viel   schlechte 
geincinschaftlieh.     Die  Vernmthung,  8%5— 9116  [^  »tr.  21?i2l,  1— 2LS8,  4] 
in  den  FabelkTeis .    wo  Gernoi  und  Hagen  Brüder  ^ind .   habe  ich   anch   schon  m 
Hecension  Ihrer  Schrift  geäussert,  allein  der  Widerspruch  war  mir  zu  stark.*" 

Hier  muss  ich  nun  Dir  Systoiu   von  den  beiden   Ordnern  0^^  w^Hl 
einen,  den  ersten,  von  dem  das  Nibelungen  Lied,  das  der  Verfasser  der  Klage  var 
hatte,  herrührt,  aus  dem  Spiele  lassen)  angreifen,   dessen  Scharfsinnigkeit  ich  Clb 
gens    lilble,    und  das    im  Anfange    II herrasch t     Bedenklich    ist   schon    iler  t*m«lani| 
duss  bt?ide   viele   schlechte  Reime   gemein  .schaftlich    brauchen    (auch   rührende   Retni 
tfttän  :  f/eidn  1352   [hi  wol   Schreibfehler,    für  5235  ^  1*>45,  3J,    mati  :  man  50 1| 
L-  Ul»j,  1],    [fmt  :  gmi  575    [^   1:19,  3],    stat  i  ttial  hUll    [=-  1228,  3]    mit  vr 
schiedenem  Sinn  stehen  in  beiden  Theilen);  man  kann  also  nicht  sagen,  der  dne  w« 
besser  ab  der  andere,    und  entscheidend  würde  der  Sehlnss  erst  seyn,    Winm  man 
dem  ersten  Theil  bei  dem  zweiten  Ordner^'  gar  keinen  ungenauen  Keim  trüf«*.    lH»e| 
wir  wollen    nun    die   übrigen,    die    d<^ui  zweiten  Tlieil   aHein  xur  T*ast  fallen,    ni 
betiachten:    her  :  wir  ist  zu  streichen,    da  es  allein  im  St,  GaUer  CmU^j  ||j37r  Hfl 
vorkommt,   die  übrigen   haben    ser  oder  Hviiar  :  dttrt   ausserdem  haben  Sie  ja  aelfa 
tu  tler  ftecension*'  bemerkt,   dass  auch  Im  ersten  Theil  1Ö77  |UW    -  400,  IJ« 


1d)  Vgl.  obon  B,  213  oninerk,  2,  Z, 

äf>)  Mit  der  Eandbemerknug.  (Lnchm.  tlrttter). 

21)  Lnchmann,    iu  der   rrcendon  der    beiilen  Kagtmsch«^  iiusi^sbcn  ton   IH*U,     If 
Dw  Nibidungen  Nolh  («weiter  litul :   der  Nibelungen  KjcmI)    mit   d4»n    Lftartva    all) 
fibrigcQ  HaodscbrifUti.     Drilte  Aufl.     BrnpUa  n'iQ     t)  Di^r  Nth«lati|rttn  LUd  ia(iT#H 
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Reim  Torkotumt.  naht  :  brüht  kommt  imr  eirnual  vur  ö647  [1508,  3]*  mtht :  hedattt 
jiudi  nur  eimma  5612  [üJJiO.  l].  (Jtsdeimal  hat  HEL.  einen  ricbti^pn  Reim  [Bin: 
Min  1598.  üa  «/^ti  :  tun  131+0,  1  C.J).  (ftnit  :  ffit  nui  einmal  6229  [14m.  1  AD). 
6>rrt0f  :  iiHßi  «nmal  8481  1^33,  1].  (KEL.  ricbtig<;«o/  ;  <it**().*i  tnarwhalk  i  betukh 
einmal  (]9*>1  [h;7i,  IJ  (»ucli  Klaj^^c  1515  [ed  MiÜler  ^  719  Ldim.]).  i'<fr^/*  :  a^evc 
rjniuul  8^M7  L*il47,  ;*];  Vk\\*m  <l»8  b*»wt«ist  nichts»  du  im  vordem  Thdl  steht  htirk  : 
ttttwt^rch  Xmh  ml  [402.  1.  m,  M;  gtiwerch  :  wt^li  2012  (400,  1].  Auch  fttarch  : 
i^urA^^  ML  ÜB,  8Ä3.  IGOl  [.%,  1.  3T,  1.  2t>9,  1,  383,  J*).  HH03.»»  duo  für  flo  rwd- 
m&J  7311  [1757.  3  und  7355  =  1768,  3].  7H>tYter<Me  zweimid  Gl  17.  81ö5  ll4t><K  1. 
l'-«'w.  2)»  —  Sie  werden  über  nicht  ieugfjcn  können,  daas  es  viel  gewagt  i»t.  Auf 
<li  ao  wemg:en  und  dazu  uar  ein  eind^esuial  doppelt  vorkomtn enden  Füll e ,  die  atiuäer- 
dem  nicht  eharMtemtiach  sind  (denn  der  erste  Theil  hut  ähnliche  Dehler)  t'incu  »o 
wichtigtM»  8cldita8  uiid  da«  System  von  den  beiden  Ordnern  zu  sttHzen,  Itdi  will 
nicht  behaustem,  du««  die  Warnehmun^  far  keine  Rtlckwcht  verdiene»  allein  man 
nmss  dein  Znftdl  auoli  »ein  Recht  lassen.  Ho  kommt  i.  B.  der  Reim  hal/e  (Hafai): 
abe  nur  eimnal  im  ersten  Theil  2357  |>=^  543,  1],  und  htihc  (Vermögen)  :  aht  nur 
nmal  inj  zweiten  Theil  5597  (1:5*1(>.  1)  vor;  man  sollte  meinen,  m  wjire  etwa>? 
ligenthümiiclies.  futmcn  :  scfuimen  nur  im  ersten  Theil  2877  [tl60.  1],  aber  ffena- 
mett  :  fputmen  im  /weiteti  einmal  *i537  [1571,  1).  Der  Reim  samic  :  lavdf  nur 
5701  [13t>2,  1]  und  im  ganzen  Gedicht  gleichfalls  nur  rimuLil  mir  ■  dir  HTM 
12t)95,  11  nsMt, 

Noch  danke  ich   fßrdie  Benchtignng  der  S^eugnisBe.     Abn  min  finde  ich  iinch 
kein  Hälmchen  mehr  in  Ihren  beiden  Briefen,  dan  ieh  nicht  aufgenommen  Imtte. 

E~         1  (SeUtiu  fulit.)  • 

OifHds  Tan  W6l»^enhurg  e van  gellen  bnch.  Text  Einleitnng,  Gramma* 
tik.  Metrik.  Glosaar.  Von  Johann  Kelle.  Zweiter  band.  Die  for- 
men- und  laut  lehre  der  spräche  Otfrids.  Mit  sechs  tafeln  »diriftproben 
Regetiaburg,  druck  und  Verlag  von  G»  Joseph  Manz.  18(i9.  XXXVl,  530  s. 
n,  6  tlik. 

Der  erste  theil  von  Keiles  Otfrid  ist  schon  1850  erschienen.  Er  enthiilt  den 
teit  ncbat  einer  eiBleitnng.  Die  eirileitung  hat  hauptsäehJicli  das  verdienst  för  die 
meisten  stellen  Otfrid»  «jueUen  nachgewiesen  und  vor  allem  das  von  Keiles  Vorgän- 
ger Graif  ^iidtch  verkannte  Verhältnis  der  einzelnen  handsehriftcn  zu  einander 
hestimint  /u  haben,  da^s  nämlich  die  übrigen  hwndschriften  (nur  fther  dui^  von  Beth- 
lann  gefundene  brnch«trick  lasst  sieh  bei  Äctuer  mangelhaftagkeit  nicht«  sichere« 
meu)  aas  der  Wiener  &tammcn  und  daiss  die^e  die  origiuatreinschritt  ist  mit 
korrcktnren  von  des  dicliters  eigner  hand.  Der  teir  hält  sich  streng  an  diese,  die 
von  den  ihrigen  abweichenden  lesarten  der  übrigen  stehen  unter  ihm.     Da  aber  Kelle 


bichuug  aller  ttbrii^tni  Handschriften.  Dritte  AuÜ.  Brcsbm  1320;  in  den  Ergan- 
iig»hltttiern  cur  Jrnaischen  AllgcTitt*iaeu  Literutur « Zeitung.  182Ü.  no.  70.  sp.  174:  .«Ein- 
tfinl  bat  auch  dür  dritte  Sammler  (im  er»t««n  Theil)  «joh  eiaea  falacben  Keim  nach  Art 
des  fweyien  erlaubt,    1697  mh-  r  her.**  Z, 

t%)    lit   wol    w^reibfehler.      Der    reim    laut«!    in    C    MrAgem^wt  :  tuot.     Luaherg 
V    t74!e8.  Z' 

H^)  5893   iKt  wol  m^hreüjfchler      Rp»  wird  w»!  gemeint  «ein  t*577   =  854 ,   t       Z 

lartiieirR.  9*  iikvtscbk   run^trOori?«     an.  u.  ^4 


solbrt.  wie  Dütürlich.  nicht  leuw-not,  »litsB  Otfrid  bei  der  karrektur  rnftficlies  vcruolil 
de»  Bchreihers  entgangen  sein  kann ,  m  hätte  er  wol  in  »olchen  (allf*ti  von  der  Wie- 
ner handsclirift  abweichen  dürfen  und  «ollon.  Z.  b.  1,  17*  4:i  ipH  »le  Hipacöia:  Aixtn 
hat  KelJe  aufgenommen,  ea  ist  aber  sicher  kein  alid.  wort  Die  Hcidolbergror  hanrl- 
»chrift  bietet  mfigata,  die  Prei«inger  t*iscüUt  aus  nahe  liegender  konjektnr,  doch,  wie 
ich  trot«  der  ftbereinstimmung  ghinbe»  aus  falscher.  Otfrid  wird  in  sdnein  concept 
allordings  nrs|i rundlich  etficota  ^»beschrieben,  dann  aber  gewiKR  ffi  ilber  W  f^not^ 
haben,  da»  tler  verferti|Brer  der  reingcbrift  an  falRcbcr  stelle  einjErescboben  hat.  wUh- 
rend  Otfriil  sicher  fpeincöUi  jsfewollt  hat.  Vergleicht  man  die  Varianten  bei  KeUr  mit 
denen  bei  Graff,  so  i«t  ein  grosser  fortschntt  auch  hierin  nicht  txi  rerkennen,  wenn 
auch  Wilhelm  Scherers  neue  vergleichung  der  in  Müllenhotfs  altdeutsche  s|»rachpro« 
ben  (Berlin  18<M)  anfgeuommenen  stücke  mit  der  Wiener  hantlschrift .  obgleich  «ir 
nur  kleini^keiten  berichtigen  konnte  (z.  b.  in  der  nberechrift  1.  2  dm.  d.  l  dtuntf 
nicht  flomhmm  t  2»  14»  17  iüdmfjer  „di»  beiden  i  nnten  mit  schwärzerer  dinte  mid 
i-ielleicht  erst  in  neuerer  zeit  verbunden,*'  nicht  iudusger)  —  wenn  diese  also  aacb 
zeigt,  dasB  ein  neuer  hcrausgeber  einer  abermaligen  rergleiohimg  der  handachriften 
nicht  wird  en traten  können. 

Bas  Vorwort  des  ersten  band^a  yars^irach,  dass  der  zweite,  welcher  gramiim- 
tik,  uietrik  und  glossar  entlialt^^n  söllt-e»  sicher  binnen  jahrosfriat  erschoinen  wftrde« 
Indessen  KcUes  bcmfung  nach  Prag'  (März  1867)  legte  ihm  andere  arbeiten  anf,  und 
er  hatte  auch  das  noch  zu  bewältigende  «nttTschätzt*  .,  So  ist  es  gekommen  .**  erklärt 
er  in  Haupts  :seit»chrift  12  t  172  li. .  .Anjyn  vier  jähre  seit  Vollendung  dt^s  ersten  ban* 
des  ver&tnchen  sind.  Endlich  aber  liegen  grammatik.  metnk  und  glossar  auagebrei- 
tet  (?  ausgearbeitet>  vor  mir .  und  ich  werde  denniäebst  den  druck  eines  zm  eiten  bau- 
des  beginnen  lassen."  Dieser  zweit*?  band  sollte  nur  das  glossar  und  einen  abrixji 
der  grammatik  auf  etwa  5-  G  bogen  aufnehmen.  Die  metrik  blieb  einem  dritten 
bände  vorbehalten.  Gleichzeitig  sollte  aber  auch  die  vollständige  grammatik  in  ein- 
zelnen rasch  auf  einander  folgenden  abhandlnngen  erscheinen:  mit  dc?r  daTstellitliir 
der  verbalUexian  bei  Otfrid  machte  Kelle  bei  Haupt  \-J,  1  if.  den  anfang.  bei  dem 
es  aber  blieii  bis  IHGil.  Jetstt  endlich  erschien  der  zweite  band,  der  aber  nicht  da^ 
enthält,  was  Kelle  bei  Haupt  versprochen ,  sondern  die  fonuen-  und  lautl^^hre»  Vnraii* 
geht  eine  einleitung.  in  der  man  eine  erkliirung  dririibcr  erwartet  hntt.e..wömm  düs 
I&ngs*t  an  »gearbeitete  erst  jetzt  ersclieint  und  warum  Kelle  seinen  plan  gciindcH  hat. 
was  xur  folge  bat,  daas  die  Verbalflexion,  die  die  meinten  faehgenoaaien  doeh  Achoo 
beaitascn,  hier  noch  ciamal  abgedraekt  ist  Die  einleitung  handelt  von  den  hiUMt- 
«chriften.  indem  sie  ans  den  in  der  formen-  nnd  lautbihre  behaDdeltcn  vewcltf -*  t* 
hcit4?n  derselben  die  rtisultate  zieht  und  den  srho«  im  ijrsten  bände  g*jföhj'ten  ' 
dass  auK  der  Wiener ,  der  originalranschrift,  die  isl  mmen,  vertieft     Ich  ie,*lif 

liier  nur  hervor,  dans  namentlich  au«  einer  art  aiislf  _  der  Weis«enbiirger  btblit»- 

thek  (XVI  ft)  fast  zu  völliger  evidenz  nachgewiesen  u*t,  daaa  sieh  der  hi  lo 

von  Freiaingcn  die  handachrift  ans  Weissenbnrg  lieh,  nm  sie  durcli  Sigihat  i  ...^A- 

ben  zu  laissen.  Warnm  dann  Kelle  die  fomienlehre  vor  die  lantl«hre  gest'cllt  hat*  ieii 
mir  an  begreiflich. 

Wie  sehr  man  den  vorfa^a«?  wegen  des  uikendlic^eu  fleiasäs  und  der  aelWtver- 
lengnenden  geduld»  mit  der  die  arbeit  gema»dvt  i«t.  Im  iir  tniui 

ihm  anch  dafür  tu  danke  verptliehtft  ist.   da*i«  man    >  ^at^  iw 

gesammtdten  belege  ober  das  vorkommen  jeder  einzelnen  form  Iwüehrcn  kann:  m 
kann  ich  doch  meine  Überzeugung  nicht  verhehlen ,  dass  bei  ttehr  vitdem  di(;  vulUr(4n« 
«ti^kett  der  Wloge  nicht  den  geringnten  «rweek  hat«    nnd   daas   da«   wirklicli  nolwen'' 
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di^«  »Ich  mf  dem  drittd  des  rftiuneR  etwa  hitie  abmachen  ia«£en.  Ich  Eweitle  sehr, 
düMs  des  Verfassers  gTuad»atz  viele  theilen  werdtu»  den  er  bei  Haupt  12,  177  «nnÄcbut 
tinr  mit  rückzieht  aof  die  verbalHerion  aosf^spruchon  hat,  der  ilint  abc^r  nuitaÜA 
inutaitdiu  für  die  j?anze  ^raramatik  gilt,  „Es  ist  wünschenswert  »u  vnssen/*  meint 
nr.  „dim-h  welche  formen  irgi;nd  eine  person  belejrt  bt.  und  welche  furmen  überhaupt 
von  irgend  einem  verbum  vorkommen.  Wem  die  vollfltändii^'en  belehre  iiberflt'isBi^ 
»cheineo ,  der  mag  «ie  übersehlft^en ;  andere  werden  sie  mit  mir  für  nfttwcndig  eracli- 
ten,**  ich  muajä  |?eatehen  durchaus  nicht  einsehen  xu  können,  was  das  jemanrleni 
nütx«^  soU,  wenn  er  erlahrt,  wie  viel  mal  und  iJei  welchen  wört^m  jede  verbal-  odor 
pntdij^ä^  endun^  im  Qtfrid  vorkoMimt»  wenü  »ie  ganz  regelniäseij?  nnd  MuÜ^  lat 
famin  hat  Kelle  a,  :^2*J  bei  et%  nachdem  er  alle  bei*tp»ele  bis  1,  14«  T  atifj^eführt 
doch  endlich  »,n,  ».  w.*'  setzen  zu  kftnnen  ge^lanbt,  bei  u  aber  beinah  auf  einer  vol- 
len aeitc  siirritlichc  belege  beij^cbrachtV  in  dieser»  heiden  nnd  in  noch  nnzahli^»'!» 
andern  füllen  hiitte  ohne  allen  «eliadcn  jeder  bclcj*;  we^bleib^m  können,  in  den  tnei- 
^iten  aber  hätten  einlji^e  wenige  jyrenü^t  Gründlich  sein  ist  eine  dem  philolo^n  nner- 
die  tutend:  aber  nach  Kuh  schadet  das  jtrefährliehe  wortchen  ,,zn"  selbst  dem 
irörtchen  „elu-lich/* 

8chr  dankenswert  sind  von  den  heigegebenen  achriftproben  die  «weite  und 
dritte  taffl ,  aus  denen  man  sieh  tiberzeug-en  kann ,  das»  die  band  des  korrekbjrs  der 
Witner  handschrift  auch  eine  abschrift  einer  von  t.)tf"rid  abgefaKsten  Urkunde  kcirri- 
und  eine  andere  volldtändig  geflehrieben  hat.  woraus  sich,  wie  Kelle  XXXH^  ff. 
Offfuhrt,  eine  äuanore  bcstati^ng  der  aus  inneren  gründen  notwendigen  vcrmatung 
ergibt,  dasa^  die  Wiener  handschrift  die  vom  dieht4?r  selbat  revidierte  originalrein- 
s^ril't  hu 

Mit  gi'osser  Spannung  erwarte  ich  das  noch  tlbrige,  namentlich  das  glosnar« 
Sollte  nelleicht  auch  hier  eine  zu  peinliche  i^iindlichkeit  mir  die  freude  daran  "anfang- 
lieh tttören:  ich  bin  doch  der  fcKten  übentengong ,  djiws  wir  ein  vorzügiicbes  hiltWuiit- 
tel  tum  VdiKtändnis  Otfrids  erhalten  werden. 

EEBSLAU.  JÜLtüa   21TPITZA. 
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MittelbocfadeutBeheB  handworterbuch  von  dr.  Matt h ins  Ijexer*  Zugleich 

als   aupplement   und   alphabetischer   index    zum    m  ittelhochden  t- 

achen    wörterbuehe    von    Bencckc-MQller -Zarncke.     Erste   lieferung, 

Litipxig  18(j9.    Zweite  lieferung,  1870.    ä  n.  1  thlr. 

I>aa  grosse  mitl-elhochdetitsdie  Wörterbuch  lüsst  sich  einem  baufro  vergleichen, 
welchcja  im  rohhau  ziemlieh  vollendet  ist*  das  aber,  um  bewohnbar  zn  sein,  fortge- 
setzter emsiger  thütigkoit  im  inuem  bedarf.  Gewiss  war  es  ein  bedcutendtjr  gewinn 
filr  die  deutsche    philologie,    dass    an   die   errichtung    eines   solchen    gebäudes    haiid 

:olegt  wurde:  aber  die  innere  Vollendung  i*rt  nicht  «ache  des  bewolmerK.  8oud»'rir 
im  baumeisters  und  seiner  leute.  I^aher  hatten  die  klagen»  die  das  nihd.  Wörter- 
buch von  acinen  anfangen  an  begleiteten  und  sich  immer  mehr  gejtung  verschalRent 
ihre  volle  bereehtigung.  Denn  nicht  ein  joder  besitzt  mugse  und  neigung  zu  unifaj?- 
senden  leiiealischen  »tu dien ,  umfassenden,  weil  bei  keinem  der  in  jenem  werke 
benutzten  Schriftsteller  mit  Sicherheit  darauf  gcit^chnct  werden  konnte,  dass  er  auch 
vollötündig  eicerpiert  sei.  Die  hcrausgeber,  welche  diese  mängel  selbst  anerkannten, 
verluea^fm  einen  erganÄungsband .  ohne  jedoch  der  erftillutig  ihres  Versprechens  nilhor 
«n  treten.  Dafür  erhalten  wir  jetzt  durch  I^ier,  von  dciis*?D  befalugung  »u  lexica- 
linidien  (irbeiten  sein   kärntisches  w!'>rt«?rbuch  unguis  gibt,  «^in  ganz  neues  nduU  Wur- 
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tcrbwch,  da*  mch  hochgespaünU'  crwartimgen  zu  hefmdig^Ji  geeignet  acin  dürft«!. 
In  dtiinselbeii  ist  ilas  von  Benecke  -  Mt^ll er  gf^sAtrinidf^  nmterijil  YoraaKgt*6c'tst;  äÜrs 
dort  aiifgrefülirte  wird,  tmt^r  angnhe  der  wnte,  auf  der  es  m  lindeu.  niit  m5{füc)i» 
uter  kürze  citiert  und  es  folgen  dann  in  jedem  artikel  die  reichen  en>äuxnuj[r<M»  «i«» 
IjerauÄgebers.     Dieses  verfuhren  .  welclieü  dan  mlid.  worterblich  uicbt  Td  t, 

wn-r    schon    durch  die  rfieksioht    jiuf   raTunersiiamis   geboten.      Dooh  •  u 

hiervon  wlirdc  da.s  altere  werk  nicht  entbehrlieh  «ein.  Während  diese«  nämlich  die 
Worte  «nch  den  stämnien  ordnet  und  uum  dadurch  in  die  läge  versetxt,  die  sprunBWi 
und  triebe  einer  wnrzel  bis  in  ihre  aaawüchae  verfolgen  äu  können,  »o  gewältrt  ilid 
»treugalphabetiafthe  anorduung  des  Lexerscheu  baches  den  vorteil,  da»»  sie  eininpi 
leichten  öberbliük  über  die  corupoßitionen  nach  ihrem  ersten  bestand  teile  errnoglichC 
Auf  diese  wei^e  ergänzen  sich  beide  werke  auf  sehr  willkommene  weise. 

Der  herausgeber  hat  manehet»  neu  ersehieneDe  denknial  in  den  kreis  aeütor 
arbeiten  ziehen  können»  auch  Imt  er  die  grenaen  seiner  forschung  erheblich  wctt4«r 
gesteckt  ak  seine  Vorgänger,  wie  da«  ein  jeder  schon  ans  dem  «mfangrcichen  quel- 
len von:  ei  clmiKne  auf  dem  unisehlage  der  ersten  lieferung  ersehen  wird.  Für  lUc  fol- 
genden hefte  wird  der  verfasiJer  auch  lexicalische  »amlungen  von  W*  Wackertiagr!! 
benutzen  können.  Man  darf  daher  mit  dem  Verleger  der  hoftnung  sich  hiagirben, 
dass  auch  in  weitere  wiBseuKehaftliebe  kreiii^e  als  die  der  eigen tlieheu  facbg^nosKen 
das  neue  werk  nich  eingang  ver^cbatfen  werde.  Vor  allem  sind  m  xwei  punkte,  tlie 
ich  hier  rühmend  hervorheben  zu  müssen  glaube.  Krstlich  beruht  tljo  ganze  arbeii 
auf  dorehaus  solider  grundlage ,  d.  b,  auf  »orgfaltiger  lectüre  der  quellen  und  nicht 
blod»  auf  specialgloflsaren ,  w\q  das  leider  ao  häufig  beim  mhd.  wört*.rbueh  der  fall 
ist.  Zum  andeni  hat  der  Verfasser  den  idealen  zweck  eines  wisse naohuftjiöhen  wor- 
t4ijrbiichs  verstanden»  welcher  der  sein  mtiss,  die  spräche  in  ihrer  ganste«  cntfal- 
tung  zur  anschauung  zu  bringen  und  zu  dem  zwecke  «ine,  noweit  das  die  vorhaude- 
nen  denkmäler  erlauben,  a1>golttte  Vollständigkeit  des  Sprachschatzes  zw  erfstrcbcn. 
Die  erreichung  dieses  vieles  nimt  erst  einer  leiiealischen  arbeit  den  charakt«r  daß 
hilfs  -  und  nachschlageimches  und  sichert  ihr  eine  monumentale  bedeutung.  Ea  küfrn 
und  diul'  an  ein  mlid.  worttirbuch  nicht  die  anfurderung,  wie  an  ein  alul, ,  cimlich 
«amtliche  stellen  tu  geben,  gerichtet  werden,  denn  beide  bewegen  sich  auf  ganjs  vtir* 
flchiedencm  bc>den.  Das  ahd.  besitzt  köine  xotvfi,  fast  jedes  denkmal  dieser  puriiid*» 
hat  seine  dialektischen  cigentümlichkeiten,  die  queUen  fliessen  uns  dort  spärlich  und 
b«dörfen  einer  fast  noch  schärfejrcn  und  behutsameren  kritik  als  die  mittelhochdeut- 
schen. Was  mir  aber  als  für  ein  mhd,  wOrterbnch  anzustreben  erscheint,  ist  nebeti 
Vollständigkeit  der  Wortbildungen  und  angemessener  entwickelung  der  bedeutungüu 
das,  dass  ein  Jedes  wort,  soweit  es  sich  vorfindtit,  für  die  verschiedenen  Zeiten  unil 
gegenden ,  für  höfische  und  volkspoesie ,  iTir  prosa  und  gcu*eine  n^de ,  welche  letaeterv 
am  besten  in  den  spätem  glossaren  zur  darstellmig  kouuat,  uachgc wiesen  wird» 

Wenn  trotss  der  sorgfaltigen  benutzung  des  inaterials  von  dem  bcraiis^^b^r 
noch  innncr  kein  abschliessendes  werk  geliefert  ist  und  auch  nicht  gelief«rt  wenleo 
konnte,  so  hat  dies  einerseits  in  der  für  einen  einzelnen  fast  erdrückcndmt  fülle*  dur 
quellen,  andererseits  in  dem  umstände  seinen  gmnd.  dass  unsere  junge  v,  il 

taglich  noch  neues    zu    tage    fordert   und    hoftVntlich  hvn^ft   noch    fordern  ^  nr 

einige  denkmäler  sind  etwas  /u  wenig  benutzt,  so  der  erste  band  der  mystiker,  Lud- 
wigs kreuzftthrt,  der  heilige  Ludwig,  Vielleicht  glaubte  der  herausgeber,  es  naitn 
dii*Kelben  ,  weil  h&uiig  citiert,  von  öoinen  vorgJingeni  cr»chdpfl  wurden;  do<>h  hat  da* 
mhd,  Wörterbuch   bei   dön    mystikerw    nur   die   in  Pfeiffers    vermcboisse   1  '        ii 

wortt-  aufgcuommeu,  und  da  lüeses  bloN  t:\m  arusammeustellung  der  in  h*.,  r» 
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kuü^ftii  tTkJarten ,  d,  h,  vom  jetzigen  üiirAchgcbraueluT  abweichetidäu  wt^rte  enUiült. 
bleibt  norb  eine  rdcbe  nachlese  ftbri^.  Aas  derr  eben  erwäbnUn  imrl  au;*  awd<?r« 
McbriJ*t<!ii  erlaube  ich  mir  einige  nacbiräge^hier  anzurcihcu ,  uline  mit.  ilinen  auf  irjLrvud 
welche  vo]Istiiiidijb:kcit  ansprucb  zn  machen. 

8»  10,  fihcntlieM  sUjht  auch  myst.  1,  801,  18.  —  S.  14.  alf^üfirn  stn.  Lndw. 
krcnzf  f!C90.  —  S.  15.  abheläec  abachüß«!^  Pass.  K.  239,  34.  —  S.  19,  ackerkneht 
findet  »ich  ferner  bei  Boncr  6*Z,  80,  mherpfert  im  heiligen  natnenbuche  des  Conrjul 
V.  Dankrotzbeim  (Strobel,  bßiträgc  zur  dcnt«clicn  litteratnr,  Pans  und  Strassbuig 
1827)  s.  \21.  —  8.  20.  Neben  mkihni  htmmt  adelkeii  vor.  Bon.  21,  (>,  —  .S.  21 
wttrde  athlii^,  edele  abatiunmung,  ausi  Hagens  tjcrmania  4,  137,  3  zuzufügen  »ein.  — 
S.  23.  nffenjitit  in  etwas  anderem  Kinne  Bs&t  »ieli  uu.s  Dunkrotxheiiu  s.  126  nachwet* 
aeii:  at*rf  ijrf  min  ttcckel  püh  affenhmlen  und  n^  kein  barscfutß  äiatte  hetiben.  — 
B.  2d,  Unter  uliselbcin  ist  als  beleg  ohne  nähere  angäbe  Liecht.  aufgeführt ,  obwol 
datt  mtid.  Wörterbuch  eine  stelle  desso Uten  nicht  beibringt;  gemeint  wird  Fraoend. 
1H7,  15  aein,  —  S,  31.  nhtjfcrec  auch  alt^l,  nin«.  1»  *IC>8.  —  S.  84.  a/6e  findet  sifli 
auch  schwach  dektiert:  m  timt  er  dannt  dk  afbin  (in€ ,  die  iH  ivit  u ml  laue  ^  Adrian, 
mittcilungen  (Halontonis  hm)  s.  443t  Ausaerdem  kann  zugefiigt  werden  Philip^»« 
Marienleben  704*  —  8.  40,  tdmetin  Krunt  B,  3031.  —  S.  51.  Unter  amiral  liesee  sich 
noch  die  form  emuHital  Ludw.  krenzf.  I4öl  aul'fiihren,  —  8,  53.  Bei  amürmftaft  mUs- 
»en  die  citat*?  aus  Ludw.  krenxf.  lauten :  2070,  7100,  aneheUre  steht  auch  niytiU  \, 
f)7,  30.  —  5?.  88.  anerheben,  anheben  Pa^s.  K,  491,  m,  -  S.  70.  Das  swv.  antfcht 
auch  in  Tjndw.  kreuzf.  7033.  —  S.  73.  Pic  belege  von  unherre  lassen  sich  mvlirrn 
durch  kneuÄf.  \i\3^y.  enis  hat  auch  das  b.  v.  g.  sp.  1,  —  nnkajffan  »In.  myst  2i>2j 
10.  —  B,  74.  ankitiH^n  stn.  kreuzl  6694.  —  8.  75.  nnndntekeit ,  fahigkoit  etwa«  anru- 
nehmen  Adrian  s.  427,  —  S.  76*  annemutu/e  aüsumptio  Haupt  8,  144,  —  S.  77. 
ansch4/uwu7t(fe  auHserdem  in  den  briefen  ihs  Heinrich  v,  Nördlingen  an  Magaretha 
Ebner  (14,  jahrli.)  in  HeumanuH  opnsculip,  Nürnberg  1747  »,  389.  —  S.  87.  affpeUu*- 
ren  bietet  daneben  Heinzelein ,  R.  352.  —  S.  80.  Das  adv.  arbettUcfie  ferner  in  der 
kreuzt  3671.  —  8.00,  arcJMacenät  Loytjer  pred,  s,  XXX.  —  8.93.  wönie  unter 
fifm^tnuitcr  Tetxel  8.  167  beizofUgen  sein,  —  »S.  04.  Bcr&elbe  schrifteteller  s.  1H8  bie- 
tet armbrusUchti^.  —  S.  98.  Unter  arten  wäre  noch  kreu^f.  5581 :  als  itn  wol  ardfi 
rtWf  tn  vergleichen.  —  8.  100.  aaeherkt^oche  auch  bei  Heunjarin  s.  392,  —  Ö.  11(>. 
hnchmeinter,  biicker  mygt.  1.  108.  37.  —  8,  111,  hadekuhelin ,  kleine  badewanne  Liidw, 
14.  17.  —  8.  112.  Bei  battvheffdin  wäre  Philipj»»  Marienl,  3019  zu  erwähnen  und  aof 
drrHelben  seite  zuxnrügen  badwarm .  lamvam»  Tetxel  170.  ^-  8.  124.  bnntkfsio-re  als 
epitheiion  des  heil.  Leonhart  (vgl.  darüber  die  legende  my^t.  1 ,  236  f.)  Dankrotzhein« 
n.  120.  —  8.  V^K  barmherse  als  subst.  und  adj.  ferner  in  den  myst.  1,  840,  9.  ^ 
S,  13! .  barsehaft  in  der  «rhon  ungelTihrteu  stalle  von  Dankrotzb.  a.  126.  —  S.  132. 
barhufch ,  tnch  welches  Über  die  bahre  gebreitet  wird  ♦  Oriesbaber  denkm.  s,  83.  — 
8.  141.  hfdiuttms«  auch  Ludw.  14,  m.  -  8.  I4i>.  beticrlichkcit  Ludw.  27,  32;  28,  23,— 
f*.  146.  beffir  fem  er  Heinicelein  ML.  752,  btßeiiich  ,  bvg<dirungswür<lig  m>8t,  1,  29,  27. 
btffireCi  begierig  Heninaur»  .s.  WM  und  386.  —  8.  IfiL  Der  tugende  beJ^iHisrinne 
Tnjat.  L  338,  20.  —  8.  153,  hehelfitfuje  schon  bei  Heumatin  s,  384.  —  8,  lfV3.  behon^ 
«Ftfn,  von  steinen  Leyser  116,  21  u.  82,  —  8.  157.  t*ehtdftkh  adj.  Lndw.  10,  10. 
hfhwdekeit .  b«*wahrung  Heunianu  a,  3.'»2  n.  384.  —  8.158.  behünen  auB  m\Kt.  1.  .^79, 
30  tat  hier  nach  dem  mhd,  wörterb,  intr.  —  wohnen  gefasst.  aber  ^ebon  Pfeiffer  in 
der  anmerkung  erklart  richtiger:  behausen,  verwahren,  nn<tadire,  und  dies  ist  nach 
dem  xo^ammen hange  allein  mi^glich:  in  int  allcti  dar  über  erlouhet  fjrifen  zmo  dem 
Mshatsfj   *w?<i  m  Ifiste     umh  nrmetf^  ^wic  inj  »k  fveüeHf   mtde  begr$(en  jio  m  aUer 
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i«ri*te  bernhmi  mm^eth  m  urinnei  i  der  iiete^  da  sie  tnfte  behiksen  e  lie*  «fMi^f«« 
ff.iirn  »rhaUex.  Allcnfall«  könnte  man  noch  aim  inne  etil  in  erKänxen.  —  S.  lOO, 
b*xidi>n  Mtate  myst.  utül  Aloiius  s.  v,  bcinhm  üind  ein  inid  liasselbc.  —  S  1*54.  f-liH- 
&tm  hckenncr  der  herzen  Hoaniftun  «.801,  —  B.  1»)5,  bf^cUüren,  dcntcn,  VnnA  than 
Dankiützh.  s.  108.  —  S.  170,  Zu  bckumbcrn  vgl.  noch  Lo<iw,  kreuzf.  1HG4,  hekumrr- 
nu»8  findet  sich  auch  hei  Ileumann  6,  .%4*  —  S,  179.  bßMxlidle  »chw.  t  Liidw.  54, 
22  a,  26  j  74,  27.  —  S.  182.  hejiklichtiffen  Lcfjöür  t^Ü,  15.  beqn><einHch  im»*erdem  im 
Ludw,  57,  '21.  —  8.  H>0.  Bei  htrenpunf^e  könnte  Adrian  8.  430  beige fö^'t  werd«it.  — 
S.  194,  btrleht  adj,  mit  perlen  heaetzt:  eine  hüben  ^  berUhte  locke  Dankrotieh.  n.  Ißg,  — 
f?.  lf>8.  Unt4.'r  baiierunf/e  Hesse  aidi  noch  tn>»i.  1,  29,  2(i  nachtragen-  —  S.  SOl. 
hcsulhe  mit  }}eche  ujtfi  mit  Urne  Loysor  46,  3!^  nnd  3^.  —  8»  210.  Vgl,  Lffy«i<^rl28,  S: 
hcachretike  si$  mt  cime  steinenen  zkfte,  bescri^funtfe ,  iinfjicichnttng ,  ordunng  ».  ji* 
47,    15,    17,   27,  28.    —     8,  216.  t^esHUtheii  auch  myst,  1,  30t),  11;    JJ5i>,  a 

5.  234,  beter  findet  sich  eheiifttUs  myst.  1,  148.35,  —  S.  235.  Jjnier  betehuK  18 
dt»  ei  tut  ans  Philipp«  Marie  nL  uub  ii^Oll*  in  ti319  «n  W«ern.  —  S.  236.  bek  tusch 
adj,  Ladw,  07,  31.  —  8.  ü40.  Itetnegtmffc  ferner  Tmdw  34,  5.  6<;froc  EtudUelt 
Je»«  817  Feif  wn  Hahn  ßctroc  liest,  —  8,  :242  6«^ÄYm>/  mönclil.  231.  -  S.  243  igt. 
hcttajenoifitinc  TiUdw.  18,  6  zu  streichen;  die  ^tellö  lant/ct:  in  alHr  m^e  aU  on  ffot 
^^wirtUgü  fiat  in  äi»em  leben  zu  eifern  elichin  bcttetjeno^in  der  Iwäig^u  fTMimen  Ely^ 
^ubeth,  —  8.  246.  hetwinifen liehen  ndv,  Röinfrit  «.  55  Goodeke.  —  8.  257,  bewvtunffe^ 
heiielunen  Ludw.  55,  l.  —  S.  25«  fH^tmrzeln ,  befestigon  Leyser  yu»  32.  —  8,2411, 
Itr^s^ru^ftf^c  8cliwf.  im  leben  djer  vät^r  Marienleg.  a,  XIV.  —  S.  2«»3,  Ubcnunfjß  beg^g- 
net  auch  bei  Haupt  fS,  12<i  —  S,  265.  hiderbccHcfte  oAv,  ferner  in  Gricph  ^'hroii» 
H.  38.  —  8.  272.  blhUuj^ren  sto.  Heiüuunu  ä.  362.  —  S-  284.  fd^emhiUffletn  IVtwl 
8.  183.  —  S,  2H7.  hitter  stf.  frlhre  idi  auBserdem  au»  Haupt  8»  122  an.  —  8.  3(f)7. 
blüzgen  ntn.  (:cri*ci/u««)  R^infr.  s.  41.  —  S.  308.  Wäre  ».  v.  blindecheii  das  citÄl  »Ich 
luhd.  wort^rb*  au»  den  Marienlog.  (25  för  27)  tu  verbea8t«rn  gewösen,  —  8.  315,  blmp- 
ttt^nkratu  Haupt  1 1 ,  4^5 ,  Marienleg,  22 ,  403.  Bei  hHometisit  hätte  noch  Kraueii4. 
338,  27  citiert  werden  können.  —  S.  318.  hlutrunstitj  gebraueht  auch  Tetzel  «.  Uli  ^ 
8.  323.  buien  swv,  in  ketton  legen  Leyser  69,  3(u  —  S.  331.  btrswilltc  adj.  Ley».  52K 
29.  —  8.  335.  boumkiirnttit'r  »tni.  der  aut  einen  buuna  klettert  uiyit.  1,  293,  Ib*  — 
8.  318.  bmimo^  vgl,  Bartsch  t.  h.  Ernst  s.  CLXViU.  —  S.  S50;  Unter  ü$  bresim 
wäre  vielleicht  noch  fraueiid,  340,  11  zn  erwähneiir  dn^  ich  an  dem  Übe  rü  ^mr  % 
branty  wie  wir  sagen,  ausfuhr*  nÄinüch  vou  den  blasen  der  ungenannte n  wflruke,  -•— 
8.  3M,  briit^enie  stf.  die  huhen  brimfenige  nam  mit  Dullen  iret*  die  pfiifheit  Lnjw. 
kreuzf.  8177,  lai^t,  ladung;  gemeint  ist  der  sarg.  —  8,362.  briuhmttfie  f.  vrfVrhr 
Adiian  s.  4*33.  —  S.  364.  briiederUfi  ferner  Krukwitjj.  vaterunser  1%.  brüd 
Boner  4t*,  82.  —  S.  367.  i!iri/mii;jw/«d/e  iiwf.  Dioclct  3148.  3168,  3183,  —  r.  ,-.... 
hTU9tge£iefde  st.  f.  vom  raeionale  der  pricütar  myat.  1,  3u5*  6,  ^  8,  374.  Vgl.  brvU 
liehet^  kkit  vateruna.  429a  —  8,  38i-  buochtihter  findet  sich  auch  in  Rudidfs  wtU- 
ehronik  bei  i>ucen  ,  miscell.  2,  43,  -  8.  381»,  bintze  als  sw.  f,  Adri^^jn  d.  466.  -  8.  308. 
burc^iut  feste  stadt  oder  haupt*it&dt  bei  Leyser  32,  8:  zu  iJamaach,  lu  der  ffrfi^in 
burch^kiL  —  8.  402.  butei-weckc  h,  v.  g.  sp.  23,  —  8.  404.  .\ls  älteres  beisjdel  liust 
sieh  den  belegen  für  büwuntje  Haupt  8,  120  anreihen.  —  8.440*  diäten steren  swr. 
und  dispetisatie  swf.  Ludw.  48.  26  -,  lli.  20  und  48,  13.  ~  8.  4-42.  Fernere  beis^^U 
fiir  dnibintte  aiud  inyst,  1,  333,  30,  Ltiilw.  H6,  21).  —  8.  4bi.  ättaen  stn.  g^U^e  Eeinlir* 
■ä.  24,—  S.  460.  dräh'dich  adj,  und  adv.  Reinfr.  21771»  und  217%  (Uarfcach  «,  h,  Ervak 

6.  riXXXVll).    —    8.461.  driiui?,ude  jrtf  trinitas  Haupt  8,  141  und  143.    -    8.4?&. 
dtikuielle.   Ich  lüge  den  zalUrcichcn  dtatnn  noch  Ernst  23^^  )iu.    —   8,  48ü.  rJi^dk^rji 
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4liirrbj»fliigc«  :  du  hnat  durdmrt  manch  dürres  feit  Mu&katbl  L  28.  —  S.  481.  durch- 
ßlcctec  atlj.  gJetchboUcutcöd  mit  durchUulUcc  Heuniaiiri  a.  H&6.  —  S.  401.  dur€hiyrc4' 
^ßn  iiusserdeut  Ludw.  81),  7.  —  S.  Adii,  Bei  durchiound^n  kaaa  Stuo  in  Griesh.  deAkm* 
«,  ;i9  ^ugcfligt  werdüxi,  —  S*  -W».  tbenerbe  fiodet  sich  aueli  bei  Heumtum  8.  Si}6, 
ebeiieivk  bei  Hüupt  B,  143.  —  S.  5()1.  ebettgeicaltichlich  iidv.  Germ.  4 ,  440,  1<>8.  — 
S,  503.  tbenmemcfie  aubaerdeui  myat  1,  277,  U ;  21^K  15.  —  8.  5(>5.  ehrnwcHenli^h 
a4j.  myst.  1,  3*J4t  31.  —  »S.  50(1.  cbrf^clii*nye  schon  Ludw.  21,  IS.  —  S.  518.  tiertoter 
b.  ?,  g.  ap.  21,  22.  —  8.  520,  äuWc  un^  citf^-fischaß  stwetti  BemfV.  s,  33.  —  S.  534. 
Ist  für  riser  (und  was  pQ  ^ar  ciser  der  cristetiJt^t)  im  Pftss.  nicht  vielleicht  neiser 
jta  schreiben?  dieses  letztere  wort  ist  in  der  iiihd.  poesie  beinalie  ein  ständif^'es  ej*i- 
thet*>ii  des  Diodetian  und  Dccios  geworden*  —  8.  556.  pi  miner  nufehdkaft,  kraft 
meiuer  eigenschaft  al»  engeb  Germ.  4 ,  4ri7,  608.  —  S.  563.  Ein  älterer  beleg  lür 
en^iheticnisse  und  in  anderer  bedentting  steht  bei  Leyser  25 ,  42 ;  27,  9.  —  8.  570. 
cnihaldicheii  continentia  Leyscr91.  32.  enihaUtere  {enthelder)  salvator  inyst,  1,  ii7, 
19  11,  21.  —  ,S,  603.  Der  minne  ßmünd^rinne  a.  a,  o.  338,  23.  —  8.  600.  eramunger 
verdienst  Ludw.  21,  1;  69,  20;  70,  4  u,  ö.  —  S.  607.  erbefclich  adv.  schon  Ludw,  5, 
21;  65,  24>  —  S,  tiOO.  erbeg^mt  ferner  myst.  1,  152,  5*  —  8.610.  erbehuldc  nwetn 
Lndw.  2f*,  31.  erbhiildigung  leisten.  —  J?.  617.  erblichen  adv,  a.  a.  o.  30,  22.  - 
S.  626.  Den  belegen  filr  ercficldt  lässt  sich  myst.  1.  381,  18  nachtragen,  —  8,  635. 
erhuschcti  ergreifen  Ludw.  86,  29,  —  S.  GS8,  tih(tninge  f  erhÖrnng  myst.  1,  888,  10. 
Kä  wäxe  erwünscht,  wenn  die  in  recensioneu  und  anzeigen  gesammelten  nach- 
trage %\xm  würterbüch  wenigstens  soweit,  aU  darin  bisher  gar  nicht  belegte  worter 
nachgewiesen  werden,  dem  ganzen  werke  späterhin  ab  anhang  beigefügt  würden. 
8ie  nitkhten  «onst  das  s^cbicki^al  der  zalilteichen  und  wcrtroUeu  Icxicalischen  zusam- 
men Stellungen,  welche  F.  Bcch  in  einer  reihe  in  der  Germania  erschienener  atif^ütze 
gegeben  hat  und  auf  die  ich  bei  dieser  gelegenheit  da»  ange  des  berm  herausgebers 
lenken  wollte ,  theilen  und  unbenutzt  vergesset  werden. 

BKHHIN,   FEBBUAJt    1870.  SLIAS  8TB£NMEY£(a, 

Der  Verfasser,  dessen  ganz  vortreffliches,  jetzt  bis  .^erkennen''  reicbendes 
werk  einem  jeden,  der  sieb  mit  mhd,  studien  befassen  will,  durchaus  unentbehrlich 
ist  und  nanientUeh  in  keiner  schuIhibUüthek  fehlen  sollte,  bittet  auf  dem  umseblftge 
„um  gefallige  Zusendung  von  recensionen,  die  berichtigungen ,  nachtrage  oder  ergän- 
Zungen  xum  handworterbucbe  enthalten.**  Im  Interesse  der  Wissenschaft  w^äre  ab^r 
drlngendat  zu  wünschen,  dass  jeder,  der  in  der  läge  ist  es  thuu  zu  können,  ihm 
nicht  allein  „nachtrage/*  sondern  noch  vielmehr  reichliche  lexicalische  beitrage  zu 
dem  noch  ausstehenden  theile,  von  ..erkennen^*  ab,  zusenden  mochte,  damit  diese 
von  vorn  herein  dem  fortschreitenden  werke  zu  gute  kämen.  Mit  dem  treulichsten 
beisiJiele  ist  in  dieser  weise  W.  Wackernagt.d  vorangegangen,  der  ihm  von  seinen i 
letzten  kraukenbette  aus  drei  cjuartbände  seiner  kxicaUschen  samlnngen  gesant  bat. 
Ich  erlaube  mir,  die^e  bitte  allen  lachgenossen  und  freunden  der  mhd.  spräche  und 
litteratur  aufs  angelegentlichste  ans  herz  zu  legen.  j.  zachbr. 


Beoftilf*    U\i  auiifubr  liebem  gl  ossär  herausgegeben  von  JHLortz  Heyne. 
2.  witl,     Pjiderbon»  1868.     VIO  .  284  s.  -n.  1  V„  thlr. 

Nach  dem  erscheinen  von  Greius  bibliothek  der  ags.  poesie  blieb ,  bei  dem 
tiberwiegtinden  und  allgemeLnen  int<?res»e,  des  Beovulf ,  eine  besondere  ausgäbe  dieses 
Werke«  beilürJfuis.     He>ue  hat  da«  verdienst,  diesem  bedürfnis  schon  1863  zuerst  ent* 
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g«>g<?n  gvkQtunum  zii  »dn;  cmd  e*  zeugt  isi»Wol  von  *^ler  (»tärl&t;  de*ftotl>cr) .  aIk  voq  ^^ 
iieifiüK  »li^i  n«yiii'8  arbeit  fand,  ila^fs  nie  nach  fünf  jähren  ia  uwciter  ftqflagc  erMihii 
ni*ii* konnte,  obwol  inzwi&i^lien  anch  Hröin  mit  einer  «pecmUnsgabo  a«%etfcton  wür. 
In  litT    nencn  ftiiflfl^e   bildet  Heynes  ßc^vulf  nnntnehr  den  IIL  band  di*r  ,  '     ' 
der  alto^k'ii   deutschen    littoraturdcnJcmÜler/*    in  derrn   iTstem  derselb«?   «i 
»*inor  netit.m   beiirbcitimg  dejs  ITlfiliis  von  Ötaiuin   die   ©rgvbtiiBBe   von  Ü\*\  ^» 

frnditreicher  n^v^ision  des  Codejf  tirgeutens  einverleibt  hat.    während  der  zv  ni 

uns   mit   einem    kritiBeb    bearWiteten    nnd    lesbar    gemachten    ttjite   de<»   Hell  and 
böBchenktß  nnd  der  vierte  die  in   mancherlei  drucken  zcrstrenten   kleinem  D«n| 
m  ä  1  *^  r  altnicderdeütßchor  spra<^he  mm  ersten  mal  ynllßtandig  vtireinigte. 

Hernes   Beovnlf  war  schon   in  der  ersten  auJIage  ein   für  varleatmgen  wie   (%ir" 
diiü  Helbststu^lJain  sehr  braiitdibares ,  wolansgc^tiittetes  bueb.     Der  texf  ist  mit  grMM<ir 
/^enJinigkeit  bearbeitet^  nur  ein  paar  falle  sind  mir  atifj^ebkiBBen ,  wo  die  urkandliebe 
le^art  verlaÄsen   und    in  der  anmerkTing  nicht   ang-egeben  ist:    on  für  an  VM^    n^'trl 
j/ehntB^ed  för  ffewciied  1440,    In  den  aninerknngeti ,  die  ini  vergkich  mit  der 
aufläge  jetzt  erheblich  gewachsen  sind,  und  im  glosnar  finden  wol  alle  schwien/^.  rtfi 
stellen  eine  erklarung,    die   dem  leset   daniber    hinttuabilft.     Das  gk>fisar  bi^gchrinkl 
sich  übrigens  «streng  auf  die  aufgäbe    eines  repertoriums   für  die  im  Bi?ovij' 
menden  wörter  und  formen»    »md  es  wird  mancher,    der  das  buch   ohne    fi 
benutzt,    den  gänzlichen  mangel   an   hiuweisnngen   auf  die  ver Wanten  muudarten  wie 
auf  den  Sprachgebrauch  anderer  werke  der  ag«.  dichtung  besagen.     In  der  einricb- 
iung  hat  das  glossar  leider  da«  beispicl   Greins  nachgeahmt^    der  die  langen  vucal^ 
gesondert  von  den  kurzen,  dre  diphthongen  nnd  breehongen  gesondert  von  den   nie»*- 
Icn,  endlich  ta  nnd  ed,  to  und  m  wider  gesondert  von   einander  aufführt,    Ktatt  aUis 
lediglich    an    ihrer    alphabetischen    stelle   einzureihen;    und  auch  die  neur  i 

davon  nicht  abgegangen,  während  di^ch  (irein  im  zweiten  band  aeiiiCsS  glo 
lästige  System  wenigstenB  moditiciertcs  Ebenso  wenig  ist  eine  andere  ärgerlidie  ' 
tftmlicldteit  in  der  zweit«m  aufläge  beaeitigl  worden,  da«H  nämlich  von  v.  587  mm  ii»,.- 
ncji  verazälilung  der  Oreinischen  um  einen  vers  voraus  ist»  Ich  habe  gegen  die 
annähme  einer  Iticke  hinter  5HC'  gar  nichts  einzuwenden»  aber  warum  denn  die  niii* 
gefallenen  zwei  halbverse  mit/ahlcn?  unrt  wer  sagt  uns,  dass  iJirer  pur  xwei,  nicht 
vier,  sechs  oder  mehr  sind? 

Den  anmerknngcn  ist  in  der  neuen  aufläge  eine  metriHche  eiörtemng  vuraiu» 
geschickt,  ein  an  deh  dankenswerter  versuch  auf  wenig  angebaut^em  felde«  ikit  idi 
aber  von  meinem  Standpunkt  für  ganzlich  verfehlt  erkennen  mnss.  Heyne  int,  9^% 
anhänger  der  vierhehungBlehre  nnd  legt  die  an gelsachsi sehen  verse  auf  das  prokrm«fÄa* 
bette  des  oifriediscben  Schemas.     Irgendwie  muss   alles  ♦    wa»    sieh  uicht    i  11, 

ainrecht  geh  rächt  werden,     Verse  wie  pn/utifd  pdtttd  oder  im  Heliand  krhi  .  > 

müssen  da  beweisen,  dass  bereite  im  Angelsächsischen  wie  un  AltsachÄi»chen  di« 
iiiacho  kür/.c  zweifelhaft  war.    Von   voraen  wie  prym  gefrunon  heisat  ea,   sie    U... 
„nur  drei  hebungcn,  aber  daisu  eine  Senkung,  die  die  stnoUe  dnor  vierten  hcbnng  < 
nimmt"     Lautet  ein  vers  p^  ht  pmie  ftmid  o/«xtöw,  so  nuias  ..nach  alt*  r 
(nach  welchem?)   ofer  als  einsilbig  genommen  werden.      Sörk  is   ut^  /»>  ^ 
j,nin  beispiol  eigeutumlieher  liebmung/'     l'nstreitigl    aber   was   wird 
hei  einem  solchen   vt^rfahren  aus  allen  ^'esct/.en  dcutj^cher  betonung  ini  vs 

i»t  sehr  lange   her,    das«  Schmeller   in   seiner  akÄdemischcn  abbandlung   ^uber  d«^n 
Versbau  der  alliterierenden  pousic**  den  rechten  weg  »ur  beurtijiluTig  auch   '^-^   >..  •  k 
sftchsiseheJi  veriMr  gejwigt  hat.     Wer  sein  angcnm«*rk  auf  das  richten  will ,  y^ 
IcT  die  cadenz  des  verseH  nennt»   der  wird  sich  leicht  Oberzong^«   dasd  b'iMvA^    an« 
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Arguni^e  khrxi!  und  ilna  tl«»utscbti  tt^totitiugg^eseU ,  im  Benvnlf  in  an  geschmälerter 
g^Kuiig  Blebt  Kr  wird  dann  atu-h  fiicl»t  glauben  ,  dem  hcmi^tich  hat  in  tjthf  '  r 
iliirdi  eins«^haltiiTiK'  eiofK  Äi*?  auf/iijielfen ,  hloM  woil  man  um  vier  hebun|j:»^n  za  z 
df»Hi  miiidestf*nß  noch  oin«?  ailb«^  hrÄncht ,  aoTidem  er  wird  lesen  hnt  in  gan^fan ;  iiini 
wann  er  \m  liruin  !M«i  f,  findet  nu  ic,  ßtfomlf,  pec  \\  j<m/  betgia,  wird  er  nicht  ans 
detne^lbt^n  ^rnndt»  durch  herüberxiehnn^  dea  />«■«?  y-um  folgend*?«  vers  ein*?  felilerhalle 
cftdoiiK  «nrt  berwUllen.  Von  der  sorgt*  um  die  vier  ht?bungen  befreit  wird  er  ferner 
eine  gnt^  arknm^ltche  lei<art  wie  ffMf*e  181  nicht  in  rftfd  ändern,  um  den  halbvei 
ffc^  rißiton  hk  ftrihtrn  ßitdne  aiif  «ein  vermeintlicheB  niass  zn  redncieren;  und  den  vers 
^dtticc,  Kiätton  hf  tft  äfftod  1557  wird  or  nicht,  iint^r  Zerstörung  der  notwendigen 
eongruenÄ  mit  den»  satzbnu,  hinter,  sondern  vor  määan  abteilen,  wenn  es  ihm  auch 
an  umt  fühlen  sollte,  die  vier  ailb«n  von  $deUce  m  ebenso  viel  hebnngen  zn  stem- 
peln, FreÜidi  jen«  congruenz  »cheiut  der  heranügeber  kanm  flir  notwendig  eu  hal- 
ten, da  er  1217  f.  iulerpungiert  Be6vtdf\  kofa  \\  ht/sf^  mkJ  kttk ,  ütLÜ  BeOtmlf 
IrufttfW  hij^e  mid  kmlc.  Ein  WRohcs  ohr  ist  eine  hanptsache,  wenn  man  verac  herTiii- 
sMlen  hat. 

In  deni  kiitiiichen  verfahren  den  h«rau8gebers  bt^iK^bt  übrigens  ein  löblich  cou- 
»ervativeB  princip.  and  er  hat  en  darin  seinem  t?o  be«onuenen  vorgRnger  (Irein  noch 
«UTOr  getan.  Man  kann  indes  hierin  zti  w«it  j^^hn ,  Iwüonders  gegenüber  einer  halb- 
lenrt^rten  iirknndc  gpäten  urmprunges;  und  ich  glaube  da««  dies  dem  herau«geber  in 
eiiier  hnhe  von  fallen  begegnet  i«t  An^  röeksicht  anf  den  gestatteten  ranni  unter- 
lAKsn  ich  ee  beinpielc  anzuführen,  nnd  verzichte  riberbaapt  darauf,  die  nicht  ganz 
wenigen  misgriffe  kritiöiher  wie  exegetischer  natur,  die  ich  xu  bemerken  glaube, 
3jur  spritcbe  ieu  bringen;  es  wird  sieh  wol  daxn  eine  andere  gelegenheit  tindeii.  Nur 
eine  grammatiHche  liemerknug  mikht*^  ich  nicht  unterdrücken:  sie  betrifft  die  qnan- 
Ütüt^be/eichnung.  Heyne  hält  bicIi  in  dieBer  hinMcht  genau  an  Grein,  Grein  aber 
Kwteicbnet  gerade  keinen  f ortschritt  ftber  Orimni  Hatte  ^ieh  letzterer  in  der  gran)- 
niatik  über  die  zweifelhaften  formen  den  i*ron.  dem,  nicht  entschieden,  ao  that  er  e« 
doch  in  Andreas  ond  Elene  »u  gunsten  der  nordischen  analogie ,  nnd  mit  vollem 
rcrht,  weil  nur  die  nordigchen  laute  zu  den  angebiHchsi sehen  stimmen.  Grein  darauf 
Kchreibt  »war  peere  pnrtt  und  pnm  p^m  im  ploral,  aber  pam  päm  im  aingular. 
Also  für  den  genetiv  nordische»  aber  fnr  den  dativ  gotische  analogie?  Sagte  man 
nm  doch  aneh  warum.  Der  anslant  e  in  einsilbigen  prooominalformen  erscheint  bei 
Grimm  ab  kfirze  Vnit  auanahme  de»  instrumentalen  pi.  Spätere  herausgeber  hätten 
wol  ilaranf  achten  dflrl'en ,  welche  dieser  formen  in  der  hebang  ohne  darauf  folgendt^ 
(«enkuDg  vorkommen»  womit  doch  kürze  nnvereinbar  Bcheint;  Grein  erobert  stÄtt  des- 
sen tue  von  (triranj  circumfleiierten  pu  und  nü  fiir  die  kürze  zurück-  Grein  schreibt 
ff€omo}\  mit  jfhnar  unvereinbar »  wahrend  geomor  uns  ein  uraprfingliches  ahd.  oder 
doch  »\t9.jamar  erscbliesst  j  9cop,  obgleich  ahd.  nicht  skucff,  sondern  ^ä»/"  entspricht ; 
hiTütn ,  obgleich  er  got  hnsjnn  und  das  prat^ritum  Äertrrfe  (nicht  fi^rde)  kennt;  f^eriff 
im  «inn  von  miser,  tHstis ,  dannuthiff ,  mit  formell  umnöglicher  anlehnung  an  rearg, 
obgleich  Grimm  zn  Andr  80  die  leichte  entwickelung  dieser  i  au«  i'crif;  /V/»- 

«titf  g**Äeigt  hat;    nuiguif  cogmtti,    obj^'leicb  mteg  im  [dural  ?'  en  muss,    wi<; 

rtrg  pa-grut ^  und  mnga^  eb  kurzen  fnng  verrat;  p<ihte  und  ftroht^  lieben  pühtc  nnil 
neben  ahd.  dtihta  brähta,  dieee  ini»naei(üenz  allerdings  mit  Grimm  theilend.  In 
allen  die««n  stfieken  hätt^  ich  bei  Greins  nachfolget  gern  eine  neue  prüfung  umi  ein 
richtige-  '  .     '*  *  inimen.     Anzuerkennen  ist,   dass  Hevne  der  von 

Grinun  <  s  etu bs tan ti vischen  und  udjectivischeu  in^tnimen- 

üda  dar«h  mn^u  ei/cuiudtik  d«n  abtuflued  gegeben  hai;    wotn  diesem   casus   ein  tot* 
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tachi  vor  seben  brüdem,  doreii  ijuantitat  laati  unbi^^eichuet  liiaxt?  Dngegea  nitlit 
ich  keinen  nutzen  dabei,  wenn  He^nc  bei  der  durch  auhfali  vmu  n  ent&Uui denen  ].iiii|Cf 
als  qaantttätszdchen  den  Acatufi  neben  son^tigeui  circninüei  einfuhrt. 

Dem  ali>hahetiHcbcn  niuuen Verzeichnis  hätte  ich  stellenweiKO  etwas  nidir  iiu«« 
fiihrlichkeit  gewiinseht;  man  erfährt  je.  b,  nicht  wer  die  lieadourmas  Kind  nt>ch  ibitfi 
sie  eigentlich  Heaäoreäinas  lieissen.  Statt  Ueaäobeardnas  siAUk  ütadobeurdan 
angesetzt ,  and  Herreä  und  H&äcifn  ohne  he'/eichnung  der  läng-e  dcß  vixale^  gc»cliiie* 
b«n  sein :  jener  ist  ein  eponyni  zum  volkaniinien  Uordar  =  Jluruäts ,  dieser  ein  demi*- 
nntiv  zu  Htdca  (=  hd,  Jladuckct)  im  Travellers  mn^» 

Die  gemachten  ausstellun^en  itoUen  keinom  leset  die  )u8t  vertreiben .  die««  »wa- 
beret fiurgtiiltij^e  ausgrabe  tn  benutzen.  Bei  einem  künftigen  widencr«clieiiien  mh^ 
äio  amt  nach  neuer  dureharbeitnng  vervollkomnet  entgegen  treten» 


Handbuch  der  deutschen  mythologie  mit  einachluss  der   uordifiobo' 
Von  Karl  Himrock.    Dritte  «ehr  vermehrte  aufläge.    Bonn  18GJ>.    Xu 
und  625  s.     j^T-,  %.    n.  ^S/g  thlr. 

Anlage  und  nusfithrnng  der  g^rondgedanken  sind  in  dieser  neuen  aufläge  Ton 
SimrackH  Imndbuch  durchaus  die  alten  geblieben,  dagegen  hat  im  einrelnen  eine  nicht 
unbedeutende  venuehning  stattgefunden.  Durch  compre^seren  druck  —  denn  r<?o 
kleinigkeiten  abgettehen  ist  nur  am  schluAse  von  8  53  eine  längere  betraohtimg  fort* 
geblieben  —  ist  rauin  geschafft  für  zahlreiche  zusätze,  die  namentlich  in  den  Bpal^ixo 
abschnitten,  etwa  von  §  118  an,  hinzugetreten  sind  und  besunders  den  §  145  3?nn?hüb 
umgestaltet  haben.     Ein  ganz  neuer  §130*  über  die  beiden  enthalt  luancij  i> 

den  gedanken,  wird  aber  in  amlcren  jmnkten  auch  einigen  Widerspruch  her-^         _ni; 
endlich  ist  eine  reibe  wertvoller  naebträge  am  schlnss  des  buches  «nsammeDgesteüt 
Von  neu  bcuutxten  »chriften    faUcn  etwa  am   hfiufigsten  ins  äuge  Bochlioh  dert    ^ 
glaube  und  brauch,  Lütolfa  sagen  aus  den  fünf  <jrten,    die  Bavaria,    Ühland» 
ten  (namentlich  der  7*  band) ,  endlich  verschiedene  aufsätise  Lieb  rechts.    Ei' 
öuchungen,  die  S  im  rock  bereit*  anderwärts  ausgeführt  hat,  sind  in  die  bi*  i  ito 

diratellung  auf  s,  2ü8  tf.  und  551  ff»  von  neuem  aufgenummcu*  Gegen  Mannhaidt, 
der  auch  in  dieser  aufläge  nur  vereinielt  citiert.  wird,  behauptet  Simrock  seine  zivux* 
Lieh  ablehnende  j^tcdlnng  (man  vergl.  i^bcr  seine  letzten  schiiften  ^.  h^h\,  AbsDlttt« 
Vollständigkeit  liegt  nicht  in  der  absieht  des  Verfassers ,  doch  batto  nooh  manchcj*  niüi^ 
Oegende  citat  und  zwar  z.  Wu  schon  in  der  vorigen  aullage  einen  pasaendrn  platK 
gefunden:    so  s.  124  bei    gclegcnbeit  des  todteuschahs  die  hinweisung  u'  >ii 

Liebrecht  zu  Gervasius  8.  TK»  und  von  Dietrich  HZ.  9,  IHl  f.  bea[»rochene  \  i - 

schalci  als  das  älteste  zeugnis  dieser  vorst^^ll fingen  für  Deutfichland ,  beim  tranni  vom 
sehat);  auf  der  brlicke  s.  510  fiie  erwühnung  von  Jac  Grtnmis  abhandlung  im  dritlcn 
band  der  kleineren  schriften  (vgl.  auch  KZ.  17,  77).  bei  der  Chas»c  maehabee  ö.  IM 
die  offenbar  verwante  benennung  den  todtentanzes  danse  Mucabre .  chorea  Macbabaieo** 
rum  (WackemJkgel  HZ.  H.  314  l.Y  Erlichlieher  ist  die  mangelnde  erwähiiniig  v^Jb 
Zarnckus  abbandlniig  über  Muspilli,  der  wie  MüHeuhnff  die  heiduiseiien  es  u 

leugnet;    befremdend  aber  erscheint,    das3   in   den  nachtragen    über  den  n  ^u 

s,  580  den  Wnttkeschcn  buöhes  gar  nicht  gedacht  wird.  Endlieh  würde  sich  Siiwroek 
nach  unserer  meinnng  ein  grosses  verdienst  erworben  halten,  hatte  er  8chr*rers  Über- 
trieben strenge  kritlk  der  bisherigen  leistungen  in  iieut^cber  myÜioiogie  duich  itial» 
sächliche   berücksichtigung    aller   begründeten   ein^cndung«»n    auf   ihr    walirea    loiMm 
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xnHickgefäliH  rX'nn  die  ciutM^lialtuiif^  flett  almchnltU  iibisr  «iie  helrWn,  so  wie  cli^ 
klirre  al»w»nHim|tr  d«»(i  mdisclKMi  ursprtui^K  der  itiiirclR'ti  iß  57?*)/  von  denen  doch 
ffpjnfh  8imrock  niiieu  »<>  massige«  gebraridi  tiiächt,  »iCirfteii  dieuem  stwecki?  noch  nicht 

In  den  dtaf^n  flndeii  eich  auch  diesmnV  einigfo  fehler  imd  itngenanlgkeiteiu  ao 
wnd  namentlich  die  leiden  bände  von  Röchhobs  gr'ttttbc  und  brnuch  öfter«  mit  cinÄitder 
verwechselt  worden.  Zu  tJ,  **iO  erinn«.^m  wir,  «Ittas  es  .»röjtfuuboKcn »chiis selchen** 
beisH:  KtliliisHolcbeit  int  doch  wol  nur  dnickftdiler.  Ein  lo«etehlcr  ist  dem  vcrfttnacr 
aaf  ».  Ki7  h»>^e^'riet,  an  der  angeföhrten  (ftollo  des  Heiligonstidtc^r  progriinimB  stöht 
altvatcr,  fiirht  allvater. 

Die  erwählnn^  i*.  53  von  kouij;^  (^laf  und  dem  ri egenbaumeister  tuidet  ilire 
nächste  jianillcltj  in  einer  tavtt5tliindiacben  sage  <*aötr»^n  kl.  «chritten  «,  218, 

Xu  d(*m  kalten  schlüge  der  ^chtuiede  s.  111«  B|»fciell  dem  nach  Maiiuhardt 
Genn.  niyth.  8.  88  liui  den  Anneniern  gebräuchlichen  halte  man  das  älteste  zcu^is 
M  Moseh  von  Chorene  im  fönft+?n  Jahrhundert  Derselbe  erzählt  buch  2,  cap.  51  da« 
'i}hwTinnisvolle  ende  des  vnn  aeinem  vater  verttnehten  köni^^s  Artavasdcs  und  ffti^t 
TLia  (nach  der  fibersetr^nng  von  Lc  Vaillaiit  de  Florival,  Venedig-  1841):  .,Les  vieil- 
les  femmeti  racout^mt  d'Ardavazt,  ijn'il  est  incarc^re  dans  qntdque  caverne,  Charge 
de  ctialues  de  Ter;  deux  ehiens  rongent  inoessiunment  les  chames  d^Ardavai&t,  qni 
«'efforce  de  a*<Schap[>er  et  de  cauaer  la  Hn  da  monde;  iims,  sous  les  coup»  retcutia- 
«an^  des  forgen^ns,  le«  f^r»  du  captif,  dfl  on,  prennent  nne  vonvelle  force.  C'eBt 
poQr(|Uoi ,  niöme  de  notrc  terapn ,  heauc^up  de  for^roni* ,  snivant  Icü  rcnöeif^nement« 
de  la  fable,  batt^^nt  IVnclume  trois  ou  {juatTe  foi»  le  premier  jour  de  la  «emaine, 
pour  couBulider.  disent-ik.  les  chainci»  d'Ardavazt'*  Die  beiden  huudo  erinnern 
übrigens  an  ein  e^thnii^cheif  märulien  Kreutzwald  -  Lowe  no.  7  and  an  Schiefners  h«l* 
denuagcn  der  Tataren  s.  XXL 

Dfiss  die  sage  vom  ewigen  Juden,  in  welchem  übrigen»  v.  Hammer -PnrgfitAll 
MtJichr.  d,  deutscb.  morgenh  ge».  5»  184  einen  reflex  des  durcb  Rilckert  bekannten 
Chidhcr  tinden  wollte ^  aus  der  vom  wilden  Jäger  entsprungen  sei»  ist  sicher  zu  viel 
behaupt(?t;  die  altcMteu  Zeugnisse  bieten  dafür  durchaus  keinen  anhält.  Ware  der 
rathselhafte  name  Buttadaeuä,  *deus  etwa  ein  compositum  wie  Amadeus  mit  ital. 
bnttare  schlagen,  stossenV  Da»*  derselbe  auf  Odin  deute,  hätte  nach  wegfaU  des 
ritai»  axts  Rochholz  nicht  stehen  bleiben  sollen. 

Die  »^tiefwurxelnde  sage  vom  herzessen'*  8.236,  TgL5l4  erinnert  mich  an 
Roehholz  ahhandlung  im  ersten  band  dieser  y^eitschrift  und  den  daselbst  a.  Ui4 
besprocheneu  tscbwauk  vom  bruder  Lustig  n.  ä.  Diesem  stellt  sich  »ur  deite  ein 
gedieht  des  Persers  Ferid  ed  din  Attar  (lUt^—  e.  1230),  tibensetzt  von  nückert  7A'it- 
achrilt  d.  d-  morgtuL  ges.  14»  28C) — ^87»  mit  einem  eigentümlichen  schlnss^  der  in 
Westfalen  nelbständig  localisiert  ist  WestL  sagen  I»  no.  8<>  anm.  Die  pointo  dea 
Schwan ks  ist  ganatüch  verlorf'n  gegangen  in  einer  italienischen  vcrsion  bei  Ang.  de 
ÜubeniatiB  Lo  novclüne  di  Santo  Stefano  Torino  IfWiy  p.  67  1, 

Über  Apollo  (iranuns  als  deutsclieu ,  nicht  keltischen  tiott  s,  20H  ff.  können 
wir  leider  dem  verfaaser  nicht  liei^tiniiucn ;  diese  frage  i^t  durch  Dielenba^*b  iirig. 
Kurop.  368,  Stokes  Iriah  Glossea  113,  Glück  R^nos«  Moinos  usw.  -Jrl  t,  sowie  durch 

AuxfUhrUchar  rersueht«  dies  hbkaantliGh  r>  Hahn  in  »einofi  gneohisohon  miir- 
rhm  uri'i  ncn^fliflt  «in  rUÄiiseher  gdchrt^r»  dfe9«en  darlcgung  im  au»i«ttge  mitieüt  ü,  Krek 
iilwt  die  wicHUgkeit  der  ilftn^chcu  trndilioudkn  HtUrrntur.  Wien  1869 1  »,  113  C  —  beide, 
üitl  geriu{;i»tn  erfolg. 


lUaben  wir. 
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Bei*]ters  auBfülu'liche  behundJang  diesea  ganzen  götterkreiseB  im  Xn:h\v  f.  Fninkfrif 
g^eek^h.  and  knnst »  neae  folge  bil.  5  lüngst  zu  aeinen  im^nfiteu  ent^diicden.  Khtt 
bedenklich  ist  die  jmsicht  vom  deatschiiuii  dtT  matres  oder  uintronac,  da«  Himroek 
jefzt  3.  335  und  406  dnrcb  n<?ue  gründe  zu  stfiben  sfncht,  r.<  '  a  die  vim 
früherher  bdbebaltonen   etjiuologien    der   Rxitsiuerta  uäw,  ;    wir    ^  nhei    jent 

aaf  Becker  Betix.  %,  v^L  Spracht  4,  146—  152,    Aber   Bogmerta   auf    G^ramm*  CitH 
'829.  «46. 

Zu  deoi  8.  420   an»  Wolf»  Beiträgen  11 ,    264  mitgeteilten   glanbco ,    «iAS*   dift 
schönste  von   sieben   töchtem  nachtniar   werde  ^    vergleiche   man  aiiaser  Strackerja 
Hftgcn  auä  Olderib,  1,  377  filr  die  weitere  verwantschaft  Mrth.  1105.    Daran  »ehlie« 
»ich  eine  «teillc  in  Victor  Hugos  Meerarbeitern    (1,  45  f.  der  deutseben  iil 
Berlin  1866):  ,,W€iai  eine  frau  von  einem  manne  hieben  njännlicho  kindcr  fi^ 

ander  xur  weit  bringt »  so  ist  das  siebente  ein  niarcou  .....  Der  niarr ou  hat  im 
irgend  einer  stelle  seines  korper«  da**  y,eicJveiJ  di*r  lilie»  welche»  ihm  die  fahigkolt 
verleiht,  die  scropheln  eben  m  gut  s^n  kurieren  wie  die  könige  von  Frankreich.  E» 
gibt  in  Frankreich  fast  aller  orten  marcous ,  bessonders  tini  Orleans  *'  usw.  Diea  tuii 
aon  k6untö  erinnern  an  den  wilden  jä|rer  Miircolfoi?.  Mjth.  h;97.  Bejer,  dje  weiid 
Hüben  8cJiwerine  b.  15  (sepaxatabdrack  aus  den  Meklenb,  jahrb.  b<L  82). 

Znr  ehrlichen  theilung  in  der  ÖÄterreidÜHchen  sage  s.  430  stimmt  tlas  enthn* 
märchen  KreutzwaM-Löwe  no.  21  auf  ».  2H4  f. 

Das  TOÜrchen  von  den  Bremer  stÄdtmusi kanten  «.  51 4  liegt  jetzt  auch  In  nich» 
reren  alaviachen  fasgungen  vor:  böhmiüch  bei  Waldau,  marcbenb.  s,  208.  roMnaeh 
nach  Afanasjcw  bei  Sobiefner  im  Inland  WA,  uo,  :^5,  mtbeniach  bei  L.  von  Baeher- 
Masoch  in  Steftl^ns  Volkskalender  f.   1870,  a,  143  f. 

Reichliche  parallelen  und  erganzangen  zu  den  in  §  147  bcspn>chencn  bachzHt^i- 
gebräueben  linden  öicb  /riKlrmt  m  den  aLbandlungen  von  Weber  nnd  Tf;irv>  lud 
Stud,  5.  267^412. 

Wir  «cheiden  von  ^W\\^  vrriaesrr  mit  aufrichtigem  danke  ffir  vlelfaebe  i>^WuvM\%^ 
und  wönschen  stum  »chluBa,  dasn  auch  diese  neue  aufläge  ilazu  beitragen  möge,  «Us 
Interesse  fftr  deutsche  mythologie  in  den  weitesten  kreUen  «u  wecken  und  zu  fordern. 

BJSÄLIN,   .IAN%  1871).  KENflT  W.    A.  KÜBlf. 


Andreren,  Karl  OtistAi,    Über  die  s» pra eh e  J a e  o b  (» r i ni ni  h.     l^iptig .  Tenb* 
ner  1889,     VIll.  299  ä.    8.     n.  2»/»  thlr. 

Herr  dr.  K,  G,  Andresen  ist  den  forscbcrn  und  fi^^undon  Jeutsc^her  spriM^he 
dtu'ch  aorgsame  arbeiten  vortheilhaft  bekannt,  die  nich  auf  Orthographie ,  s)ntactiÄcbe 
fragen  und  namenkunde  beziehen,  l^it  beBOnderer  trene  hat  er  die  werke  J«  Grimtmi 
zttm  gegenständ  grammatischer  «tudien  gemacht;  ihm  verdanken  wir  auch  bekannt- 
lich ein  gutes  reginter  zu  des  nieiaters  deutaeher  granimatik.  Liebevoll  Imt  er  *^A\ 
in  die  eigenheit  der  Grimmseben  schrift-,    sprach-  und  au  t  nnd 

legt  nun  seine  ergebniöse  in  dem   buche  Hbcr  die  sjprachc  J.  .  nru 

hinarbeitet  und  zum  grosHen  theil  ganx  neu  der  gelehrten  weit  vor. 

Wer  wüste  nicht,  welch  reiche  lehre  die  genaue  be^^chaftigung  mit  der  ^pfAit 
eine»  grostten  schriftüt ellers  bietet?   wie  dch  die  einsiebt  tn  das  pers5nUebe  &rMt 
und  sinnen  mit  der  ♦Tkenntni»  vom  schalTen  de«  volkstümlichen  m      ' 
det?    E*.  int  philologische  arbeit  und  darum  bei  uns   bi»  jetxt   t, 
hochdeutschen  dichtem  in  giössercni  nntfange  gctiui  oder  wcnigst^ni»  verbucht* 
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Wi  ien  neueren  schnftst^ellem  tritt  niit  der  ^oAsertiu  ^leiobgiltlgkeii  g^gen 
die  gfÄniinatischcii  formen  und  der  fast  auüschliesslichen  bedeutang  de^  geiKti|:eü  äus- 
dnicka  ein  wesentlicher  theil  dta  »pmchät^jffes  der  älteren  imtoren  zuH'ick.  Durcli  die 
iWiBiiite  t>rthograidiie  und  uusre  abhiingij^keit  von  setsicrn  und  corrcetoren  bat  über- 
dies die  bcobachtting  dieses  theils  unsL^rer  biicher  kaum  noch  wissenscliaftlichcs  beden- 
iong,  wenn  man  nicht  etwa  ancli  unttr  sthutt  eiuzeiiie  giltige  huule  zu  machen 
versteht 

Anders  freilich  kann  sich  dies  bei  J,  Grimm  verhalten,  dem  schopier  der 
geschichtlichen  graramatik,  von  dem  eine  bewnste  nnd  gleichmäasige  behandlung  auch 
dicaer  scheinbaren  äusserlichkeitt^n  xu  erwarten  »tönde.  Allein,  wer  e»  nicht  wÜBte, 
kann  en  darch  herm  A.  sowol  hier  al8  in  der  besondern  sehrift  über  J,  (jnmms 
orüiügraphie  (Göttingen  18^»7)  erfahren,  daag  er«ti3ns  in  dem  laugen  Zeiträume  seiner 
»chrift steilere]  seine  schreibweiae  wechseltet  sowie  dass  er  nach  augenblicklicher  ein* 
gebnng  nnd  atiramuitg  iäwcifeihafie  faUe  höch«t  mannigfach  behandelte;  ferner  daas- 
bei  aller  mit  ironie  gemischten  acbtung  gegen  die  herkömmliche  Schreibung ,  J,  (irimni 
dennoch ,  alle«  itusammen  erwogen ,  dem  hitttöridchen  princip  dtir  deutAchen  orthogra- 
[dne,  das  manche  freilich  pseudohistorisch  schelten,  nicht  hloa  den  weg  gebrochen 
hat,  sondern  ihm  im  wesentlichen  treu  blieb. 

Der  Schwerpunkt  einer  darsielliing  der  spräche  unsers  meisters  kann  niclit  in 
diesen  »usserlichkcitcn  liegen,  sondern  in  vorfüiirung  seines  Wortschatzes  und%einer 
ausdrucksweiae.  Wie  J.  Grimm  die  bnchstaben  wählte,  conjngiert^  und  declinierte, 
tritt  dagegen  Äortick.  Hier  erscheinen  seine  inneni  eigentiimlichkeiten ,  die  grundzüge 
seines  wesens. 

Die  liebe  zn  uuserm  alt*:Ttumc  Hess  Um  vergessene  und  verschüttete  worte  her- 
tomohen  nnd  ausgraben »  hildungen .  welche  fast  aufgegeben  waren ,  ungewöhnliche 
c»d«r  abgestorbene  Verbindungen  und  Wendungen  ciit  heller  freude  anwenden.  Er 
machte  sich  auch  selbst  wortgestalten  und  äat/,gefüge  /.urecht,  ohne  grade  belege 
dafür  2u  haben.  Der  reiche  schöpferische  zng  seines  geistes  verbindet  sich  dann  oft 
mit  naivem  eigensinn,  —  Aus  der  natürlichen  frische,  der  sinnlichen  triebkraft,  der 
dichteriKchen  Stimmung,  aus  der  unbefangenen  einfachheit  und  der  kindlichen  gering- 
Schätzung  alles  schmucke»  ent*f »ringen  die  eigenheiten  des  Grimmschen  styls:  der 
unaussprechliche  reiz,  welcher  über  so  vielen  stellen  seiner  sclirifteu  sich  breitet, 
der  wOrzige  erd-  nnd  waldgeruch,  der  sie  dnrchy.ieht,  die  fülle  an  geist  und  gemüt, 
aber  auch  die  herbe,  die  knappheit  und  der  nicht  seltene  verglicht  auf  die  orduung 
gewöhnlicher  menschenkinder.  Derselbe  mann  ,  der  anmutig,  klar  und  schlicht  schrieb, 
konnte  sätze  bilden,  au  denen  sich  ein  neudeutscher  leser  verwundert  die  »tirn  rieb* 

Das  alles  zur  anschaunng  zu  bringen,  hat  »ich  herr  di-  Aadresen  vorge«et«t, 
nnd  er  verfahrt  nun  wie  der  anatom,  welcher  die  einzelnen  knochen,  bänder.  mus- 
keln  nnd  nerven  präpariert  vorzeigt  imd  daraus  das  lebenavolle  meuschenbild  tu  ent- 
wickeln sucht.  Der  herr  Verfasser  Iiat  fleiasig  gesammelt  und  verständig  beobachtet. 
Wollen  ¥rir  etwa^  ausstellen .  so  ist  es ,  dass  uns  n>ehr  die  formen  als  der  geist 
J.  Grimms  vorgefTihrt  werden*  W^ir  hätten  gewünscht  dasa  die  elementaren  kapitet 
Gelbst  der  syntai  mehr  beschränkt  waren  und  die  abBchüderung  der  geistigen  phy- 
^  Biognoniie  des  8tyln  «.nnen  grösseren  räum  erhalten  hätte.  Zum  schluas  hätten  wir 
'  gern  ein  gessamtbild  ilen  Schriftstellers  gesehen  ,  2U  den»  in  der  einleitung  xwar  manche 
«tige  entworfen  werden ,  das  man  aber  doch  nach  der  langen  Wanderung  durch  einzel- 
beit4'D  am  ende  als  bedürfnia  empfindet. 

tun»  K.    WEINHOLn. 
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Wftrtorhncli  dor  littanischon  i*pTachp  v<iii  Frietlricib  KorKch^t*  Ki 
ThcÜ!  Ucutsch-Httnoischefl  Wörterbuch.  (L  U,  Uorerong^.  Hnlli; 
Bnchbamllung  de«  Wüi^enUauBO«.  1870.  Lielrg.  L— '*  r  \  _  f .  m  n^.r  i  .*  x 
geh,    &  Liefrg,  25  8gr, 

Ünkr  allon  noi^h  lobenden  sprachen   des   indoKtriiKinis- n  n    f<y  mi 

die  littunische  die  einicige,  welche  durch  formrcichtum  luid  formroinh  re 

auf  dem  ßtüTulpnnkte  der  aoj^cunnnten  alten  spruchen  erlialtcn ,  und  ü*>t li  nuht ,  wie 
die  meist-oit  ilirer  Schwestern,  xiir  bildmi^  formloser,  wenigst«?««  fomiaruier  tonht«!^ 
Sprüchen  Ktch  herbeigelassen  hut ;  und  gerade  dieRern  nin^tando  verdmikt  dieselbe  üirf 
iiohc  bedeutung  fnr  die  sprachengeBchidite  und  die  allgemeine  sprachwisfien^'  '-•''♦ 
Ihro  Heimat  ist  das  ehemÄÜge  grossfUrstcntnm  Littaucn.  d.  h,  dör  bereidi  dii 
gm  runfliBchcn  gonvernemcntR  Wilna,  Grodno,  Minsk,  Witehak,  Mohilew  nml  dii>' 
sogenannte  polnis<*he  Littanen  xwisclien  der  preuasi sehen  grens^e  und  dem  Niemrn  Ids 
«üdlich  nach  Augnstowo  herab;  von  da  ist  die  spräche,  wie  es  ßcheilit  ziemlich  Iröhe« 
in  den  nordftstlirjien  thetl  iles  alten  Pnizzenlandeü  elngedrangen  ♦  wo  nie  »ich  elteinai» 
von  Momol  bu  in  die  jotKigen  kreise  Goldap,  Gambinuen,  Ingtcrburg,  Too  der  nUK 
»ischen  grenze  bis  wi>8tlich  nach  Irfihian,  Tapian  nnd  Wehlan  ausdehnte*  Hent^r  liat 
810  incuBsisehcrseits  ihre  grenzen,  ijnd  zwar  in  der  richtung  von  sfidcn  nach  ni*rd«^n, 
bedeutend  zurückgezogen,  und  in  Trcwpen.  im  kreise  Insterborg.  Wi)  Jnkob  iln^ 
dowsK,  Rowie  in  Walterkehmen  im  kreise  Gambinnen,  wo  Philipp  Ruhig  im  xweit^ui 
vi«»rtel  des  vorigen  Jahrhunderts  das  material  für  ihre  littauischen  Wörterbücher  «tt* 
Rammentrugen ,  wird  beute  niemand  mehr  littauiBche  vocabeln  saiuiuehi«  Im  mmA* 
sehen  Littauen  »oll  dieselbe  erscheinung  zu  tage  treten ,  nur  vermag  rcfejont  au8  umxi' 
gel  an  authentischen  quellen  die  grenzen  der  jetrigen  ausdehnung  de»  »pr  '  '  t.  x 
nicht  c^rrect  m  bc/.eiehnen.     Bass  in  dieser  auf  einem  «o  ausgedtshnten  r  i- 

»ehenden  spräche,  welche  nunmehr  seit  etwa  einem  halben  jährt ft 
RchliGsslich  im  munde  der  untersten  volksscliichten  fortlebt  y-  und  wtl 
gemeinsame  nationidUtteratur  zusammengehalten  wird ,  sieb  in  ziemliüh  miiAsigcn 
distanxcn  l^edeutende  dialektische  abweichiuigen  geltend  gemacht  haben,  darf  nidit 
bt^rremden.  IMesc  abweichnngen  sind  aber  nicht  so  erheblich,  dass  nicht  die  Littauw 
der  verschiedensten  districte  sich  gegenseitig  ohne  anHi<*N«  und  tJchv/  *  !  '  hi 
verst^indigtcn ;  die  ahwHchungen  be8tehen  fast  auFKchliessiich  darin,    .  -r 

gegend  ganz  (ibliclie  au^druck  für  einen  gegeuRtaiid  oder  einun  begrilf  m  *  u 

gcgend  wenig  oder  gar  nicht  gebräuchlich  (wol  aber  ver»tä«dlicb)  bt,   uti^  i- 

xelno  lautOt  hcgondors  die  vocale  hier  mehr,  dort  weniger  roin  ge^^prochen  werd*m. 
Die  reinste  ausspräche  findet  sich  in  den  südlicheren  di«trictcn  dos  preu«idHeh-iit- 
lauischen,  und  die  unreintTc  ausspräche  nimt  stu  mit  der  weiteren  aundehnung  narh 
dem  unten  von  rassisch  Littauon  hin.  Nur  ein  dialertt  steht  allen  übrigen  in  «iturkor 
abgrenzung  gegenüber,  es  ist  der  /^eniaitiwchc ,  welcher  den  nurdlich/^cn  thril  df« 
ganzen  oben   bcxeinhnetm  Sprachgebietes  einnimt   und   in    dem    nördlich    .  uj 

augrenÄcnden  ehemaligen  fiirstentum  Samogitien  (in  der  landcs4<pracho  Zcüu,     .u* 

His»ch  Zmudx  genannt)  und  in  dem  prcuÄ«ischen  kreise  BCemel  gesprochen  wird.  Kn 
ist  hier  nieht  der  ort,  diesen  dialect  voUstiindig  xn  3M?rglie der n ;  nur  scwei  eharalictri- 
stische  eigentiimlichkeiten  desselbon  seien  hier  hervorgehoben.  Wo  alle  sUtUirhi'D 
Littauer  die  lautverbindungen  tj,  dj  mit  folgendem  vocal  in  cXt  dz  erweirhen,  haUtn 
dioHO  taut.gruppen  im  zemaitischon  sich  rein  r^rluilten ;  ho  lauten  die  gen.  «uig«  van 
jautis,  ochse  zodis,  woil.  im  zemaitischcn  jantjo,  «odjo,  im  ganzen  id)rigi*n  Lil- 
tanen  dagegen  jancxo,  zikUo;  fenier  liebt  der  zeniaitische  dialect  das  »urtlckxiehcn  dea 
aceeoüc   von   der  HectionMendang   aaf   di^   stammsylbe,    hl.  h.  nonu  und   instr.   ning'. 
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r&nka  hand  ^  in^r^a  jun^H'r&u .  ^onst  (jb^all  rankii,  mcrjträ.    Ak'r  auch  «lii^  Zemaiten 
und  die  södlichon  Uttaner  verständigen  iieh  gegenseitig  ohne  mühe.    MisbraucUHch 
wird  nkht  selten  von  den  preussischen  Littanern  alles  nissigch  Littaiüsche  z^maiti^ch 
Fgenannt,  aber  mit  grossem  unrecht» 

Da«  pTftlclischt»  bedfirfnis,  besoT^ders  der  geistlicben  und  lehrer»  welche,  selbst 
nicht  littanificher  herkurft ,  mit  dem  Littauervulkc  zu  verkehren  ges^-wangen  waren, 
hat  8eit  der  zweiten  hälfte  des  17.  Jahrhundert«  mehrere  graTOinatische  und  l^xicali' 
sehe  arbeiten  ins  leben  gomfcn,  spärlich  und  nnvolikommen  in  russisch  Littauen, 
viel  reichlicher  nnd  eingehender  in  preuRstscb  Littanen,  aber  erst  in  neuegter  xeit 
haben  die.se  arbeiten  auch  diesseits  einen  ruehr  wissen achaftlichen  cbarakter  angeuom* 
Wien.  RüBBiscberseits  ist  dem  retereöten  nur  eine  loxicalische  arbeit  bekannt  gewor- 
den ,  das  Dictionanam  trimn  linguanim  des  Jesuiten  Confitaiitin  Szyrwid ,  Vilnae  l*i77 
(i\  Anfl.  ebend.  1713);  es  ist  dieses  ein  polnisches  Wörterbuch,  in  welchem  die  pol- 
nischen Wörter  lateinisch  and  littauiscb  erkliirt  werden:  einige  sehr  dürftige  gram- 
niatiBehe  arbeiten  bat  dort  die  neuere  zeit  geliefert,  die  aber  kaum  der  erwähnung 
wort  sind.  Prenssischerseits  tritt  dagegen  jeine  namhafte  reihe  zum  theil  rteht  tüch- 
tiger werke  an  uns  heran,  so  die  grammatiken  von  Klein  {1G53),  Scliulz  (1673)» 
Haack  (17271.  P.  F.  Ruhig  (1747),  Ostcnneyer  (1791 K  Mielke  (1800),  und  Sehlei* 
eher  (t8f>ß),  ferner  die  Wörterbücher  von  Haack  (1730).  Brodo,waki  (vor  1744,  nur 
handschriftlich  vorhanden).  Ph.  Kuhig  (1747),  Mielke  (1800).  Nessehnann  (1^50).' 
Aber  alle  diese  bearbeiter,  wie  schon  ihre  namen  beweisen,  waren  Deutgche,  denen 
mehr  oder  weniger  die  genaue  kenntni«  der  feineren  eigentfimlichkeiten  der  lebendigen 
Rf>raehe  abgieng;  noeh  immer  fehlte  es  an  einem  geborenen  Littauer,  der  mit  der 
nöthigcn  gelehrten  bildung  ausgerüstet  auf  dem  gebiete  seiner  rauttcrsprachc  als  mit- 
arbeiter  mit  jenen  Deutschen  in  die  schranken  getreten  wäre;  als  dieser  fall  eintrat 
wurden  die  folgen  augenblicklich  sichtbar,  und  geradezu  epochenmchend  für  das  Stu- 
dium des  Littauischen  wurde  die  kleine  sehrift:  ,» Beiträge  zur  knnde  der  littauiHchen 
»prache  von  Friedrich  Kurschat.  Zweites  hcft:  Laut-  und  tonlehre  der  Uttaa- 
ischen  spräche-  Königsberg  1849."  (Auch  das  erste  1S43  erschienene  lieft:  „Deutseh- 
littauische  phraseologie  der  jirapositionen '*  ist  nicht  ohne  verdienst  und  wert).  Die- 
ses werkchen,  ans  der  band  eines  Ürlittauers  hervorgegangen,  bewirkte  eine  völOge 
Umgestaltung  der  littauischen  ortJaographic  und  stellte  zuerst  die  grundzüge  der  sehr 
schwierigen  und  verwickelten  litCaui-scben  accentlehre  fest ,  auf  beiden  gebieten  eine 
vollständige  revolution  hervormfend.  Lreider  erschien  Kurschata  sehrift  zu  spat,  als 
dass  Ncsselmann  dieselbe  noch  ffir  acin  Wörterbuch  hätte  ausbeuten  können;  dC8to 
mehr  aber  kam  sie  Schleicher  zn  statten  bei  abfasFung  seiner  grammatik;  auch  auf 
NesBclmanns  spätere  arbeiten  im  gebiete  des  Littauischen  (Volkslieder  1853 ,  Donali- 
tius  1H69)  hat  Kurschats  neugeschafFene  theorie  ihren  woltätigen  eintiuss  nicht  ver- 
fehlt und  doch  war  diese  „Laut-  mid  tonlehre "  nur  ein  Vorläufer  zu  dem*  was 
wir  von  diesem  grüii<Uichen  kenner  und  bearbeiter  seiner  muttersprache  noch  zu 
erwarten  liatten  ,  und  wa»  jetzt  als  das  reaultat  vieljähriger  geraüachloser  arbeit  vor 
den  angcD  de«  publlkums  sich  zu  entvrickeln  beginnt,  nämlich  P,  Kurschats  Wörter- 
buch der  littauischen  s^prache ,  von  dessen  erstem ,  dem  deutsch  -  littauischen  theile 
bis  jetzt  zwei  lieferungon  (9  bis  10  stehen  zu  erwarten)  crscMenen  sind.  Zwar  zeigt 
sich  der  Verfasser  in  vorliegendem  werke  so  wenig  wie  in  »einer  laut-  und  tunlehre 
ftl»  einen  wi>t8en8chaftlich  durchgebildeten  sprach  forsch  er;  rwar  haften  ihm  als  einge- 
borenen mehr,  als  es  bei  einem  <leut«ichen  erlemer  der  spräche  der  fall  sein  würde, 
schwäehfu  des«  apcdellen  heiumtdialectes  an  (er  unt<!rscheidet  z,  h,  nicht  mit  Sicher- 
heit die  laute  e  und  ie  (£),    und  ganz  bettonderi«  »ehwaukend  Itrt  er  in  besug  auf  den 
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lautunterschied  nwiscUen   o   utid  A,    iudeiu   vt  g^nx   pvomiscue  wartoü  und   wnrtStt, 
kawüti  und  kowliti,   zioroti  und  «iortiti   usw.   schreibt);    zwar    ist  er  «kht  »eltefi  in 
coutliot  liilt  den   feinheiten  der  deutschon  Sprüche  —  trotz  allcd<uu  winl  die  wl^di- 
Hclmft  min  werk  als  ein  höchst  verdien stlicbes  begriiäsen  trmssen ,  indem  es  nicht  mir 
NJi  äußserer  stotFmasae,    sondern  auch   in  hezug  auf  betonung.    «^^nonymik   und  :  *^^ 
tischen  spraehge brauch    ein  reiehetv  und  meist  wol  «ehr  zuverlässiges  niuterial 
Jederifall»  wird  Kurschats  werk  für  jeden  künftigen  wissenschaftlichen  brartriki 
littauUchen  äprarhe,    deren   noch  mancher  wird   auftreten   müRseUi    bevor   wir  (itl 
dieäe  interessante   spräche  zu  vollständiger  kkrheit  werden  gelangt  a»'in,    eine  ergie- 
bige  und   unentbehrliche  Vorarbeit,    eine  sorgsam   au&xußchöpfende   quelle    iwitn*     Zo 
bedauern  ist  die  aua  einem   niis  verstau  denen   streben   nach   absoluter  vollstandigkrit 
hervorgegangene  überlästige,    ja   den  gebrauch    de«  buehs  oft  geradezu  erscliwerrnde 
weiTsehweifigkeit ,    ummal   dieselbe   auch  auf  den  prcijbt  desselben  einen  uieht  vurl4fil* 
haften  eintiuaa  aiiÄÜben  ntuss.     Nichtadeato weniger    geht   wol   auö   dem    g*^ 
genügt'  h«'rvor,  dass  referent  dem  verdienatvollen  werke  eine  «»ogliehst  \x< 
tuug  zu  wünschen  nicht  umhin  kann. 
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Bericht)  ir untre ti: 

Man  lese  8,  llil  x.  6  nietra) 

8.  144  z.  8  Halevgjatai  und  dem  Ynglingatal 
Man  Itige  hinsiju  a,  337  nacii  z.  12:    Altdeutsche   cutioai taten.     Durch  Wilh.  Wakk^; 
nagcL    8K\    Berlin  M  UrcCJXXVTI,    8  a.    (Heiam.  u.  \miüm.  aus  e. 
ha.  des  Ssp, ;  judeneid;  b^Bchw^rungsfonnel  ft)r  drOe^e  und  geheimen;  vei^lc 
v.  spielen). 
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DIE  DEKLINATION  DER  SüBSTiVNTIVA 
IM  GERMANISCHEN  INSONDERHEIT   IM  GOTISCHEN.^ 

Das8  jemand,  der  sich  mit  der  grammatik  einer  einzelnen  indo- 
germanischen Sprache  beschäftigt,  die  vergleichende  Sprachwissenschaft* 
nicht  entbehren  könne,  wird  jetzt  von  den  meisten  philoIogen  theore- 
tisch zugestanden,  und  würde  häufiger  praktisch  bewährt  werden,  wenn 
sich  nicht  \iele  durch  die  scheu  vor  der  Unendlichkeit  des  stoffes  zurück- 
schrecken liessen.  Dass  ein  inenach  zu  seinem  griechisch,  lateinisch  und 
deutsch  noch  Banskrit  und  zend  und  litauisch  und  slavisch  beherschen 
solle,  diese  forderung  scheint  vielen  mit  der  philologischen  gründlichkeit 
unvereinbar.  Und  in  der  that  müste  jeder  bescheidene  mensch  an  die- 
ser aufgäbe  verzweifeln,  wenn  er  alle  genanten  sprachen  nach  derjeni- 
gen methode  sich  aneignen  sollte,  nach  der  auf  einer  grossen  anzahl  deut- 
scher gymnasien  die  schüler  griechisch  imd  lateinisch  lernen.  Aber 
glücklicherweise  wird  das  von  niemand  verlangt.  Die  vergleichende 
grummatik  hat  nicht  nur  die  einsieht  in  den  bau  und  die  geschichte  der 

ißp rächen  mächtig  gefordert,  sondern  auch  die  methode  des  erlernens  ver- 

reinfacht  und  vergeistigt  Indem  sie  jede  einzelheit  als  theil  eines  gros- 
sen zusammenhängenden  ganzen  zu  erkennen  sucht,  unterstützt  sie  das 
gedächtnis  auf  das  wirksamste  durch  die  thätigkeit  des  Verstandes,    und 

^  da  der  lernende  dmxh  die  nabverwanten  sprachen  von  vornherein  auf  die 
formen  der  neuzulernenden  spräche  mit  einiger  Sicherheit  vorbereitet  ist, 

'erscheinen  diese  nicht  mehr  bloss  als  widerstrebender  lernstoff,  sondera 


1)  üer  Zeitschrift  ist  eine  folge  von  abhandlaiigen  freimdlichfit  in  aussieht 
estellt  worden ,  in  wc^lclien  die  Imiiptubschnitte  Uer  dentßdieii  gratninatik  nach  der 
Dethode  und  eniBprecbend  dem  gegenwärtigen  stände  der  goschichtlichen  and  ver- 
gleichenden äpnichwisöenstiiaft ,  nnd  unter  lO»  r  berüclcsichtigüng  dessen, 
wax  bereit»  al«  gcsicherteö  nnd  festötebondes  wi  i  liebes  ergebnis  gelten  darl; 
nlH^raichtlich  und  bündig  erörtert  werden  sollen.  Die  gegenwärtige  abhandlung  ßber 
die  üubstantivdecHnation  bildet  den  anfang  dieser  reibe.  Als  fortsetiung  ist  zunacbBt 
von  anderer  befreundeter  und  bewährter  band  die  erurtening  der  pronominal-  und 
ijtfctivdeclination  verbeissen.  Z. 
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bis  zu  einem  gewisaeii  grade  als  erfrf^uliohe  ergebnisse  der  eigenen  crun- 
bination. 

Diese  geistigere  methode  kann,  •  in  die  deutsche  grammatik  nur  von 
gereifteren  betrieben  wird,  gerade  bei  ilir  am  sichersten  in  anwendung 
kommen.  Und  doch  fehlt  .viel  daran  •  dass  dies  schon  überall  gescbäbeu 
Vielleicht  darf  man  einen  entschuldigungsgrund  för  diese  nur  zu  häufig«* 
Unterlassungssünde  in  der  beschafteuheit  unserer  grammatischen  littera- 
tur  finden.  Grimm  hat  gerade  für  diejenigen  theile  seiner  gräDunatik« 
welche  die  laut-  und  flexionslehre  enthalten»  nur  von  den  anfangen  der 
linguistischen  bewegung  nutzen  ziehen  könnAi;  das  ganze  gerüste  der 
Grimmschen  grammatik  darf  man  —  so  gewaltig  hat  sich  die  wissen* 
Schaft  entwickelt  —  als  veraltet  bezeichnen.  In  Bopps  verpfleichender 
grammatik  spielt  das  germanische  neben  dem  sanskrit  die  haup trolle, 
und  in  Schleichers  compendium  ist  es  in  ebenso  scharfen  und  siehe« 
ren  zügen  gezeichnet,  als  die  übrigen  sprachen,  aber  für  den  anfanger 
in  der  Sprachwissenschaft  ist  es  nicht  eben  leicht  ans  diesen  hauptwer- 
ken  die  zerstreuten  theile  zu  einem  gesamtbüde  zu  vereinigen  und  kri* 
tisch  zu  verarbeiten.  Er  wird  sich  vielmehr  nach  solchen  werken  umse- 
hen, welche  sich  specieU  die  linguistische  behandlung  der  deutschen 
Sprache  zur  aufgäbe  gesetzt  haben.  Von  werken  dieser  art  kommen 
hauptsächlich  vier  in  betracht:  Schleicher,  die  deutsche  spräche. 
Stuttgart  1859.  (2.  aufl,  18G9),  Rumpelt,  deutsche  grammatik,  .erftier 
theil.  Berlin  1860,  Scherer,  zur  geschichte  der  deutschen  spräche. 
Berlin  1868,  Westphal,  philosophisch -historische  grammatik  der  deat 
sehen  spräche,  Jena  18^9.  Heynes  laut-  und  flexionslehre  gehört 
weniger  hierher,  weil  sie,  wenn  auch  auf  linguistischer  grundlage  uuf- 
gebaut,  doch  nicht  eine  entwickelung  der  methodischen  principien  und 
sprachlichen  gesetze,  sondern  eine  übersichtliche  darstellung  des  sprach* 
Stoffes  beabsichtigt.  Das  erste  nun  der  vier  genannten  werke  ist  nicht 
fQr  Philologen  von  fach,  sondern  für  gebildete  deutsche  geschriebeii, 
denen  es  das  verfahren  und  die  ergebnisse  der  Sprachwissenschaft  deut- 
lich machen  will,  und  thut  dies  mit  meisterhafter  klarheit.  Doch  ist  es 
nötig,  auf  eine  get^hrliche  seite  dieses  buches  hinzuweisen.  Der  grosse 
meister  der  linguistik  popularisiert  nämlich  nicht  sowol  die  hanptresul-. 
tfite  der  Sprachwissenschaft  überhaupt,  sondern  im  wesentlichen  die 
hauptzöge  seiner  eigenen  anschauungen  über  sprachen  und  sprachliche 
entwickelung.  Und  natürlich  weichen  sein^  anrichten  von  denen  anderer 
forscher  in  manchen  wichtigen  punkten  ab.    Die  arbeit  von  V  1 1 , 

die  ilir  wesentlichstes  verdienst  in  der  berücksichtigung  der  L;:i:,,.,  lo- 
logie  hat,  ist  über  die  lautlehre  nicht  hinausgediehen.  Das  dritte  deir 
erwähnten  werke.  Scherers  buch  Zur  geschichte  der  deutschen  Sprache 


DIB  DFTTSCHI!  SÜBSTAHTirDBCtlKATlOK  883 

ist  zur  einfQhrung  in  das  Studium  weder  bestirnt  noch  geeignet.  Es 
gibt  m  der  neueren  sprachwissenschaftlichen  litteratur  wenige  hücher,  in 
denen  m  Terschiedenartige  stndien  zusammeugearbeitet  sind.    Die  haupt- 

*  absiebt  des  Verfassers  war,  die  entwickelung  des  deutschen  au8  der  indo- 
germanischen grundsprache  darzut^tellen ,  da  aber  diese  nichts  festes,  gege- 
benes, öondem  .selbst  erat  etwas  zu  suchendes  ist,  so  entstand  ihm  unter 
der  band  eine  entwickelungsgeschichte  der  indogermanischen  grundsprache. 
Indem  er  nun  diese  in  die  geschichte  des  deutschen  hineinarbeitete,  wurde 
seine  darstellnng  verÄchlungen  und  dunkel.  Der  leser  und  kritiker  wird 
gut  tbon  wider  auseinander  zu  wickeln,  was  der  Verfasser  in  einander 
yerwoben  hat  Was  nun  die  entwiekelungsgeschichte  der  indogermani- 
schen grundsprache  betrifft,  wie  Scherer  sie  aufstellt,  so  ist  diese  von 
Kuhn  in  einer  eindringenden  kritik  in  seiner  Zeitschrift  18,  321  flg,  so 
besprochen,  dass  ich  sie  als  in  den  meisten  wesentlichen  punkten  wider- 

flegt  betrachte-  Die  entwickelungsskizze  des  germanischen  dagegen  scheint 
mir  ein  bedeutender  und  dankenswerter  fortschritt  gegen  das  früher  auf 
diesem  gebiete  geleistete.  Wer  die  freilich  nicht  ganz  leichte  aufgäbe 
unternimt ,  diesen  theü  des  Schererschen  buches  genau  dm  chzuarbeiten, 
wird  sich  ebenso  durch  die  reiche  fülle  des  stoflfes  wie  durch  das  stre- 
ben nach  wahrhaft  geschichtlicher  auffassung  mannichfach  belehrt  und 
gefördert  finden.  In  Westphals  deutscher  grammatik  endlich  spielt 
dad  deutsche  eine  dmcbaus  nebensächliche  rolle.  Die  absieht  des  hMhes 
geht  auf  nichts  geringeres  als  einen  Umsturz  der  gesamten  agglutinaüons- 
theorie,  was  sich  z.  b.  am  griechischen  hätte  ebenso  gut  Yeranschaulicheu 

^lassen.  An  grammatischem  detail  ist  Westphal  arm;  von  der  seit  sei- 
nem trefflichen  auisatz  über  das  auslautgesetz  des  gotischen  in  Kuhns 
Zeitschrift  (band  2,  1853)  erschienenen  germanistischen  litteratur  dürfte 
kaum  etwas  benutzt  sein*  Auch  fehler  nicht  unbedenklicher  art  finden 
sich«  so  dass  die  germanistische  seite  des  buches  in  keiner  weise  zu 
empfehlen  ist,  auf  die  philosophische  einzugehen  ist  hier  nicht  der  ort 

unter  diesen  umständen  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein,  wenn  die 
hauptpuukte  der  deutschen  grammatik  noch  einmal  in  der  absieht  bespro- 
chen würden,  den  germanisten  die  methode  und  die  resultate  der  Sprach- 
vergleichung näher  zu  bringen.  Ich  versuche  diese  aufgäbe  zunächst  bei 
einem  der  leichtesten  capitel,  der  declination  der  Substantiv a  zu 
lösen.  Dabei  soll  vorzugsweise  das  gotische  in  betracht  kommen,  die 
andern  germanischen  dialecte  jedoch  natürlich  nicht  ausgeschlossen ,  son- 
dern jedesmal  ei*wühnt  werden ,  wenn  sie  eine  vom  gotischen  abweichende 
oder  im  gotische  aufklärende  bildungsweise  zeigen. 

Man  pflegt  zu  lernen,  dass  die  griechische  spräche  drei  declina- 
tionen  habe,  die  lateinikhe  fünf,  die  deutsche  dagegen  eine  starke  und 
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eine  schwache ,  deren  jede  in  mehrere  miteraliteilungeu  ^erfüllt ,  und  da» 
ausserdem  jede  der  drei  spracbeu  sich  einer  nicht  geringen  zahl  uuregel- 
massig  flectiei'ter  Wörter  erfreue*  Die  wissensehaftlicho  grarumaük  nun 
hat  nachgewiesen^  dass  diese  verschiedenartigkeit  der  einteilung  zum 
geringeren  theilü  auf  der  Verschiedenheit  der  sprachen,  zum  grAgsereo 
auf  der  willkfir  der  gramniatiker  heniht  Sie  setzt  an  die  stelle  der 
mehr  oder  minder  willkürlichen  einteilungen  eine  notwendige,  welche  aie 
im  einzelnen  falle  nur  so  weit  modificiort,  als  die  individualit&t  jeder 
Sprache  es  fordert. 

Der  notwendige  emteilungsgrund  ergibt  sich,  sobald  man  irgend 
eine  noniinalform  in  ihre  bestandteile ,  stamm  mid  enduug,  zerlegt 
Der  begriff  des  Stammes  als  der  grundform ,  aus  welcher  alle  casu»,  aach 
der  nom»  sing,  abgeleitet  sind,  wird  keinem  germanisten  anstössig  sein, 
während  in  der  classischen  grammatik  der  alte  unsiun  von  der  ableitung 
der  übrigen  casus  auö  dem  nom,  sing,  noch  nicht  überall  verdrängt  ist 
Wir  bitten  unsere  leser  den  abschnitt  über  stamm  und  eudung  in  Cur- 
tius  „Erläuterungen**  (2,  aull.  Prag  1870)  pag*  44—50  uachzule^sen. 
Von  diesen  zwei  bestandteUen  nun  ist  der  eine,  die  casusendungen ,  im 
ganzen  und  grossen  gleichbleibend  ^  die  stamme  dagegen  haben  ^  r- 
schiedene  gestalt,  von  ihnen  also  muss  der  einteilungsgrund  In  _v  Mi- 
men werden.  Und  zwar  komfc  natürlich,  da  die  endung  hinten  aD  den 
8tai||l\  antritt,  nur  der  auslaut  des  Stammes  in  betracht:  Die  decH- 
nation  muss  nach  dem  auslaut  des  stammes  eingeteilt 
werden»  Über  den  auslaut  der  nominalstämme  im  indogermanischen 
handelt  SchlGichers  Compendium  *,  521  flg.^  die  stamme  des  germani- 
schen können»  wie  man  aus  jeder  deutschen  grammatik  ersieht,  auslaa* 
ten  auf:  a  i  u  n  tui  r.  Dazu  kommen  noch  einige  stänmie  auf  deritAlo 
und  giittm^ale,  die  durch  abwerfung  des  ursprünglichen  vocalischen  aua- 
lautes  miter  die  consonantisch  ausgehenden  stamme  geraten  sind,  Dk 
stamme  zerfallen  also  in  vocalische  und  conso nautische,  Vj» 
entsteht  nun  zunächst  die  frage,  welche  gmppe  man  voran^stellen  solle- 
Schleicher  im  compendiura  stellt  die  consonantisch©  voran,  weil  die  endun- 
gen  an  den  conaonantischon  stummen  im  allgemeinen  reiner  hervortrjgten, 
als  an  den  vocalischen,  und  für  eine  indogermanische  grammatik  ist 
diese  anordnung  entschieden  die  beste;  in  der  germanischen  grammatik 
aber  ist  die  umgekehrte  vorzuziehen,  weil  im  germanischen  die  tini^.»^ 
nantischen  stamme  zu  einem  sehr  grossen  teile  junge,  nicht  ind' 
manische  bildungen  sind ,  und  weil  die  zahl  der  alten  vocalischen  stäi 
die  der  alten  consonan tischen  ganz  unverhfiltnismässig  nbcrwiegi,  Wfl 
beginnen  also  mit  den  vocalischen  i^tammen.  Da  sich  nuti 
weiterhin  herausstellen  wird,  Amn,  wie  in  allen  indogormanischen  ^\v^ 
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»^fien,  HO  auch  im  deutschen,  die  stamme  auf  r  und  a  den-consonauti- 
öchen  näher  stehen,  als  die  auf  a,  so  ergeben  sich  drei  gruppen  in  fol- 
gender anordnung: 

1)  SULimne  auf  a, 

2)  Stämme  auf  i  und  w, 

3)  Stämme  auf  consonanten. 

An  die  stamme  nun  treten  die  casusendungen.  Es  gab  in  der  indo- 
germanischen gi'undsprache  folgende  casus:  nominati?,  accusativ,  geni- 
tiv,  dativ,  locativ,  ablativ,  instniraentalis,  vocativ.  Von  diesen  sind 
im  deutächen  als  lebeudige  casus  allgemein  nur  der  nom.,  acc.>  gen., 
^dat  (von  dem  der  loc.  nicht  zu  trennen  ist,  s.  unten)  erhalten,  im  goti- 
&hen  hat  der  voc,  sing,,  wo  er  nachweisbar  ist,  noch  eine  vom  nom. 
abweichende  form,  in  den  übrigen  gennanischen  dialecten  nicht  mehr, 
im  althochdeutschen,  altsächsischen,  gotischen  (nur  bei  pron.)  ist  noch 
ein  Instrumentalis  des  sing,  in  resfcen  erhalten.  Der  ablativ  tindet  sich 
vielleicht  noch  in  erstarrtem  zustande  in  den  gotischen  adverbion  auf  o 
(vgl.  Scherer  46l).  Diese  casusverarmuug  teilt  das  deutsche  bis 
auf  einen  gewissen  grad  mit  den  übrigen  europäischen  sprachen.  Für 
die  Syntax  ergibt  diese  thatsache  den  wichtigen  gesichtspunkt  der  bedeu* 
timgsübertragung.  Die  bedcutungen  der  verlorenen  casus  sind  im  gan- 
ze\und  grossen  von  den  erhaltenen  mit  öbernommen  worden,  was  ich 
in  meiner  schrift  Ablativ,  localis,  Instrumentalis,  Berlin  1867.  im  ein- 
zelnen ausgeführt  habe. 

Die  en düngen  der  erhaltenen  casus  sind,  wie  schon  oben  bemerkt 
ist,  im  wesentlichen  bei  allen  stammen  dieselben,  doch  haben  aüerdings 
die  vocalischen  stamme,  und  anter  diesen  wider  die  a- stamme,  einiges 
besonders.  Wir  werden  am  besten  von  den  endungen  der  a- stamme 
ausgehen. 

SUtmine  auf  a. 

Innerhalb  dieser  gruppe  sind  die  a- stamme  (masc.  und  neutr,)  von 
den  <t- stammen  (fem,)  zu  mitorscheiden.  In  der  griechischen  und  latei- 
nischen declination  pflegt  man  die  letzteren  als  erste  decUnatiou  voran- 
zastellen,  was  in  der  thatsache,  dass  nur  diese  stamme  das  a  rein 
bewahrt  haben,  während  die  a- stamme  es  tu  o  verdumpften,  eine  wis- 
senschaftliche begründung  empfängt  (vgh  Curtius  erläuterungen  56).  Im 
gotischen  ist  vielmehr  das  ä  rein  erhalten  und  das  ä  zu  ö  verdumpft, 
weshalb  wir  hier  mit  den  «- stammen  beginnen. 

Die  endungen  der  masculinischen  a- stamme  nun  lauteten,  wie 
man  aus  der  Übereinstimmung  aller  indogermanischen  sprachen  schliessen 
muss,  in  der  grundsprache  wie  folgt: 


'sm 


^ 

dklbeOcic 

öing. 

plof. 

nom. 

S 

as 

gen. 

sja 

am 

dat. 

ai 

hkjm 

loc. 

i 

acc. 

m 

m 

nom. 

ajras 

gen. 

qjrasfja 

dat 

(ijrat/a 

acc. 

djram 

voc. 

djra 

Wie  sie  im  einzelnen  modificiert  worden  sind ,  zeigt  das  paradigma ;  ekrt 
äjra,^   gr.  ay^o,   lat.  agro^  got  uhra.     Davon  lautet  zunäcbat  der 

Singular: 

cv/Qog  ager  akrs 

dy^oio  agrJ  akris 

dyQfit  agrö  akra 

ayt^dv  agrum  (om)     ahr 

Ayqi  ager  akr 

Sobald  man  diese  panidiginen  mit  einander  vergleicht,  fällt  sofort 
in  die  äugen  ^  dass  die  ausgänge  im  gotischen  ungleich  mehr  gelitten 
haben,  als  in  den  übrigen  sprachen.  Diese  Verstümmelung  der  endun- 
gen  im  gotischen  unterliegt  ganz  bestimmten  gesetzen »  welche  man  unter 
dem  namen  des  aualautsgesetzes  zusammenzufassen  pflegt  Um  die 
ergründuog  des  gotischen  auslautsgeaetzes ,  wie  es  aus  der  betrachtujig 
sämtlicher  verbal-  und  nominalformen,  und  sämtlicher  nicht  fleiiAui* 
ßhiger  wöiier  gewonnen  werden  muss,  hat  sich  Westphal,  K.  Z.2| 
161  flg.  verdient  gemacht.  Nachdem  besonders  Ebel,  K.  Z.  4,  13B  flg* 
manches  auf  die  declination  bezügliche  genauer  gefasst  hatte ,  hatScht«^ 
rer  in  imifasöeuderer  weise  auch  das  übrige  germanisch  lierl- -  ^n. 
Von  diesem  auslau-fcsgesetz ,  auf  das  ich  am  ende  dieser  abbauUi  -:^  ujch 
mit  einigen  worten  zurückkommen  werde »  interessieren  uns  jetzt  nur  die 
folgenden  thatsachen: 

1)  Daa  aus  indogermanischer  zeit  überlieferte  a  und  i  in  den  end- 
Silben  achwindet,  so  weit  es  nicht  durch  doppelconsonanz  geschützt  ist, 
während  das  u  erhalten  bleibt. 

2)  Das  aus  indogermanischer  zeit  überlieferte  ai  uud  /li  wird  zu  a* 

3)  Das  auslautende  m  schwindet,  nachdem  es  vielleicht  vorher  m 
n  geworden  war. 

Mit  berücksichtigung  dieser  gesetze  erklären  sich  nun  die  gotischini 
casusausgäng^,  wie  folgt: 

1)  Es  sei  hier  in  eriimenuig  gebracht,  dass  di>r  sanskritbtirhataljc »  dcasi^n  IüqI 
uitseif^ni  J  entspricht»  dnrch  jf  transficribiert  Ut,  wftTir*^Tn1  /  Jn  clerödhen  traiu^JitTf fe- 
uern den  wert  TOn  deck  bat. 
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blei 
gen 


Das  $  des  nom*  mit  (km  stamnie  alra  gab  ursprüuglioh  *akras. 
Das  a  ist  im.  germanischen  seibat  gemäss  dem  auslau tsgesetz  verschwun- 
den /  dagegen  noch  bei  eiiügeu  germanischen  Wörtern,  die  vor  dem  ans- 
lautsgesetz  in  die  finnischen  sprachen  aufgenommen  wurden,  hier  und  da 
erhalten.    Dass   das  a  in  finnisch   knnifigas  köuig^   parmas  busen, 
ansa$  balken  u..  a.  wirklich  das  alte  stamhafte  a  sei»  scheint  mir  von 
Thomsen   (Über  den   einfluss   der  germanischen  sprachen  auf  die  fin- 
nisch-lappischen,  aus  dem  dänischen   übersetzt  von  £*  Sievers,    Halle 
1870.)  pag.  84  Hg.   nachgewiesen,    Erwähnung  verdient  noch  die  nomi- 
lativhildung  bei  den  sUimmen  auf  sa  und  ra.    Einfach  sind  die  auf  sa. 
Aus  ^alsas  wird  nach  dem  auslautgesetz  hahs  und  das  ss  wird  zu  ein-. 
fächern  s.    Auf  den  ersten  blick  sehr  auffallend  sind  die  auf  ra.    Wenn 
vor  dem  r  noch  ein  consonant  steht,   so   kann  das  s  als  dritter  stehen 
bleiben,   z.  b.  ^akras  ahr$,   aber  wenn  vor  dem  r  ein  vocal  steht,   so 
d  ein  s  nicht  geduldet:    "^vairas  aber  nicht  vairs,   das  doch  lange 
cht  80  haii  ist,  als  akrs,  sondern  vair.    Eine  erklänmg  dieses  achein- 
so  seltsamen  Vorganges  ergibt  sich,  wenn  man  analoge  erscheinuu- 
;en  aus  dem  griechischen  herbeizieht,  welche  Curtius  Studien  2,  159  flg, 
erörtert  hat.    Curtius  hat  a.  a,  o.  einleuchtend  gemacht,  dass  z.  b,  innti^ 
aus  der  vorauszusetzenden  form  "^^law^qg  nicht  durch  abfall  des  a,    son- 
dern durch  assimilation  des  g  an  das  q  (oq)  entstanden  ist^    Bi^elbe 
aunalime  haben  wir  im  gotischen  zu  machen.    Aus  ^vairas  ist  *mirs 
"^vairr  und  mit  Verdünnung  des  rr  zu  r  endlich  vair  geworden,  in  akrs 
her  konnte  eine  assimilation  des  r  an  das  s  nicht  stattfinden,  weil  eine 
rm  akrr  selbst  einem  gotischen  munde  zu  schwierig  gewesen  wäre.  So 
lieb  denn  das  $  erhalten. 

Der  acc.  sing,  moste  gemäss  dem  auslantsgesetz  aowol  a  als  m 
einbüssen,  aus  *akram  wurde  akr,  vielleicht  zunächst  aA'mn,  was  die 
analogie  des  pronom,  acc.  pan-a  für  sich  hätte.  Doch  vgl.  unten  39  L 
Der  gern  sing,  zeigt  im  sanskrit  den  ausgang  *ast/a,  im  griechi- 
fHO  aus  oaiOf  im  lateinischen  i  (welches  mit  höchster  wahrsch^in- 
eit  auf  is  und  dies  auf  ois  und  schliesslich  auf  mus  zuruckge- 
wirdj  worin  oi  der  ausgang  des  um  i  erweiterten  themas,  us  die 
idere  indogermanische  genitivendung  as,  griechisch  ftg  ist,  vergleiche 
Schleicher,  comp.*,  558,  Bücheier,  lat  declin.  36,  Windiach 
in  Curtius  stud.  2 ,  237 ,  also  mit  einer  anderen  endung  gebildet  ist).  Es 
fragt  sich  wie  got.  is  zu  deuten  igt    £s  ist  unzweifelhaft,  dass  i$  wie 


1)  Dassi  in  „altnordischen**  raneninschnften  noch  nomiuatire  mit  «tammhaftem 
vocal  erhalteti  aeicn,  kann  ich  nach  dem,  w»s  M5biti6i  E.  Z.  18,  152  flg.  mitteilt, 
Dicht  ale  bewiesen  luiaehen. 


DXLBttÜCK 


das  ßanskrit  nnd  griechische  gehildet  ist,  aläb  aJcris  auf  *akrasja  xurück- 
geht  Freilich  lässt  sich  das  nur  indii'ect  heweiseii.  Setzen  wir  iiJtin* 
lieh  den  fall,  im  gotischen  sei  wie  im  lateinischen  die  andere  indoger* 
manische  genitivendung  as  an  den  einfachen  oder  erweiterten  stamm 
angetreten,  also  etwa  akra  +  cls,  oder  ^akrai  +  as>  so  mflsten  wir 
statt  t  einen  langen  vocal  oder  diphthong  erwarten.  Da  wir  nun  nicht 
annehmen  dürfen,  dass  im  gotischen  gen.  der  a- stamme  eine  sonst  gant 
unerhörte  dritte  genitivendung  vorliege,  so  müssen  wir  a\if  ^*ä,  alsa 
^akrasja  schliessen.  Ebel,  KZ.  4,  149,  dem  sich  Schere  r  41T 
anschliesst,  versucht  für  diese  annähme  einen  directen  beweis.  Er  niadit 
nämlich  darauf  aufmerksam,  dass  im  altnordischen  ein  schliessendes  ein- 
faches 5  immer  in  r  übergehe,  dass  aber  der  gon.  der  «-stamme  ünrai*r 
s  zeige  (z.  b.  nom.  fiskr  und  gen.  flsk^) ,  folglicli  sei  das  s  kein  einfechos^ 
sondern  ursprünglich  5S,  durch  assimilation  aus  sj  hervorgegangen.  Aber 
gegen  diese  erklämng  ist  doch  zu  erinnern,  dass  vielleicht  das  «treliwö, 
den  gen.  vom  nom.  zu  unterscheiden ,  auf  die  erhaltung  des  8  eingewirkt 
hat  Wie  dies  indessen  auch  sei,  schon  durch  den  indirecten  be¥N4i 
steht  die  entstehung  von  is  «aus  tisja  vollständig  sieher.  Die  art,  wie 
is  aus  asja  entstanden  sei,  hisst  sich  nicht  mit  absoluter  gewii«sheit 
angeben.  Zu  beachten  sind  die  althochdeutschen  und  altsächsischen  geti. 
auf  as  (litteratur  bei  Seh  er  er  437)^  Aus  ihnen  ist  wenigstens  so  vid 
zu  folgern,  dass  eine  assimilation  des  a  an  das  ^  jedenfalls  in  urgerroa* 
nischer  zeit  noch  nicht  eingetreten  war»  Ob  man  aimehmen  muss,  das» 
im  gotischen  'das  j  assimilierend  gewirkt  habe,  oder  dass  das  i  einfach 
Schwächung  aus  a,  und  das  ja  spurlos  abgefallen  sei,  weiss  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Die  frage  ist  erörtert  von  E  bei,  K,  Z.  4,  141»,  Schlei- 
cher, Comp.«,  561,  Kuhn,  K.  Z,  15,  428,  Scherer,  Zur  Oeach.  i 
deutsch.  Spr,  437, 

Über  den  dat.  sing,  ist  folgendes  zu  bemerken.  Das  singubiro 
dativsußix  im  indogeimanischen  ist  aL  Im  sanskril  haben  die  a-%\J&mm% 
die  längere  form  ay«,  z.  b.  djrüya,  während  im  zend  der  dat  auf  rtt 
von  a- stammen  erhalten  ist,  z,  b,  aredräi  von  arcdra  der  opferer.  Im 
griechischen  und  lateinischen  dat.  erkenne  ich  mit  Schleicher  Comp, 
572,  wozu  noch  Curtius  erläutenmgen  71  zu  vergleichen  ist,  dasselbe 
sullx  ai ,  ayQi^*  aus  dy^o  +  at.  Dagegen  liegt  in  der  sogenan^:^  -t  ^it• 
ten  declination  des  griechischen  das  alte  locativ-suffix  i  in  <1;  m 

gebrauche  vor.  Dasselbe  ist,  wie  sich  noch  zeigen  wird^  der  tau  bei 
den  stammen  auf  *  und  u  und  auf  consonanten  im  d  i^  '  ti.  Oh  im 
den  deutschen  a-st^imen  im  dat  das  eigentliche  dati  fioderda» 

locativtiuffix  *  vorliegt,  ist  schwerlich  zu  entscheiden,  da  ai  «owol  als  ai 
nach  dem  auslautsgesetz  in  a  übergehen. 
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Der  voc  sing,  verliert  einlach  den  auslautenden  stammvocal. 
Der  plural  lautet  in  den  vier  sprachen  folgendennassen: 


nom. 

djrtJs 

ayqol 

agrl 

idros 

gen. 

djrünäm 

aYQuiy 

agrörum 

.  akrc 

dat. 

djrehhyas 

a^rls 

akmm 

loc. 

djrcshu 

dyqojg 

acc. 

djran 

(})'Qovg 

ayrös 

ahrans 

Im  nom.  plnr.  gleicht  das  deutsche  dem  sanskrit  i^ros  =  djräR, 
während  das  griechische»  lateinische,  litauische  {vilkai  die  wölfe  vom 
masc.  vilk<t)  altslavische  (Schleicher,  Comp»  536)  eine  erweiterung  des 
Stammes  durch  /  und  kein  pluralzeichen  zeigen. 

Der  gen.  plur.  hat  im  sanskrit  näm,  mit  vorhergehender  Verlän- 
gerung des  stammvacals  griechisch  lov,  lateinisch  rum,  (aus  sunt)  mit 
vorhergehender  Verlängerung  des  stammvocals ,  oder  einfach  um.  In 
allen  diesen  formen  steckt  das  elemeot  am,  was  wol  als  die  älteste 
indogermanische  genttivendung  anzusehen  ist,  im  sanskrit  aher  mir  als 
endung  der  consonantischen  stänmie  erscheint  Dies  dm  nun  trat  im 
deutschen  auch  an  die  a- stamme,  so  das»  *fücraäm\\s  ursprüngliche 
form  anzusehen  ist.  Daraus  ist  akre  durch  Verlust  des  m  und  Übergang 
des  aa  m  e  entstanden*  Ob  der  nasal  irgend  einen  einfluss  auf  die  fär- 
bung  des  vocals  gehabt  habe,  ist  noch  nicht  ermittelt.  Mau  ist  über 
die  gründe  der  Verwandlung  des  ursprünglichen  a  in  e  und  o  im  goti- 
schen trotz  mancher  versuche  noch  nicht  im  kbron. 

Die  deutsche  form  des  gen*  pl.  stimt  also  am  nächsten  mit  der 
griechischen,  und  ebenso  mit  der  litauischen  und  sla vischen:  lii  vilku, 
altsL  vlukU  =  got.  vulfe. 

Im  dat.  plur.  hat  das  griechische  sicher  das  suffix  des  localis,  über 
die  lateinische  bilduug  existieren  verschiedene  ansichten,  sicher  überein- 
stimmend sind  dagegen  sskr.  bhyas  und  deutsch  m,  nur  dass  im  sskr. 
vor  dem  bhyas  eine  erweiterung  des  starames  um  i  eingetreten  ist  {njre- 
hhf/as),  die  sich  im  deutscheu  nur  in  ßai-m  —  iehhyas  zeigt  Aus  dem 
auslautsgesetz  folgt,  dass  das  m  noch  eine  silbe  oder  einen  consouanten 
hinter  sich  gehabt  haben  muas,  sonst  hätte  das  a  schwinden  müssen* 
Einen  solchen  consonanten  mm  weist  das  altnordische  noch  auf  in  tveimr 
und  primr.  Es  folgt  also ,  dass  m  zunächst  auf  *ms  zurückgeht.  Genau 
dies  suffix  zeigt  nun  deÄtauische  dativ:  tytlkaniSf  gleich  got  viilfam  aus 
*mlfams.  Es  kann  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  das  litauisch -deut- 
sche (auch  slavische)  m  dem  indischen  hh  entspricht*  Obgleich  nämlich 
der  Übergang  von  hh  in  m  sonst  nicht  üblich  ist,  so  ist  doch  die  Über- 
einstimmung der   litauischen  instrumentalen  düng  mis  mit  der  indischen 
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bhis  zu  entscbeidetid^  als  dass  man  nicht  den  aUerdings  attfiUletideii 
fibergang  des  bh  in  6  und  weiter  in  das  liomorgane  m  im  litusln^'-  '  "n 
und  deutseben  annebmeu  müste  (Schleicher»  Comp.  315),     r  ,  t 

nicht  zu  3!weifeln,  dass  in  hliycis  und  nis  die  consonanten  stimmen»  Es 
mu8S  nun  noch  untersucht  werden,  welcher  vocal  in  ms  ausgefn^'  id 

mag-  Im  litauischen  ist  die  älteste  noch  erhaltene  gestalt  des  i  i;  n- 
fixes  mus.  Im  deutschen  katm  es  aber  nicht  eben  &o  gelautet  habexi^ 
da  u  nach  dem  auslautsgesetz  hätte  bleiben  müssen  (Scherer  277). 
Die  wahrscheinlichste  annähme  ist,  dass  lit.  vius,  för  das  eine  noch 
ältere  gestalt  im  preussischen  nmns  vorliegt  (Schleicher»  Comp,  58^), 
auf  eine  ursprüngliche  suffixform  *bhjams  zurnckgeht,  das  deutsche  aber 
auf  bhjas.  Aus  Uijas  nun  hätte  im  deutschen  mit  der  besprochentm 
consonantenveränderung  %ija$  und  daraus  *mas  oder  ^tnis  werden  kön- 
nen. Ersteres  nimt  Seh  er  er  106  an,  letzteres  422  und  sonst.  Auch 
Schleicher,  Chrestomathie  365,  erklärt  sich  für  "^mis.  Wie  man  aber 
auch  über  den  vocal  urteile,  die  identität  von  ms  wml  bht/as  steht  ausser 
Zweifel. 

Der  acc,  plur.  ist  im  deutschen  ganz  besonders  altertümlich,  indc 
er  die  endung  n$  zeigt,   die  im  siuiskrit  nur  noch  in  spuren  (Sonj 
K-  Z- 12,  326),  im  griechiselien ,  in  dem  kretischen  frgetyi^rarg  und  w« 
scheinlich   in  dem  argi viseben  ropg  (Curtius,   erlÄuterungen  60),    un 
litauischen  dialectisch  in  formen  wie  vilkuns  (Schleicher,  comp,  540), 
nirgend  aber  so  rein  wie  im  deutschen  vorliegt. 

Die  neutra  imterscheiden  sich  von  den  masculinis  nur  im  nom. 
acc.  Von  t/ngd-  joch,  griech.  ^tyo,  lat  jugo,  got  juka  lauten  dia 
betreffenden  casus: 


n.  a.  8  g.    fftigdm  ttyoV        jug^un 

n.  a,  pL    yugäni  {Bit  ifugd)    Cvya        juga 


juk    (aus  "^ffikam) 
juka  (aus  ^i#*a) 


Das  zeichen  des  nom.  acc.  im  sing,  ist  also  m^  wie  im  aca  sing,  der 
masc. ,  die  silbe  am  schwindet  natürlich  bei  ^jukam  wie  bei  *akraff^  Im 
plur.  ist  a  das  zeichen,  imd  zwar  wie  sich  bei  den  consonantischeii  «töm- 
men  zeigen  wird^  wahrscheinlich  langes  a<  Diese  endung  ö  mit  dem 
Stammauslaut  gibt  den  ausgang  ö.  Dies  ö  ist  im  vedischen  sanskrit 
vorhanden,  im  classischen  ist  eine  andere  endung  (ani)  angetreten,  im 
griech.  lat  (bis  auf  einige  spuren  der  länge,  Bi|fheler,  declin- 19)  alt- 
slaviscben,  gotischen  zu  a  verkürzt 

Denmach  haben   sich  uns  für   die  a- stamme  folgende   urgemia- 
nische   ausginge  (d.  h.  mit  dem  stammauslaut   verbundene  endunge 
ergeben: 


J>m  OBÜTSCHÄ  öDBSTJU«TlVDÄCUIfAT10lf 


mi 


; 


aing, 
plur. 


nom, 
€t8,  am 
äs,  ä 


geiL  dat  acc. 

a^a  ai  oder  äi      am 

am  {aam) 


amis  ans^  a 

Diese  tabelle  stimt  mit  Seh  er  er  433  durchaus  übereiu,  bis  auf  folgen- 
des: Scherer  setzt  überall  statt  des  indagerraamschen  m  urgermaüiBches 
H,  also  statt  am^  am  vielmehr  an,  ün^  indem  er  sich  auf  das  schon 
oben  erwähnte  pana  aus  "^pam-a  stützt.  Ich  habe  das  «  nicht  durch- 
weg setzen  m5gen,  weil  es  doch  auch  möglich  ist,  dass  das  auslautende 
m  im  germanbchpü^  wie  im  griechischen,  doppelt  behandelt  wui'de,  und 
habe  deshalb  überall  das  alte  m  beibehalten.  Die  einzige  wesentliche 
differenz  ist,  das»  Scherer  im  nom.  plur.  neben  äs  auch  asas  ansetzt, 
welche  endung  tnr  das  von  ihm  so  gonannte  westgermanische  (alle  dia- 
lecte  mit  ausnähme  des  gotischen  und  altnordischen)  gelten  soll  Diese 
annähme  stützt  sich  auf  die  thatsache,  dass  die  0- stamme  im  altsächs., 
ags.,  altfries.  im  nom,  plur.  s  resp,  r  haben,  während  bei  allen  übrigen 
stammen  das  s  des  nom.  plur,  abgefallen  ist,  z.  b.  alts,  fisclps  neben 
ffasii  und  suni  (Heyne,  laut-  und  Hexionslehre  255).  Um  diese  auf- 
fallende erscheinung  zu  erklären,  nimt  Scher  er  an,  es  läge  in  diesen 
nom.  plur.  nicht  die  einfache  pluralendung  as  vor,  sondeni  die  im  älte- 
sten Sanskrit  und  im  zend  hisweilen  vorkommende  verdoppelte  endung 
asas^  so  dass  alts.  fisei^s  aus  ^fiskusas^  ^fiskoss  zu  deuten  wäre.  Ich 
glaube  indessen  mcht,  dass  man  diese  nur  im  indisch -crauischen  kreise 
auftretende  endung  auch  im  germanischen  varaussetzen  dürfe ,  und  gkube 
vielmehr,  dass  in  diesen  formen  das  s  der  urf^rm  "^fisküs  geschützt  ist, 
weil  bei  den  «-stammen  der  nom.  ohne  s  dorn  geuitiv  gleich  geworden 
wäre,  was  bei  den  übrigen  stammen  nicht  eintreten  konnte.  Es  ist  also 
dem  uniformierenden  triebe  des  auslautsgesetzes  das  streben  nach  deut- 
licher Scheidung  der  formen  entgegengetreten ,  eine  erscheinung ,  die  uns 
schon  bei  dem  gen.  sbg.  der  altnordischen  a- stamme  begegnet  ist  und 
uns  nach  bei  dem  dat.  sing,  der  d- stamme  im  got  begegnen  wird. 

Die  zweite  gattung  der  a-stämma  sind  die  nur  feminina 
enthaltenden  a- stamme,  den  fem.  der  ersten  declinatiön  im  griechischen 
und  lateinischen  entsprechend.  Wir  fugen  zu  den  paradigmen  noch  das 
litauische,  das  in  auffallender  weise  mit  dem  deutschen  übereinstimt 

«fr«  stute    xi^i^ä  terra  wicr</Ä  mädchen  fifit^  gäbe 


ofvä  x^Q^  terra  mcrgä 

äfväyäs  X^Q^Q  Prosepnais^  Älbal  fnertfös 

familiäs 

dgvayäi  X^^Q<f     terräi  (Buch.  53)  m6rgai 

dgisam  yw^^  terram  ^^^9^ 

dgve  ;föi^a  terra  merga 


giba 
gibos 

gibai 

giba 

gibu 
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Zunächst  ist  zu  bemerkeu^  dass  dio  bezoiLhnung  des  stamni 
als  eines  langen  niit   einer  reseivc  gemacht  ist.     Dio  fem*,  ,     li 

wir  ein  stamnihaftes  ä  ssuerkennen,  zeigen  im  instr.  sing,  im  sanskrit 
und  altslavischen  kurzes  a,   von  dem  man  nicht  mit  Sicherheit  behaoi 
tob  kann,   dass  es  aus  langem  a  verkürzt  sei.    Man  müste  also,   we 
man  genau  sein  wallte,   den  stamm  vielmehr  kurxvocalig  auslauten  las- 
sen, da  nur  aus  diesem  stimme  sich  alle  formen  erklären,  wir  bleibfl 
aber  mit  absicht^bei  der  ungenaueren  bezeichnung  durch  langes  a,  in  ^*"^" 
wir  damit  nur   sagen  wollen»  dass   die   indogermanischen   feminiui.- 
a- stamme  sich  in  fast  allen  formen  durch  länge  des  a  auszeichneD. 

Für  das  gotische  entsteht  ferner  die  Vorfrage,  ob  es  richtig  sei, 
wenn  man  diese  stamme,  wie  es4iäufig  geschieht,  auf  ö  auslauten  iSsst 
Diese  frage  muss  entschieden  verneint  werden.  Von  gihö  kann  nian 
nicht  zu  gilxi  und  ffihai  gelangen ,  denn  wenn  das  a  einmal  zu  o  gefSrt 
ist,  wird  es  niclit  wieder  zu  reinem  a*  Polglich  nmss  man  als  thei 
giba  aufstelleD.  (Ygl  den  ganz  analogen  fall  der  ersten  declination  im 
griechischen,  Curtius,  Erläut,  5»3).  Dass  es  im  ulfilanischen  gotiKc 
kein  langes  a  gibt,  ist  kein  grund  dagegen,  denn  dass  da^  gotiscln^  friiJ 
her  langes  a  hatte ,  ist  nicht  zu.  bezweifeln. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  können  wii*  zum  einzelnen  übergeben/ 
Die  ö- stamme  haben   die  eigen tumllchkeit,  im  nom.  sing,  kein  ,*?   anza- 
nelimen.    Das  auslautende  a  ist  im  sanskrit  lang  geblieben,   im  grieobi 
sehen  nicht  selten  verkürzt,  im  lateinischen  lang  bis  zu  ende  des  6,  Jahr- 
hunderts (Bücheier  9)*,  im  litauischen  und  deutscheu  durchweg  ver* 
kürzt. 

Der  gen.  sing,  hat  im  sanskrit  den  au8gang%<Js ,  d,  h.  der  statam 
ist  um  i  vennehrt  und  statt  as  ist  die  endung  tts  angetreten.  Auch  im 
lateinischen  muss  mau  einen  zusatz  von  i  an  den  stamm  annehmen,  ob 
aber  ak  in  Prosepfuiis  (was  ganz  sicher  steht,  vgL  C. XLail,  55  4)  auf 
a/as  oder  rljas  zurückgeht,  dürfte  kaum  zu  entscheiden  sein*  Für 
entscheidet  sich  Schleicher,  comp.  558,  für  (^as  Curtius  erUnt  x. 
Desgleichen  kann  es  zweifelhaft  sein,  ob  as  in  famäiäs  aus  derselbe« 
gmndform,  wie  Curtius,  oder  aus  familia  -f  as  entstanden  ist,  wie 
Schleicher  und  Bucheler  meinen. 

Hinsichtlich  des  griechischen  x^Q^Q  theilen  sich  die  ansichten  von 
Schleicher  und  Curtius  in  gleicher  weise.  Im  deutschen  hat  man 
keinen  gnmd,  eine  Verstärkung  des  Stammes  durch  i  aozunehmeo.  Es 
erklärt  sich  also  gibos  einlach  aus  giba  -f  as.  und  ebenso  litauisch 
niergös. 

Der  dat.  sing.»  wenn  er  ebenso  wie  der  gen.  gebildet  ist,  würd^ 
einikch  aus  gibü  +  ai^  also  gtbai  zu  deutcii  sein.    Aber  da  erhebt  dti 
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eiüe  lautliche  Schwierigkeit,  Wir  haben  eine  gotische  form,  welche  ent- 
sehiedon  auf  ^i  auslautete,  und  doch  nur  a  zeigt,  das  ist  ßamma  = 
Sanskrit  tdsnuli,  Eine  spur  der  länge  des  a  hat  sich  in  hvammc-h 
erhalten.  Ebenso  mms  man  Winäumma  auf  *blhidammäi  zurückfahren. 
Wir  haben  also  sieher  den  Übergang  eines  ursprünglichen  auslautenden 
äi  in  a  constatiert.  Sollen  wir  in  unserem  falle  den  Übergang  von  ai 
m  ai  zugeben,  und  danach  das  auslautsgesetz  modificieren?  Scher  er, 
dem  ein  so  ungleichmässiges  wirken- des  auslautsgeset^es  nicht  denkbar 
scheint ,  sieht  sich  zu  der  annähme  getrieben ,  dass  tphai  nicht  aus  *yihai 
entstandcD  sein  könne,  und  versucht  eine  urform  ^gibäja  zu  begründen 
(Zur  gesch.  d,  deutseh.  spr.  287.).  Auch  Westphal  (Deutsche  Gr.  150) 
sucht  aus  derselben  Verlegenheit  einen  ähnlichen  aus  weg.  Ich  glaube  viel- 
mehr, dass  wir  auch  hier  eine  hemmung  des  auslautsgesetzes  durch  das 
trieben  nach  deutlicher  formeuscheidung  annehmen  müssen,  dass  also  das 
ai  im  dat.  des  fem.  erhijten  blieb  ^  damit  dieser  nicht  einerseits  mit  dem 
nom.  aec*  voc.  fem,,  andererseits  mit  dem  dat.  des  masc,  zusammenfalle. 
Im  acc.  ist  die  kürze  des  a  einigermassen  auffallend.  Während 
aus  der  grundform  *Äflwaw^»*  hanatte  entstand,  ward  aus  *giham  (fiha, 
und  nicht  (jibc  oder  fjfho.  Man  muss  wol  annehmen ,  dass  das  ni  oder  n 
von  *giham  früher  abgefallen  ist,  als  das  von  Vianuntim, 


Im 

voc,  sing,   hat   das 

altindische    eine 

vermehmng 

des   stam- 

nm  1 

. 

Im 

plural  lautet  das  paradigma 

nom. 

d^'äs           x*^^Q^^ 

terrae 

niirgos 

ilibos 

gen. 

dqvanäm       ;fC(>^ri>i' 

terrarum 

mergu 

giho 

dat 

d^vahhjtis 

tütrls 

niertpfns 

gibom 

loc. 

.dgvasu         x^^^9 

aca 

ägvas            X^^<x^ 

terras 

mergäs 

gibos 

Bemerkenswert  ist  die  gleichheit  des  nom.  und  ace.  im  sanskrit^  deut* 
sehen  und  litauischen.  Denn  nach  Schleicher,  comp.  650  ist  ntcr^ 
gas  erst  aus  mergas  gekürzt.  Die  ausdrängung  des  n  (die  endung  ist 
ja  -US)  ist  in  diesem  casus  ui*alt-  Das  griechihche  und  lateinische  haben 
im  nom.  Stammerweiterung  durch  i. 

Meitie  darstellnng  der  <i- stamme  stimt  übrigens  mit  Sc  her  er  123 
vollständig  überein,  bis  aul'  den  dat,  sing^  wo  er  neben  "^gibüi  auch 
^gibaja  ansetzt  Im  gern  plur,  hat  das  ahd, ,  alts,,  ags.  und  firies.  (doch 
mit  ausnahmen)  den  ausgang  atkam  {ffiljöno^  ifift^M,  jevetki  oder  jeim  8, 
Heyne),  also  genau  wie  das  sanskrit 

Ehe  wir  die  a- stamme  verlassen,  müssen  wir  noc)i  der  stamme 
mfja  erwähnung  thun,  welche  im  nom.  und  gen.  siüg.  bemerkenswerte 
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Liutveränderungen  zeigen.  Am  einfachsten  sind  cüe  tJ^tra.  Ans  «!fr 
gnmdfonn  *andhahfjuni  eatwickolt  sich  regelrecht  der  Bom*  andboMu 
Der  gen.  sollte,  nach  akris  von  akra,  andhahtjis  lauten,  and  lautest  auch 
80.  Es  kann  aber  auch  7?  zu  ei  contrahiert  werden,  so  dass  npuif 
entsteht  Schwieriger  sind  die  masculina.  Ton  den  stäinnien  #r»#rj^. 
und  hnirdja  sollte  nach  dem  auslautsgesetz  (da  a  außföllt)  der  nOßL 
%ari8  und  Viuirdis  lauten ,  lautet  aber  )mr;is  und  hamMs,  Das  ei  VOH 
Jmirdeis  macht  keine  Schwierigkeit,  es  ist  erst  aus  ji  ents^"  '^^  .  weil 
die  Wurzelsilbe  ♦  die  der  Gote  aJs  trägeriu  des  acc^ntes  möi:.  trhwer 

machen  will,  in  hamlja  schon  zwei  consonanten  hat.  was  bei  ha^a 
nicht  der  fall  ist.  Aber  schwierig  irt  zu  erklären ,  wie  harjh  und  ^haird- 
jis  entstanden  seien.  Scherer  113  hilft  sich  in  fLdgcnder  weise:  „Ich 
möchte  von  der  grundform  hairdms,  harias  ausgehen,  und  annehipeii,  sie 
seien  wie  ija,  sv}um,  fTir  m,  sinm  behandelt  worden.  Aus  A/?/rrfi/rt.v\  hari- 
jas  ergaben  sich  gesetzmässig  die  gotischen  formen/*  Dabei  ist  nur  auf- 
fallend, dass  das  üiemB.  hairdija  nicht  auch  in  deu  audereu  casus  geblie- 
ben ist,  wobei  denn  im  dativ  Viarrdija  hätte  entstehen  müsson.  Am 
wenigsten  deutlich  sind  mii*  die  teminina.  Zwar  ein  theil  von  ihnen, 
deren  repräsentant  sunjä  ist*  geht  regelmässig,  indem  aus  dem  Uiema 
sunja,  wie  zu  erw^arten»  der  nom,  und  acc.  suttjä  wird.-^ein  anderer  theil 
wie  bandjä  und  hvofhiJjä  hat  die  regelrechten  accusative  handja  und 
hvoffuljäf  aber  die  auffalligen  nom.  bandi  nuihvoffuli.  Diese  nom<  sol» 
len  nach  der  regel  nur  eintreten  bei  schwerer  Wurzelsilbe  wie  band-i 
oder  bei  mehrsilbigen  wie  hvnßuli,  also  nur  wenn  das  7"  nicht  zur  Ht 
Icung  der  Wurzelsilbe  seine  consouantisehe  natur  bewahren  mu^s. 
verschiedene  behandlung  des  ja  wäre  also  vom.  jein  gotiseheu  Stand- 
punkte wol  erklärlich.  Aber  es  erhebt  sich  die  frage,  warum  denn  der 
accuaativ  nicht  dieselbe  form  zeigt,  wie  der  nominativ?  und  es  kommt 
das  interessante  factum  hinzu,  dass  das  litauische  wenigstens  bei  einigen 
femininen  auf  ,;V7  ganz  dieselbe  nominativbUdung  zeigt  So  heisst  von 
dem  thema  martja  braut  der  nom.  mari^.  Diese  form  ist  im  litauiscfaen 
eine  sehr  auffallende  erscheinung.  Nach  den  litauischen  lautgesetjsen 
sollte  aus  maHja-  vielmehr  *marcm  werden,  wie  denn  auch  der  acc. 
niärcm  lautet  {Schleicher»  litauische  grauimatik  181),  Wir  hal)«» 
also  in  den  zwei  nahverwanten  sprachen  dieselbe  erscheinung,*  tlie  sich 
im  litauischen  deutlich  als  altertümlich  verrät,  sollte  man  also  nksbt 
annehmen  müssen,  dass  die  zusammenziehung  auch  im  c -'  '  n  auf 
einer  vorgerraanischen  ejjoche  stamme ?  Es  wäre  interessant,  lutiid 

eimaaal  die  ja  -  stamme  durch  alle  dialecte  verfolgt«  und  genau  die  wirk- 
lich vorkommenden  formen  verzeichnete. 


Stimme  auf  l  und  n* 

Die  Stämme  auf  i  und  w  haben  im  wesentlichen  dieselben  casus- 
e^dungen,  wie  die  auf  a.  Nur  im  gen,  sing,  haben  die  i-  und  «-stamme 
in  keiner  indogermanischen   spräche  die  endung  sja,  welche  allein  den 

stummen  zukommt,  sondern  die  andere  genitivendung  as.  Im  dat 
ling.  haben  sie  im  deutscheu  durchweg  das  »uffii  des  localis  i,  wahrend 
es  bei  den  /r- stammen  zweifelhaft  war,  oh  wir  «t  oder  i  als  suffix  anzu- 
nehmen hatten.    Hinsichtlich  des  Stammauslautes   haben  die  *-  und  i*- 

mme  iu  den  indogermanischen  sprachen  die  eigentümÜchkeit,  dass  das 
und  u  in  den  casus ^  deren  suffixe  mit  vocalen  anlauten,  gesteigert,  d,  h, 

ai  und  au  verwandelt  werden  kann.  Im  gotischen  und  so  weit  ich 
sehe  im  übrigen  germanischen  ist  diese  möglichkeit  überall  Wirklichkeit 
geworden. 

Wir  behandeln  zunächst  die  stamme  auf  k    In  den  ältesten  zei- 
\n  der  indogermanischen  sprachen  scheinen  neben  den  gesteigerten  for- 
men vielfach  ungesteigerte  im  gebrauch  gewesen  zu  sein.    Im  sanskrit 
t  sich  folgender  canon  festgesetzt*     Steigerungsföhig  ist  der  stamm- 
ocal   im  gen.,    dat.  sing,   und  im   nom.   plur.     Im  gen*   plur.  ist  der 
stamm  um  n  vermehrt  und  das  i  verlängert  {kavTnäm  von  kavim,  sän* 
er,    tjatinnm   von   ijati  L  gang).     Die  drei  steigerungsfahigeu  casus 
auten  von  dem  masc.  Vam-  der  regel  nach:  i«ms  (^u^Huvayas)  Jcardye 
(der  loc.  hat  eine  andere  bildnng,    deren  erklärung  nocli   nicht  sicher 
steht)   kavdifas.     Doch   kommen  auch   ungesteigerte   formen   vor,    sc.  b. 
tt/us  gen.  von  paU  h  e  r  r  (aus  *patt/as)   gleich   jinmog ,    afi/as  gleich 
d<:.    Von  dem  fem.  gati  lautet  der  nom.  plur.  gctfay-as,  der  geti.  sing, 
'es  (aus  ^gatayas)  der  datir  gatape,  daneben  gatyas  und  gattfäi 

Im  griechischen  kennt  das  attische  und  zum  theil  das  altioni- 
sche steigerungsfahige  casus.  Es  sind  ausser  den  sanskritischen  auch 
der  gen,  plur. ,  der  die  alte  endung  cay  an  den  stamm  anfügt  Am  deut- 
lichsten^ treten  diese  lautverhältnisse  am  femininum  zu  tage.  So  soDten 
,  ^ijon  dem  stamme  ttoIi  die  betreflenden  casus  lauten:  */rol(joi;,  "^jioleji^ 
^P^oA^/fg,  *rrohjiur.  Daraus  sind,  indem  das  jf  den  ersten  vocal  verlän- 
gert hat,  jToAr/oc,  Tiobji^  nob^eg,  indem  es  den  zweiten  verlängert  hat, 
unkstag ,  indem  es  einfach  auüfiel  Ttolanv  entstanden.  Daneben  aber  läuft 
bekanntüch  noch  miLiog  oJme  Steigerung,  und  von  noai  findet  sich 
ftoaioc:  neben  noan  aus  *jioagi  (vgl.  Curtius,  erl.  49,  Delbrück 
in  Curtius  Studien  2 ,  194),  Der  aec.  plur.  richtet  sich  gewöhnlich  nach 
dem  nom.,    doch  finden  sich  auch  acc.  ^  die  den  deutschen  entsprechen, 


1)  Die  im  defidscbeii  nicht  vorkammeiidea  camis  sind  nicht  mit  erwäbot. 
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also  auf  ilie  endnng  ns  zurückgehen,  so  das  berodotmche  ttoIu*  wob 
"^TtnXtyg  (Curtius,  erl.  65). 

Das  lateinische,  das  eine  längere  erörterung  erfordeni  würde ,  lin- 
sen wir  hier  bei  seite. 

Im   deutschen   endlich  ist  die  Steigerung  zur  rege!   -^  nr 

Nur  mu88  man  beachten,  d^s  der  sing,  des  niasc*  nach  der  an^i  _  ^  r 
a- stamme  gebildet  ist,  also  faps,  fapis,  fajm,  fap,  als  ob  der  stamm 
fäfm  und  ^nicht  fapi  lautete.  Der  plural  dagegen  ist  regelrecht.  Die 
gi-uudfiirmeu  müssen  im  germanischen  (wenn  es  erlaubt  ist.  mit  lautver- 
schiebuüg  zu  schreiben): 

*fttpajai> 

"^fapajüm 

"^'uphnis 

"^fapins 

gelautet  haben.  Daraus  entwickelten  sich  regelrecht  die  gotischen  for" 
men.  Im  nora.  plur.  fand  assimilation  des  mittleren  u  an  j,  und  nach 
dam  auslautsgesetz  ausfall  des  letzten  a  statt ,  aus  "^fapijs  aber  entstand 
natürlich  fapeis.  Der  acc.  im  gotischen  ist  gleich  der  grundform,  ebrnso 
der  dat:  '^fapiniis^  '^fapints,  fapinu  Nur  der  gen.  plur.  kann  einum 
zweifei  unterliegen.  Wenn  man  mit  Scherer  421  *fapajam  (nach  sei- 
ner Schreibung  *fapaj(in)  ansetzt»  so  muss  man  ausfall  des  j  und  con- 
traction  der  beiden  a  zu  e  annahmen.  Schleicher,  comp.  565  hilli 
dagegeu  fape  ebenso  für  eine  nachahmung  von  akre^  wie  fapis  und  fafin 
von  akris  und  akra. 

Die  fominina  haben  im  sing,  und  plur.  die  ihnen  zukonuijfuut'u 
formen.     Es  ergeben  sich  als  grutulformeii  von  amti-  die  folgenden: 

*ansti8  *ansiajas 

*amtajas  *anstajäm 

^anstaji  "^ansiimis 

"^anfiHm  *anstins 

Daraus  entstanden  regelrecht  die  gotischen:    ansts,  ^amtajs,  attsM^ 
anstai,  and,  im  plur.  *ansitJH,  ansteisy  umte,  amtim^  nnsHm. 

Man  beachte,  wie  das  sanskrit,  griechische  und  deutsche  in  ver- 
schiedener weise  den  einklang  des  nom.  plur.  und  gen.  sing,  zu  landem 
vrissen*  Im  sanskrit  wird  aus  der  gemeinsamen  grundform  ^fififftjits  einer- 
seits *9affl^/5,  tjates,  andererseits  bleibt  sie,  ebenso /)a/cj*  und  patajü 
im  griechischen  wird  aus  *;roA«;atr  einejiiieits  ^rtokijog,  andererseits  */iol€ 
jsg,  im  gotischen  aus  atistajas  einerseits  *ai»s%> ,  ofistais,  and6renseits 
^anattjas^  ^ansii/i^y  ansteu.  Schliesslich  sei  bemerkt,  dn  !'  *  '  jMf- 
gestellten  grundformen  mit  Scherer  423  vollständig  üJ'        i     i; 
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Btlmme  auf  n. 

lp  ^liiiation  der  «-gtÄmniP  ergibt  sich  von  selbst»  sobald  man 
erwägt,  diiss  iiucli  dem  aiislautsgesütze  diis  u  bleibt,  und  das»  in  allen 
steigeruut^jsßihigeu  casus  stingerung  des  u  zu  au  eintritt.  Demnafb 
aind  von  dorn  stamme  sunn  als  geraianisehe  grundformen  die  folgenden 
anzusetzen :  Hunns 


* 


*sunuvas 
*si4navi 


^sunuw 


^sunarani 
"^sunumh 


sununs 

Von  diesen  grundformen  sind  der  nom.  sing,  und  acc.  phir.  im  goti- 
schen geblieben.  r>er  dativ  mug,  hat  gemäss  dem  auslaut^gosefcze  sein  * 
eingebfisst:  ^$mmvi,  *mnav,  $unau^  ebenso  der  dativ  plur,  ^sunumis^ 
^Hunums,  SHttum,  Im  gen.  plar.  ist  a  zu  *  geschwächt  (*smiavam, 
sunive).  BmlUcli  die  grundform  sunavas  ffjr  den  gen.  sing,  und  nom. 
phir.  ist  auf  dieselbe  weise  differenziiert  wie  in  der  »-declination.  Im 
gen.  sing,  wurde  aus  *sufmvas  mit  wegfall  des  zweiten  a  und  vocalisie- 
nmg  de.s  v:  sunaus  (vgl.  nnstüis),  im  nom.  plur.  mit  Verwandlung  des 
ersten  a  in  i  und  wegtall  des  zweiten  ai  ^sunivs  und  daraus  mit  liqui- 
dierung  des  vocais  und  vocalisiemng  des  halbvocals;  stAiJus.  Das  femi- 
ninum  miterscheidet  sich  vom  raasculluum  gar  nicht,  das  neutrum, 
dessen  plural  unbelegt  i^t,  nur  dadurch^  dass  der  nom.  acc.  wie  über- 
hajipt  im  indogermanischen  kein  casusxeichen  hat.  Denn  nur  die  a- 
stamme  haben  tn.  Im  voc.  sing,  findet  sich  im  gotischen  bald  u^  bald 
an  als  auslaut.  Es  liegt  nahe,  an  die  stoigerung  des  u  im  liLiuischen 
und  sanskritischen  voc.  zu  erionern,  aber  es  darf  nicht  vergessen  wer- 
den, dass  in  der  u-declination  im  gotischen  auch  ein  auf  Verderbnis 
heiTÜiendev  Wechsel  zwischen  u  und  au  zugegeben  werden  muss,  wie 
wenn  Eph.  4,  13  sunus  $tatt  sutmus  steht. 

Auf  eine  eingehendere  vergleichung  der  deutschen  ti -stamme  mit 
denen  anderer  indogermanischer  sprachen  verzichten  wir,  da  das  deut- 
sche in  dieser  heziehung  so  unversehrt  ist,  dass  es  eher  aufklärung  zu 
bei)  als  zu  empfangen  hat 


m^ 


Vmimnünt  i seit e  stSnim e. 

Die  conson antischen  stamme  haben  im  indogermanischen  die  eigen- 
tümlichkeit,  dass  sie  im  acc.  plur.  nicht  die  endnng  ns,  sondern  as  auf- 
weisen.  Vielleicht  ist  auch  bei  ihnen  einst  a7is  die  ursprüngliche  endung 
gewesen,  worauf  die  bewabning  des  a  im  griechischen  (r^Tf^  gegen  (irreg) 
schliessen  lässt,  aber  jedenfalls  ist  das  n  selir  früh  verloren  gegangen. 

Auch  die  deutschen  consonantischen  stamme  haben  im  acc.  plur, 
as,  im  fibrigen  weichen  sie  hinsichtlich  der  endungen  von  den  stäm- 
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nien  auf  i  uöd  u  nicht  ab.    Was  dm  stamm  au ffirW"Kitnlfrr8<riBäF^ 
fallen  sie  in    1)  stumme  auf  ai.    2)  stumme  auf  mh    3)  Ktäramö  ^luf  r, 
4)  stttimne  auf  auslautend  gewordene  gutturale  und  labiaU 

Htltmme  auf  n. 

Diese  widerum  sondern  sich  in  drei  gruppen,  je  nachdem  vor  d^ot 
n  ein  a,  a  oder  ei  steht,  welches  letztere  aus  ja  oder  /^  entstanden  \A, 
Wir  behandeln  zunächst  die  stamme  auf  a^i,  masculinu  und  nentia 
imifassend. 

um  XU  einem  Verständnis  der  flexion  der  an- stamme  zu  gelangten« 
ist  es  nötig  sich  zunilchst  in  den  vei^wanten  sprachen,  und  zwar  vor 
allem  dem  sanskiit^  zu  orieutioren*  Im  sanskrit  nun  gibt  es  —  wenn 
man,  wie  billig,  die  compositä  ausschliesat  —  nur  maac.  und  .neutr. 
auf  an,  Sie  haben  die  gemeinsame  eigenschaft,  den  stamm  derart,  m 
variieren,  dass  sie  das  a  verlängern  oder  ausstossen,  das  «  abwMrfeu 
können.  Ffifdie  masculina  hat  sich  folgender  canon,  der  indeas  in 
der  vcdischen  spräche  nicht  durchaus  festgehalten  erscheint,   fi  11t 

Von  dem  stamme  rüjan  konig,  den  wir  zum  beispiel  nehm  i .  vird 
der  voc.  sing*  rtyan  gebildet,  vielleicht  auch  der  nora*  sing,  rdjd^  obwol 
dieser  auch  auf  den  stamm  rajan  zurilckgeffihrt  werden  kann.  Auf 
rajän  geben  sicher  zurück  der  acc.  sing,  rä/änani,  num.  plur.  raj<tna» 
und  dual  räjrmau;  von  den  übrigen  casus  haben  die  mit  vocalischcn 
suffixön  den  stamm  rajn;  die  mit  consonantischen  den  stllmm  rüja^  so 
dass  sieb  als  paradigma  ergibt: 

nom.    nyä  räjänas 

gen.     rajnas  rajüäm 

dat      rajni  oder  rüjani  räjahhyas 

'  acc.      rOjäfuim  rajnas 

voc.     rajnn  rajänas 

Die  neutra,  z.  b.  näman  na me  haben  im  nom,  acc  sing.  nätnS 
mit  Wegfall  des  n,  also  nicht  die  form  mit  verlän-gerteiti  a^ 
im  plur.  namam,  was  in  seiner  formation  nicht  vollkommen  zweifcUoa 
ist,  indem  man  nicht  sicher  entscheiden  kann,  ob  näman  oder  n^pim 
als  stamm  zu  diesem  casus  anzusehen  ist  Jedenfalls  int  nämani  eine 
speciell  indische  form,  die  ala  parallele  zum  deutschen  nicht  ohne  wei- 
teres gebraucht  werden  darf- 

Im  griechischen  und  lateinischen-  pflogen  sich  länge  und  kürzo  des 
vor^ls  nicht  in  die  casus  eines  Stammes  zu  teilen,  sondern  entweder 
die  länge  oder  die  kürze  des  vocals  völlig  einen  stamm  zu  beherachniL 
Im  litauischen  sind  die  «-stumme  in  den  meisten  casus  in  lüe  vooi- 
lisebe  declination  nl)ergegangeu.     Das  deutsche  nähert  sii-h  in  der  bohand* 


I 


DIB  DSUTSCHB   ffÜBSTABTIVDBCLniAnOH 


399 


Half 


nom. 
gen. 
dat 
acc 


lung  der  on- stamme  am  meisten  dem  sanskrit,  wie  sicli  aas  der  fol^^n- 
den  fibersicht  ergeben  \^ird. 

Im  deutschen  liat  iJa,^  gebiet  der  ^/w-stüDu^e  eine  bedeutende  l>erei- 
cUerung  erfahren,  man  muss  also  ältere  und  jüngere  ««-stumme  unter- 
scheiden, unter  alteren  verstehe  ich  solche,  welche  sich  in  derselben 
»Htalt  in  einer  oder  mehreren  der  verwanten  sprachen  widerfinden.  Zu- 
flieser  kategorie  gelnlren  von  masc.  anhsan  der  ochse  ^  sanskr.  ukshän 
und  flunuin  der  mensch  =  lat.  homön^  homön ,* homin.  Von  ihnen 
finden  sich  im  ülfilas  die  folgenden  formeu ,  zu  denen  ich  die  sanskriti- 
schen und  lateinischen  hinzufuge: 

8ing.  plur. 

guma,  hämo 

auhüf^  ukshnänij  gummie  hominuw 
auhsin,  ukshdni  oder  nkshni 
aithsnn,  ukshämim  oder  uishdnam 
guma,  hoino. 

Für  das  gütische  dürfen  wir  aus  dieser  übersiebt  folgern,  dass  bei 
den  alten  masc.  stämmeii.  auf  an  im  gen.  plur,  sowol  die  form  mit  a, 
als  die  ohne  a  existierte,  dass-  also  die  syncope  des  a  nicht  eine  Unregel- 
mässigkeit genannt  werden  kann.  Sie  zeigt  sich  ausser  iu  auhsnc  noch 
in  ahm  von  dem  stamme  aban^  dem  man  in  den  verwanten  sprachen 
keinen  identischen  an  die  Seite  setzen  kann.  In  allen  übrigen  «n -stam- 
men ist  im  germanischen  (mit  ausnähme  des  altnordischen,  wo  immer 
Synkope  eingetreten  ist)  im  gen.  plun  die  form  mit  dem  vocnl  regel 
geworden. 

Als  paradigma  für  die  übrigen, «n -stamme  ergibt  sich  vun  htmun 
bahn: 

nom.     hana  hanans 

gen.      hanins  hanam 

dat      hnnin  htinam 

aec.      hanan  hanans 

Der  nom,  sing,  führt  natürlich  schliesslich  auf  *hanans  zurück.  Oli 
aber  die  beiden  consonanten  noch  in  germanischer  zeit  ganz  sicher  stan- 
den, ist  schwer  zu  sagen.  Der  dat  plun  ist  von  einem  stamme  hana 
[ebildet,  genau  so  wie  rCljnhhyas  von  rdja.  In  den  übrigen  casus  bedarf 
'Sie  verschiedene  fUrbung  des  stimmhafteii  a  {hanhis  und  hanin  gegen 
luwan^  hanans,  hananc)  einer  ©rklärung. 

Wir  werden  sie  gewiimen,  wenn  wir  zunächst  die  ansieht  Grass- 
manns (K.  Z.  12,  242)  der  sich  Scherer  436  anschliesst,  abweisen. 
Nach  dieser  ansieht  soll  das  i  in  hanins  und  hanin  ein  reflex  des  Be- 
xionsvücals  sein,  oder  mit  andern  werten,  die  assimilierende  kiaft  des  i 
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aiug. 
nom. 
gen.    ^hananas 


in  »Um  Urformen  *hammi  niui  "^hanafm  seiiio  Gutstenon^T»'  "' 
*hanam  ist  das  violleicht  möglicli»  Aber  '"^hmmniH  als  i^.  j.»  i...rin  xii 
postiiUereu  hat  man  kein  reclit  Die  geuitivGiiJüug  ist  as,  ako  Vtano' 
nas.  Das  a  der  endung  muste  nach  dorn  auslauisgeaetz  ausfallen.  Zu  i 
konnte  es  nur  werden  iu  fallen  wie  harjis.  Folglicli  darf  man  da»  i  in 
JtavinH  niclit  auf  assimilaiion  zunlckführon.  So  bleibt  denn  di«  auclem 
annähme  fibn^,  dass  das  i  einfache  schwuchun^  aus  a  »ei.  Dan  a  aber 
in  hanan  usw.  kann  dann  nur  aus  r^  hervor^a^gaii^en  sein  (vgl.  Scbltfi- 
eher,  comp.  152).  'Denitiach  ergeben  sich  folgende  giundroriueii  ftir  die 
in  rede  stehenden  casus: 

Vmndnäm 

dat.     '*hanani 

acc.     Hananam  *hanänas 

Ans  diesen  grnndfonnen  entwickelten  sich  regelmü-ssig  die  gotiBeben 
formen ,  und  es  stimmori  damit  auf  das  treflTIichste  althochd.  acc.  hnnun, 
gen,  hanin  ^  dai  hnnin,  plur.  noni.  acc.  hanun,  gen,  hafwno. 

Unter  den  neu  tri  s  auf  an  sind  zwei,  welche  als  ursprQnglichit 
an -stamme  angesehen  werden  müssen,  nämlich  na  man  ^  akr.  uammt, 
lat  Ufimm  (vgl.  Cnrtius,  grundzugo^,  299,  wo  das  r  vom  grtecL 
uvotKtT  i^nvnfiavi)  uls  erweiterndes  suffix  bezeiclmet  wird)  und  ntfan 
Wasser -=  vediach  udän,  litauisch  vnndan  (vgl.  Curtius,  grundÄ./*,  2SS, 
vdcegt  hat  dieselbe  wnrzel,  aber  anderes  suffix).  naman  nun  wird  im 
got  30  flectiert: 

nnmnn  {^m  dem  acc.  m  schliesseo) 

nanmv  Eph.  1,  21  (fehlt  bei  Schade) 

ftanmam 

namna 

und  vafan,  so  weit  es  belegt  ist,  schliesst  sich  diesen^  pamdigma  aii. 
Der  gen.  dat  sing,  ist  ebenso  gebildet  wie  haninB,  hanin,  der  gen. 
plur  wie  anhsne,  der  <lat  plur.  hat  ebenfalls  syncope:  nnmn^  aus 
nummi'.  Dieser  syncopierte  stamm  aber  ist  um  a  erweitert,  so  wie  auch 
z.  b.  .stfimme  auf  ml  zu  stammen  auf  mla  erweitert  werden,  also  nam- 
iinm  hi  aus  ^nam(o)nnmh  entsttiuden.  Schwieriger  sind  die  nom.  acc. 
plnr,  und  sing.  Was  zunächst  den  plural  betrifft,  so  t\\\\xi  immmt  naßb 
dem  auslautsgesetz  auf  "^nanmä  zuiück.  In  diesem  a  sieht  Schleicher 
einfach  die  pUiralendnng  der  iieutra,  die  er,  gestützt  baupUächlich  auf 
das  altslavisehe  und  gotische,  als  lang  annimt  Will  man  dem  nicht 
zustimmen,  sondern  halt  man  die  plnralendung  der  noutra  für  nrspnlng- 


nora. 

nanm 

gen. 

nnmins 

dat. 

naTmn 

acc. 

namo 
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lieh  kurz,  «o  muss  man,  wie  «Seh  er  er  432  andeutet,  auch  hier,  wie 
heim  dat.  plur,  eine  Vermehrung  des  stamme»  um  a  annehmen^  also 
"^umnmi  auf  "^tmmnn  H-  a  zuröckfilhren.  Der  nom.  sing,  endlich 
nanw »  ist  aus  der  gnindform  *fmnmn  nicht  zu  erklären.  Die  aualogie 
des  griecb.  i'dw^,  die  Leo  Meyer,  flex,  der  adj*  im  deutsdien  43  zur 
erklärimg  beibringt,  und  der  Sc  her  er  432  von  seinem  Standpunkt  aus 
nicht  hätte  beistimmen  dürfen,  beweist  nichts,  da  mau  die  lange  des 
vocales  in  \'h}(oq  aus  dem  umstände  erklären  muss,  das«  es  zwei  conso- 
nanten  hinter  sich  hatfee  (vdaqt),  vgl  Gurt  ins  Studien  2,  173.  Zu 
dieser  sonderbaren  form  des  nom.  acc.  sing,  kommt  nun  »och  eine  ebenso 
auffallende  des  nom.  acc.  plur.  bei  denjenigen  ueutralen  «n-stiimmen, 
welche  «ich  nicht  als  alte  erweisen  lassen.  Als  paradigma  für  ciiese  mag 
hairtan^  herz  gelten: 

hairto  hairiona 

hairiins  hairkim 

huirim  hairtam 

Jmirto  hairiona 


nom. 

gen. 

dat. 


acc. 

Die  versuche,  das  o  mnnmo^  halrio,  hairiona  7M  deuten,  scheinen 
mir  nicht  gelungen ,  namentlich  nmss  die  parallele  nugona  -=  akshani 
(Bopp  und  Scherer  432)  abgewiesen  werden,  da,  wie  ßcbon  oben 
bemerk-t,  die  hildung  von  aJcshnni  selbst  nicht  ganz  klar  ist.  Man  wird 
sich  begnügen  müssen  zu  constatieren ,  dass  neben  hairtan  ein  stamm 
hairtmt  (Rir  den  [dur.  vielleicht  hairtofm)  anzusetzen  ist-  Zur  anbah- 
nung  einer  erklärung  möchte  ich  auf  folgendes  hinweisen:  Die  zahl  die- 
ser neutra  ist  fiberlmupt  sehr  gering,  mehifach  treten  sie  zu  den  andern 
geschlechtem  ül»er,  nunmn  z.  b.  wird  in  andern  dialecteu  masc,  hcr^an 
wird  im  nhd.  zuweilen,  ferner  im  ngs,  und  fries.  weiblich  (Heyne  249). 
Ein  solches  tiberschwanken  des  neutralen  stammes  in  die  stammhildung 
des  fem.  darf  mau  vielleicht  schon  im  gotischen  in  namon,  vaion,  hair- 
((Hif  auffon  etc.  (Grimm  1*  60D)  annehmen. 

Die  feminina  auf  «  im  gotischen  —  und  wir  wollen  uns  an  dieser 
«teile  auf  das  gotische  allein  bcschninken,  weil  im  ahd.  usw,  noch  man- 
che Specialuntersuchungen  über  diese  bildungen  zu  machen  sind  —  zer- 
fallen in  zwei  klassen,  je  nachdem  sie  vor  dem  n  ein  ei  oder  o  haben. 
Das  ei  ist  aus  einem  Ültoren  ja  oder  /Vi,  das  o  aus  ü  entstanden*  Hin- 
sichtlich der  klasse  auf  ein  stimmen  die  ansichten  der  grammatiker,  so 
viel  ich  wei:i8,  üborein.  Die  ansieht  Boppa,  daas  diisi,  stammhafte  n 
erst  in  der  zeit  des  einzellebens  der  deutschen  spräche  eingetreten  sei, 
wird  auch  von  Leo  Meyer,  der  sonst  gemäss  seiner  ansieht  von  der 
I     entwickelung  der  suflixe  die   längeren  formen  als  die  orsprönglicheren 


ritife 


^^ 


auzuseheu  geneigt  Ist,  in  seiner  schritt  Ober  die  flerion  der  adjec 
deutscheu  59   zugesüinden.     Die  richtigkeit   dieser  ansieht  idt  he^c 
eiulouchtend  bei  den   fem.  der  participia  praeg,;    hairandein  z.  b. 
spricht  dem   sunskr.  hhurmdl  und  dem  griech.  fp^Qovaet  au8  *#ffß 
genau,    und    e»    ist   unmöglich    anzunehmen,    dass   etwa  Hohon    in  dij 
Ursprache  diese  formen  einen  nasal  geliabt  hätten,  der  in  allen  spraclil 
ausser  dem  deutschen   verloreu  gegangen  sei.    Ebenao  entsprechen 
abätractft  auf  cm  wie  frijein  den  abstractis  auf  tu  wie  fpikta. 

Diese  boschaffenheit   der   fem.  auf  ein  legt  die  vennutuTi 
dass  es  mit  denen  auf  on  ebenso  bestellt  sei.  und  in  der  that  en: 
auch    die   vergleichbaren   gotischen   fem,  auf  ön  solchen  auf  a  in  d< 
andern  indogermaniachen  sprachen,  z.  b.  vtduvmi  =  vidhava  vidua^  da^ 
ron  =  üiQa  u.  a,  m.  (Schere r  420)'     ^'^ii^®  ausnähme  macht  nur  rn 
Jon  ^  raiiotu     Wenn  rapjon  nicht  aus  dem  lateinischen  enUehut  ist, 
muss  man  an  diesem   worte  allerdings   die  raögUchkeit  einer  v< 
üischen  eutstehung  des  n   zulassen.     Für  indogermanisch  aber  l]_;     _„ 
es  deswegen   noch  tdeht    ansehen,    denn    in  dem  asiatischeu  teile 
indogermanischen  sprachen  findet  sich  ein  derartiges  suffigiertes  n  durc 
aus  nicht. 

Leo  Meyer  freilicj»  hat  über  die  fem.  auf  o»  eine  ganx  aitdis 
ansieht,  die  er  mohrfach  entwickelt  hat,  am  eingehendsten  in  der  eitk 
teu  Schrift  iiber  die  adjectiva.     Nach  seiner  ansieht  ist  das  n  dieser  fof^ 
men  uralL    Sie   sollen   ihr  gegenbild  haben  in  indischen  hildusgeii 
aryäfü  herrin,  frau  eines  ari^a.    Jn  anjäni  und  genossen  nun  sei, 
Leo  Meyer,    das  *  zeichen   des  femininums  uud  sei  selbst  entstand^ 
aus  ya.    Als   nun  dieses  ya  noch   intact  gewesen   sei,  habe  die  for 
aryan-ya  gelautet,  wobei  an  der  stammauslaut  des  zu  gründe  liege utl 
masculinums,  ya  das  feminlnale  ableitungssuffix  sei.    Daraus  sei  mit 
sammenziehuug  des  ya  zu  l  und  ersatzdehnung  des  a  zu  <l  aryanl  gewordc 
Diesem  (l  nun  entspreche   das  o   der  gotischen  feminina,    dessen  lä« 
also  einen  bestimteu  äusseren  grimdhabe,  das  r  aber  sei  verloren  gega 
gen.    Leo  Meyer  denkt  sich   also  die  entwiekelung  der  suffixform  «d 
anyö ,  ani^  an ,  ön.    üegen  diese  beweisführung  nun ,  die  mir  ganz  mil 
langen  zu  seiu  scheint,  muss  vor  allem  folgendes  eingewendet  werden  j 

1)  Die  fem.  aul'  änt  im  sanskr.  gehen  gar  nicht  auf  masc. 
dem  stammauslaut  an  zunick.  Unter  den  21  Wörtern,  die  Leo  Mey< 
47  anföhrt,  ist  uur  eins,  bei  dem  diese  annähme  statthaft  ist,  nümlic 
hralmhänl  aus  bmhnmn ,  von  den  indischen  grammatikeru  aber  wird  di^ 
wort  aus  ^rahmaminl  erklärR  Alle  andern  fem.  auf  am  stammen  vc 
a- Stämmen,   wie  aryäni  von    nryn.     Dass  diese  a-sUlmme  einst  an 
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Imme  gewesen  g^ien,  ist  ejjio  hypothese  der  Boiifeyödi^n  schule,  die 
ich  meiner  niemung  weit  davon  entfernt  ist,  bewiesen  oder  walir»chein- 
Seh  zu  sein, 

2)  Die  art,  wie  Leo  Meyer  sich  die  Verlängerung  des  a  entsüin- 
denkt,  si^heint  mir  nicht  glaublich.     Diese  unlebendige   aullassuiig 
^  der  er&atzdchmmg  darf  als  überwunden  gelten  (vgl  Curtius  stu- 
jjen  2,  ßa  flg.) 

Damit  scheinen  mir  die  formellen  gi'ündo  fiir  die  Vereinigung  von. 
tfu  und  an  beseitigt.    Innere  gründe  aber  sind  nicht  vorhanden,    denn 
^e  bedentung  der  suffiie  ist  durchaus  verschieden,    arjanl  ist  die  frau 
^nes  arja,    wie  königin  die  frau  eines  königs,    sollte  der  Germane  die 
luvon  als  frau  eines  indims  bezeichnet  haben? 

Demnach  scheint  mir  klar,  dass  wir  auch  bei  diesen  feminin  -  stära- 

"men  das  n  als  eiuen  secundäreu  zusatz  betrachten  müssen ,  und  es  ergibt 

sich:    lü   den   masc.  auf  an   ist  das  n    teils   ursprünglich,   teils    neuer 

Zusatz  zu  «-Stämmen,   ebenso  bei  den  neiitris.    In  den  fem,  auf  em  ist 

das  n  durchweg  neu,    ebenso   bei  denen  auf  on,   nur  bei  rapjuu  ist  es 

fielleicht  vorgermaniseh. 

Das  Paradigma  lautet; 

sing. 


plur. 


nom. 

tiujgö 

mmidgcl 

gen. 

itiggöns 

ma^mgeifis 

dat 

tuggön 

nmnagein 

acc. 

tuggön 

nuinagein 

voc. 

tuggö 

managet 

nom. 

tuggöns 

mätmgems 

gen. 

tuggönö 

manageinö 

dat 

tuggöm 

managcim 

acc. 

tuggöns 

manageins 

voc. 

tuggöns 

fmmugcins 

Man  sieht,  die  deelination  stimt  vollkommen  zu  hmuin.     Auch  bei 
den  femin iuis  aul*  on  und  ein  wird  im  dat,  plur,  das  n  abgeworfen:  tun- 
Uwi  und  nmnageim.    Nur  das  o  im  gen,  plur.  ist  aulTallend,  es  ist  wol 
ßh  der  analögie  von  giho  gebildet. 


Btütume  auf  nd. 

Die  activen  participia  des  praesens  haben  im  indogermanischen  das 
Suffix  ni,  welches  im  germanischen  zu  nth  hätte  werden  müssen,  aber 
durchgängig  zu  ml  erweicht  ist  Diese  partieipia  nun,  wenn  sie  als  sub- 
stautiva  decUnirt  werden,  geben  nach  folgendem  paradigma: 


^Oi 


^^^*^             Düdshutci 

sing. 

|»lur. 

nonL 

fmsjands 

nasjands 

gen. 

tutsjatidis 

}iaHjande 

dai 

nasjand 

luisjmidam 

acc» 

nasjand 

uasjands 

voa 

nasjaml 

nasjands 

In  diesem  paradigma  sind  nur  die  gesperrt  gerlruoJcten  formen  sichte 
von  tiem  stauime  nasjand  herzuleiten.  Sie  haben  sich  in  repölrechter 
weise  aus  den  giundformen  ^nnnjandi,  "^nasjandas  entwickelt.  Di« 
nhrigen  casus  müssen  oder  komien  aus  dem  staninie  fmsjanda  erkiftft 
werrlen.  Man  vergleiche  nasjatuh,  nasjnndis,  nnf^jand,  nasjandc,  nas* 
jandam  mit  akrs,  akris,  akr,  dkrc,  akram. 

Btütnme  üuf  r. 

Die  nomin alstämme  auf  hir  sind  im  sanskr. ,  zend,  grieeh*,  laL  selir 
häufig.  Sie  zerlallen  dort  in  zwei  klassen,  die  nomina  agentis  un«l  dii» 
verwantschaftönamun.  Die  letyrt^eren  unterscheiden  sicli  im  grieebi»cb«o 
und  lateiniBchen  (im  »anskrit  ist  das  Verhältnis  etwaä  anders)  ?oii  den 
erste ren  dnrcli  eine  Jieigung  zwr  syncope,  Z.  h*  ^rci%q6<;  neben  i^mij^og^ 
piilris  neben  datoris.  Im  slavischen  ist  das  suffix  der  nomina  a^eotifl 
durch  ja  weiter  gebildet,  im  litauischen  veiischwunden»  Das  miffix  f<tr 
der  verwantRchaftsworter  ist  im  slavischon  bei  den  stawraen  mntrr  und 
düster^  im  litauischen  nur  in  mötir^  dulcthr,  genter  (frau  den  brudorn  defi 
mannes)»  seset^  Schwester»  wenn  dieses  je  das  suffix  iar  hatte  (vergL 
diese  zeitsdiriJl  1,  142)  erhalten.  Doch  gehen  diese  strimnie  auf  iar  im 
litauischen  me  im  altslavischen  in  der  mehrzahl  der  casus  in  die  i-doüli- 
nalion  über.  Das  gotische  steht  durchaus  auf  dem  Standpunkte  des  8la- 
viseben  und  litauischen ^  indem  es  die  nomina  agentis  auf  iar  Vierlom 
hat  und  entfernt  sich  von  den  beiden  schwestersprachen  nur  insofern, 
als  es  bei  den  verwautschaftsnamen  hropar,  fadar,  dauhfar,  svist(tr  deu 
yinguhr  rem  erhalten  hat,  den  ploral  aber  mit  ausuahmo  des  genitivs 
in  ilic  «-declination  übergehen  lässt. 
Als  Paradigma  ergibt  sich; 

nom.  pitd  TiatiiQ 

gen,    piiur  nati^ot^^  rfat(}ng 

loc.     pitdri  ncttiQty  narq! 

acc.    pitdram         Trcrr/gcr 
(naptdram) 

voc.    pUar  Ttdieq 

Was  zunächst  den  nom*  sing,  betrifft,  so  ist  eine  gruadform  *pa(ars 
für  alle  sprachen  zweifellos,   sie  findet  sioli  aber  ijj  keiner  spräche  m 


pat^r 

dtikU 

bropar 

jmtris 

duklhn 

brtjfßrM 

(jmtri) 

bropr^ 

pairem 
pider 

Wi4^ar 
f'adar 
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jfOr*     Im  gotischen  dürfte  zunächst  iie  fonn  *hropär  zu  gründe  lie- 
Bn,   gleich  dem  griecL  frtmj^,  ühm  dessen   bildung  der  öfter  citierte 
ftatz    von  Curtius  zu  ver^Ieiclien   i»L     Es  ist  wahrscheinlicli,    dass 
icht  jede  spräche  den  weg  von  "^imiars  his  zu  der  betreftejiden  eiiizel- 
l^rm   für  sieh  geroacht  hat.  sondern   dass  sie  etwa  Ins  zu  der  Station 
^pntär  zusammen  gegangen  s>ind;  doch  liisöt  sieh  diese  annähme  (Schlei- 
chers vgl.  coraiK  339)   nicht  sicher   beweisen.     Der  acc.  sing,  dürfte 
fttspreehend   dem  analogen  hantm  aus  *kanannm,   aus  "^bfopäram  ent- 
^nden  sein,  der  voc.  ist  gleich  dem  nom. ,  der  gen.  und  dat.  au8  *bra- 
ras,  %r€tpri  regelrecht  entstanden. 

Im  plur.  zeigen  die  vei-wantschafls worter  durchweg  syncope  des  a^ 
und  —  mit  ausnähme  des  gen.  —  erweiterung  des  Stammes  durch  w» 
dass  hropre  mit  natnm,  aber  broprjus^  hropriim,  hropruns  mit  sun- 
US.  suHum,  smmns  uhereinstimt.  Die  annähme  Bopps,  dass  im  gi'iech* 
ti^V'tog  die  gleiche  erweiterung  eines  ^«r-stammes  vorliegt  (vgl. 
Iramm.  3,  358),  liat  viel  ansprechendes,  die  Hvatsache,  dass  gerade  das 
als  erweitemder  vncal  diente,  dürfte  in  <ler  verwantschalt  des  u  mit 
dem  r  einen  phonetischen  grund  finden,  einer  verwan tschaft,  die  z,  k 
auch  in  dem  sanskritischen  genitiv  pUür  aus  */>t-^aras  hervortritt  (Kuhn, 
K.  Z.  11  .  380  flg.). 

Es  hleihen  uns  schliesslich  von  den  consonantischen  stammen  noch 
pige  auf  dentale   und  gutturale  übrig,   nämlich  gup,  menop,  fUli, 
lurg,  miluk,  duJp,  mitup,  mihi,  tmiht,  spnurd.     Als  paradigma  pflegt 
lurtj  angeführt  zu  werden. 

sing.  pUir, 

nom.     hiturtfs  baurgs 

gon-      haurgs  haurge 

dat.       baurg  haurgim 

acc.       Imtirg  haurgs 

füS  auf  die  einfachen  gruridformen  haurgs,  "^baurgas^   *baurgi,  "^baur- 
%m,   *haurgm,   ^ifatirgnm,   *hmrgas  zurückführt,    nur    der  dat.   plur. 
lurgini  verlangte  die  ansetzuug  eines  f-stammes.     Ein  t- stimm  nelien 
Bm  consonantischen  zeigt  sich  auch  in  dem  dat.  sing,  diüpai  und  vaih- 
ti^  und  dem  gen.  sing,  vaihtais  und  acc.  plur.  vaihiins,     Ihilpi  aber 
"Ist   der   ältere  stamm  =  altind.  dhriti  (vgl.  diese  Zeitschrift  1 ,  U)   und 
lidp  ist  daraus  gekürzt     Ein  clhnUcher  Vorgang  hlsst  sich  noch  bei  einem 
ideren  Worte  nachweisen.      Zu  fmhi  nämlich    lautet  der   dativ   plural 
nuhtam.     Kin  stamm  nahta  nun   liegt  im  ind.  nakla  vor,    und    dürfte 
ach  im  deutschen  als  der  ursprungliche  anzunehmen  sein.     Der  stamm 
M   ist  aus   nahta   abgekürzt  wie   rrxt    aus  rrmi  =-  altindisch  naJäh 
Iteinisch  mtcti.     Die  abstunipfung  eines  a -stummes  liegt  auch  in  gtip 
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und  vielleicht  in  mcno/i  aun  tmnopa  vor,   denn   tian  u  in  menoptim  \a% 
wol  erst  au»  a  verdimipft 

Nach  diesen  that8a€heü  darf  man  die  venimh.mg  aulstallen  t  da« 
alle  die  genannten  Wörter  einst  vocalisch  auslautende  stamme  liattmi, 
und  nur  durch  abwerfun-r  dieser  \ocaIo  unter  die  consiouuMtiHi'lieu  sjtü 
gekommen  sind. 

Eine  besprechuug  ertordert  nocli  das  jj^e wohnlich  als  ii're 
bezeichnete  thema  min^  Um  zunächst  einen  überblick  über  die  foi 
zu  gü^ffitmen,  so  sei  bemerkt,  dass  sich  im  germanischen  vier  stamm- 
gof^talten  bei  diesem  worte  unterscheiden  lassen:  l)  man  vorliegend 
got,  gm.  sing,  mmm  und  nom*  acc.  plur.  nuins  aus  ^mmias;  2)  ma$ 
im  geiL  plur.  manne  und  dat.  sing,  mann;  3)  mnnna  vielleicht  im  dat 
plur.  mminam,  sicher  im  alts.  gen.  sing,  mannas  (wie  fiscm)  und  dat 
manna  (meßsca);  i)  mannan  im  got  nom.  sing,  manna^  acc.  mat.- 
nom.  acc,  plur.  mmmafts  und  vielleicht  dat.  plun  »umnanL  Dit 
aeu  vier  Variationen  zu  gründe  liegende  urform  läast  sich  nur  durch 
die  vergleichung  mit  dem  saiiskrit  ermittoln.  Schon  K.  Z*  2,  463 
hat  Kuhn  man  mit  sanskr.  manu  mensch  idontiticiert  und  damit  de 
Schlüssel  zum  Verständnis  der  deutschen  fleiion  gegeben.  Aus  ♦« 
nämlich  ist  durch  apocope  des  u  1)  man  geworden;  2)  konnte,  wenn 
vocal  folgte,  das  u  zu  v  und  dieses  dem  n  assimiliert  worden,  80  wa 
aus  ^muntiam,  *nmnui,  *manvam,  *mannäm^  nmnnc  und  ^manvi,  "^"mani 
mamL  Endlich  konnte  der  stamm  um  a  erweitert  werden,  und  an  dl 
ses  a  konnte  n  antreten» 


RUekhliek. 

Wir   hahen   in   der  vorstehenden  abhandlung  überall  die  am  ^"^-^-^ 
verstümmelten  germanischen  formen  auf  die  ursprünglich  vollsUln»! 
zurückzuführen  gesucht,  und  haben  dabei  überall  die  bcmerkung  gern 
dass    diese    Verkürzung   und    Verstümmelung   bestirnten    gesetzen 
welche  wir  mit  andern  unter   dem  namen  des  auslautsgosetzes  zu 
menfassten.     Es   bleibt  noch  übrig,   in  wenigen  werten  über  die  natur 
dieses  aualautsgesetzes  zu  orientieren.     Zunächst,  denken  wir,  wird  dem 
leser  die  frage  gekommen  seui,   warum  denn  das  deutsche  in  so  außäl* 
üg  starker  weise  an  seinen  endsilben  schaden  gelitten  habe,    während 
z.  b.  das  griechische  und  lateinische  sich  verhältnismässig  gut  conse 
viert  haben.    Diese  frage  lässt  sich  mit  einem  hiuweis  auf  das  deutecll 
ac Centgesetz  beantworten.     Die  indogermanische  gi*undsprache  hatte, 
wie  man  aus  sicheren  kennzeichen  schliessen  muss,    etwa  ein  accen 
gesetz  wie  das  sanskrit,  welches,  wie  das  griechische,  oxytona,  paroxj 
tona,  proparoxytona,  aber  noch  weitergehend  als  dieses  proproproparox 
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tona  usw.  hat.  Der  liauptaecent  des  wortes  hat  bei  jeciem  nominal- 
—  denn  nm  von  diesen  ist  zunächst  die  rede  —  seine  feste  stelle, 
m  er  nur  unter  ganz  beötimten  bediiigungen  verlädst,  aber  diese  stelle 
ist  bei  dem  einen  stamm  die  letzte,  bei  dem  andern  die  ernte,  bei  dem 
dritten  die  mittelste  silbe  usw.  Das  germanische  hat  dies  nb«rkammene 
iiceentgesetz  dahin  verändert,  dass  es  stets  die  Wurzelsilbe  betont  So 
treten  dem»  die  endsilben  gegen  die  tonsilbe  in  den  schatten  und  kön- 
nen als  dürftig  betonte  wortteile  der  Verwitterung  weniger  widerstand 
entgegensetzen. 

El  Soweit  ist  das  germanische  auslautsgesetz  auf  den  ersten  blick  ver- 
ptändlich.  Weit  auffallender  ist  die  Verschiedenheit  der  behand- 
iung,  die  den  endsilben  zu  teil  wird.  Warum,  dies  ist  die  hauptfrage» 
wird  das  überlieferte  a  und  i  so  entschieden  verfolgt,  dagegen  das  u 
geduldet  Auf  diese  frage  hat  meines  Wissens  zuerst  Scher  er  eine 
befriedigende  antwort  erteilt  Er  macht  zunächst  darauf  aufmerksam, 
dass  die  accentuierte  silbe  nicht  blos  verstärkt,  sondern  auch  musika-  y' 
lisch  erhöht  wird.  Nun  bleibt  die  stimme  liatMich  nicht  bis  zum 
ende  des  wertes  auf  der  gleichen  höhe,  sondern  sinkt  von  der  höhe 
herab.  Dies  sinken  findet  kein  hinderaiss,  wenn  der  vocal  der  eudsilbe 
an  und  für  sich  einen  verhältnismässig  tiefen  eigenton  hat  Einen  tie- 
fen eigenton  aber  hat  das  «,  daher  ist  das  u  in  der  endsilbe  der  wort- 
melodie  nicht  hinderlich  und  kann  deshalb  bleiben.  Dagegen  das  a  und 
i  mit  ihrem  höheren  eigenton  untijrhrechen  das  sinken  der  stimme  und 
werden  deshalb  ausgeworfen. 
^K  Das  auslautsgesetz,  so  weit  es  ftlr  uns  in  frage  komt,  hängt  also 
^"wesentlich  ab  von  dem  acceutgesotz.  Eine  Untersuchung  aber  über  das 
accentgesetz  können  wir  an  diesem  orte  nicht  anstellen,  und  miissen  es 
daher  bei  den  gegebenen  andeutungen  über  das  auslautsgesetz  bewen- 
den lassen. 


HALLE,  APREL  1870. 
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FRIDANC. 


Unweit  der  ruhestiitte  Freydancks,  des  iii  Treviso  1384  —  8i 
digten  meistersängers,  ist  das  gi^ab  des  Verfassers  der  Besclieidenhait  xa 
finden,  dessen  lebensende»  wenn  gegenwärtige  zeileTi  irgend  eiueii  wert 
haben  sollen,  unzweifelhaft  am  23.  jänner  1218  erfolgte. 

Um  zu  diesem  Schlüsse  zu  gelangen,  mfisson  wir  vorerst  den  talenl^ 
vollen  dichter  enträtseln,  der  sich  hintc^r  dem  namen  des  von  J,  Grimm' 
besprochenen  arehipoeta  versteckt,  welcher  sich  selbst  vates  vatuin 
(II,  59)  und,  gewiss  auch  mit  bezug  auf  den  plan  des  kaisers  den  ort- 
bisehof  von  Trier  zum  primas  einer  deutschen  nationalkirche  zu  maeheil, 
der  poeten  primas^  nennt.  Aus  der  taufe  gehohen  ward  er,  wie  au» 
H,  25  erhellt,  vom  grafen  zu  Dassel  Reinald,  nachherigen  reichskan/Jer 
und  kleiner  erzbischofe;  auch  lässt  sich,  wie  mv  weiter  sehen  werden, 
das  jähr  1136  .als  sein  geburtsjahr  besiimnien.  Die  S taufer  hatti^n  eben 
ihre  langjfihrigo  fehde  mit  ki5aig  Lothar  und  den  Weifen  beigelegt,  and 
nicht  oline  absieht  ward  ihm  ein  auf  jene  Etdide  bezfiglieher  bedeut^^nder 
taufnarae  gegt^ben.  Des  diditers  stammschloss  zwar  lag  in  Niinlerbaieni; 
aber  weder  dieses,  noch  sein  familiensitz  wurden  sein  geburtsort,  son- 
dern Köln^  die  gröste  stadt  Deutschlands,  ward  es^  wohin  okonoinischo 
Verhältnisse  den  vater  werden  getrieben  haben.  Der  taufpatlie ,  der  graf 
von  Dassel,  war  damals  domhen*  zu  Hüdesheim,^  hatte  aber  auch  mai4- 
nigfache  Verbindungen  in  Köln;  dies  ersehen  wir  aus  seinem  briefe  an 
den  abt  und  reichskanzler  Wibald  von  Corvei,*  in  dem  es  heisst,  daS8 
er  auf  Weihnachten  1149  nach  Köln  sich  begeben  wolle  und  er  sich 
erbietet  für  Wibalds  wähl  zum  erzbischofe  zu  wirken.^  Ich  venntfte« 
daas  Reinald  bei  dieser  gelegenheit  seinen  täuiling,  oder,  den  ansdnick 
des  arehipoeta  zu  gtd*rauchen ,  adoptivsohn  auf  seinen  hof  nach  Hilde»- 
heim,  wo  er  eben  zum  domprobste  *^  erwählt  worden  war,  mitnahm  und 
ihn  als  den  sprössling  einer  wenig  begüterten  faniilie  für  den  gelulirien, 
d.  h-  den  geistlichen  stand  bestirnte..  Der  dreizehnjährige  knabe  mu,Hte 
nun  eine  mittelschule  besuchen,  das  trivium  und  «[uadrivium  durclizu- 
machen.     Reinald  selbst  hatte  auf  der  stiftsschule  zu  Hildesheim  njttl- 

1)  Gedichte  des  miitelalterB  auf  könig  Friedrich  L  den  8taa£cT.  —  Archif 
wird  der  dichter  nur  in  Ijedcrüberschriften  des  göttingcr  codex  genAünt 

2)  Camiina  burana,   189, 

3)  Kokon,   ge«ch,  der  grafsch.  Dassel»    156,   im  Archiv  des  hist  verein!  t 
Niedersachs^^n ,  j.  1840» 

4)  Mftrtene,  ColLII,  395. 
f))  Ficker,  Reinald  v.  Dassel,  s.  10. 
0}  Koken ,  die  Wiinicubnrg  ^  a*  175* 
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djort,'  wo  förstensolme  des  iu-  und  ausländes  ihre  humane  bildung  hol- 
ten; dort  ^'enoss  ancli  unser  dichter  durch  sechs;  jähre  jenen  Unterricht, 
der  heutzutage  etwa  in  einem  guten  bischollichen  seminar,  wo  ein  gym- 
naaium,  eine  philosophische  und  eine  theologische  tacultät  sich  vereiuigfe 
finden,  zu  gewinnen  ist-  Zur  weitem  aushildung  sollte  er  sich  nach 
Paans  begehen,  wo  vermutlich  auch  Keinald  seine  univorsitTitsstudien 
»macht  hatte  {Fiekor,  a,  a,  o.  8.5);  dies  war  schon  beschlossene  sache 
(Haupts  zeitschr.  5,29«,  297);  aber  im  jähre  1155  gründete  Reiirald, 
der  indes  auch  probst  zu  Goslar^  und  zn  Münster  geworden  war  und 
die  bischßfliche  würde  ausgeschlageu  hatte,  aus  eigenen  mittein  das 
Johannisspital  am  oingange  der  stadt  FTildesheim,  am  ufer  der  auf  seine 
kostii^n  überbrückten  Innerste,  stattete  es  mit  dem  ni5tigen  hausgerüte, 
mit  tnlchern  und  einkünften  aus,^  und  schickte  seinen  vielversprechen- 
den kölner  Schützling  nicht  auf  die  theologische  facultat  nach  Paris,  son- 
dern auf  die  berühmteste  medizinische  Universität  jener  zeit,  nach  Salemo. 
Bevor  dieser  von  Hildesheim  schied,  um  zu  Michaelis  1155  auf  der 
hochschule  eiuzutretten,  hatte  er  schon  als  volksmässiger  dichter  anch  in 
der  nationalspraehe  sich  hemerkUar  gemacht.  Das  wertvolle  gedieht 
besitzen  wir  noch ,  und  werden  es  weiter  andeuten.  Hier  sei  vorerst  auf 
im  epigramm  vom  jähre  1154  gewiesen,  verfasst,  als  Eleonore  von  Portou 
königin  von  Enghind  ward ,  worin  der  junge  poet  den  besitz  der  galan- 
ön  frau  dem  des  ganzen  h^^zogtums  Sachsen  vorziehen  möchte.* 

Den  medizinischen  studien  lag  er  in  iSaleriio  vier  jähre  ob.  Als 
sein  maecenas,  nunmehr  reichskanzler ,  im  sommer  1168  in  Italien 
erschien,  die  reich sangelegenheiten  bis  zur  ankund  des  kaiser^  zu  besor- 
jen,  in  der  Romagna  und  der  mark  Ancona  ohne  waffen  und  blos  mit 
DT  kraft  des  geistes  die  sache  seines  herrn  gegen  die  Byzantiner  empor- 
brachte, darauf  dem  hochwichtigen  roncalischen  reichstage  nicht  untatig 
piwohnte,  gen  ende  des  Jahres  dann  mit  seiner  ciceronianischen  bered- 
Imkeit^'  Genua  zur  nacligiebigkeit  beweg,  zu  anfang  1159  mit  genauer 
Dt  in  Mailand  sein   leben  rettete,  und  später  im  aommer  wider  in  der 


1)  Fcrtiir  ctiim,    quod  cum  in   schoTis  Hildeneaheim  ptter  nutriretur,    qaodam 
npore   scholaribus  in  meridie  quiescentibus ,    istc  inter  ceteros  dorniiens   repent« 

bttininiodi  vocem  eiimit :  E^o  smu.  Quod  com  sacpias  repcterct ,  inagister ,  qai  prae- 
»ei)s  erat,  nee  domüeboti  cum  percontari  «tuduit,  dicens:  qul»  es  tu?  Tum  Ulc 
rf^pofidit:  Ego  sum  rtiinii  niuniti.  Eiinde  a  cosetaDeiü  soia  mioa  appeUatiis  est 
(l'Urorj.  niontiä  sercni  ad  ann.  1188), 

2)  Heineccii  Aiitiq.  GosL  1707,  p.  15G. 

3)  Koken,  gcsch.  a.  238, 

4)  Boraua  108a, 
b)  Caflkri  annal,  gen.  in  Murat.  Script.  V\ ,  27  L 
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Eomagna  für  den  kaiser  wirkte:  da  wante  sich  anser  dichter,  nrr 
Salenio  am  fiel>er  krank  lag,  mit  einer  bitte  an  ihn,  die  der  frei|^t»bigi? 
kanzler  nicht  nm*  gern  gewährte,  sondern  ihn  auch  nach  der  Loinbardd 
zu  sich  beschied.  Bevor  aber  der  widergenesene  der  einhidung  iiticb- 
kommen  konnte,  war  Reinald,  im  frühjahre  zum  erxbischofe  Ton  Köln 
erwählt ,  im  sommer  zur  besitznahme  des  reichslehens  abgereist .  und 
kehrte,  mit  einem  gefolge  von  dreihundert  ritt^ni,  erst  im  her!>  irü 

wider  zurück.  Im  herbste  1151*  also,  und  nicht  frfdier,  mu«s  i.r,  ,,,ut# 
vatiim  dem  neuen  erzbischofe  das  VI.  gedieht  überreicht  halien,  in  wet* 
chem  er  über  seine  Studien^  seine  krankheit,  seine  in  Salerno  auH^esta^H 
dene  bedrängnis  als  unbemooster  bursche  berichtet.  Er  weiss,  das^^s  RePP 
nalds  milde  jenseits  der  Alpen  eben  so  sehr  gerühmt  wirrt  als  in  Italitsn, 
und  nennt  sich  in  diesem  gedieht  seinen ,  des  erwählten  entbi^hors* 
poeten:  er  hatte  ihn  demnach  bereits  in  Hildes^heim  besungen,  dettttcn 
milde  erfahren-  Aber  auch  in  Salerno  kannte  und  nannte  man  den  jun- 
gen Baiem  vorzugsweise  als  den  poeten,' 

Im  folgenden  jähre  11  Gü  war  er  sicherlich  im  ge folge  des  kanx- 
lers,  als  dieser  nach  Frankreich  zogt  um  für  den  neuerwuhlten  gegen- 
pabst  Victor  partei  zu  gewinnen.  Diesem  aufenthalte  in  Burgund  ent- 
sprossen die  provenzalischen  verse  (Burana,  81),  die  etwa  noch  im  näm- 
lichen jähre  in  Deutschland,  oder  möglicherweise  nach  dem  zu  Dob  im 
herbstanfange  1162  gehaltenen  reichst-age,  und  sodann  in  Italien  nieder- 
geschrieben wurden. 

Das  erste  der  von  CJrimm  bekannt  gemachten  gcdichte  riecht  stai 
nach  der  fastenzeit     Der  dichter  liegt  den  in  Pavia  anwesenden  deut- 
scheu prälaten,  denen  allen  er  bereits  gut  bekannt  ist,  um  ein  gesell- 
schaftsgeschenk  an;    es  t&lli   auf  den  an  fang  april  13  01;    er  \'         *    «i 
grossjährig  geworden,    d.  l  nach  dem   in   Italien   geltenden    i  i 

rechte  in  sein  26Jebensjahr  getreten  —  nou  sum  puer,  aetatera  habri 
hatte  also  doppelten  anspruch  auf  eine  gemeinschaftliche  osterbeacheruii 
Einige  wochen  früher  oder  ein  jähr  später  entstand  auch  das  X,  gt^di^-fl 
in  Pavia,  in  dem  für  unseren  zweck  der  name  Ypolitus  hervorzul 
ist.     Darunter  verstehe  man  immerhin  den  atbener;    dieser  aber  wurde 
dem  niederbairischen  dichter  erst  durch  den  christlichen  märtyrer  lifison- 
ders  geläufig  gemacht. 

Zu  allerbeiligen  *  1162  in  Köln  schrieb  er  das  VII.  gedieht,    wu 
er  der  erobening  Mailands  gedenkt;   dann  das  VflL  fragment;   das  80. 

1)  Ecce  .  poeta  .  peris  .  nan  .  vives  ,  sed  *  tnorieris  (VI ,  11).     leh  lo&ehie  ««ü 
statt  sed  lejieti. 

2)  Dum  Saucstorum  Oninium  oolitur  celebrltaa- 
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schmellersche  lied,  worin  das  Wortspiel  von  der  britsche  vorköniiut,  und 
niantiies  andre.  In  diese  zeit  fallt  auch  sein  ansflug  nach  Trier  (lied 
THi)  und  die  erwähnung  des  El8asses  (lied  177),  wenn  unter  Simou  nicht 
überliaupt  ein  bischof,  unter  Elsass  Welschland  oder  sein  stainraschloss» 
unter  patria  der  landsmann  oder  sein  Vaterhaus  zu  verstehen  ist 

Im  herbste  11G:1  begrösst  er  mit  dem  FX.  gedi^hte  den  in  Italien 
ankomni landen  kaiser^  dem  er  mit  dem  kanzler  vorausgeeilt  wan  Die 
Weihnachten  1163  muss  er  mit  ReinaM  und  dem  gegenpabste  Victor, 
den  er  meus  Alexander,  im  gegensatze  zum  andern  b  Frankreich 
verweilenden,  welchen  er  deshalb  Franco  nennt,  und  mit  dem  paveser 
7Aini  bischof  von  Meaux  erwählten  Petrus  in  Rom  gefeiert  haben ;  worauf 
sich  das  XVin.  schmellersche  stfick  bezieht,  das  demnach  im  jänner  1104 
verfasst  ward,  so  wie  bald  darauf  XIX,  XX,  XXI,  XXI%  CLXXL 

Am  2(X  april  starb  Victor  in-  Lucca;  zwei  tage  später  liess  der 
unbeugsame  reichskanzler,  der  sich  gerade  in  Toscana  befand,  Pascha- 
Ijs  111.  zum  gegenpabst  erwählen,  ohne  die  willensäusserung  des  in  Pavia 
fieberkranken  kaisers  abzuwarten.  Die  einseitigkeit  und  Voreiligkeit  der 
nicht  notwendigen  neuen  wähl  maqhte,  dass  viele  zu  Alexander  hinneig- 
ten, auch  von  denen,  die  den  Roth  hart  liebten:  so  der  Witteisbacher 
Konrad  erzbischöf  von  Mainz,  und  der  ende  juiii  erwählte  Babenberger 
Konrad  von  Salzburg,  Darauf  anspielend  sang  der  dichter  im  sommer 
11G4:  „quidam  colunt  Albinum  et  diligunt  Rufinum'*  (Burana  XVII); 
liess  sich  aber  durch  derlei  politisclie  Verwicklungen  in  seinem  humor 
mid  seineu  liebeleien  durchaus  nicht  stören  {50,  str.  12).  Da  wies  der 
kanzlor  seiner  muse  einen  edleren  stofl'  an ,  die  kriegstaten  des  kaisers. 
Der  ritterliche  scholar  (IV,  IS)  verspricht  dem  auftrage  sich  nach  kräf- 
ten  zu  \\idmen,  bittet  aber,  da  der  rauhe  herbat  bereits  anruckte,  vor- 
erst um  eine  reichliche  gäbe  (III,  IV).  Bald  darauf  wohnt  er  dem 
reichstage  in  Bamberg  bei;  er  bedankt  sich  bei  dem  kanzler,  dass  er  in 
einem  kloster  gut  untergebracht  sei,  der  abt  seiner  pflege  (V),  und  neimt 
sich  selbst  acherzweise  einen  unterabt:  „subprior  Galtherus/-  (CXCIV).  . 

Ob  er  anfangs  1165  den  kanzler  Reinald  nach  der  Normandie  be^lei- 
t^te,  ist  aus  den  gedichten  nicht  zu  bestimraeut  doch  eher  das  gegen- 
teil  zu  folgern.  In  einer  grossem  deutscbeu  stadt,  zu  Wien  etwa,  muas 
er  sich  in  diesem  jähre  durch  mehrere  monate  aufgehalten  haben ,  w^orauf 
das  gedieht  49  (strophe  21)  zu  weisen  scheint  Im  juni  war  er  unzwei- 
felhaft in  Wien  (II),  wo  man  nach  dem  zu  pfingsten  in  Würzburg 
abgelialtenen  reichstage  den  kaiser  und  mitbin  auch  den  reichskanz- 
ler, den  „kirchenbräutigam,"  der  am  21».  mai  die  priesterweihe  empfan- 
gen  hatte,  eiivartete.     Der  dichter  entschuldigt  sich,    von  seinem  tauf- 
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pat4>ii '  wie    oin  Jonas  sich  entfernt  zu  liaben,    pr^usi   des 
Wurzburg  vollbrachtoüi  eiuigungH-  und  friodon^wort »  vorsin      ,  i,f- 

tiger  zu  werden ,  sich  an  das  verlangte  epos  zu  machen ;  bittet  aber  wider 
um  eine  8ehr  n*^tige  gäbe. 

AusgLisöKnt  mit  dem  gestrengen  crzbischofe»  ma^te  er  im  frObjalire 
11(16  wider  nach  Italien  ziehen,  wo  auch  der  kaisor  ün  noveraher  ein- 
rückte; im  fruhjahre  1107  liefindet  sich  Reiniild  in  Lueea,  der  haiiptp 
stadt  Toscanaü,  schlägt  sich  ende  niai  vor  Tnsculuni  mit  den  K5mem, 
stirbt  den  14.  august  in  Rom  plötzlich  an  der  pest,  die  in  wenig  tagen 
das  ganze  kaiserliche  heer.autloHte.  Der  dichter,  :U  jähre  alt,  eilt  über 
Verona  und  lnust>iiick  in  seine  heimat  zurück. 

Es  tBt  nunraehr  zeit,  dass  wir  nach  seinem  namen  tragen  und  seine 
heimat  erweisen.     Langer  und  immer  nur  einen  itubjectiven  wert  behaup- 
tender conjecturen  fiberhebt  uns  glfickliclierweiBe  der  dichter  selber.    .Sin- 
nen tautuamen  gibt  er  uns  in  einem  rätsel  an,  das  für  einen,  den  seitio 
conjecturen  schon  ul)erzeugt  haben,  unschwer  zu  lösen  ist: 
„Littera  bis  hina  me  dat  vel  syllaba  trina. 
Si  milii  ilematur  caput,  ex  reliquo  generatur 
bestiaf  ai  venter,  pennis  ero  tecta  decenter; 
nil,  81  vertor,  ero,  nil  sum  laico  neque  clero.** 

(IJurana,  lH3a.) 

Er  heisst  mit  lateinischer  endung  MWolf-ker-us.'*  Der 
dreisilbig;  doch  in  den  vier  ersten  buchstaben  „Wolf**  steckt 
ganz,  wenn  man  mit  dem  dichter  ,,ker''  (franz*  chirr)  köpf  übersetzt: 
nimt  man  ihm  den  köpf  ab,  so  entsteht  das  thier  .,Wolf*';  nimt  man 
den  bauch  (ital  epa,  zu  deutsch  mit  lautverscbiehung  cx)h  =^)  ,,f**  weg, 
so  wird  daraus,  ein  „wolliger*^  (wol-c-er,  Volcherus  =-  Wolberinst) 
mensch,  ein  sanftes  lanmi;  kehrt  man  den  ganzen  deutschen  numen  um, 
d.  Ih  liest  man  ihn  rückwärts  ,,rek-flow/'  so  gewinnt  man  einen  flauen 
recken,  der  weder  für  pfaffen  noch  für  laien  taugt. 

Auch  ist  der  dichter  so  „hoveba^rc/*  uns  seinen  viel  wiclitigaren 
geachlechtsnamen  anzugeben,  und  zwar,  um  unsere  aufmerksamkett  zu 
spornen,  in  vier  Zeilen  zweimal  hintereinander:  .»Primas  autem  qui  dici- 
tur  Vilissimus  (Burana,  18U),  zu  deutsch  „der  durch  scnn  Superlative.^ 
elend  glänzende,**  eilendeherhL  Wolfger  von  Ellenbrechtskirchen  aber 
ist  eine  weRbekannte  grosse  Persönlichkeit! 

Die  läge  des  ehemaligen  Schlosses  Rllenbrechtskirchen,  an  der  untern 
Isar,  nicht  weit  vom  rechten  ufer  der  Donau,  ersehen  wir  aus  finem 
alten    eata^ter,    das    in    der    Collectio    u<na    monumentorura    l>oic^nim 

1)  V.  25  nennt  er  «ieh  „tan«  quoiidam  adopiivaa/' 
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t  XXVlÜ  p.  160  zu  losen  ist:    „Incipit  indox   rodituum  ecelesiae  Pata- 

Tiensis Isti  sunt  redditua  in  Ellenbrecliteachirclien !    Duo  hübe  in 

eadem  villa  —  In  Utenhoven  una  villicatio  —  In  Tenen  II  villicatio- 
nes  —  In  Pezlungesperge  IT  viUicationes^  —  In  Wiflscndorf  i  hubam  — 
In  Walehersdorf  deeimas  —  In  Alberach  Villi  manans*  —  In  Hoftnar- 
cliia  Waoneinstorf  molenflinum  et  pust-inam  —  Tn  Hofmarchia  Malgers- 
dorf  VI  mansus  —  In  Hofmarchia  Achalmincre  XV  mansus  et  hnbam  — 
In  Penzelinge  69  roodii  tritici  ,. . .  in  Gercbwis  molendinum**  etc. 

Dass  aber  das  stammschloss ,  von  dem  Wolfger  seinen  geschlechts- 
nanien  ableitete,  keinem  gÜede  seiner  familie  angehörte,  erhellt  ans  fol- 
gendem Instrumente  derselben  sanilung,  p.  261:  ,,Wolfkeri  Pataviensis 
Episcopi  dispositio  de  bonis  agnati  sui  Pabonis  de  EUenbrecbteschii-chen 
an.  1194,  27  octobris Notum  iiaque  esse  volumus  omnibns  in  Chri- 
stum credentibus  qualitor  quidam  bomo  nobilis  Babo  nomine  de  Ellen- 
hrechteschircheu  noötro  rogatu  et  consilio  indnctus,  cum  esset  nobis  in 
consanguineitate  proximal  ad^perpetnam  sui  memoriam  Cliristnm  habere 
cupiens  heredem  sine  omni  contradictione  potestativa  manu  tradidit  Eccle- 
sie  Pataviensi  Sanctoque  Protomaiiyri  Stephano  omne  predium  suum 
quod  habuit  in  terra  Austriae  inter  fliivinm  Anasim  cnltnm  et  iiicultum 
qnemtum  et  inquisitura;  predium  videlicet  in  Brunae  et  in  Erlabe  et 
vineas  cum  homimbus  suis  quos  ibi  babuit  Similiter  in  Bavaiia  tradi- 
dit Ecclesie  Pataviensi  Castrum  in  Ellenbrechtescliirchen  et  predium  in 
quo  idem  castrum  situm  est  curtem  uiiam  in  Uttenboven,  vineas  in  Cho- 
lenbach  duas  et  in  Hekkiugen  tres.  predium  in  WauDingenstorf  quod  ibi 
habebat  et  curtem  unam  que  vulgo  appellatur:  und(eT)  den  Aichen  et  duo 

molendina  ..    Misit  etiam  jam  antedictus  Babo  nos  in  possessionem 

proscripti  predii,  ut  debearnus  habere  castellanos  nostro  in  Castro  Ellen- 
brechteschirchen  ,,....  Praeterea  suo  rogatu  statntum  est  ut  predium 
in  Waningesdorf  quod  est  in  illa  ^illa  ut  superius  molendinum  dominus 
Episcopus  qui  tunc  teraporis  fuerit,  rrnb^rirfi  de  Perlen  ipsius  Babonis 
consanguineo  in  feodum  concedat"  et* 

Und  in  der  tat,  bei  Hansiz*  zwar  heisst  er  „vir  nobüis  de  Ellen- 
recbtsäfarchen  ** ;  H.  Pez  aber  und  de  Rubels  ^  (der  eigentlich  nur  den 
Pez  ausschreibt,  da  er  in  den  aquilejenner  pergameütblättern,  die  das 
ciWdaleser  archiv  in  28  fuliobäudeu  aulTjcwalirt,  kein  einziges  mal  des- 
sen Zunamen  und  Vaterland  erwähnt  fand)  neiuien  ihn  „Wolfcherus  de 
Leubrechtskirchen.''     Lcuhroclitskiivhen  ist,    nach    dem   ,. iff^OLn afihischen 


tlllTSCtni.   F.    UBVTHCHl   FBtl^OL,    Ilf>.  n. 


^^L  1)  Uermaula  Sacra,  1,  ^7.  A.  1727. 

^^  2)  Fez,   Script,   r.  aasti,  17,   A=  1721 

I      c  C52.  A.  1740. 
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lexicon  von  Baiern"  vom  j.  17f>C,  ein  ort  im  rentamt^  Dal!<is^"■  '  ^-le- 
derbaiem,  pfleggericht  Vilsburg,  didzese  Regensburg,  Es  w,.,:  i-m- 
nach  kaum  zu  zweifeln,  dass  WoltTcer  zwar  von  Ellenberht  abHimnle« 
und  davon  den  geschleehtsnamen,  aberj^on  LoubrerJvUkirchen »  der  Öst- 
lich von  der  (riu4  gegründeten)  ütadt  Liuidsbut  gelegenen  ortÄchaft,  den 
familiemiamen  erhielt. 

Die  alltagssorgen  an  seinem  beacheideuen  herde  bebagten  dem  an 
fürsteuhöfe  gewohnten  nicht  lange  (lied  110);  froh  dass  in  Rom  ihn  nicht 
der  letzte  tag  ereilt,  und  den  liebes-  und  sangesfnlhling  im  herze«,  siog 
er  nach  Andechs,  dem  schlösse  der  mächtigen  grafen  und  alsbald  her- 
zöge, im  doppelten  Amraerthale  am  östlichen  ufer  des  glei 
see^  gelegen.  Hier  fand  Wolfger  gelallen  an  einer  nichte 
heiligen ,  die  gegen  24  jähre  alt  (lied  39 ,  4)  für  seine  freiheit  gefiütfw 
lieh  wurde:  leicht  jene  Mechthild,  die  zehn  jähre  später  den  witwer 
Engelbert  II  von  Görz  heiratet  Er  besang  sie  in  den  liederu  82,  31. 
51.  102.  103,  37  den  winter  und  den  fröhling  1168  hindurch;  dacht«, 
nach  den  liedera  3ü  und  3G  xu  urteilen,  ernstlich  an  die  betrat :  oiir 
ihr  alhuhoher  stand  (36»  17)  erschien  ihm  als  ein  bedenkUcbes  hinder^ 
nis.  Doch  die  heirat  gieng  zu  wasser;  im  liedo  38  sagt  er  der  geliobt^ 
und  der  hohen  familic  lehewoL  Den  namen  des  edelfräuleiiis  birgt  dt*r 
vers  des  36.  liedes  »,nam  flores  constat  eraergere'*  in  den  worten 
upd^og  und  ex,  und  weil  der  dichter  diesen  ausgang  ex  allzu ver«tt»ckt 
erachtete,  gibt  er  sich  die  mühe,  durch  die  zwei  folgenden  Strophen  dep- 
selben  noch  besonders  hervorzuheben.  Den  grund  seiner  ent^agung  ent- 
deckt er  uns  siebzehn  jähre  später  in  einem  unglimpf liehen  2U  Veruim 
verfassten  gedicbte;  angedeutet  ist  er  schon  in  den  angefiihrten  liedam* 
Ein  umstand  aber  muste  ihm  den  entscliluss  erleichtert  haben.  Der  kai- 
ser,  so  sehöint  es»  rief  ihn  im  sommer  1168  nach  Hohenstaufen ,  uad 
vortraute  ihm,  dem  gelehrten ,  dem  dichter,  dem  arzte,  dem  ritter ,, dorn 
angenebmen  geseWschafter »  dem  treuen  freunde  seines  unvergosslichaa 
kanzlers,  die  erziebung  meiner  beiden  söhne  Heinrich  ujid  Friedrich  an* 
Auf  dem  hohen  Staufen  entzieht  er  sich,  nachdem  er  auf  Amalriclis  xug 
nach  Aegypten  (1167  —  68)  nach  so  vielen  miiineliedern  widtir  einmal 
ein  politisches  lied  (XXyiT)  abgeschnalzt,  unseren  blicken  durch  viele» 
jähre  fast  gänzlich,  nebenbei  mit  seinem  epos  iiber  den  Kotbart  beschlU'* 
tigt:  ein  süsses  augedenken  an  seinen  weitster  ^  den  verlorenen  grafen 
von  Dassel  Das  9<i.  lied  läsat  uns  vermuten,  dass  er  den  I""-  V  ia- 
hen es  zu  verdanken  hatte ,  dass  er  auj'aug  august  11611  weltliu_  ;  _  i>jt 
zu  Zell  am  See  wurde,  nachdem  Albert «  erzbischof  von  Halzbai^«  dem 
bistume  und  den  regalieu  in  die  h5iude  des  kaisers  entsagt,  hatte.  —  Am 
16.  desselben  mouats  muss  er  der  krönung  seines   zOglingH  Heinridi  in 
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Aachea  beigewohnt,  und  sich  daim  auch  mit  dem,  tum  herzog  tob  Schwa- 
ben erhobenen,  dreijährigen  Friedrich  wider  auf  Hoheustaufen  zurück- 
gezogen  Imbeu. 

Im  fnedensjahre  1177  war  Wolfger  nicht  in  Venedig;  denn  obgleich 
der  zwolfjähiige  Heinrich  aich  dort  befand,  war  Wolfger  für  die  vier 
andern  piinzen,  Friedrich,  Kom'ad,  Otto  and  Philipp,  als  lohrkneeht  und 
zuchtmeister  in  Schwaben  zurückgeblieben.  Der  weltliche  probst  feierte 
das  friedenswerk  mit  den  beBchwörungaformeln  XXIX,  XXX.  In  erate- 
rer  wird  der  pabst  Alexander  HI,  ,.quartus**  geuaunt,  was  so  viel  lieisat 
als  verschlagen.  Der  sqtuulta^  dem  wmkelmasse,  entlehnt,  gilt  noch 
heute  die  redenaait  ^äar  di  quarto;^  einem  eins  anhängen;  ebenso  wie 
,,df  sestö,'*  nach  dem  zirkel,  geschickt  und  tfichtig  bedeutet,  wonach 
Clemens  VTL  in  einem  IH^l  geschriebenen  serventese  ..Clmumh  scsto^* 
heisst  ^ 

Am  glänzenden,  zu  pfingsten  118i  in  Mainz  gehaltenen  hofleste 
nahm  unser  dichter  neben  den  4U—  70000  anwesenden  rittern  ganz 
gewis  teil ,  obwol  unter  seinen  bekannten  gedicbten  keines  darauf  anspielt 
Des  kaisers  söhne  Heinrich  und  Friedrich  wurden  am  21.  mai  m  rittern 
geschlagen,  und  hiebei  der  ritterliche  hofmeister  seines  vor  16  jähren 
übernommenen  amtes,  ..shu^r  meisternchefte'^  enthoben.  Ein  blutaver- 
wantor  des  kaisers,  der  i*eichsvicekanzler  Gottfried,  bis  dahin  Abt  von 
Sesto  in  Friaul,  war  seit  11H2  patriarch  von  Aquileja;  bald  darauf  fin- 
den wir  unsern  Wolfger  von  Ijeubrechtskirchen  als  agleier  domherrn  und 
trevisaner  grafen- erwähnt;  es  ist  daher  höchst  wahrscheinlich,  daas  Wolf- 
ger bei  seiner  amtsenthebung  zu  seiner  salzburger  probstei  noch  ein  kai- 
serliches leben  in  der  trevisaner  mark  und  eine  kirchliche  rente  vom 
weltlich  gesinnten  und  Wolfgern  nicht  unähnlichen  Patriarchen  Gottfried 
erhielt  Silvester  Giraldus  nämlich,  der  in  Cambrai  sein Speculiim  ecclo- 
siae  um  1214,  also  noch  bei  lebzeiten  Wolfgers»  schrieb  und  darin,  ohne 
den  Verfasser  zu  ahnen,  seine  entrüatung  über  Golias  (Wolfgers)  rede- 
freiheit  äussert,  den  er  „litterutus  tarnen  atlatim,  sod  nee  bene  mori- 
geratuH,  nee  bonis  disciplinis  informatus**  nennt,  führt  folgende  varse  an, 
als  von  ihm  gegen  den  pabst  Lucius  III.  geschleudert: 

Lucius  est  piscis,  rex  atque  tyrannus  aquaruin, 

a  quo  discordat  Lucius  iste  parum: 

devorat  hie  homines,  hie  piaeibus  insidiatur, 

e^urit  hie  semper,  hie  aUquando  satur; 

amborum  vitam  si  lani  gt^quata  levaret, 

plus  ratioois  habet,  qui  ratione  caret  — 

1)  VoQ  Müifei^  Verona  lUastrata  c.  62,  nicht  verstanden,  Siehe  das  ^dicht  im 
fiiUGroge  m  uieiner  am^b«  „Delle  liino  volgari  di  Antonio  da  Tenipu '*  Bi^logna  184j1i* 
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und  der  liologneser  Joiiimicauer  Franz  Pipiu,  der  seine  dirom 
1314  sebrielj  und  ihn  als  ein  übermeuschlichefi  geoie  im  dichten  aus  i 
Stegreife  preist,  weiss  dass  er  jene  verse  gegen  den  pabst  impron^er 
weil   der  tun    ein    benefiz   anhaltende   dichter  kein   gehör  fand,    „dui 
ipse  Primas  (=  vates  vaium ,  arehipoeta)  Canonicus  CKSetAurei 
lianeusis,  et  idem  Papa  (Lucius IlL)  faiaset  in  Gallia.**     Pa 
Lucius  llL  {1181—85)  aber  ist  nie   im  transalpinischen  Gallien  gew<? 
aen,  sondern  aus  Rom  entflohen  kam  er  uuaufgehalten  und  gerades  wegc 
nach  Verona,  wo  er  vom  1.  august  1184  bis  zum  4,  uovember  sein  coüJ 
eil  hielt,  und  am  25.  november  des  folgenden  Jahres  starb.     Die  scisii^ 
muss  also  in  Verona  vorgefallen  sein ;  und  hieher  scheint  auch  BoccaccioJ| 
der  nach  seinem  in  dieser  (in  der  marmel-)  Stadt  spielenden  roman  Filo-^ 
copo  zu  urteilen,  Verona  genau  kannte,  mit  seiner  novelle  (I,  7)  zu  deu- 
ten, dadurch,  dass  er  sie  Cangi'ande  della  Scala  (geb.  7.  mai  1280,  ge 
22.  juli  1329)  erzählen  lässt     Möglich  aueht  dass  der  cluuiacenser  mönc 
Cardinal  Theobald,    dem   irrigerweise   der  viel  ältere  PliysiologUB  au 
schrieben   scheint,    die    von   ihm   erlebte   interessante    scene   uberliefer 
habe,   was  dann  den  Boccaccio  veranlasste,  den  abt  von  Clugny  in  die 
novelle  zu  mengen.    Leicht  aber  konnte  das  wort  aeuileiesis  ia  de 
sogenannten  gothischen   Hchrift    mit    aurelia*esis  verwechselt   werden 
Und  dass  WoU'ger  canonicus  von  Aquileja  war,    bezeugt  uns  der  bist 
riker   Giovan    Francesco   Palladio   da   wo   er    p.  19ö    seiner   gescbidiU 
Friauls   (gedruckt   16Gü)   die  domherm  von   Aquileja   tum   patriarcbc 
erwählen  lässt,  den   Volchero  dl    Colonia  Affrippina  (fm  loro  mnoni^ 
atlora  ih^scovo  pataviese  ^  conte  trcvigiano,   nato  di  nobdr  siirpe,   e  aUie 
rata  mUe  corti.    Dies   Äeugnis   wird   noch   von   liesonderra  werte  dureii 
die  angäbe  des  geburtsorts  unseres  dichters,   zumal  es  noch  ein 
angehört,  wo   das  aquilejenser  archiv  noch  ungeteilt  war.    Das  v 
chat  hörte  1751  auf;   daraus  wurden  die   zwei  erxbistumer  Udiae  und 
Görz*     Nur  der  bessere  teil  des  archivs  kam  oder  verblieb  in  lidin©;   er 
ist  noch  ungeordnet  und  fast  gänzlich  unerforscht,  auch  wegen  Am  gewalt 
habenden  cerberus  vor  der  band  unnahbar. 

Dem  durch  die  anwesenheit  von  23  cardinälen,  des  berölimten  pr 
pheten  Joachim  von  Oalabrien,  und  einer  gesantschaft  Meliq's  Salah- ed- 
din  verherüchtün  concil  von  Verona  wohnte  gleich  anfänglich  auch  Bar 
barOBsa  mit  seinem  sohno  Heinrich  bei.    Er  war  im  october  Uh4  tu 
klüöter  san  Zeno  li*»herl>ergt^  wie  wir  aus  Muratr.  i     *   t    Est  I,  6  yn^\ 
seil;  Lucius  IIL  im  bischöflichen  palaste.     Hiiuptjj       nd  der  vurhand" 
lungen  zwischen  kaiser  und  pabst  waren  die  maihildisclien  erbgOtor  uud 
die  heirat  Heinridis  mit  Constanze   von  Sicilion.     Der  pabst,   der  söge 
naiititii  lioclit,  war  zu  keinem  zugoständni-   /n  litwi^p-t^n:  inul  dem  «/(fdauii*- 


PSU^AKf! 


417 


ten  dichter  blieb  nichts  übrig,  als  seliger  auch  gegen  die  ehe  /u  eifeni; 
freilich  aus  uudern  gründen  als  denen  des  pabstes.  Da  Terfassie  er  das 
gedieht  de  non  ducenda  uxore,  dag*  der  marcianer  codex  mit  recht 
dem  Primas  zuschreibt,  während  die  Überschrift  „Valerius  ad  rntinnm" 
der  englischen  entweder  so  zu  verstehen  ist,  dass  Wolfger  unter  Vale- 
rius  (Valterus?)  sich  selbst,  unter  Kufinas  den  schon  vordem  so  geheia- 
senen  Rotbart  meinte;  oder  sind  die  gleich vielzählig^n  züge  V.  elon- 
brechtskirchen  zu  Valerius  adrufinum  nur  verlesen  worden.  In 
diesem  aufsatze  nun  erzählt  der  dichter,  dass  er  ehedem,  im  Ammer- 
thale  (Ifambre)  verweilend,  ein  zweiter  Abraliam  durch  die  gabea  Mel- 
chisedechs  (Meliqs  An  -  edechs)  sich  zn  bereichern  vei-schmähte ;  und  zu 
diesem  entschlusse  hätten  ihji  bewogen  die  Schriften  de  mnliere  Gha- 
na naea  des  Johannes  Chrysostomus  und  des  Laurentius  Mellifluua  (im 
jähre  507  bischof  von  Novai^a),  so  wie  auch  ein  dritter,  den  die  marcia- 
ner handschrift  P.  de  Corbolio  nennt  Pierre  de  Corbeil,  gestorben 
als  bischof  von  Sens  den  3.  jnni  1222,  hat  als  professor  der  theologie 
in  Paris  ein  buch  „satyrae  adversus  eos  qui  uxores  ducunt**  verfasst, 
das  noch  auf  der  kaiserlichen  bibliothek  existiert  Es  ist,  nach  dem  gesag- 
ten, vor  11H5  verfasst;  ob  auch  vor  1168  muss  dahingestellt  bleiben; 
der  dichter  k(»nnte  es  als  im  jähre  1168  schon  vorhanden  nur  fingiert 
haben,  ^ 

In  diese  zeit  fallen  die  gedichte' 61  und  78,  in  denen  der  18jäh- 
rige  probst  sich  mit  einem  zärtlichen  rhlnoceros  vergleicht,  auch  hier 
nicht  ohne  anspielung  auf  die  zweite  silbe  (ker)  seines  taufnamens,  und 
zugleich  auf  seine  geburtsgegend;  sonst  hätte  er  die  figur  des  einhorns, 
des  biblischen  uniconius,  vorgezogen.  Der  kaiser  hatte  am  IL  februar 
1185  »einen  vertrag  mit  Mailand  abgeschlossen;  der  pabst  Lucius  war 
am  25,  november  in  Verona  gestorben,  an  seiner  statt  der  mailänder, 
den  deutschen  und  der  sicilischen  heiiat  abgeneigte,  Crivelli  alsUrbaii  m. 
gewählt   worden.      Die    heiiat  war    völlig    beschlossene   sache:    anfang 


1)  Im  gedicTite  ti<le  uiorc  non  dacenda"  entspricht  die  20.  atrophe  Kei 
Wright  der  IJ*.  des  roarüianer  codex »  die  34,  der  38»  Diese  stroplien  lauten  iin  ninr- 
cianischeti  codex  aleio: 

Vir  l&p«us  dormicuö  lalioree  somniat» 

Sic  «e  contiouQ  labore  cruciat, 

üt  pascat  conjugcm  qtiikm  nunquAni  satiat; 

üiorem  poUns  qmliUtt  fxigiat.        {atr.  19 J) 

Idcircha  pliirime  fiunt  adnltere, 

Tedct  <iQnni  phuimas  mariios  vincere; 

Cum  nullRß  fcioine  possit  »iifficerts. 

Credo  quod  ncrnini  cipedit  iiubere*        (strr  38.) 
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august*  1185  verliess  die  braat  die  stadt  Palermo;  zu  ihrem  empflmp 
wurde  bis  nach  Rieti  eine  ehrengesantschaft  abgeschickt,  zu  der  rniiftr 
dichter  zählte*  Er  besingt  sein  unternohiucii  im  32.  gedichte,  verfasisl 
itach  dem  14.  jämier  lldG,  als  die  sonne  schou  in  den  fischen  stand« 
imd  vor  dem  27.  dem  hochzeitstage;  or  gedenkt  der  me«?roi^g^ttin  Th«f, 
tis,  der  siculiscben  mutter  und  tochter  Ceres  und  Pi'oserpina,  mni  — 
sonst  hätte  er  seiE  profanes  wesen  verläugnet  —  auch  der  heiligen  land^ 
Schaft  Elis  Pisatis  (atrophe  B).  In  Midland  schrieb  er  dann  daa  3,1 
gedieht,  und  ins  fünfzigste  iebensjahr  getreten  xu  Verona,  wo  im  herl 
auch  ^er  kaiser  und  sein  vicekanzlor^  der  vom  pabste  wegen  der  volt 
zogenen  ehe  gebannte  patriarch  von  Aquileja.  sich  befanden,  das  16! 
und  das  164.  Von  Verona  aus  begleitete  er  kurz  darauf  den  kaiser 
Deutschland. 

Die  nachricht  vom  faUe  Jerusalems  traf  ihn  in  seiner  probstei  hdi 
erschütterte  den  humoristischen  ritter  und  bre  dahin  der  weit  anhängen^ 
den  klostervorstand  nicht  weniger  als  den  alten  kaiser.  Seine  Salbung^ 
vollen  aufforderungen  zum  kreuzzuge  XXIJI  —  XXVI,  die  ins  jähr  11 
gehören,  bewirkten,  dass  das  passauer  doracapitel  es  sich  zur  ehre  re<*l 
nete,  den  gelehrten,  beredten,  am  hofe  angesehenen  mann  zum  canoni 
Cüs  zu  ernennen.  Er  selbst  blieb  vorderhand  bei  Heinrich  VL  in  D^sfitsfb 
Jaud,  und  liess  den  kaiser  und  den  passauer  bischof  Dletpold  nach  dej 
Orient  ziehen.  Als  die  nachricht  einlief,  dass  Dietpold  am  3.  (13.)  novbj 
1190  bei  Akkaron^  gestorben  sei,  hatte  er  bereits  in  Mailand  d^ 
könige,  Heinrich  VI,  wie  ich  glauben  möchte,  über  seine  sendung  nuxäi 
Sicilien  bericht  erstattet ;  imd  erfuhr  wahrscheinlich  in  Kom  :tur  zeit  d^ 
krömmg  Heinrichs  (15  ap.  imi)  seine  am  11.  märz  geschehene 
zum  bischof  von  Passau.  So  konnte  er  mit  der  päbstlicheu  bcstatigiinj 
in  der  tasche  Rom  verlassen,  am  8.  juni  zu  Salzburg  in  den  ]  rl  ^  - 
stand  treten,  am  i).  zum  bischof  geweiht  und  am  12.  installiert  ^ 

Als  bischof  tötete  nun  der  alte  weitmann  mit  seinem  eigenen  gft 
den  wolf  in  sich,    und  liebte  es  mit  dem  angewohnten  1  m  wo: 

spielen  sich  baldWolger  oderWolbert,  bald  je  nach  uje  ;  i u  Wal 
ther  zu  nennen;  so  dass  am  ende  sogar  der  unfeblbaro  pabst  in  mm 
bullen  dessen  namen  verfehlte.  Eingestehend  im  XIV.  gedieht^  seini 
menschliche  gebreclilichkeit,  befliss  er  sich  nun  eines  ernsteren  styl 
Nicht  nur  das  XHI.  und  das  XV.  stück  gehören  dieser  zeit  an ,  sond 
höcliat  wahrscheinlich  ist  maiiches  andere  namenlos  umlaufende  lied  ^«i* 
ncr  muse  schOpfung  in  jenen  geistlichen  flitterwochen ;   so  der  hymm 
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1}  Abel,  k5aig  Philipp ,  b.  298  anin.  12* 
^)  Chron-  Bali»b.  Pojb  ecript,  c,  235. 
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auf  g.  Florian  bei  Pez  t,  L  e.  51.    Dabei  vergas«  er  nicht  der  von  sei- 
nem woltätcr  ihm  v^rinachten  pfliclit,   den  Rotbart  zu  besiiigeo;  jetzt, 
nach  dem  iode  Friedrichs  (f  10 Juni  1190)  führte  er  das  in  Hohenstau- 
fen  bei  dessen  leb%eiten  begonnene  epos  zu  ende,   dag  1211  Rudolf  von 
äs  kannte,  der  auch  wüste  was  er  verfaBst  hatte: 
wolde  iuch  meister  Pridauc 
gctihtet  hau,  sO  wicret  ir 
ba;  für  komen  dann  an  mir; 
od  der  von  Absalöne** 
hajt  er  iuch  abo  schone 
berihtet  ak  diu  maere. 
wie  der  edel  Stoufa^re» 
der  keiser  Friderich,  verdarp 
und  lebende  höhe:^  lop  erwarp. 
Der  dankbare  Heinrich  ernannte   seinen   ehemaligen  erzieher  zum 
Preichsförsten ;    diesen  titel  finden  wir  nämlich  ihm  beig^elegt  in  einer  am 
^stensonntage  (28.  märz)  1193  in  Speier  vom  konigc  ausgestellten  Urkunde. 
Im  vorhergehenden  jähre  ^   am   10.  jfmner,   war  Wolfger  in  Regensburg 
ßwesen.     Im  seihen  jähre  111*2  bedachte  er  die  domherrn  zu  S,  Hypolit, 
J«  deren  probst  1197  sein,  wie  ich  glaube,  leiblicher  bruder  erscheint; 
an  namen  Hypolit  fanden  wir  Hchon   geläufig  im  munde  des  in  Italien 
lichtenden  Baiern.     Im  Febniar  1194   zu  Wnrzburg  fas&i.e  auch  er  von 
|em  l6segelde  Richards,  vielleicht  die  20(h»  mark,   die  er  später,  1202, 
rotz  dem  geheiss  des  pabstes ,  dem  kreuzlustigen  könig  von  Ungarn  vor- 
enthält    Am   ^4.  februar    und   am  21.  april  ist   er  wider   auf  seinem 
^bisofaöfssitze  in  Faesau ;    zwei  tage  später  finden  wir  den  preshyter  und 
anonicus  Otto ,  „consanguinens  episcopi  et  valde  nobilis  progenie,*'  zum 
pichersperger  probsten  gewählt,  am  13.  juli  Wolfgern  in  Woims.     Am 
?8.  october  desselben  jahres  bewegt  er  seinen  hlutsverwanten  ßabo  von 
^ Elknbrechtskirchen   seine   allodialgfiter   als   kirchenlehen    anzuerkennen; 
25.  juü  1195  weiht  er  in  Wien  einen  altar  des  im  bau  begriffenen 
losten*  zu  den  Schotten;  am  22,  august   ist  er  wider  in  Passau  docu- 
nentiert;  im  november  am  Wormser  reichstage  nimt  er  das  kreuz;   am 
|6,  mäns  1190  treffißn  wir  ihn  in  Castro  Chiwe,   anfangs  1197  bei  sei- 
em  bntder,  dem  probsten  Sieghart;  im  üommer  1197  zieht  er  mit  Frie- 
rich von  Ostreich  über  Friaul,  Apulien  und  Messina  nach  Akkers,   wo 
am  22.  September  anlangt;  er  verlädst  im  folgenden  jähre  11  9h  nach 
dem  todo  des  östorreichischen   berzogs   (f  16.  april)   das  heilige   land. 


t)  Nach  ansorer  dngang«  atifgesteltU^n  ansieht  Wolfgers  Jugendarbeit»  als  er 
noch  am  UUdeBbeimcr  pröbstlidien  bofü  verMreilte, 
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wird  im  mai  vom  neuen  pabste  Inaoceuz  III*  in  Kom  mit  au8/eicimuijg 
ümpfaügeii  und  ist  dann  am  Sik  jimi  wider  in  Passau  beglaubigt,  AU« 
diese  daten  liest  man  im  ersten  bände  von  Hausiz  Germania  sacra  ( Aogs* 
bürg  1727,  p.  337  et  seqq.),  auf  gnmd  des  anonymen  chronicon 
stense  vom  jalire  1257. 

Mit  Friedrich  von  Österreich,  um  ehre,  fahrendes  gut  und  got 
huld  werbend,  war  nach  Palästina  gezogen  auch  der  Sänger  Leutold  von 
Seven,  von  der  passauer  insel  oder  dem  freisinger  schlösse  den  famiH 
liennamen  führend,  in  Wörzburg,  wenn  nicht  geboren,  so  doch  aof^ 
gewachsen«  Da  verstummte  die  nachügall  von  Hagenan,  Leotolil 
Stammburg  am  eiuflusse  der  Matting  in  den  Inn,  die  durch  zehn 
jähre  ihr  Ued  hatte  durch  Österreich  erschallen  lassen;  denn  der  Saveue^ 
schrieb  sich  hinfort,  an  den  eraten  kreuzritter  Walther  Sensaveir  erUi^ 
nernd,  Walt -her  von  der  Vogelweide.  „Er  kann  nun  auf  diö  vögö 
schiessen''  gilt  wenigstens  in  der  Steiermark  für  so  viel  als  ^,et  isq 
brodloa*';  Leutold  hatte  unter  dem  wahren  namen  gesungen:  „Ich  hasrij 
manegen  vrägea,  Wä  von  die  senger  also  selten  singen?  Da/,  wü  icli 
wol  bescheiden  den;  Man  vand  e  under  zwelven  wilent  eteswen,  Dt- 
einen  druf  behielt,  Torst'  er^  mit  schelten  wägen:  Des  enist  nü  oihtj 
Swaj^  si  alle  mugen  twingeu,  Da^  büe^et  an  in  niht  ein  brOt*';  woUU 
aber  darum  nicht  „der  sorgen  walten/*  es  wäre  denn  ,,der  trftrenden  kloi-^ 
neu  vogolUa/*  In  Palästina  schrieb  er  ende  September  1197  die  boicle 
lieder  „Allererst  lebe  ich  mir  werde'*  und  „Vil  süe^c  wmre  mijme^l 
und  kehrte  nach  dem  tode  seines  herzogs  über  Brandeiz  und  llom  mi| 
Wolfger  nach  Österreich  zurück. 

Indessen  war  Heinrich  VL  in  SicUien  gestorben,  und  der,  2iufaji(j 
märz  1198,  iu  Sachsen  ausgerufene  fcönig  Philipp  stand  unserm  Wol 
wiewol  weniger  als  der  ältere  bruder  Heinrich ,  doch  als  ein  St-aufür  i 
schieden  näher  am  herzen  als  der  Weife  Otto.  Er  erklärte  dich  mil 
wärme  für  Philipp,  und  verfocht  dessen  sache  so  lange  dieser  lebte, 
daher  der  bisch of  von  Sutri,  ein  deutscher,  den  iStaufer  Philipp  von 
banne  löste,  und  Innocenz  III.  die  lösung  (irJ9)  vermchtefce,  (uhlto  d« 
passauer  bischof  den  schneidenden  wolfger  wider  in  sich ,  und  schleuciisr 
das  lied  der  entrüstung  XCIU  —  XCH",  eine  unabsehbare  reihe  von  anheil^ 
vollen  Verwicklungen  ahnend;  vielleicht  zu  Nürnberg,  wo  er  aju  15.  apr 
sich  befand.  Und  als  bald  darauf  im  nämlichen  jähre  ilil^  die  bdda 
grafen  von  Ortenburg,  Rapoto  und  Heinrich,  sich  erlaubten  die 
chengöter  des  freundes  eines  exoommuuicierten  königs  zu  brandschalz^jc 
kämpfte  er  ruhmwürdig  (mirahiliter)  gegen  dieselben,  zerstörte  Ih 
Schlösser,  und  tiuob  sie,  mit  dem  untergange  vieler,  siegreich  zu  paa- 
ren   (Chron.  Sal.  bei  Pez  L  c.  348).  -^     Am  lö.  märz  1200  tretfen    wir| 
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ihn  aui  hoftage  ia  Nürnberg  (Böhmer»  reg,  Ph*  na.  26);  zu  pöngsteu, 
währead  er  in  Wien  daa  kloster  zu  den  Schotten  dediciert,  wird  auch 
in  seinem  namcn  von  Speier  aus  ein  Hch reihen  an  Innocenz  abgescbicfct, 
in  dem  die  vorgenommene  ^ahl  Philipps  zum  königo  und  die  baldige 
heerfahrt  desselben  nach  Rom  angekündigt  wird;  am  27.  october  finden 
wir  Wolfgern  in  Passau  am  Sterbebette  des  erzbisch ofs  von  Mainz;  dann 
in  Coblenz;  am  1.  october  in  Nürnberg;  am  18,  november  zu  Bamberg 
(Böhmer,  no.  2);  am  14.  September  1201  wider  daaelbst  (Mou.  boic. 
XXIX,  1  p.  504  no,  571), 

Wolfger  war  als  anhänger  Philipps  vom  päbstUchen  legaten  zu 
Köln  aij  3.  juli  und  dann  wider  in  der  zweiten  augusthälfte  1201  feier- 
lich gebannt  worden;  im  September  hatte  er  dann,  trotz  dem  bei  strafe 
des  bamies  ergangenen  päbstlicheu  geböte  Otto  als  könig  anzuerkennen, 
ein  blankes  blatt  zu  gunsten  Plülipps  unterschrieben,  darin  später  ein 
Protest  aufgesetzt  ward  gegen  die  einmischung  der  kirche  in  unkirch- 
liehe  geschäfte,  den  man  mit  vielen  hohen  imterschriften  versehen  im 
nächsten  mürz  1202  vom  salzburger  erzbischof  in  Korn  überreichen  üess. 
Dadurch  wäre  Wolfger,  wenn  die  päpstlichen  drohungen  ernst  gemeint 
waren,  dreifach  in  den  bann  verfallen;  mit  ilun  ein  dutzend  deutecher 
bisehofe,  der  weltlichen  fürsten  zu  geschweigeu.  Zu  eben  der  zeit  wur- 
den auf  den  erledigten  mainzer  stuhl  von  den  Parteigängern  der  beiden 
könige  zwei  erzbischofe  erhoben,  die  einander  nach  herzenslust  bannten 
und  befehdeten;  während  die  päbstlichen  gesanten  Deutschland  durch- 
reiften und  gegen  Philipps  Sache  das  feuer  schürten, 

Wol  hatte  also  Wolfger  m-sache,  im  herbste  1201  zu  singen: 
Versa  est  in  luctum  cythara  Waltheri,  non  quia  se  ductum  eitra  gre- 
gera  cleri  vel  eiectum  doleat,  ut  abjecti  lugeat  vilitatem  morbi  etc.  Er 
war  oder  glaubte  sich  aus  der  clerisei  ausgestossen ,  oder  wenigstens  bei 
seit«  geschoben,  auf  dass  er,  wie  er  sagt,  zeit  habe,  des  geistlichen 
amtes  sich  enthaltend,  zu  trauern  über  die  schmählichkeit  solcher 
zustände.  Zwar  misbilUgto  Imiocenz  DI.  in  seinem  schreiben  vom 
2.  november  1201  den  excommunicierungseifer  seines  legaten  j  aber  bevor 
das  schreiben  nach  Deutschland  kam  und  der  legat  den  weg  fand,  ohne 
sich  eine  blosse  zu  geben^  das  geschehene  ungeschehen  zu  machen^ 
mochte  so  mancher  monat  verstreichen.  In  jener  Stimmung  also,  im 
grüode  des  herzens  fühlend  die  wahrheit  seines  Spruches;  „so  der  woIf 
müsen  gät  —  so  ist  sin  ere  geswachet/*  brachte  WoU'ger  den  herbst  in 
dem  eine  kleine  nieile  nördlich  von  Passau  von  ihm  angelegten  lust- 
schlosse  Leoprechting»  den  ersten  wintermonat  1201 — 2  in  seiner  pas- 
sauer  bürg  in  der  llzstadt  zu;  und  nach  G5  stürmischen  lebensjahren 
nach  frieden ,  nach  scharf  begrenzter  gesetzlichkeit  sich  sehnend ,  schrieb 
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er  da  unter  dem  bedeutöamcn  namen  Frid-aiic»  de»  nach^tSPte^Wy 
gesetzmässiger  sieherlieit  sieh  sGliuenden ,  Beine^Beschei  Jeuheit;, 
teil  von  sinnen  die  sijit  kranc**:  tridtis  est  anima  mm:  —  Worte  die 
nur  nfiit   dem   angedeuteten  hezuge  rechten  sinn  zu  gewinnen   sehe 
Die   hebung   der    ersten  sUbe  ohne    folgende    seükung   verleitete 
gegen  die  vierziger  desselben  XIII.  Jahrhunderts  Uudolf  von  KiOä^    dk«  ' 
als  lang  anzunehmen  und  Fri-dano.  Fri-gedanc  zu  versteheu;   Heitde 
hat  der  irrtum  sich  in  den  handBchriftcn  und  der  literSlrischen  traditiod 
festgesetzt.      Der  einsilbige   fuas  aus   kurzer  Mibe   in  einer  zusanusen 
Setzung  ist  allerdings  ein  seltener  (Lachnmnn  zu  d.  NibeL  557) ,  dooh  ii 
einem  neologigm  nicht  befremdend,   der  zugleich   ein  verste^^     '  'l^ 

soll.     Die  media  statt  der  tenuis  im  auslaute  betrifft  mehr 
weise:  auch  hat  sie«  im  Südosten,  inlautend  gebraucht  Ulrich  von  Katzik^ 
boven:  warb  ei  de,  kemeuaden. 

Das  werk   besitzen  wir  zum  teil    in  grösseren   bruchstüoken .    zu 
teil  in  vollständigen,  aber  auch  stark  interpolierten  capiteln.    Die  or 
zehn,  dann  das  12.  20.  30.  32.  44  und  vom  47.  an  alle  folgenden  verrj 
raten  den   geistlichen  herm;   capitel  17,   18,  54  (v,  8— 12)   den  alt 
mann;   capitel  2a  den  arzt;    blatt  54,  8  —  11  den  ritt^r;   die  altertiim^ 
liehen,  die  mitteldeutschen ,  die  schwäbischen,  die  dem  italienischen  (wi^l 
albel  für   weisstisch)   entlehnten   formen   einen  schon    um   die   mitte  d« 
XIL  Jahrhunderts  in  Mitteldeutschland  erzogenen,  in  Italien  und  Schi 
ben  einheimischen  mann;  die  eigennamen  Wsenich  und  Trüwesaiht,  Vil4 
karc  und  Samkarc  einen  geschickten  wortbilduer  und  personificator;    di^ 
veree  bl  67»  6—7.    27  —  68,  2.    72,  1—6   seine   und  des   deutschen 
reiches  läge;   die  im  vergleiche   zu   den   ausbrüchen  Thomasins  gros 
milde,  womit  von  den  ketzern  gehandelt  wird,  eine  den  albigenser  krie^ 
gen  vorhergehende  zeit*     Pur  die  Zeitbestimmung  der  abfassung  des  wer 
kes  sind  die  abschnitte  von  Rom  und  Akers  von  besonderer  Wichtigkeit 
Merzt  man  vom   erstem  die  unechten,    wenn  auch  wertvollen  verse  de 
handschriften  a--f  and    151,   2:1  —  152,   7,    152,   16-19,   23—271 
153,  11  —  154,  1    der   andern   aus,   so   stellt  sich  einerseits  eine  vulH 
kommene  harmonie  des  stils,  der  förbung  und  des  gedankens  in  den  öbri^ 
gen  Sprüchen  ein ,  andererseits  passt  alles  auf  den  character  Wolfgenü , 
deutschen  fUrsten  und  bischois,   und  sieht  man  gleichfaUs  vom  atw^ 
abschnitte  nur  die  verse  IM,  lö  — 166,  27»   162,  26  — 163,  18, 
164,  2  als  echt  an   (das  übrige   ist  1228  eingeschmuggelt   und  ent 
anklänge  an  Walther  v.  d.  Vogelweide),  so  passt  alles  auf  den  auch 
Wolfger  als  epigonen  mitgemachten  dritten  kreuzzug;  gegenteilige 
melt  alles  von  widerbolungen   ond  widersprachen*     Die  worto  156»  M\ 
,,  und  stürben  hundert  tüsend  dk,   man  kluget.e  ein  esel  me  aiiderswl^l 
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köttneo  »ich  nur  iiufa  jähr  1191  beziehen,  da  Richard  1750 — 8000 
gefangene  vor  Akkon,  dessen  belitgeruog  18  bischöfeu  und  600  hochad- 
ligen das  leben  gekostet  hatte,  kalten  blntes  hinaustTihren  und  nieder- 
metzeln liesH;  nur  auf  dieBen  dritten  kreuzzug,  vou  welchem  nur  BOOO 
pilger  in  die  heimat  zurückkehrten  van  den  3CKKXK>,  die  das  kreuz  genom- 
men hatten.  Nur  auf  diesen ,  nicht  auf  den  sogenannten  fünl'ten  kreuz- 
rag passen  die  wortc  162,  26:  ,,  ich  sah  dh^  man  kristes  laut  —  an 
oflenliche  wer  da  vant/*  163,  7  —  S  „swer  schuldic  si  da;  rihte  got  — 
%7^  wir  da  sin  der  Walhe  spot/'  und  ,,aleisj  unde  rit  ~  in  din  lant  hin 
Rlber  mer'*;  sie  sitzen  Wolfgeru  sehr  wol  im  munde,  der  an  der  gefan- 
geimehmung  dcß  Walhen  Kicliard  teil  nabm^  und  später  dessen  Stellver- 
treter Heinrich  von  Champagne  noch  in  Akkon  flndet,  bevor  dieser  vom 
stMler  stürzt  oder  gestürzt  wird,  ,,eine  strafe  dee  hiramels  ftir  die  den 
Deutschen  bewiesene  geringe  achtung/'  „Kristen  undo  beiden**  waren 
♦,zAkera  ungesi^heiden"  wol  11^7,  da  die  neuangekommenen  geführten 
Wolfgers,  und  Woltger  mit  ihnen,  die  Saracenen  dorn  wafienstillstande 
zu  trotz  ausTyrus,  Sidon,  Berytus,  Gibellum,  Laodicea  verjagen ;  kaum 
noch  nach  dem  jähre  1228 ,  als  gerade  zu  Akers  die  mächtigen  tempel- 
ritter  vom  frieden  des  Staufers  nichts  wissen  wollten.  Im  herbste  1201 
und  dem  folgenden  winter  endlich ,  als  die  Deutschen  unter  bischof  Kon- 
rad von  Halberstadt  und  dem  graleu  Berthold  von  Katzenellenbogen  sich 
auf  den  zug  nach  Akkon  über  Verona  und  Venedig  zugleich  mit  den 
Franzosen  vorbereiteten ,  war  es  angezeigt  vou  Akkon  abzumahnen ;  nicht 
um  1228,  wo  man  gar  nicht  mehr  mit  Akkon  um  sich  warf,  sondern 
eher  mit  Damiata,  Joppe  und  Jerusalem.  Auch  gemahnen  die  körnigen, 
geschlossenen  echten  sprucho  an  den  masavoUcn  pnllaten ,  der  selbst  den 
Akkaroner  kreuzzug  mitgemacht;  die  unechten  hingegen  an  den  zungen- 
fertigen laien ,  der  seiner  curienfeind liehen  gesinnung  den  zfigel  schies- 
ßn  Mast* 

Derselbe  dichter  also,  der  des  Staufers  Friedrich  loben  und  tod 
besungen ,  hat  auch  Fridanca  Bescheidenheit  berichtet ;  was  Rudolf  von 
Ems,  der  wol  schon  im  dritten  zehent  des  Jahrhunderts  als  dichter  aul- 
getretou  sein  muss,  seiner  zeit,  die  von  der  Wolfgers  nicht  gar  ferne 
stund,  sicherlich  wissen  konnte. 

Am  11.  September  I2u2  liesa  Innocenz  IIL  den  bisch(ifen  von  Fas- 
an, Freisingen  und  Eichstädt  eine  glimpfliche  riige  zukommen,  sie  der 
leichtgläubigkeit  zeihend,  weil  sie  auf  unechte  päpstliche  bullen  hin  den 
von  ihm  geförderten  mainzer  erzbischof  zur  Verantwortung  vorgeladen 
atten;  und  schon  am  2,  october  darauf  citierte  er  wegen  der  bereits 
rwähnten  protestation  den  passauer  bischof  allein ,  bei  strale  der  suspen* 
dienmg,  auf  den  sonntag  Lsetare  nach  ßom  (Baluz*  I,  720)1    Die  ihres 
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rechtes  bewussrte  aber  besonnene  stimiuuug,  die  aus  der  B- 
hervorleuchtet,  bürgt  dafür,   dass  Wolfger  keinen  äugen blj«K    .mst 
der  einladung  eines  ganzen   mannes,   wie  der  churacierfeßte  Lothar  ifn 
zu  Segni  war^  folge  zu  leisten.     Auch  die  wolfenbüttler  handschrift  ii 
Bescheidenheit  weise,   dass  „der   päbst  nach  Fridanc  het  gesaiit/' 
dass  Fridanc  sieh  «teilte   (W.  Grimm  in  den  schrillen  der  berliner 
demie  1849:   Über  Preidank  IT).    Am  bestirnten  tüge,    2S.  märz  i:^| 
war  er  in  Rom  erschienen,   hatte  sich  mit  leichter  mühe  bei  Innt 
gerechtfertigt  und  mit  ihm  verständigt »  olme  seine  anhänglichkeit 
Staufer  zu  verläuguen.    Walirschciulich  noch  vor  ende  märz  verlieas 
Rom,   um  den   ostersonntag  in  Passau  zu  feiern.    Auch  abgesehen  ?o 
der  bereits  veröffentlichten  Bescheidenheit,   war  Wolliger  in  Deutächlaotl 
als  musenfreund  aUgemeiii   bekannt;    kaum  zurückgekehrt  empfieng   of 
daher  des  bremers  Eilbert*  widmung   der  „Summa  iuris  mctrica,^ 
versiiicierten  processverfabrens ,   das   von  Hansiz  (p.  34ii)  erwähnt  vrir 
als   auf   der   wiener   hofliibliothek    existierend.      Die   widmung    lautet 
„Patri  pnestantissimo ,  pra?rogativa  onmium  virtutmn  privilegiato  Wolf 
kero  pataviensi  episcopo  "  und  weiter: 

Et  tuj  quo  typice  Christi  persona  renidot, 
Corpore  concivis  hominum,  scd  corde  polorum, 
Pollenti  pietate  pater^  generalis  in  omneB 
Pastor  apostolice,  tibi  prsesens  Carmen  adopto. 
Neben  diesen  überschwenglichen  dichterischeu  lobpreisungen  liefoi 
auch  sehr  prosaische  unannehraüche  Verleumdungen  her.  Deshalb  $eal% 
dete  Innoceuz  III,  am  22.  mai  1204  Wolfgem,  auf  dessen  ve 
eine  beglaubigte  abschrift  seines  in  Rom  geleisteten  eides  zu,  il 
dem  gerüchte  begegnen  könne,  als  hätte  er  in  demselben  den  reii: 
rechten  vergeben.  Denn  Wolfgf^r  hatte  zwar  den  passus  der  p  ^ 
tion,  der  dem  pabste  da«  recht  absprach,  sich  überhaupt  in  v^ 
geschäfte  zu  mischen ,  verleugnet »  aber  der  römischen  carie  nicht 
recht  zugestanden,  in  die  deutsche  königi^wahl  einzugreifen;  auch 
nicht  versprochen  I  ffu'  Otto  oder  gegen  Philipp  zu  wirken.  Philipp  ai 
stand  im  fi-ühjahre  l'iOi,  nach  beschwichtigung  einer  die  krftfte  sdüd 
freunde  in  Baiern  lähmenden  fehde,  gerüstet  und  auf  dem  punkte,  sein« 
Widersachern  obzusiegen.  Inzwischen  hatte  nach  dem  am  15.  mai  i: 
erfolgten  abieben  des  patriarclien  Pilgrim  das  domcapitel  von  Agil 
mit  genehmigung  des  Parlamentes,  seinen  ehrencanonicus  Wolfger 
Patriarchen  postuliert,  wol  auf  verschlag  des  mit  seinen  collegen  in  hadc 
lebenden  probstes  Popo,    der  bei  sedisvacanz  auch   im   Parlamente 


1)  Besprochen  von  Savi^^ny,  Ov^ch.  d.  röm.  rechts  >,  ibö. 
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voreitz  führte  und  sich  durch  Wolfgers  veisetsnxng  den  passauer  bischofs- 
stuhl  erledigte.  Dem  pabste  war  es  gar  nicht  unangenehm ,  den  ghibel- 
linen  Wnlfger  auf  eine  ehrenhafte  weise  vom  deutschen  kanipfplatze  zu 
entfernen ;  er  beeilte  sich  das  pallium  ihm  zuzuschicken ,  forderte  um  auf 
sich  binnen  acht  tagen  für  oder  gegen  die  annähme  zu  entschaiien, 
zugleich  (*24.  juni  1204)  aber  lieaa  er  ihn  brieflich  einen  gewöhnlich  nur 
Yon  laien  verlangten  personaleid  schwüren,  dass  er  in  der  angelegenheit 
des  römischen  reiches  dar  römischen  curie  gehorchen  werde  (Baluz.  ep. 
no.  114);  gewitzigt  durch  die  schon  einmal  gemachte  erfahrung  ,,wer? 
be^er  hat,  swä  der  wolf  den  boc  bestat/* 

So  konnte  sonntags  am  27.  august,  dem  tage  der  Übertragung  des 
metropolitanpatrons  s.  Hermagoras,  welcher  nach  Tillemont  einem  lese- 
fehler  die  existenz  verdankt»  der  belesene  und  schriftstellerische  patriarch 
seinen  geistlichen  einzug  in  Aglei  begehen.  An  den  stadtthoren  vom 
clerus  und  den  weltlichen  würdeträgern  erwartet  zog  er  unterm  baldac- 
scheu  himmel,  ein  weisses  maulthier  reitend,  zur  hauptpforte  der  basi- 
lica,  wo  er  auf  einen  geschichtlichen  stein  abstieg,  dann  in  der  mitte 
der  kirehe  niederknieend  von  den  chorherrn  den  violetten  ihnen  zufal- 
lenden mantel  sieh  abnehmen  und  vom  c^pitelsdechant  den  weihsprengel 
reichen  Hess,  worauf  dieser  ihn  zum  hauptaUare  aui' einen  antiken  weiss- 
marmornen  sitz  geleitete ,  den  krumstab  des  heiligen  Hermagoras  in  seine 
band  gab,  und  ihn  als  patriarcheu  begrfjsste.  Die  höhern  lehensträger 
oder  die  vier  edlen  landämter  geleiteten  ihn  dann  nach  seinem  palaste. 
Zu  den  höhern  lehensträgern  des  patriarchats  gehörten  der  konig  von 
Böhmen,  die  herzöge  von  KärntheD  und  Österreich,  die  grafen  vonGörz, 
Cillt,  Ortenburg.  Die  vier  edlen  ministerialen  waren  die  herrn  von  Caca- 
nea,  Spilimbergo,  Tricano  und  Prampero.  Cucanea  ist  ein  noch  jetzt 
erhaltenes,  wiewol  halb  zerfallenes  schloss  im  nordosten  von  Üdine,  das 
nach  einigen  im  jähre  1005,  nach  andern  101  ti  (Palladion,  p*  148)  erbaut 
sein  soll,  1142  diplomatisch  bezeugt  ist  fNicoletti,  Vite  dei  patriarclii) ; 
der  kämmerer  Johann  von  Cucanea  „  giovö  molto  col  consiglio  -alla  gran- 
dezza  di  Volfero  patriarca,  legato  imperiale  in  tutta  Italia"  (Nicoletti 
_a.  a.  0.), 

Der  weltUche  einzug  in  Cividale,  die  ehemalige  bauptstadt  des 
tongobardischen  borzogtums,  geschah  der  sitte  gemäss  einige  tage  spä- 
ter. Vor  dem  Stadttore  übernahm  der  patiiai'ch  von  der  band  eines 
edlen  Boiani  das  ataatsschwert  in  weisser  scheide,  zog  dann  nach  dem 
palaste,  in  der  capelle  dos  heiligen  Paulinus  das  gebet  zu  verrichten, 
stieg  in  die  domkirche  hinab,  setzte  sich  hier  in  den  noch  zu  sehenden 
marmornen  sitz,  empfieug  vom  dechant  das  blosse  schwort,  schwang  es 
vor  dem  volke,  und  steckte  es  in  die  «scheide,   worauf  er  sich  von  den 
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präliiten,   den  edlen,    den  ministerialen  und  den  genietl 

lebenseid  schworen  Hess*    Am  dreikuiügi?feHte  tritt  noch 

im  dorne  von  Cividale  der  dmcon  znm  hochaltarc,  den  weiss*   imd  tqI^ 

befiederten  heim  auf  dem  haapte  und  das  blosse  achwert  in  der  hmir 

da^  evangelium  abzusingen. 

Am  tage  Mariae  reinigung,  2.  februar  1205,  weihte  Wollfe^r  tu 
AquUeja  die  waffen  der   von    den  görzer  graten   und    kircheir  m 

rittern  geschlagenen  Wolfger  von  Dornberg,  Herhort  von  Bf^t ;«,.«. i..vi4iir 
Johann  von  Portis,  Galluccio  Gallucci,  Dietrich  von  Fontebono,  Hciii* 
rieh  von  Villalta,  Friedrich  von  Caporiacco,  Arnold  von  Braxzano«  Coneito 
aus  Udine-  Ül)er  das  geschlecht  des  erstgenannten  Wolfger  von  Dorn- 
lierg  hat  eüüge  nach  richten  gesammelt  üuis.  Dom.  Della  Bona,*  zugleidi 
mit  andern  über  das  geschlecht  der  Reifleuberge,  die  sieh  auch  Orifim- 
berch  und  Orefimberch  nannten.  Die  Schlosser  Dornberg,  Tl 
und  Grafenberg  existieren  noch  im  görzischen;  die  beiden  r 
wippacher  thale ,  das  dritte^  äa4^tEi^  suf  der  Westseite  d%  sCadt  Oön, 
die  von  dem  dominierenden  achlos^berge  der  einstigen  fursten  von  Oün 
ostwärts  eingeengt  wird.  Aul*  diesem  schlösse  Grafenberg  starb  am 
6.  ßovember  1836  der  flüchtige  konig  Carl  X-  Es  gehörte  im  Xin.  JÄhr- 
hundert  den  patriarchen ,  ausschliesslich ,  wie  aus  dorn  cormonser  friedei 
vom  27.  jänner  1202  erhellt;  kam  dann  gen  ende  des  XIY,  jalirhaii- 
derts,  als  die  damit  belehnte  familie  von  Grafenberg  ausstarb,  an  die 
familie  Strassoldo,  von  der  ein  zweig,  der  in  Strassoldo  sessliafte^  noob 
immer  von  Grafenberg  heisst;  dann  an  die  grafon  Coronini  bis  auf  unsere 
zeit-  Der  deutsche  fürst  Wolfger  von  EUenbreht  wurde  also,  als  patri- 
arch  von  Aquileja,  im  jähre  1204  auch  ein  herr  zu  Grafenberg.  Zehn 
jähre  früher  schrieb  \ielleicht  hieselbst,  als  gast  der  patiM  ^  >  Gott- 
fried von  Schwaben  (f  1195)  und  Pilgrini  II.  aus  Brixen,  iu  ii.iim  voo 
Aue  seinen  Erec ,  den  er  mit  Ginevra  nach  dem  patriarchischeu  Talineiii^ 
dem  schlösse  Iweins,  reiten  lässt.  Es  ist  ein  classisehes  bind  der  dich* 
timg,  das*  wir  nun  betreten:  das  land  der  Heliaden  und  Arguimutdu. 
Etzels  und  Dietrichs  von  Bern,  dos  Oraniers  und  der  Tafelrunde,  Am 
Welsehen  Gastes  und  des  Frauondienstes. 

Indessen  hatte  die  sache  des  Staufers  in  Deutschland  obgesiegt, 
und  Philipp  war  am  G.  jänner  1205  in  Aachen  vom  orzbiscliofe  von  KAlo 
gekrönt  worden.  Imiocen/.  strafte 'k war  am  19,  juni  den  or/bisebof  daJtr 
mit  der  absetzung,  gieng  aber  schon  am  4.  desselben  monats  Wolfgem» 
des  kunigs  ehemaligen  Ichrer  und  freund,  mit  dem  ersuchen  an,  sach 
nach  Deutschland  zu  Philipp  zu  begeben,    und  diesen  zur  verleugnoiig 


1)  la  8ehweitxi)r8  Noticie  di  tuuiüttmtLtiott  ♦  2,  deoftilt^ ,  Tru^y^t  1  ^5*4 
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dm  bischofa  eu  vermögen.  Das  päbstliche  schreiben  ereilte  den  Patriar- 
chen im  juli  1205  auf  der  geistlichen  Visitation  im  nordosten  aeines  erz- 
stiftes,  zu  Windischgrätz;  Wolfger  machte  sich  ohne  anfschub  durch 
Kärnthen  nach  Augsburg,  wo  er  zu  anfang  augnst  den  könig  traf.  Eß 
ward  ihm  ein  leichtes,  diesen  zu  überzeugen,  dass  er  ohne  beistimnmng 
des  pabstes  nie  und  nimmer  zur  allgemeinea  anerkennung  gelangen  würde; 
er  dictierte  ihm  demnach  eineu  versöhnlichen  brief  (Raj^nald  ad  1206. 
Pertz  rV,  210)  in  die  feder,  welcher  vom  pabste  sehr  gut  aufgenommen 
wurde.  Innocenz  bedankte  t^ich  dafür  bei  Wolfgern  anlange  juli  1206, 
und  rechtfertigte  sich  zugleich  beim  salzburger  erxbischofe,  dass  er  den 
verkehr  mit  4em  gebannten  könige  dem  ehemaligen  suftVaganen  Salzburgs 
erlaube,  während  er  denselben  dem  metropoliten  imd  allen  andeiii  unter- 
sage. Den  dankeshnt^f  mag  Wolfger  noch  in  Nürnberg  empfangen  haben, 
wo  er  am  11.  juni  von  Philipp  die  belehuung  mit  den  regalien  seines 
hochstii^es,  jedoch  unter  ausdrücklicher  anerkennung  angenommen  hatte, 

1er  agleier  pairiareh  sei  als  italienischer  fürst  nicht  gehalten,  für  die 
lehnung  in  Deutschland  zu  erscheinen;  und  wo  er  am  1.  juli  ein  pri* 
egium  für  den  biachof  von  Brixen  erwirkte.    Bald  darauf  kehrte  er 

her  den  Brenner  nach  Italien  zurück,  konnte  am  G.  September  12UG 
seinem  sterbenden  freunde  ßertiiold  IV.  von  Andechs  in  Merau  die  äugen 
zudrücken  und  kam  nach  Verona  zur  feierlichen  besitznahme  der  gerichts- 
barkeit  über  das  doracapitel,  welches  bis  um  die  mitte  des  XVril.  Jahr- 
hunderts vom  Patriarchen  abhieng.  Der  einzug  fand  statt  am  dritten  sep- 
tembersonntage  1206,  und  nach  demselben  entspann  sich  ein  von  Jahr- 
hundert zu  Jahrhundert  sieb  widerholender  streit  zwischen  dem  domcapi- 
tel  und  dem  geleitegebenden  edlen  de  Capite  pontis.  wem  da*»  reitroas 
des  Patriarchen  als  geschenk  zukomme.    Den  process  hat  Dghelli*  ver- 

1)  Itaha  sacra,  t  V,  —  Die  bestiitigimg  lautet:  „Anno  1207.  3.  Murtii. 
Vftltcrus  Dei  gi'utitt  n,  Aqtiileteusis  Ecdesia»  Patriarolia  dileotiB  in  Christo  ftlÜB  V. 
Arcliipresbjtei'o  et  üniversis  Maioris  Ec^^lesiaf  Canonicis  in  Verona  Balutem  et  «inoe- 
r»?  (htectiönis  aSectum.  Cum  iustas  et  rationabilee  petitionef  Testrae  ex  ofificii  nastri 
debtto  exandiro  debeamu^ ,  rotU  et  petitionibus  vestris  annaetites ,  äententmai  &  dtl«c- 
tis  i»  Cliristo  filüs  Stephano,  AquileicnÄia  Ecclesiie  Magistro  Scholarum ,  et  Johanne 
Bono  Jinlict*  Tarvisino  8U|>er  jiosseRsione  FaUafredi,  cani  pnino  Veroitam  accesmmns, 
linde  Ci>Dtj?ntio  inter  vos  ex  nna  parte  et  Adelardinuui  de  Capite  Pontis  Veronensi« 
et  Vidonera  uepotem  eiu«  ex  alia  vertebatiir.  latani  »icnt  rationabiliter  latÄ  eöt»  nee 
legittima  appeUatione  suspensa,  ita  cam  Fatriarchali  anctoritate  cuntiruiamü« ,  »ta- 
tuentes  ut  nuUaa  huic  nastne  confirmatiani  ansu  temerario  cüiitradicat.  Si  qms  aateiii 
hoc  attentart'  voluerit^  indi^nÄtiunem  onmipotentis  Dei  et  äanctontni  Apuatolonmi 
Petri  et  Pauli  et  Beatonini  Martymni  Hennagor»  et  Fortunati,  et  nofftram  maledic- 
tloneni  incurrat/*  Da_wird  Fridang  zum  FHdebrand;  ist  er  „da^;  kint  von  miBse- 
wende  geacheiden*'?  Dann  wäre  k5ni^  Tirol  1203—4  vertagst.  VergL  Walthera 
geä,  34 ,  30. 
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offen üiclit;  das  docuraent  liegt  in  der  capitularbibliotliek.  Dää  pfni 
wurde  dem  capitel  zuerkannt;  das  erkenntnia,  vom  patmrdi<Mi  am 
3,  inärz  1207  in  Verona  bestätigt,  lässt  in  Jeu  letzten  mloii  iVw  hui» 
tere  laune  unseres  dichters  durchscheinen. 

G**gen  ende  des  jahres  1206,  wahrscheinlich  zu  Venedig,  mx.>  ur, 
Patriarch  laut  einer  älteren  Verpflichtung  jährlich  mehrere  wochen  zubrb- 
gen  muste,  schloBs  er  (am  22,  november)  einen  Schiffahrtsvertrag  mit 
Venedig,  der  einer  längeren  fehde  mit  dieser  repnhlik  ein  ziel  94>tztiL 
Im  darauf  folgenden  frulijahre  1207  muöt^  er  sein  in  Deutseblaud  hegim- 
nenea  friedenswerk  fortsetzen;  am  18.  juni  finden  wir  ihn  bei  könig-  Phi- 
lipp in  Strasaburg  als  zeugen  bei  der  belehnuug  Axzos  VI*  von  Este,^ 
am  3.  august  in  Worms;  im  auguat  Pöhrte  er  dann  xu  Nordhauseo*  im 
September  zu  Quedlinlmrg  die  Verhandlungen  mit  Otto^  die  vorderliand 
zu  einem  Waffenstillstände  auf  ein  jähr,  d.  i.  bis  zum  24.  juni  gedie- 
hen; am  2.  üctober  wird  er  mit  dem  köuige  in  Erfurt  sich  beftmdeii 
haben;  am  2.  november  treffen  wir  ihn  in  Nürnberg,  am  6.  december 
in  Augsburg. 

Seine  ratschlage  hatten  den  könig  bereits  im  august  mit  dem  fmliste 
vollständig  ausgesöhnt;  und  in  folge  der  abschliessenden  augsburger  ver- 
handlimgen  ward  Wolfger  gegen  ende  des  winters  r2()8,  von  Stra^slioj^g 
aus,  vom  könig  Philipp  beim  römischen  hofe  als  sein  bevollmüchtigtir 
beglaubigt.  In  allen  nebensachen  und  kirchlichen  Streitfragen  dem  pab- 
ste  nachgebend,  gelang  es  Wolfgem  vollkommen,  Innocenz  fSr  Philipp 
als  den  deutschen  könig  zu  gewinnen.  Schon  war  er  mit  ilimer  siege»- 
botschaft,  auf  der  reise  nach  Franken,  in  Piacenza  angelangt,  als  ihn 
wie  ein  blitz  aus  heiterm  himmel  die  nachricht  traf,  sein  könig  sei  am 
21.  juni  ermordet  worden.  Da^  schöne  werk,  an  dem  er  seit  z«^hn  jäh- 
ren mit  ritterlicher  hingebung  gearbeitet  Imtte,  nun  so  gut  als  vollen- 
det, war  plötzlich  durch  mörderische  band  niödergerissen.  Seinem 
schmerze ,  dem  herbsten  den  er  erlebt  hatte ,  gab  er  in  PiaceoÄU  im  ktei- 
schon  liede  LXXXVTl  ausdruck. 

Mehr  als  ein  ganzes  jähr  von  seiner  kirche  abwesend ,  zog  er  jetzig 
nachdem  er  zuvor  nach  22jäliriger  abwesenheit  Kailand  besucht,  nach 
Aquileja,  um  die  beiden  hohen  festtage  des  12.  und  13.  juli  »1:  V  /u 
begehen.     Nicht  lange  darauf,  um  die  mitte  september,  empfien-  er 

ein  päbstliches  schreiben,  das  ihn  aufforderte,  nunmehr  könig  Otto,  dem 
Weifen,  mit  rat  und  tat  beizustehen.  Es  warTceine  geringe  znmutnng 
an   den  erzieher  Philipps;   auch   sputete  sich  Wolfger  gar  nicht,    dem 

l)  Er  war  am  21,  fulmiÄr  1204  in  Getnona  von  Wolfgers  Torgänijer  im  pAtri«^ 
chate  mit  Alle«  von  Antioeliiaa  getraut  worden* 
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verlaijj^en  folge  zu  loisteri.  Itmoceuz  versendete  deshalb  am  18.  norember 
eine  zweite  ähnliche  aufforderun^  an  ihn,  und  am  25.  fehruar  1*209 
konntt^  vr  «ich  schon  wegen  des  angenommenen  auftrages  bedanken  *  und 
den  Patriarchen  mit  der  ermächtigiing  auszeichnen,  in  stfinem  uamen 
von  den  mathildischen  gutem  besitz  zu  ergreifen.  Denn  gleich  nadi 
^i*ihnacht»*n  war  Wi>lfger  nacli  Augsburg  7.um  konig  Otto  abgctreist,  und 
?chon  am  13.  Jänner  l'jn*j  länst  er  mch  von  Otto  in  Beinen  kircLüelien 
be8it^.ungen  und  seinem  titel  eines  her/ogs  tou  PriauP  bestätigen,  de^n 
unbcschrönkten  lilutbann  im  ganzen  umfange  seines  herzogtimis,  und  die 
vom  geüchteten  Ht'inricli  von  Andechs  wegen  der  mitschuld  an  l'hilipps 
morde  verlorene  raarkgrafschaft  I»trien  verleihen.  Am  nämlichen  tage 
schrieb  Otto  an  seine  getreuen  Italiens  über  die  Sendung  des  herzogs 
Wolfger  als  ueiues  bevollmächtigten  dahin  und  seinen  bevorstehenden 
romerzug,  Wolfger  fühi-te  den  auftrag  mit  gewohnter  umsieht  aus,  die 
gewalt  nicht  sparend,  wo,  wie  in  Bologna  imd  Florenz,  friedliche  mittel 
nicht  ausreichten.  Unterm  3(>,  Juli  liess  dann  Otto,  nachdem  er  Strei- 
tigkeiten zwischen  dem  patriarehat  und  den  Istriaoern  geschlichtet,' 
sich  vor  der  zeit  „Kom.  Imp.  et  August.*'  uennead,  „dilecto  ac  fideli 
priru'ipi  suo  W.  \lro  honoräbili  et  amico**  seine  nahe  ankunft  durch 
„Magii^trum  Laur/*  wissen.  Diese  erfolgte  unverweilt  zu  anfang  august: 
am  18,  befindet  er  sich  schon  in  Valeggio  am  Mincio,  nachdem  er  in 
der  Valli^  Lagarina  [)ei  Orsanigo  melirere  tage  mit  dem  beere  gelagert, 
ja  sogar  im  vicentiuischen  mit  dem  Chronisten  Maurisius  auf  der  Jagd 
gewesen.  Hier  stellte  sich  beim  könige  ein  uns  bekannter  welscher  gast 
ein,  Tommasino  dei  Cerchiari,  ein  dienstman  Wolfgers  als  probsten  des 
cividaleser  capitels,  der  l'jjährige  söhn  eine.s  ritters  aus  Cividale.  Die 
Stadt  Vicenza  hatte,  nach  dem  Zeugnisse  desselben  Gherardus  Maurisius,* 
in  den  jaluen  1204  — 1:*09  uuiversitäts- Studien  oder,  mit  andern  Wor- 
ten, die  aus  Bologna  übersiedelte  jaridische  facultät  durch  fünf  jähre 
besessen»  bei  der  unter  andern  ein  Gottfried  aus  Bergonia,  einem 
dorfe  nördlich  von  Cividale,  und  der  eben  zmu  erzbischufe  von  Coloesa 
ernaimte  noch  nicht  25jälmge  Bertliold  vüe  Andechs  sich  befanden.  Tho- 
masiit,  der  im  Wälsehen  Gaste  universitäts- Studien  verrät,  rauss  um 
diese  zeit,  und  dither  in  Vicenza,  auf  der  hochschule  gewesen  sein.  Von 
Vi4M?nza  aus  begleitete  er  den  k«>iiig  bis  nach  Rom,  wohnte  der  kronung 
bei,  und  trennte  sich  vom  hofe  am  12.  october  bei  der  bclageruug  von 
Monfiaacone,   die  er  erwähnt;   was  genau  seimM*  angäbe  entspricht,    er 

U  Walt^ro  PatriArrbjw^  Aqqilegefiwi,  —  Balu/.  Kji,  I73v 

2)  UghcUi,  ItJilia  a.arrA  V,  7H. 

3)  Kubdis  UiMiJeÄitiuijlur  ku  i'ividale.  p.  r>^j5, 
4|  Murutori  «itnifit.  VIU,  l^. 
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habe  sidi  über  acht  wocRS^fei  hofe  luugehiiiteÄr 
niasiuö  folgere   ich  aus   folgendem  nicht  tinwichtifreu  d- 
18&8  von  mir  veröfleotlicbt : 

,.Anno    Dni    milles^inio    C*    LXXXVJliL    üuiio    die    mtrauto 
Indicte  VIL    In  prsesentia  hunuriun  homiiiuni  et  rogatorum  testium. 
licet.    Aioalrici  de  Mumzzo,  —  Amalrici  de  proco,    Rodulfi  de 
Rodulli  de  Saeil,  Gotefredi  »:*t  Adalperti  de  Artf'güa,     Vicenti  da  Mariia 
Warncrij  de  Cucagna.     Oonradi  et  Leonard!   de  Galano,    atque    Weil 
Pelegrini  et  Adalperti  Iratris  ejus,  et  aliorum  plurimorura.  —  Bemi 
du8  de  Cerclaria,   una  cum  Agnete  uxore  sua,  et  Adeleta 
sua,  atque  Matelda  sorure  aua,  cum  jure  dominii,  proprietatis  ac 
sesöionis,  pro  remedio  animse  ame  suorumque  parentuni,  dedit  cum  jii 
gameno  uno  super  altare  sanctsE?  Maria?  majoris  Eeclesiaj  auatriie  ciTll 
tis.    ad   primuiu  tradidit.    Cuiteni   suam  au  Striae  Civitatis  ciini  caÄ^i 
ortis  itigressu  et  egressu  suot    et  quinque  masuricias  alodü  nui,    quu 
tres  sunt  acitae  (sie)  m   villa  de  Moimago,   et  quarum  una  regitar 
Johannem,     aliaui  vere  teuet  Imüjigardi  Corüanisa.     tertiam  auteoi  tea 
Düus  Marquarduö.     quarta  vero  est   sita  in   vUla  di   Giilano   (et   eal 
tonet?)  diius  Cenüus  de  Moiniago»   quarta  (sie)  ^st  in  Albaua. 
casis,   sediminihus,   campis,  pratis,  bagarcis,  vinei«»  arboribus,  et  (^p 
comunitatilius,    et   cum   omni  jure,   actione  et  integritate  ad  pra^diist 
curtem  et  pr^edictas  masaricias  pertinente,     luBuper  ad  habendum, 
dum,    ac  possidendum.     Ita  quod  ipse  Bernardus  et   sui   hieredes 
maseuli,  quamfa^miua?  debent  habere  preuotatam  curtem  cum  jam  dit^ 
massaricüa  in  feudum  a  pr^posito  ejusdem  Ecclesise.  —     Eodem  die 
in  eodem  loco   et  coram  suprascriptis  testibus,   dhus  Pellegriuus  meto^ 
rake  Ecclesias   prsepositua  investivit  pra^taxatam  curtem   cum  jam  dv 
raasariciis  eidcra  Bernardo  et  Adaletj«  tilitu    ejus  ad  juBtum  et   rect 
feudum    ita  ut  dictum  est,    quod  omnes  eorum  h^eredes  tarn  ma 
quam  forainie  habeaut  jus  succedeiidi   ipsum  feuiium  ncc  non  et  Agn^ 
uxoris  ejus  dum  vixerit,  et  omue«  tren  fecernnt  omaL^ium  pr.vlibatü 
posito. 

„Actuni    ante    Altare  Majoris   Eccle^i;e  civiuius    iejiciter 
Ego  Petroö  sacri  ralatii  nuturius  interfui ,    et  baue  cartam  suli  Seren 
simo  Imperatore  Federico  scripsi  rogatus.**     ((>ividaleser  capitalararc 
bd.  II  p.  11). 

jterrdiard  <le  Cjrclara,  der  in  andern  docuDienten  nnterm  0^ 
1186  (CoUerione  Guerra^  bd,  22),  2S,  dccbr,  1186,  I.  febr.  J1H8,  2(X^ 
ner  1191 ,  H,  auguiJt  1U>2  (capitulararchiv  von  Cividale)  als  Keuge  od\ 
bürge  vorkommt,  erscheint  hier  als  Agnes  gemal,  MathildüUö  bmd« 
und  AdelheidH  vater;   er  hat  seinen   «itz  in  Cividale  (de  Kubeis  r.  6:i 
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und  guter  in  Moimago,  Cagliano,  Albauo.  Von  Thomasin  geschieht 
keine  erwähnung.  Da  ich  diesen  Bernhard,  der  hier  aan  19.  jiiH  11  Hö 
eine  bereits  lehensfühigc »  d.  i.  mindestens  13  jähre  und  6  wochen  alte 
tocht^r  hat  uud  als  vierziger  holTnung  auf  männliche  nachkoimiienschaft 
äussert,  fnr  dessen  vater  halte,  und  andrerHeits  der  Welsche  Gast  (v.  2445) 
von  sieh  aussagt,  er  sei  im  august  1215.  als  er  das  zweite  bucli  sclirieb, 
im  iillgemeineu  gesproohea  noch  nicht  dreissig  jähre  alt,  d.  h.  jedusliills 
etwas  mehr  al»  eben  grossjährig;  so  muss  ich  amiehmen,  seine  gehuit 
falle  in  die  erste  hälfte  des  j,ihres  lUiO. 

Allerdings  findet  sich  um  diese  zeit  nooh  zweier  andern  Cerchiari 
erwähnung:  am  3.  apri)  lli^ft  leistet  Leonhard  von  Tarcento  dem  dogen 
von  Venedig  burgschaft,  dass  Bernhard  de  Cerclaria  der  unter  andern 
auch  von  Conradus  de  Cerclaria  verbürgten,  1197  geschlossenen, 
Übereinkunft  nachkommen  werde  (doeument  im  nötariatsarchiv  in  Vene- 
dig); und  im  capitnlartotenlmche  von  Aquileja  findet  sich,  zum  behufe 
der  am  bostimten  tage  zu  lesenden  Seelenmesse,  ohne  Jahresangabe  ange- 
merkt: ,,1111  kal  maij  Widront  hlia  Alperti  de  Cerclara  ob.  que  unum 
mansum  in  Premariacco  canonicis  dedit/*  Aber  ersfcerer  erscheint  nicht 
als  verehlicht,  und  über  des  letzteren  lebenszeit  wissen  wir  gar  nichts 
bestirntes. 

Am  22.  april  1198  versprechen  in  Venedig  die  edlen  Caporiacco, 
bei  strafe  von  zehntausend  pfund,  dass  sie  zur  ersten  reise  naeli  Syrien 
ihr  8chiff  in  dem  halen  s,  Nicolo  di  liialto  klar  halteu  werden:  einer  der 
zeugen  ist  Beruhard  de  Cerclara  {Archivio  dei  Frari)/  Im  September  des- 
selben Jahres  ilberlässt  in  Venedig  Sebastian  Ziani  aus  Capruhe  dem 
dogen  Knrico  Daudolo  seinen  an  teil  au  einem  von  Bernardns  de  Cir- 
daria  miles  de  Forojulij  gelcauften  schiffe  (Museo  Correr.  perga- 
mene  Cicogna),  —  Das  oben  erwähnte  tutenbuch  gibt  uns  auidi  an, 
dass  ein  Thomasin  de  Cerclara  canonicus  von  Aquileig.  wur:  ,,0b.  (d.  i. 
obitus)  T.omasini  dg  Cercta r a  C a n.  A q u i L /*  ohne  zeitbestimmuug. 
Ich  zweifle  wider  nicht,  das$  dieser  unser  dichter  sei,  den  nach  voUeu- 
düng  seines  Welschen  Gastes  der  patriari^h  WoUge^"  zum  weljiichen  ehren* 
dpmher^n  seipes  erzstiftea  ernannte,  ' 

^nnäheinmgsweise  Jcönneu  wir  auch  Thomasins  Sterbejahr  bestim* 
men.  Unterm  21.  mai  12'^^  teilen  die  abgeordneten  richter  zu  Aquihja 
deju  hotfHi  Bernhards  von  ?uccola  oineu  act  mit  ..pro  curia  que  fuit 
olim  If.  Bernardi  de  Cerclara"  (civtd-  eap*  archiv);  unterm  <njuni 
1238  kömmt  zu  Cividale  ,Ju  curia  que  fuit  olini  D.  Bernardi  de 
Cerclaria*'  Bernhard  von  Zuccola  mit  dem  capitelsdectiaut  über  genann- 
ten hof  fibereiu  (ib.);  unterm  21.  min  1259  maclit  1>,  Bernardus  von 
Zuccola  zu  Civit|al?  in  <Jie  ^^|[e  Heiner  mutter  MatliUde  dem  domcapitel 
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eine  schoiikiinpf  (ib.);  nnterm  (n  üoveinber  1335  ficWfj?^8^n  zu 
die  edellM^nri  Preogno  von  iSpilimbergo  (das  ^^esehlodit  SpiliinlHTgo 
jenes  von  Zuecola)  und  Kranciscus  von  Stra^soldo  eimm  coinpromiKs 
lieh  der  göt»*r  in  (Jorclaria  (notariatsarchiv  m  Udine);  unterm  jalire  12? 
erMllJcl\  pclireiht  der  belesene  und  emsige  cividaleser  bistorikor  Man:ai)- 
tonio  Nicoletti  (t  20.  april  15lJ(I);  „AL.,  Capitolo  di  (.^ividale  dcd  FriuL 
Beniarda  die  Zuccola  rilassi^  un  longo  online  di  ca«e;  neciocctii*  t>pi 
anno  nelle  oraziofii  81  rieordässe  della  famit^dia  Cerclnara^    •  '  ti 

t^eiitiiiaja  »li  nmn,    essendo   staia   illuälre   per  operaationi  du   i  * 

«;<Jpia  di  rendite,  era  oru  mancata  in  Bernardo  della  CerchMira/  i 

des  im   letzten  berbste  verstorbenen  geschichtschreibers  Ci< 
Hertoldo  Fatriarca  Aquil  p.  183),  . 

Mit  dem  mehr  als  achtzigjährigen  Bernbai d,  demjirator  Tiw 
siuSj  erlosch  also  anfangs  12:^8  das  cividaleser  edelgesclileeht  Ct*rc 
das  entweder  von  dea  reifen  (cerchi),   die  sich   im  wapjten  der  iou 
»eben,   im  jabre  1153  nach  der  zerstörnng  ihrer  bürg  Montecroct»  tiüi 
der  pfarre   Aeone   in  die   stadt  Florenz  gezogenen  und   vielleicht 
nach  Friaul  verschlagenen   familie  finden,   oder  von  einem  eicheng* 
(der  antike  palast  der  ('erebi  zu  Florenz  erbebt  sich  bei  der  via  qu 
nia)  den  namen  erhielt;  dieser  name  muöte  in  Cividale,   auf  die  familie 
bezogen,   spraehgereeht  Zerclara  und  Zerclere  oder  Zirclere  lauten      ' 
jähre  1335  gab  es  einen  ort  Cerclaria;    wahrscheinlich  dasselbe  luii 
das  noch  heutiges   tages  so  beisst  auf  der  gleichnamigen  strussev    lußi 
an  Cividale.     Thomasins  Schwester, Mathilde  heiratete  eiuen  Giu', 
Zuccola,  einer  nordwestlieh  von  Cividale  gelegenen,  spüter  von 
gern   zerstörten   bürg,    deren   gruudmauern   nocb  besteben;    Mathlldeinf^ 
söhn  Berrdiard,  nach  dem  niütterliehen  grossvaier  geaannl,   macht  m 
dem  tode  des  grossvaters  (f  12:58)  uad  der  uuitter  (f  1251C!*)  sehenki 
gen  an  das  capitel  von  Cividale,  während  Albrechts  fcochter  Widront 
hufe   in   Premariacco   bei   Cividale   dem    capitel    von  Aquileja   ver 
Dieser   letztere   uniritand    allein    kann    mich   nicht   geneigt   mache 
Widroat  mehr  als  eine  base  l'homasius  zu  erblickeu. 

^J'bomasin,  liatte  vor  seinem  Welschen  (taste  aink'res  von  geringe 
umfange   (v,  14683)   in  deutscher  spraclie  gedichtet ♦    was  siidi  übrigei 
voraussetzen  Hense;  sclion  Wilhrend   seiner  universitiltsstudieü  fn'djut** 
lieher  den  musen  als  den  pandecteu  (v.  12239 — 1225G),  und  wahrHehidii-' 
lieh  zu  Vicenza  schrieb  er  (12« )H-    9)  seine  beiden  im  ersten  buche 
(lastcH  erwähiiteü  iUilienischen  gedichte  vun  der  hoflichkeit  und   von  di 
falschheit.     Prof.  Massafia  hat,    wie  mir  «icher  scheint,  im  . 
romanisiditi  und  iMiglische  litteratur  (VIH,  211)  28  vt^rse  dl^ 
aus  7i>i\  Versen   bestmidnuMi  ycdichtes  in  »'ineni  auf  der  Mar»  i 
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ten  excerpt*^  Apoötolo  Zonos  gefnntleii.  da«  um  t^int»r  liaiidschnft  des 
liegimienden  XIIL  jalirliuntlerts  der  von  Giovaiirii  SAilniiiti*  in  Verona  /u 
Stande  jy:el>raclilon  l)«'rrit»intcii  hildiotlN^k  firoz^gr^n  ward.  Die  brucli«tiickM 
von  dvr  tiilsdilmi  und  von  d*^r  hr>nicliki*it,  und  der  Welsehe  (inst  /.nnial 
Kiligon  uns  in  TlioinaHtn  eincTi  der  didactik  zugew^nton  dichter;  unklänga 
an  Fridanc -tiind  iin  <TUstc  nidii  zn  vftvkfinien;  ^'ewi8  h»t  dipse  Hch<lpfung 
mnm  [Patriarchen  und  hurzogs  mächtig  dazu  heigotnigen ,  den  friuuler 
cHjeUiuinn  inr  dieso  kunstgattung  einzunehmon,  yienn  nicht  öherhaupt  ein 
gi;i>s»ere«  werk  in  dout-scher  npracho  zu  verfaiiHpn  bewogen. 

um  nmi  von  diesem,  viell^nchi  nieht  unwillkomnienen,  aunschwei- 
[<>r  auf  herKog  WoUger  zunickzukummen,  ho  treffen  wir  ihn,  und  nach 
unserer  Voraussetzung  auch  Thomamn  mit  ihm,  am  1.  Keptemher  1*209 
an  Ottos  hüfe  bei  Uolugna;  dann  (27,  septbr.?)  \m  der  kaiserknlnung  in 
Hon»,  am  12,  october  vor  Monfiascone,  bei  denstm  btdagerung  Thoniasin 
den  kaiser  und  seinen  herzog  verlässi;  am  2.'j.  oi-tober  in  Poggibonzi; 
am  29.  octüber  und  4.  noviTnb«^r  in  SaninnMiato;  am  \^^,  november  in 
LiK^m;  am  1  l.  deceniber  in  i*\digno;  am  2i».  I>ei  Interamm'm;  am  5.  jan- 
ner  riJn  in^Kohgno;  am  «i.  (ehruai'  in  Prato;  am  12  in  s,  Uene«io;  am 
2.  Diärz  in  Kavenna;  am  tm,  in  iinola;  dann  über  Ferrara,  Ikdogna, 
[•arnia,  Piacenza»  Mailand  und  Pavia,  am  2.  niai  12h>  m  Lodi,  Wahr- 
Hchoinlich  am  2:i.  juni,  wenn  nii-ht  schon  am  3.  nuii  zu  Lodi,  trennte 
rtieh  Wolfger  zu  Piaeenza  vom  kaiKpr.  in  gesellK<'hid't  nut  den  herzögen 
Beruliard  von  Kärnthen  und  Ludwig  von  Uairrn ,  und  dem  erzbinchof 
Kb(?rhard  von  Salzbarg,  der  am  22.  juni  zu  Piacenza,  am  *i,  juni  bei 
Botzeu  in  Urkunden  vorkommt:  angaben,  die  itli  Urdimers  und  Meillerrt 
regesten  entnelime.  Der  patriarch  trennt  «ieli  von  Otto  für  immer:  einer- 
seits hatte  er  versprochen  auch  in  angelegi>nh<dten  de«  reiches  mit  dem 
pabste  ziisiunmenzugehen,  andrerseits  ntand  Otto  auT  flem  punkte  gegen 
en  StHuTer  Prii'dricht  den  einzigen  sprossen  drs  WolfgiTn  ans  herz 
nachKenen  j^chwäbi^tdien  kaiKerhauses,  au8znzi<dn4L  Mr  hatte  au8  vater- 
landslielni  unrl  aus  achtung  für  den  grossen  character  Inuocenz  IIL  dem 
welti8chen  liause  gedient.  Sein  upfer  war  zu  ender  pflirht  und  gesin- 
nung  hiesMMi  ihn  auf  Kein  patriarchat  zurfickgehen  ufid  d»^ii  lauf  der 
dinge  abwarten. 

,»Dor  hiderbtt^patruirke  misnewende  fr!/*  „der  zoubera're  wolf- 
G KR- eilen HliRRT/*  der  mit  aeiner  staat^mfinnischen  fesselnden  ber*.!d- 
samkeit  enit  Philipps,  d:inn  ,,8ein  eignes  ich  zu  fklle  gebend**  Ottos 
stäche  zum  siege  gefuhrt  hatte,  war  nun  fndi  endlich  wider  einmal  sieh 
selbst  und  seinem  erzstilte  ganz  ausschliesslirh  leben  zu  können.  Wir 
finden  ihn  vom  sommer  Tilü  bis  zum  vvinter  121:^-1  i  in  einsichtsvol- 
ler erfflllung   seiner  pHichten  als  kirchlichen   und   weltlichen   fursten  in 
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Friuul  und  Strien  bea^hiirtigt.  Rin  späterer  act  Mciiif^s«  n:' 
llert.hoWs  vou  AntlMchs,  zeiji^t  uns.  wie  er  im  jahro  1210,  kautu  m  ^m 
herzogtuni  /Airuckgekehrt ,  gleichsam  dem  piib^tlichen  vorwürfe  vom  Jahn» 
VJiifi,  als  hätte  or  hoimkehrende  pilger  iißr  des  königs  zwecke  unbiUigft- 
wgIhg  angehalten,  begegnon«] ,  zugleich  aber  seinem  eigenen  der  in  Syii*»« 
fiherstandenen  drnngsjüe  erin»i*?rlichen  geftihle  genügend ,  in  h.  T<k>>V» 
di  J{uda,  am  Isonzo,  fftr  püger,  die  aus  Palästina  zurückkehren,  nnv 
h6rl»erge  errichten  liess;  wie  er  Itir  anlegung  von  Strassen,  ftir  die  sioher» 
heit  derselh(^n,  ITir  Urbarmachung  des  bodens  sorgte;  12i:i  von  SeraftJ- 
din  die  erlaubnis  erlangt,  den  christlielien  gefangenen  in  Syrien  wUh 
rend  des  waifeiistilLstandes  die  gesammelti^u  almosen  7^  k«*n.     Wir 

sehen,  wie  er,  seit  den  tagen  des  römischen  kaisei*^  L..ia.  u.^  Gothicus 
zum  ersten  male  wider»  eine  münzpräge  in  Äquileja  gründet,  die  mnt 
dreizehn  naclitblger  bis  xur  niediaiisierung  des  patriarchats  in  stand  hal- 
ten; Isiriens  Verfassungen  in  den  jähren  1211  —  12  ordnet;  die  samiuojf 
der  rechte  un<I  gewohnheiten  Friaula  veranstaltet,  welche  uns  vom  hidtxK 
riker  Nicoletti  im  auszuge  erhalten  unter  ilum  titel  ..Costumi  e  Lfujffi  aniieh 
dei  Forlani  sotto  i  Patrmrehf**  IHfii  theilwei^se  im  drucke  erschienen  i»i 
Diese  ernsten  und  preiswiirdigen  sorgen  entfremdeten  ihn  (h*n  h«* 
teren  musen  keineswegs;  auf  seinem  schlösse  Grafen  borg,  einen  pfeil* 
schuss  wHit  vom  görzer  schlösse  der  leicht  noch  lebenden  wittwe  Mathilde 
van  ATulechs,  oder  auf  Softimberg  unweit  dem  hergschlosse  Cucati^lL 
bewirtet-c  er  im  fröhjahre  1214  Walthem  von  der  Vogelwejdo,  der,  im 
kärnthner  htif  verlassend,  seinen  alten  bekannten  Wolfger  mit  einem 
besuche  hatti^  erfreuen  wollen,  und  gerne  sich  gleichfalls  einen  wirl 
statt  einen  gast  (^1,  *2H)  genannt  hätte.  Der  patriarch  war  ob«ii  ym 
Augsburg  zurückgekehrt,  wo  er  nach  herzlicher  anerkennung  des  hrrftil^ 
gekrönten  deutschen  königs  Friedrichs  IL,  am  22.  iehruar  1:^14  die  recht«^ 
und  freiheiton  der  agleier  kirche  hatte  bestätigen  lassen.  Ein  fahr  W- 
her  war  der  stock  für  die  beabsichtigte  kreuzfahrt  in  der  eath*  ü 

A^uileja   vom  päbstUchen    boten   mit  genehmigung  Woifgers  111 

worden;  denn  mehr  als  die  freiwilligen  spenden  sammebi,  sie  :  !»• 

reu  bis  man  sie  „in  gottes  dienst  legen  würde,**  verlangte  vorerst  di$ 
rümische  curie  nicht  Aber  dem  mit  päbstlicher  bulle  vom  juni  15J1* 
verkündeten  kreuzzuge  war  Wolfger  nicht  besonder^ gewogen;  er,  der 
den  dritten,  den  vierten,  und  jüngst  den  kinderkreuzzng  erlebt  hatt^. 
In  dieser  sache  traf  seine  anficht  mit  der  Walthers  zusammen.  Aiii^li 
als  i)tn  der  pabst  bald  darauf  einlud,  zu  Martini  1215  am  coucilr  ii 
Rom  zu  erscheinen,  fühlte  der  bald  80jährige  greis  weitig  last  %ik  der 
wi'iten,  kostspieligen  reise,  die  ihn  zw^aug,  da.Hi  nicht  ganz  heniktgie 
hei/ogtum  auf  unbestimte  zeit  zu  verlassen;    erst  ala   der  pabst,    nein« 
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eiitschuldigungsgrfmde  nicht  gut  hoissend,  ünterni  9.  September  1215 
ihn  zum  xweit<*n  male  dringend  dazu  aufforderte,  flcbiekte  er  sich  ins 
anvermeidliolie  und  gieng.  Thomasin^  war  zu  jung  um  in  das  vertrauen 
des  kircbenfnrsten  gezogen  zu  werden;  hiitte  er  es  wie  der  ältere  hage- 
nauer  genossen,  den  er  vermutUch  bei  dieser  gelegenheit  persönlich  ken- 
nen lernte,  so  wurde  er  zu  seinem  erstaunen  erfahren  haben,  düss  der 
,,guote  kneht,'^  der  ,» liebe  friunt  sin/*  welcher  „zoht  und^  sio  an  maui- 
ger  8iner  rede  guot  erzeigt^  (v.  1124m),  selbst  nach  des  patriarchen  mei- 
uung  nicht  weit  vom  ziele  geschossen  hatte.  Anders  urteilte  der  5C(jSLh- 
rige  Walther,  anders  der  25jährige  Thomasiji:  jeuer  nach  trüber  erfah- 
rung  des  alters,  dieser  nach  redlichem  gefuhle  der  Jugend.  Auch  blieb 
Walthers  angezogener  spruch:  .,Sit  willekomen»  her  wirt'*  nicht  ohne 
einfluBs  auf  die  wähl  des  titeis  ,,  Der  Weibische  Oast**;  so  wie  Thomasin 
auch  in  hinsieht  des  wappens  Ottos  sich  zu  Walther  in  gesuchten  wider- 
streit setzt  (V.  10471  ff.  —  Walther  12,  25  -  2*1). 

Mehr  aber  noch  als  Walthers  lieder  und  Fridancs  Bescheidenheit 
schwebte  Thomasin  bei  abfassung  des  Welschen  Gastes  das  hüchlein  „Der 
ÄHnn^ürgedagc  *' *  vor.  Kr  schreibt  in  den  jähren  1208  — 'J  seine  roma- 
nischen werke  von  der  ,»triuwe"  und  von  der  .»zuht/*  in  den  Jahren 
ril.'V—  IH  von  der  ,,ötlltekeit**  in  seinem  Gaste;  das  sind  aber  gerade 
die  drei  ersten  geböte  dar  minne!  Die  einteilung  dos  Welschen  Gasteß 
in  zehn  bncher  ist  auch  keine  zufällige,  und  durch  den  ganzen  Gast  weht 
der  geist  des  Fürgedankes  der  minne.  Die  minnegebote  waren  also  vor 
1308  geschrieben,  und  zwar  von  einem  dichter,  den  sich  Thomasin  zum 
muster  nehmen  konnte  und  muste.  Die  minnengebote  sind  in  ihren  223 
ersten  reimpaaren  gewiss  Wolfgers  werk;  das  übrige  ist  fremde  zut^it 
des  neigenden  Jahrhunderts.  Das  büchlein  muss  kurz  vor  der  Beschei- 
denheit verfasst  sein,  d.  b.  im  october  12t)l;  darauf  weist  der  12,  vers 
„Swem  dü?^  ze  Körne  iht  behage.**  Das  zehnte  gebot  der  nünne  wird 
dann  der  titel  und  Vorwurf  zu  einem  viel  mehi'  jils  die  blosse  liebe  begrei- 
fenden moralischen  gedichfce.  Nicht  nur  der  titol  ,*Der  Minne  Fiir- 
gedanc"  ~  ein  wort,  das  im  Fridanc  schon  5,  20  sich  einstellt  — 
erimiert  an  „Fridankes  Boscheidenlieit/*  nicht  nur  stimmen  die  verse 
„Mich  hat  ein  man  mit  sinnen  kranc  —  berihtet  vli'^icUcbe"  zu  denen  | 
der  Bescheidenheit  t.  Mich  hat  berihtet  Fridanc  — .  ein  teil  von  sinnen  i 
die  sint  kranc**;  das  buclilein  hat  Thomasin  mehr  als  sin  anderes  werk 
schon  V208  vorgeschwebt;  es  muss  daher  des  patriarchen  arbeit  sein. 

Nachdem  er  an  der  kirchenversamlung,  die  vom  11.  bis  HO.  novem- 
ber  1215  dauerte,  in  Rom  teil  genommen,  war  Wolfger  am  12.  decem- 

1}  Gedruckt  in  Doccna  Miscellaneen  2,  171  fg-g.    Vgl.  liiichmiifin  m  Walthcr  a,  2. 
W,  Gtixuni .  «her  Freidwic  a,  22  Z. 
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bei'  wider  in  Cividalr»  wo  die  g^rzer  graten  la  seiner  gr 
vogtei  fiber  Aie  in  l^^jiganoa  gelogoneu  gnter  den  cividaleaei  ^  i»| 
sagten  (De  RubeiB  c.  672).  Gleicherweise  hatten  dieae,  dem  herzöge] 
wUUahren,  am  0.  di^cember  1211  auf  die  vogteirechte  nher  Di 
Tagliamento  zu  gunst<>n  dea  abtes  von  Moggio,  jedoch  gegen 
güld  entsagt.  Dafilr  fanden  nie  in  bezug  auf  ähnliche  rechte  ubc^r  Mano^^ 
gegen  das  agleier  cm>itel  heim  patriarchon  iintereitritzung;  und  aU  lij 
»es  gegen  Wolfgers  rechtsspruch  an  den  pabst  appellierte,  hrruirn 
Innocenz  den  Patriarchen  von  Grado  mit.  erkennung  der  str^itfii 
14.  juli  wies  nun  das  agleier  capitel  in  Grado  nach,  dasg  eiu  vuiuk 
der  görzer  grafen  auf  jene  rechte  verzichtet  hatte;  lUese  hin'/^"r^^"  ^rhiiu- 
ten  vor,  der  neue  patriaruh  hätte  sie  damit  wider  beleliut.  i   rum 

die  domherrn  reclit  oder  uriie*"lit  dü^elbst  behauptet  haben«  eg  fiel  a 
ihrem  seliaden  au8;  denrt  wahrend  Wrdfgor  am  lateriUiensi^cliAi  a^t 
Adi  Iiefand,  ül>e)hiden  dieselben  graten  den  markt  FajTa,  um  |m>I] 
wegen  ähnlicher  advocatierechte.  Das  eapitel  recurrierte  tiochnudtr  u 
den  pabst,  und  dieser  heauftragt*^  am  H,  februar  rJ16,  vernii"  ' 
nachdem  er  vom  heimgekeluten  patriarehen  selbst  in  Kenntnis  g» 
war,  dass  er  gerne  die  entscheidung  der  romiächen  curio  filierljuMiA, 
den  padunner  bischof  Jordan,  die  grafen  vor  sich  zu  laden  trad 
sie  VAX  verbalten ,  bei  strafe  des  bunucs  den  angetanen  «»cluufrti  m 
ersetzen.  Der  bischof  lud  zwar  die  machtigen  grafen  mit  w(*rtJ 
anfühmng  der  päbstlieben  bulle  auf  den  11  juni  nach  Padua  vor;  da 
die  grafen,  die  sich  eben  in  Portogruaro  an  der  westlichen  grenr,©  Pr 
befanden,  schickten  nur  den  grafen  Wernher  von  Attems  dahin,  dor 
Sache  in  die  länge  zog»  aber  endlich  unverrichtet^r  tlinge  ^urückkohr^ 
Die  görzer  grai'en  waren  kirchlich  gebannt  Ihi  berief  Wolfger  i| 
fasteuzeit  1217  eine  provinziab}'node  nach  Aquileja.,  auf  der  auct 
»udVaganbisrhof  van  Padua  erschien,  Dadurcli  war  tler  huchtuot 
(i5rzer  zufriedengestellt;  sie  entsagten  ihrem  sehr  zweifelbutt  Mo 

die  haride  iluus  freundes,  des  filrsten  Wolfger;  der  bisrbor  1  il 

vom  banne  und   holte  die  gonehmigung  von    Uom   ein,  —     lTb#*rli 
sehen    wir   Wolfgern   seit  di-r    fduMgen    felnle    mit  den  Ortenb»! 
jähre  IIUU  immer  nur  als  frid-ant;  bestref>t,  den  frieden  zu  wal 
entstehende  Streitigkeiten  aul'  gfitlicbem  wege  ssu  schlifjjten,   nicht 
ans  scheu    vor  der  ai'beit  oder    aus   engherzigem  kleirmiut,    srn 
gegenteile  die  schwierigsten  Unternehmungen  auf  sich  hvdend  wa:  .  i*  . 
nie  tumfidonder  heharrlichkeit  tuotvoll  zu  glücklichem  i^ndo  führend, 
ea  dass  er  der  sache  Philipps  oder  l>ttos  sich  annahm,  dass  er  iler  mfiu 
tigen  vejieziimi sehen  republik  oder  seinen  Htreitsüchtigen  kirchenbr(t*lc 
und  Vögten  sich  gegenüber  fand ,  dasö  er  den  schwierigen  pabst  i>dcr 
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semer    luarkgrafschall    entüetzten    Heinrich    vuti    Andechn    zu    bestehen 
hatten 

Kurz  vorher,  am  17.  april  121B,  war  von  (ImnM^lheii  bischofe  Jor- 
dan m  der  Jomkirchü  zu  IWua  da«  werk  eines  grammatikonii  gekrönt 
worderij  das  unseren  dichtera  van  KÜüribrolit  rühmlidie  erwähnung  thut, 
StOiort  zu  ende  de«  vori^^en  jnbrhunJerts  hatte  sieh  in  Bidotifna  der  florou- 
iiner  Ilenngheltus  Septiniellenws  als  grammatiker  einen  nainen  gemacht; 
grosöeu  rühm  erwarb  sich  darauf  in  Italien  durcli  seine  ^,m^  dieUiminlÄ" 
der  englander  Oalfrid  Vinesauf,  der  in  der  widmimg  derselben  das 
uameiiriitsel  unseres  VVolt'ger  nachzuahmen  seheint: 

Papa  Stupor  mundi ,  si  dixero  papa  NOCENTI, 
Aeephalum  nomen  tribuam  tibi;  si  caput  addam, 
.  Uoatis  erit  metrl  (Lcyser,  bist  poet  med.  *v.  p.  H55); 
im  jähre  1215  am  *i(i.  märz  ward  die  ar«  dietaimiiis  des  florentiners 
HTiHncompagn£  i»  Hologna  feierlich  gekrönt;  gleiebe  ehre  erntete  ein  jabr 
^päUT  die  ajs  epistolaris  dictaniinis  des  paduaners  Arseginus.  GänzHoh 
unl>ekaiint  ist  gegenwärtig  dieses  gekröute,  von  deu  liiteratoren  des 
XVL  jahrhuiiderlis  noeb  gelesene  scbrükdißü.  Ich  habe  es  im  eudex 
uo.  llH'i  der  Universitätsbibliothek  von  Padua  unter  mehreren  autsfltzen 
ver»cliiedenen  Inhalts  widergelunden ,  und  gel»e  davofi  hier  notiz.  Der 
aufaiig  lautet:  .,Vivit  Dens  quod  non  habeo  panem  nee  (juantum  farine 
jmgillus  potest  capere.  pauca  scilicet  gramatiee  doeumenta  que  onmiuni 
scientiarum  priaiordialis  niatoria  merito  dici  i^otesL  Quare  quisquam 
deliet  minori  admiratione  moveri,  si  navieubi  mea  in  tanti  operi«  assum- 
ptiöue  navigat  tremebunda-  preseiiim  cum  sini  indignUs  illo  pane  cor 
hominis  qni  confinuat  Scio  unim  veraeikr,  quod  altus  est  puteus  scrip- 
turarum,  uec  vanis  liaustionis  hauriendtis.  Crebris  tarnen  amicorum 
socioruunjue  solieitationibus  invitatus,  personis  quilnis  mö  denegare  non 
audeo,  rem  quaniquam  iU'dnam  sed  volentibns  profeeturam  non  ingenü 
coiifidentia  snd  )H>jiivob^  earitiitis  astrictus  acceptare  presumpsi,  artem 
scilicet  '  ins  dillusam  et  latius  evagantem  velud  in  unum 

corpus   Mii»    niMiiMj  '-I  um  .  articulis^  conpilare   * Ea   propt.er   ego 

'  jf'magister  arseginus  notarius  paduanus  taridem  victus   precilms  amicorum 

expono  et  gratis  erogans  quod  gratis  mihi  divinitus  est  coucessum/^ 

Weiter  beisst  es:  „Species  dictaminis  sunt  tres.  scilicet  prosaichuni  ut 
I  tullij  et  salustij.  metrlcujn  ut  vii^gilij  et  lucani*  riümicbum  ut  prl-y.  ytt 
l^^inatis.  Iiivenitur  etiam  alia  species  dictaminis  scilicet  prosametrichum 
quod  Consta t  e\  prosa  et  metria  ut  dtctiiiiiOll  boetii  et  raarcialis  capelle." 
Dassjene»  die  tarnen  ritimicbum  primatis  das  dictamen  des  leben- 
den agbiier  putnarchen,  zu  dem  der  padiumer  hiscbof  ein  suifragan  war, 
und  nicht  Oberhaupt  die  diclituug  eines  nur  unter  diesem,    dem  yates 
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vatum  entHprecliendeij ,  liehlnarceii  bekannten  gemefnen  poetefi  üel,  uriiH 
deutlicher  aus  dem  bald  darauf  zu  lesenden  jiassus:  „Fernone  gire  per^ 

soüarum  situs  sunt  tres,   «cilicet  maior.  media,   minor maior 

«ona  in  clero  ut  apostolicuH.  pafrlareho  scni  prhiiftti*»,**  ^^ 
rnatiker  adreasen   concipieren  lehrt,   und  folgende  antöhrt:    ,,Wt.^i 
patri  et  domino  J.  dei   gratia  paduano  episcopo  dignissimo    p*   tf^tioruil 
clericomm  minimus  debite  subiectionis  reterentia"  .,.     *,Arseginus  dli 
tus  magister   ,..   vel  arseginus   qualis  qualis  raap'ster''   ...    „fidei 
sapientie   radiis  illustrato  patri  et  domino  leverendo.  v.  AA  g^ratia  aqii 
legiensi  patriarclie  digniB&imo  Jon   divina  miseratione  paJuanti«  epU 

pus" „ potentiäsimo  et  Ulustrissimo  viro  doinino  A.  dei  gratia  utig 

regi  raetuendo  b.  novellus  sibi  consanguinitatis  linea  copulatws**  .  . .  ^H^ 
episcüpufl  servus  servorum  Dei  dilecto  in  christ-o  fratri  Jor.  paduano 

scopo*' iSanoto  patri  ed  domino.     H.  dei  gratia  mncie  univer 

ecclesie  äummo  pontilici»  a.  nmrchio  estensis/*  —  J.  und  Jor.  =  Je 
danus;  v.  =^  Volcherns;  A.  =  Andreas  IL,  Gertruds  von  Andechs  gemati 
b.  novellus  =  Berthold  (V,)  von  Andechs,  damals  erzbischof  von  Colnesa 
Ho.  und  H,  —  Honorius  IJl.;  b.  ^  Azzo,  Krst  nennt  An<egiiius  de 
primas  als  rhythmischen  dichter;  dann  erinnert  er,  das8  die  patriarehe 
auch  Primates  betitelt  werden  können:  utnl  zuletzt  fuhrt  er  in  den  hei 
spielen  nur  deiLJig].eier_primas  Wolfger  an.  Ich  glaube,  wenn  auc 
oben  nicht  erwiesen  wäre,  dass  Grimms  Primas  unser  Wollger  iöt,  dl« 
stellen  des  gleichzeitigen  paduaner  granimatikers  könnten  allein  dai 
hinreichen. 

Der  pabst  Innocenz  lU.  starb  am  16.  juli  1216;  sein  nachfolge 
Honorius  III.  beauftragte  den  herzog  primas,  die  zwi^üchen  Trevisani-r 
und  Paduanern  einerseits  und  den  Venezianern  anderseits  wider  au^ehrc 
ebene  fehde  beizulegen,  was  ihm  auch  am  17.  april  1217  gelang.  Die 
seine  letyite  nennenswerte  tbat  ward  vier  Jahrhunderte  später ^  2ufSllli| 
nach  Fiidaucs  wünsche,  in  die  inschriflb  aurgenommen,  die  Giambat 
Scarsaborsa  zu  Wolfgers  bildnis  fta-  die  ,^Sak  dei  Kitfatti"  im  udii 
patriarchenpalaste  verfaaste»  und  also  lautet»  =Volcherius,  stabilil 
patriarehali  dignifcate  atque  auctoritat-e ,  inter  Cietera  quaf  g^  '  ier 
ter,  PatavinoB  et  Tarvisinos  populos  Venetfe  Reipublica'  conn 

Am  6,  juni  1217  Ix^geguen  wir  dem  patriarchen  in  Sacile  im  de 
westlichen  grenze  Friauls;  am  y.  juli  in  flemona  mit  Leopold  von  Öi»ter 
reich.   Berthold  und  Heinridi  von  Andechs:   am   t3.  november,    wie 
sclieiüt»  zu  Aquileja»  wo  er  jUwisse  einkiintte  verpachtet     Er  genos^  i 
noch  beöter   gesundheit,   da  er  an   weltüchi^  goschaiV^   denken  mocht 
Er  starb,    nach  dem  necrologium  aquilejense,    am  2H.  Jänner  1218;    wi^ 
wir  glauben,  im  Ö2.  jähre  seinea  altera. 
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äoin  unvorwasUidior  humor  versagte  ihm  auch  nach  dem  tode 
nicht  Als  die  mutier  (Oiiicla)  des  H2jilhrigeii  verhiicheneü  —  so  erzählt 
Am  1422  45  gfi^chrieTM^He  clironicoii  teiüum  puiriarcharum  aqmlejen- 
sium  (Do  Kuheis,  appondix  |).  11)  —  nach  Äquileja  auf  besuch  kam,  ihn 
bereits  im  prabp  fand,  und  ausrief:  Ach,  mein  söhn*  was  gibst  du  mir, 
das  ich  forttrage?  erhob  er  unverweilt  den  arm,  den  die  getröstet*  mut- 
ier mitnahm J  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  das»  der  wundertätige  arm  der 
durch  den  frommen  j^inn  Giselas ,  der  gemahlin  kaiser  Konrads  II. ,  gross 
gewordenen  kirche  durch  viele  jähre  eine  erkleckliche  rente  wird  abgewor- 
fen haben.  Uns  machte  er  reicher  an  minder  vergilnglichen  gutem,  sei- 
nen lateinischen  und  deutschen  gedieh ten.  Das  beste  vielleicht,  das  leben 
Friedrichg  des  Rotbarts  vermissen  wir  noch.  Aber  bevor  man  die  hoft- 
nung  aufgibt«  eine  volJj^Jtändige  Bescheidenbeit  und  das  vermisste  deut- 
sche epos  wider  aufzufinden,  mäste  man  die  udineser  archive.  das  erz- 
hischöfliche  und  das  doracapitelsche.  und  vor  allem  die  arehive  der  gräf- 
lichen ftimilien  Strassoldo »  die  Grafenberg  und  Soffimberg  ererbten,  erfor- 
schen. Auf  dem  dornen pitelschen  zu  üdine  fiabe  ich  deutscbc  gedichte 
eistlichen  iuhalts  bei  einem  flnchtigen  besuche  zu  gesicht  bekommen; 
äie  strassoldscben,  besonders  das  gerfilimte  und  ganz  unerforschte  zu 
Mortegliano ,  wo  die  Strassolds  seit  den  ältesten  Zeiten  besitztümer  und 
geit  1312  vogteirechte  hatten,  dürfton  jetzt,  nachdem  mit  dem  jähre 
)M7  die  feudalprocesse  auch  diesseits  des  Judri  ein  ende  genommen 
aben»  ohne  gefahr  fflr  die  eigenttimer  zugänglich  werden. 

Pridanc  liegt  also  im   langhause  der  agleier  hauptkirchö  mit  den 
andern  Patriarchen  deutscher  abkunft  und  ghibelliniHcher  gesinimng:  mit 
foppo  (t  1041'),  Siegbart  von  Plaien  (t  1^'77),  Ulrich  von  Treven  (t  1 1>^-'K 
jlgrim  IL  (f  1204),  Berthold  von  Andech^  (f  1251)  und  Marquard  von 
indeck   (+  IH81);    die  patriarchen,    die    auf  Berthold    folgten,    guelfen 
bischer  abstammung.  haben  sit-h  in  der  abgesonderten  Ambrosiuscapelle 
tire  ruliestätte  erwählt.     Hie  gräber  der  sechs  angofübrien  haben  inachrit- 
i,  und  daher  weiss  man  wem  sie  gehören;  eine  einzige  marmorne  arcbe 
nr>rdlichen   Seitenschiffe  ist   ohne  inschrift.    Schlicht  und  ohne  allen 
[)mp  kann  sie  unmöglich  den  Patriarchen  herzoglicher  abkunft  gehören: 
Ürich  I.   von  Eppenstein  (t  1122),    Filgrim  I.   von  Sponheira   (f  1161). 
[ittfned   regali  prosapia   orio  (f  11&4),    die  das  zeitliche  segneten  als 


I)  Hie  niultA  SBQctitatiij  opera  In  vita  soa  fecit,  qnie  Deüs  poat  ejaa  obitum 

irtrartt.    Nam  ejas  tomba  iDarmorei^  in  Eccicsia  Aquilegensi  in  oere  diu  pepca- 

ciroumquiKjao   qaatuor  digitis  super  tcrniiu.     Adhuc  solaoi  in  tino  angalo  ttiodi- 

tatigit  de  terra .   et  uUi   tre$  angiüi  itiinime   tangiii|t.     Hie   etiam  dicitor ,    fjnod 

^ter  ♦•ju8  veiiieiis  visitare,  et  reperiena  euni  mortnam  »liiit.  Hea  tili  nii,  quid  mibi 

mecam  portem  j  et  elevavit  brachium ,  et  niater  saa  acoepit  et  sectun  portavit. 


,  ilire  fi\niili*>n    in  voUnt^r   Mute  standonJ     Es  l»l*Mlit  (IviunS^fi  iranm 
andere  wähl  fihrig,  als  sk  für  Wolfgers  grabiual  zu  halt*^u,   das  \a  v 
den  verfassorn  des  chronicon  tortium  keine  griiPt  mit  marmorplat 
dern  ein  ebenerdiger  steiimarg  genannt  wirtL     Auch  war  wieder 
der  mamn,  hol  lebzeiten  in  der  letzten  willmisverfugnng  irdische  .... 
zur  schau  zu  tragen,  welche  die  haböucht  der  nach  komineu  gereizt  bä* 
noch  konnte  er  eine  auHBcrordeiitliche,  mit  grösiÄeren  anklagen   verliiafl 
Jene  ehrenbezeugung  seitens  seiner  weitläuftigen  verwanten  oder  d«r  mj 
ibm  wenig  begünstigten  domlu3rren  nach  Heineni  tode  gewüriigcu, 

VERONA,  JULI    1H69.  mt.  JLT8TIT8   ClRtOX* 


ISLAN1>S  UNI)  NOEWEUENS  VERKKIIR  MIT  DEM  SÜDl 

VOM    IX,  BIS  Xni.  JAHIUaTNIiKIlTE. 

Da8  Verhältnis  iler  aUnordischen  lieUlenHage  xu  uni^erer  deuiarlif 
ifit  schon  längst  gegenstaml  der  uutersuchnng  geworden,  Für  die  fragj 
wie  «ich  das  mythische  dement  innerhalb  derselben  zu  dem  bi.storiti 
verhalte,  ist  die  andere  frage  theilweise  prajudiciell ,  wann  und  wie 
nordische  fassung  jeder  einzelnen  nage  von  der  deutwehen  sich  abgt.!zwiiji< 
habe;  jedonfalls  bedarf  die  eigentümliclie  thaisache  einer  erklärung,  iln 
deutsche  oiisnanjon  oft  genug  in  der  nordiöcben  sage  genannt,  und  zwa 
in  bezug  auf  ib^'en  eigentlichen   j^chauidatz  genannt  werden. -- 

So  lauge  man  an  der  traditianellen   anschauung  siehlßchthiii  glla^ 
big  festhielt,  dass  die  sänitlidien  lieder  der  sogenanten  ^'  ' 

in  das  graueste  altertum  liinaulVeielien,  niuste  s^icb  selb^^i 
zeit  eng  begrenzen,  innerhidb  deren  eine  einwirkung  der  deatsdipit  öh 
lieferuug  auf  den   norden  iTn>glicli  Sidndnfri  konnte,   und  so  orkldrl  m^i^ 
da«H  Mnlleuhoft'  noch    im  jähre  lis54   „ungelahr  das  jähr  GOf»**  ul»   ilji 
grenze  bezeichnen  mochte,  an  wdcher  der  verkehr  mit  dem  norden  ail 
hrtrte  und  abbrach.^    Jetzt  liat  man  angefangen  auch  an  diese  heiligtfi^ 
mer  die  kritische  band  anzulegen,  und  wir«!   sich   schwerlich  durch    (Ud 


1)  Von  Popo  an.   der  di**  <la»rikircln.i  orbfttiU%   bi»  tu  rkti   ^»ni^UI sehen  [.«triar^ 
dion  mhlt  mnit  anKsor  den  j^onanntcii  iiodi  ffilgcndo^  Kh<^rhttrd«  doiaherr  von  .\u| 
hiirg  (1042  —  1049);   Gotepühl,  probst  von  }1üt«*  c;in  v^rwaiiter  de»  ttttUttdivti  kl» 
haiwes  (104ü--loeoV);  Raviui^'cr,  ein  Ocatsdier  (lOtiOV—  UHiH);  Hoiiirich,  dnii 
vc»u  AugBhnrK  (1077—1084)^  Friedridi  11 1  cinislAV«»  der  «nnurdci  (U>84  —  iiit)|l 
(jcrhard  von  Premariiicco  (JU'2-t  Ii28)t  der  ciit«f^txt  wurde, 

2}  Hmijtt«  Zeitschrift.  X.  s.  ITT. 
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vornelimen  machtspruche  einzelner,  wena  auch  nod)  so  verdientor,  gelelir- 
ter  von  solchen)  unterfangen  abschrecken  lassen;'  ehen  damit  ist  ahor 
auch  die  notwendigkeit  erwachsen,  einen  ungleich  geräumigeren  Zeitab- 
schnitt ins  äuge  zu  tawsen ,  und  der  möglichkeit  rechnung  zu  tragen,  oh 
nicht  iu  weit  späterer  zeit  ernt  deutsche  eitiliösse  auf  die  geataltuug  der 
uordiHchen  sage  gewirkt  haben.  Bei  der  führung  der  Untersuchung  wird 
es  aber  notwendig  w^erden,  die  verscliiedeneu  einschlägigen  fragen  nii^g- 
lichst  scharf  von  eiuander  zu  trennen,  und  bei  der  prüfiing  einer  jeden 
von  ilnien  stets  von  denjenigen  punkten  auszugehen ,  welche  als  bereits 
sichergestellt  gelk^n  dfirten,  oder  doch  ihrer  natur  nach  einer  objeetiven 
festaitellung  am  leichtesten  zugänglich  sind. 

Etwas  anderes  ist  zunächst  die  trage  nach  dem  alter  derjenigen 
liedersamlung ,  welche  wir  als  die  ältere  Edda  zu  bezeichnen  gewöhnt 
sind,  —  etwas  anderes  die  frage  nach  der  entstehungszeit  der  einzeluen 
1  jeder,  welche  in  dieser  samlung  enthalten,  oder  als  einzelneneben  der- 
selben überliefert  sind,  —  wider  etwas  anderes  endlich  die  frage  nach 
der  zeit,  iu  welcher  die  von  diesen  liedern  behandelten  sagenstoffe  im 
norden  aufgekommen  oder  demselben  vom  auslande  her  zugeführt  wor- 
den sind.  Es  ist  m<^glicb,  dass  die  einzelnen  lieder  längst  gedichtet 
waren,  ehe  sie  zu  einer  samlung  vereinigt  wurden;  mr^glich  auch,  dass 
die  sagenstoife  längst  im  norden  umgelaufen  waren  ^  ehe  sie  dichterische 
bearbeitung  erlangtoi.  —  Durch  Sophus  ßugge's  mustergiltige  for- 
schuijg  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  ermittelt,  dass. die  liedersamlung, 
auf  welche  unsere  handschriftliche  Überlieferung  im  grossen  und  ganzen 
als  auf  ihren  archet)^pus  zurückfuhrt,  nngeföhr  um  das  jähr  12 iO  auf 
Island _entHtimdeji  sein  müsse,  und  zugleich  wahrscheinlich  gemacht,  dass 
daselbst  gleichzeitig  noch  andere,  ähnliche _gamluiigen  iiu  gebrauche 
gewesen  waren.  Eine  endgrenze  für  die  entstehung  derjenigen  lieder 
wenigstens,  welche  in  jener  erstereu  samlung  nachweisbar  enthalten 
waren,  ist  damit  gewonnen;  die  anfaügsgrenze  dagegen  ist  erst  noch  zu 
ermittchi ,  und  zwar  för  jedes  eiu^ehie  lied  einzeln ,  sei  es  mm  aus  sprach- 
lichen oder  aus  materielleii  behelfen,  wie  si*i  etwa  das  eine  oder  andere 
Ued  au  die  band  gibt,  Theodor  Mo  bin  s  hat  bereits,  bd.  1,  s,  434 
bb  37  dieser  zeitschj'ift,  in  treffendster  weise  darauf  aufmerksam  gemacht. 


1)  Ohm  iiuih  über  diesen  i»uiik%mit  Svend  Grtimltvig  iu  eine  poleaiik  ein- 
1.15RCTI  lu  wuU*?ii,  beuierfec  ich  in  beztig  auf  oiuc  seiner  aualussungen  („Er  NutdcnH 
ffumU  Läcratur  ttorsk,  elltr  er  den  dth  ialamhk  u^f  dein  nordisk?*'  s.  110,  auiii>), 
diLs^  die  vi>n  mir,  bd.  I,  is.  53  diesüt  xelUchrift  .aiigefiUnton  ios^ruDgen  Oadbrüiid 
V       '  '        V       '•  litef  eddalieder  tniicm «  spaU»r  t^aiJKiert4?i)j^^y  oln^i^n 

>!'*  t-ntklint  waren,  iitif  dessen  b.  2  ap. -^  «je  nmi- 
tiu'lif  ,  wcui|^  vcriiiiUtiit,  jitu  itii,«.u  tkind* 
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auf  wie  aeliwachen  gründeu  die  herkömliche  anuahiue  von  dem  hoben 
alter  der  „ Kddalieder "  beruhe ,  und  wie  sehr  eine  grundlegende,  jedt^s 
einzelue  üed  einzeln  würdigende  Untersuchung  not  thue;  aber  iVinlich 
leicht  ist  die  aufgäbe  nicht,  welche  damit  gesetzt  ist  In  sprachlicher 
beziehung  zunächst  liegt  auf  der  hand,  dass  die  sänitlichen  lieder  im 
grossen  und  ganzen  das  gepnige  der  zeit  tragen ,  in  welcher  sie  zu  einer 
Hamluiig  vereinigt  wurden;  so  kann  es  sich  demnach  nur  darum  handeln, 
einzelne  äpuren  älterer  sprachformen  zu  üammeln,  welche  sich  der  spä- 
teren Umgestaltung  entzogen  haben,  oder  umgekehrt  einzelne  spätere 
sprachformen,  welche  durch  ihre  metrische  bedeutimg  sich  als  dem  Uede 
von  anfang  an  zugehörig  erweiseu.  Aber  da  stöast  man  auf  die  doppelte 
Schwierigkeit,  dass  einerseits  die  zeit,  iu  welcher  die  altnordische  Bprache 
diese  oder  jene  Veränderungen  erlitt,  sich  schwer  feststellen  läiiöt,  sowie 
man  über  die  mitte  des  12,  Jahrhunderts  zurückgeht,  indem  ältere  hand- 
Schriften  nicht  vorhanden  sind,  und  dass  andererseits  in  der  dichterischen 
spräche  theils  ahsichUicb,  theils  als  notl)ehelf  für  die  handhabung  dei^ 
Stabreimes  altertümliche  wortlbrmen  viellach  noch  m  zelten  festgehalten 
wurden,  in  welchen  die  prosaische  rede  solche  längst  hatte  fa''  '  - 
son.^  Sicherer  führt  die  beuützung  materieller  beb  elf c  zu  einam  m  i  i  i- 
dendeu  ergebnis^e  in  bezug  auf'  die  entstehungszeit  einzelner  lieder;  alier 
solche  aufzuspüren,  ist  eine  doppelt  und  dreiiach  scliwierige  sache.  Bei 
den  Atiamdl  freilich  ist  die  sachc  leicht  genug  gemacht.  Dass  deren 
bezeicbnung  als  „hin  grwtüms^u^'  nur  aul'  das  amerikanische  (rronlaiid, 
nicht  auf  das  norwegische  Grenland  bezogen  werden  dürfe,  wird  nach 
Bugge's  schlagender  beweisfühmng  (s.  433  seiner  Edda)  kaum  noch 
jemand  bezweifeln  -wollen,  und  in  der  that  muss  schon  die  erwäimung 
des  hvitakjorn  in  str.  18  für  diese  auslegung  entscheidend  genannt  wer* 
den,  da  der  eisbär  den  nordleuten  stets  als  ein  specifisch  grOnläudisches 
thiergalt,  und  vor  der  eutdeckuiig  Islands,  wohin  ei*  zuweilen  durch 
treibeis  geführt  wird,  nicht  eiamai  bekannt  war;*  vor  der  entdeckung 
Grönlands,  also  dem  Jahre  9H5,  'kann  dieses  lied  mimriglich  -  'Ml 
sein.  Minder  einfadi  liegt  die  sache  in  anderen  fällen:  aber  n 
»en  sich  auch  aus  verborgeneren  anhultspun^cten  hin  und  wid^r  miu 

l]  Manches  hierher^^eh^rige  findet  luaii  bei  8vend  (Irtindtrigf  Gm  N<^ 
gamU  Litemtur,  «.  65—72,   üpd  Er  Nordtua  gumk  Ltlrmlur  tujfntk,   b.  CO— i7, 
Jttitn  bei  E,  Jessen,    Sttutatinf/  om  oUkuwdhke  digte  og   mffu  ,   »•  *jr/2  —  S7, 
B^mtiknintfer    til   Hr.   JJoccnl    Capktin    St^ntd  Grundtritjff  Aftlkel:    Kr   Ntn 
gamU  Litcruiur  nnv. ,  h.  224  —  30  zu «ftJiiuieugeH teilt. 

2)  V^l,  die  nachweise,  wclchi^  icli  ui  eineni  „Waldbilr  uu<l  WAAserti&r^' Dbef. 
»cliriobcnon  artikel  dtn  unzeigcrs  (\\r  knude  der  ckutuclicii  vorxäit,  1803.  IM>.  |1  mit- 
geteilt luJie 


i^flü 


mm 


VSLäJXDS  ü.    KORWBOB»8   VKRXKHE  MIT  P.    8ÜDS2« 


448 


sichere  »^.hlfisse  dehen.  Die  Rigspula,  12,  zählt  zu  den  geschäften  der 
unfreien  das  torfgrahen;  erinnert  mun  sich  nun.  dass  die  Orkney Ingn  saga 
von  Torf-Einarr  jarl  erzahlt;  .Jmnn  fann  (yrstr  manna  at  skcra  torf  or 
jördu  tu  eldividar^'  (Tlbk.  I,  225),  90  ist  klar,  dass  vor  dem  Schlüsse 
des  9.  Jahrhunderts  jenes  gedieht  nicht  entstanden  sein  kann,  —  Nach 
äer  Ilelijakt^iäa  Uumliniisbami  I,  li*  begann  Helgi  seine  heldenlann»ahn : 

„^a  er  fylkir  var 

ßtnfdn  veira/^ 
Nun  ist  es  ein  bekannter  zug  in  den  sagen,  dass  sie  ihre  beiden  sofort 
nach  erreichter  mündigkeit  auf  abenteuer  ausziehen  lassen ;  der  alte  mön- 
digkeitstermiu  aber  war,  in  Norwegen  sowol  als  auf  lahinrt,  auf  das 
erreichte  12.  jähr  gesetzt,*  und  demgemäss  gebt  in  Norwegen  noch  der 
heilige  Olaf  mit  12  Jahren  auf  die  heerfabrt  (1<)Ö7),  ganz  wie  ein  paar 
jähre  früher  auf  Island  Gunnlaugr  ormstünga  im  gleichen  alter  auf  die 
reise  wilL'^  Erst  in  späterer  zeit,  und  jedenfalls  nicht  vor  dem  ende  des 
10.  Jahrhunderts»  kam  neben  dieser  älteren  noch  eine  weitere  altersgrenze 
auf,  welche  jene  erstere  mit  der  zeit  völlig  verdrängte,  und  zwar  setzte 
dieselbe  das  isländische  recht  auf  das  erreichte  16.,  das  norwegische 
recht  aber  auf  das  erreichte  lö.  jähr.  Vordem  11.  jahrbunderte  wird 
hiernach  dieses  lied  kaum  entstanden  sein.  Db  fhiärtinurkvitfa  171,  6 
l&sst  die  des  ehebruchs  beschuldigte  Oudnm  zu  ihrem  gemahl  sprechen: 

„  Sentit  at  Saxu, 

Sunnmanna  gram : 

bann  kann  heJga 

hmr  veihimUu*' 
Vnn  wissen  wir^  dass  der  kesselfang  sowol  als  das  eiseritmgeu  licrn  nor- 
dischen rechte  vnllig  fremd  war,  bis  der  heilige  Olaf  beide  nach  dem 
vorgange  der  englischen,  französischen  und  deutschen  rechtsverfassung 
in  Norwegen  einfuhrt^,  von  wo  sie  dann  auch  si>oradisch  nacb  Island 
heröberdrangen,  und  wir  wissen  auch,  dass  das  altnordische  heidentum 
anstatt  dessen  seinen  gang  unter  die  rasenstreifeu  hatte, ^  dessen  bedeu- 
tnng  zwar  mit  der  unserer  gottesurteüe  verwant,  aber  doch  nicht  unwe- 
sentlich von  iJir  unterschieden  war.  Jene  strophe  setzt  die  Bekanntschaft 
mit  dem  kesselfange  bereits  voraus,  abar  sie  ist  sich  zugleich  des  fremd- 
ländischen Ursprungs  der  probe  noch  vollkommen  bewust;  beides  zusam- 

1)  Den  naehweiH  babi*  leh   in  P5zls  Kritiücbcr  vierte] jaUrettödirift  fOr  ^«tietx- 
.i(ri)uii|;  um!  bd  11,  8-8&  — 91  geliefert 

2)  L*  -.  ttix  htign  ,  cjip.  ^.  a.  ß;  HttMUtkringlu  ,  cap.A  «,  2iy 
CunnJatuiH  s,  ormstungu  »  CÄp.  4»  ».  204 > 

3|  Lmditla,  tnip,  1^  «   %s  -  r;<> 


M 


^^ 


444 


K.    HAimEU 


meu  flürtte  etwa  aiif  das  11,  jabrhurnlürt  webeu,  oho  ganz  auf  dienellM} 
zeit,  auf  welche  auch  CiiiJlirandr  Vicrftlsaüu  geneigt  int  di»  von  den  V<i 
suiigeii  handelndon  Ueder  zuröeltzufiilireij ,  \l  dgl.  hj.    AUer,  wi»^ 
selbst  wenn   es  gelingen   würde,   den   säintliohen  einzelnen  ediL,  j»; 

auf  derartige  behelfe  gestützt,  eine  ungleich  spatore  cntytehungszeifc  anxu- 
weisen,  wäre  doch  immerhin  die  andere  fi^ago  noch  nicht  entschied^in 
zu  welcher  zeit  die  hctreftemlen  »agenstolTe  selbst  den  nurdleuLoii  icu*f# 
konmien  seien,  und  nulate  zumal  immerbin  nocL  dahingestellt  blttibeu^ 
wie  weit  diese  etwa  srnlgurnianiKoher  import,   oder  al^er  ui       ,  '    r 

gemeinbesitz  des    gesamten   germanischen   volksütammes  gr  l, 

welcher  nur  nacligehenda  in  einzelnen  beziehungen  im  norden  eigi'tiitClm- 
lieh  auHgeprügt,  alier   auch  wol  wider  durch  südländische  einwirkung« 
modificiert  worden  wäre.     Um  auch  in  dieser  beziehung  zu  einer  endgü 
tigen  lösimg  zu  gelangen  wird  einerseits  nötig  werden,  auch  die  an 
halb  der  eddalieder,  der  Snorru^Edda,  der  Völsihiga  saga,  det»  N  t| 

{»ätitr  u.  dgl.  m.  erhaltenen  reste  der  heldensage  möglichst  Vüi..^Latj'ii| 
zu  sammebi,  und  dabei  vorzugsweise  auf  solche  vtirkumninisso  zu  acht 
welche  eine  möglichst  genaue  chi'ouologische  fixierung  gestatten ^  ande- 
rerseits aber  auch  an  der  band  der  politisclien  und  handelsgeschidii 
der  kircben-  und  gelehr tenge^cbichte  festzustellen  sein,  zu  wch^hen  rx 
ton  denn  überhaupt  eiJi  hinreichend  erheblicher  verkelu*  Islandn  und  Nor^ 
wegens  mit  den  liimlern  des  südeni^  und  wentens  bestand,  um  eine  nam- 
hafte einwirkung  fremder  sagennberlieferungen  möglich  erschienen  zu 
lassen.  Die  erste  luilfto  dieser  aufgäbe  ist  unendlich  schwer  zu  erffdh^n. 
Bei  den  poetischen  stücken»  die  in  erster  liuie  in  betraclit  kommen  müa 
Hct»,  so  wie  in  die  hinter  dem  12,  Jahrhundert  zurückliegende  zeit  hin 
aufgestiegen  werden  soll,  ist  zufolge  der  unglücklichen  neigung  a6  miui- 
eher  sagenschreiber»  ihre  erzählungen  durch  selbst^gemachte  verse  auüiu 
schmücken,  zumeist  erst  eine  prufung  ihrer  ärhtboit  nutwendig.  cli 
man  ilmen  das  alter  zugestehen  darf,  das  sie  sich  sellier  beilegen,  und 
auch  bei  nicht  wenigen  einzeln  erhalteneu  liedern  ergibt  ciue  t^i 
wie  z.  b.  bei  den  Krdkumdl,  eine  weit  spätere  entsteh ungazeit  iils  .n, , 
welche  sie  ^ich  selber  beilegen;  l»ei  eigennamen  d;igegen,  zu  denen  mnil 
etwa  seine  zutlucht  nehmen  mochte,  entsteht  vielfach  die  frage,  wie  weit 
solche  wirklich  der  heldensage  von  anfang  an  ihren  Ursprung  verdankerii 
und  nicliL  vielmehr,  wie  et^va  die  nameuAtli,  Sigurdr,  (Junnar  u,  dgl.  nir 
er^t  liinterber  in  dieseUn*  aufnähme  fanden,  weil  man  es  vorzog  an  iK«i 
stelle  eines  ausirindiscbt'n  namens  einen  ähnlich  k!ii  '  n  inhlndiscüt 
zu  setzen,  wie  etwa  bischof  Gi/nrr  wahrend  seines  iltes  in  Dank 

land   seinen   nameu   in  flisrödr  verwandelt  sah  {IsJciidingalß6kp  cap«  10),, 
oder   verschiedene  in  Norwegen   thätige   bisehöfe  bald  tmter  dtuu  dcui- 
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sehen  tianien  Sigufrid.  bald  unter  dem  nordischen  Sigurdr  auftretün* 
Ungleidi  leichter  hi  es  da#{egen  mit  dem  zweiten  teile  der  aufgäbe  voran- 
/nkoiiini<^n ,  da  n>ari  f^s  Uei  di«^84^TU  mit  sf^hr  ^^r(*in)aren  tatsachon  zu  tun 
hat,  und  nbftrdies  des  grossen  vorteile  geuieKHt,  neben  den  nordischen 
auch  auAlandi8cbe  quellen  benutzen  ^u  können^  und  zwar  quellen,  die 
der  zeit  nach  viel  weiter  binaufreiclien  als  jene,  und  Bomit  zumal  auch 
in  chronologischer  beziehun|4  weit  ^erläsHiger  mnd.  Hier  aLso  mag  es 
am  ersten  gelingen,  festeii  Iiis8  xu  fassen  und  einen  bentimten  rahmen 
aus^stecken,  innerhalb  dessen  die  weitere  unkrRUchuug  sich  sodann  um 
HO  leicht<*r  Ijewegen  und  zurechtfinden  kann. 

Das  Kiel  igt  damit  bezeichnet,  welches  ich  für  diesmal  zu  verfol- 
gen mir  vorgenommen  babe.  Es  gilt  also  lediglich  die  Verbindungen 
nachzuweisen ,  welche  zwischen  Norwegen  und  Island  einerseits  und  den- 
jenigen lÄndern  andererseits  jeweilig  bestainJen  haben ,  von  welchen  aus 
die  deutsche  hehlensage  dahin  gelangen  konnte,  und  so  weit  möglich  zu 
ormitteln,  zu  welchen  Zeiten  diestdben  der  art  gewesen  seien,  um  einen 
import  von  sagenstotten  zu  ermöglichen,  wie  solche  in  den  heldenliedern 
der  Kdda  und  den  andern  verwanten  quellen  vorliegen.  Ich  glaube  übri- 
gens nicht  unerwähiit  hissen  zu  sollen,  dass  die  wähl  dieses  themas 
zunächst  niclit  von  mir  selber  ausgieng,  Professor  Zacher  war  es ,  welcher 
mich  zu  dessen  bearbeiftmg  für  die  Zeitschrift  auft orderte,  so  dass  also  ich 
zwar  iur  die  ausfühning  der  arbeit  allein  haftbar  bin,  die  anerkennung 
aber,  welche  allenfalls  die  stelhmg  der  aufgäbe  sich  erwerben  möchte, 
nicht  mir,  sondern  der  redaction  dieser  Zeitschrift  gebührt» 

Üass  schon  in  sehr  früher  zeit  Verbindungen  des  uordens  mit  dem 
deutschen  Süden  bestanden,  lässt  sich  nicht  verkennen.  Die  vielbesprochene 
frage  nach  einer  sudgermanischen  Urbevölkerung  der  sudlichen  tbeile 
Skandinaviens  darf  idi  hier  auf  sich  beruhen  lassen,  und  nur  im  vorbei- 
gehen daran  erinnern,  wie  dem  »Tordanes  seine  Scandza  insula  als 
„quasi  officina  geutimii  aut  certe  velut  vagina  nationum'^  gilt  (cap.  4), 
aus  welcher  er  nicht  nur  seine  Goten  auswandem,  sondern  auch  die 
Honiler  von  den  Danen  vertreiben  lässt,  und  wo  er  überdies  Ethelrugi 
sesshall  HUim,  während  etwas  weiter  südlich  ülmemgi  wohnen,  namen, 
die  in  der  autTfUUigsten  weise  an  die  norwegische  landschall  Hogalaud, 
und  deren  bciwohner,  die  Rvgir,  erinnern,  für  welche  die  nordische  dich- 
tersprache  sogar  noch  die  bezeichnung  Halrnrygir  kennt;  ein  könig  Hadulf, 
der  gleichfalls  auf'  Scandza  gesessenen  Kanii,  d«  b.  Uanir«  soll  sogar  zu 
könig  Tlieodorich  gekommen  sein,  was  zu  einer  hei  Cassiodor  aulbewahrten 
nachricht  über  einen  könig  stimt,  dor  von  jenseits  der  Ostsee  nach  Ita- 
lien gekommen  sei»  um  sich  au  Tlieodorich  anzuschliessen.  Erimiert 
mag  auch  daran  werden i    dass  nach  Prokop  (Gotenkrieg,  11,  cap.  15) 
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ZU  aiifaiKg  de»  tJ.  Jahrhunderts  ein  teil  der  Heniler  nach  einer  durch  dU 
Laiigöhardf'u  erlitteneD  uiederlagA  von  der  untern  Donau  weg;  nordwjiriü 
Zrtg,   um   an  slavischen  vidkern,   Warnürn   und  Dm\i*n   vorhi^i    i  U 

insel  Thule  zu  gelangen,  und  hier  nebmi  den  Uauteu  «ich  uiedt^i  u 

eine  oachriebt,  welche  mit  der  ubigeu  angahe  dm  JordaueH  zu^amman* 
gehalten  Joch  auch  auf  die  meioung  zurückführt,  dai^s  Skandinavieu  di« 
alt^  heimat  des  Volkes  gewesen  sei*-  uiit  welcher  dieses  auch  nacJi  »ei» 
ner  auswatiderung  noch  be;dehungen  unterha|ten  hahe«  Auh  Skaudind- 
vien  läsät  ferner  Paul  Waruefrieda  üüiTu  seine  Laugühaj'den  aaa* 
ziehen,  uud  hezöglich  der  Burgunder  weist  der  name  Borgund»  welchen 
eine  Insel  in  Hordahvud,  eine  zweite  in  Sunnma*ri  und  eine  LandKchnfl 
in  Sügn  ti-ägt,  dann  der  name  Borgundarhölmr,  woraus  dann  ^ 
Bitrnhcdm  wurde,  auf  Tihnlicht^  verhindnn^'en  hin,  U,  dgl  lo*  Rs  mü^ 
daliin  istehen,  wie  viel  oder  wi*^  wenig  geürhiiditlich  glauhhaft  ist  au  di*r- 
artigen  wandersagen;  aher  auf  gegenseitige  hekanutsohaft  unter  den  föl- 
kern,  und  auf  einen  gewissen  verkehi'  unter  denselben  lansen  nie  döoh 
immerhin  sehliessen,  me  denn  auch  nui  unier  dieser  vorausset/.uog  jene 
detaillierten  nachriohtea  Rieh  erklären  lassen,  welche  stumal  Jürdanes  ölMjr 
die  geographie  des  nordens  zu  geben  weiss.  Zu  anfaiig  des  ö.  "  '  ,- 
derts  huren  wir  auch  bereits  von  einem  aeezuge.  weleheu  der  dun  i  ii^ 
Cbochilaich,  d.  h.  Hugleikr.  gegen  das  FrankenVeich  unternahm«  tiiad 
die  von  Gregor  von  Tours  bezeugte  tatsacho  (histor,  Franc,  iü, 
cap.  :i)  spielt  zwar  nicht  in  der  nordischen  oder  IVänkisehen,  aber  ''-'■i- 
in  der  angelsächsischen  sage  ihre  bedeutsame  rolle,  sofern  ki^nig  H\ 
des  ßeowulHiedes  unverkennbar  mit  jenem  heerkönige  zusammentlillt.  Auü 
diesem  lotzieren  umstaude  mochte  man  schJiesseu,  dass  gerade  jeue  IfIhM 
hen  Verbindungen  zwischen  uonl  und  süd  es  gewesen  seien ,  welche  deii(^^| 
sehe  sagenstofte  in  den  norden  und  nordische  nach  Deutschland  iinil 
Bugland  brachten;  indessen  erweist  sich  doch  der  sehtuss  bei  genaum^ür 
Prüfung  nicht  recht  stichhaltig.  Das  alter  des  BeowulfIie<les,  wi«  i^ 
uns  vorliegt,  reicht  nicht  über  das  9.  Jahrhundert  hinauf,  also  nicht  Obt*r 
die  zeit,  in  welcher  England  zum  norden  in  ganz  anders  enge  bextehtnir 
gen  gesetzt  war  als  vordem;  die  quellen  aber,  aus  denen  o^gescbOpft 
ist»  wer  weiss,  wie  die  ausgesehen  haben  mögen?  Hat  doch  Thoqx!  dm 
gedieht  noch  neuerdings  (IHöfi)  fiir  eine  metrische  paraphraso  einer  im 
Südwesten  von  Schweden  entstandenen  sage  erklärt;^  warimi  sollt**  d^ 
nicht  augenommen  werden  k^mieu^  dass  der  nordische  teil  mine»  iu 
wenigstt?ns  erst  durch  nordische  heerleuto  nach  England  gekonunen  a^i^i 
Ähnlich  mag  es  sich  mit  dem  Wandererliede  vorhalten.     Ich  kann  mich 

1)  Si#b«'  die  V()rri.<ile  «u  »eintir  niiH^AlH^t  ^^  Vill  -IX 
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iiiclit  davon  überzpngen,  dans  «iü  geHichi,  welche»  in  trockenster  w€ise 
eine  nomenilatur  von  beiden-  und  vollcBnamcm  ^UBamniens teilt,  mid  daliei 
uriipi-  dif  gestalten  der  fifernianischen  treaeliichte  und  «a^e  frischweg 
Israelit*^u  und  Syrer,  Hebräer  und  Inder,  Egy])tier,  Medet  und  Ferner 
(str,  1B5.  l*),  Idninäer  (176),  Sarazenen  und  Serer  (151  5S),  Alexan^ 
der  den  Orussen  {'M),  den  oströmisi'IiPn  kai«er  (41)  und  einen  ?;weiten 
kaiser.  weldier  das  Walarice  hesa^s  (154  —  Ö8),  d.  h.  doch  wol  das 
liind  der  Ruin-Wala8  (140),  in  buutf^nter  weise  einmi¥*cht.  bereit^  im 
7.  jabrhnndert  Hollte  entstanden  mn,  wi^  d\m  MnllHnhoft' annimt;  *  mir 
will  vifdntehr  der  über  die  Koinwalrlien  bei-schende  kaiser  auf  die  zeit 
nach  Karl  dem  (iroüsen,  und  die  ei*Wilhiiuii^'  der  wiciiii(a8  (hiu),  dann 
des  wicinga-cyn  (»6)  auf  eine  periode  hinzudeuten  Bcheinen,  in  welcher 
Ti    land  bereits  mit  den  nordischen  heerleuten  ziemlich  genaue  bekannt- 

•  Ulli  gemarbt  batt*».  Ohne  demnach  die  möglichkeit  einer  so  frfihen 
dnwirktnig  deutscher  oder  englischer  Überlieferungen  auf  die   nordische 

t-iMibiblung  lÄngnen  zu  wollen,  kann  ich  dieselbe  dorh  nicht  fi\v  erwie- 

in  t^^elten  lasnen »  und  bei  dem  immerhin  wenig  lebhallen  verkehre,  der 
dazumsU  zwischen  sQdeu  und  norden  begtand ,  vermag  ich  dieselbe  nicht 
einmal  für  be^onderK  wabi'sclieinlicb  /u  balteu. 

Oanz  anders  beginnen  sich  nun  aber  die  beziehungen  tles  nordleute 
3tum  sieden   und  westen    seit    dem   ende  des   8,  jabrhunderts   zu 

Gestalten.     Durch   innere  bewegungen  auf  der  Hkandinavi^chen  halbinneK 
den  *hlnischen  inaeln  und  tu  Jütland  veranlasst,    beginnt   jetzt   jenes 
iiänhafte  auss^tromen    nordischer  heeriJchaaren ,    weiches  auf  ein  paar 
Jahrhunderte  hinaus  die  kfistengegendon  des  frünkischen  reiches,  der  hri- 
tischen  insdn,   Spaniens,  ja  teilweise   sogar  Italiens   nntl  Africas  heim- 
[fhte.     Die  angelsäcbHificbe  chranik  vcrzeicbnet   dan  jabr  787  als   das- 
jenige, in  welchem  die  ersten  schiffe  „dänischer'*  inunner  aus  Kördaland 

Hdredaland)  nach  England  kamen:  irische  und  welselie  annalen  lassen 
'die  noniiscben  „beiden"*  in  den  jähren  782,  795  oder  7*»,5  zum  ersten 
male  in  ihrer  heimat  »ich  mgen;  in  dieselbe  zeit  etwa  fallen  endlich 
ch  die  ersten  nachricbt^n  über  deren  auftreten  an  den  fninkischen 
reichagrenzen.  Um  ilie  mitte  des  9-  Jahrhunderts  dehnten  sich  dies^ 
raubzügi)  l)oreit8  auf  »Spanien  und  das  Mittelmeor  aus,  und  jetzt  kam 
CH  auch  t»ereitit  vor.  dass  einzelne  beerlTdirer  sich  nicht  mehr  mit  Plün- 
derungen und  brandschatzungen  begnügten,  sondern  bleibende  erobenm- 
gen  im  fremden  laude  ins  äuge  faHNten.  Im  Frankenreiche  finden  wir 
bereit»  seit  82G  widerholt  diniachc  oder  norwegische  bAuptlinge  mit 
Hieben  in  Friesland  uder  Flandern  bedacht;  in  Irland  gründet  aicb,  nach- 


1)  Siehe  nuch  d^(N*D  ohfn  ftrig«rftlhrte  aV>hamlhiAg,  ii.  17< 
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dem  schon  vorhir  dem  balbwegü  aagenliafteii  porgil»  (Torgeta)  ähiilidiei 
gegluckt  war,  um  das  jähr  85u  Olufr  hviÜ  (Amiilaibh)  in  Dublin«  Sig- 
tr.Vggr  (Sitrioc)  in  Waterford,  und  Ivarr  (Jobar)  in  Umerik  ein  reich. 
Man  lieüg  bereits  an,  p  nachdem  die  einzeln«  sebaar  nur  den  sommer 
über  im  tix^mden  lande  beerte,  oder  ancb  tiir  den  winter  durt  ibr««  uuf- 
entbalt  nahm,  zwiseben  Sumarlidar  und  Vetrlidar  zu  untenscheidfo j * 
al»  aber  vollends  die  nm^eHtiiltunj^c^m,  web'he  könig  Huraldr  biifagri  in 
Nurwogeii  hervorrief»  das  verbleiben  in  der  beiniut  gar  vielen  mjituinni 
unmöglich  machte  ader  verleidete,  wanton  sich  gauy.e  mahnen  v^n  volk 
wentwäriH,  und  galt  es  in  ungleiclj  liöherem  grade  als  je  zuvor  sjitatt  Y6r 
übergebender  beute  bk?ibendü  wobnsitze  zu  gewinnen.  Ein  bunt<^8,  wit 
des  treiben  entfaltete  sieb  jetzt  in  den  gewässerh  und  an  den  küdtati  dir 
Nordsee,  des  Attaii tischen  oeeans,  des  Mittelmeere».  Aus  drinisehf»it  und 
norwegiöehen,  teilweise  seUmt  scbwedisehen  mannern  gemischte  abenteQ< 
rerhaufeu  sammelten  sich  unter  selbstgewäblten  führem  zu  efuzdaiMi 
Unternehmungen,  naeb  deren  beendigung  ilire  verbiTuluiig  »ich  ZAitni^iBi 
sofort  wider  Ifjate.  Vorübergehend  mochten  stich  w<d  einmal  grö^jen* 
massen  zu  einem  einzelnen  zuge  zusammenballen ;  öfter  noch  triebou  »ich 
umgekehrt  einzelne  mänuer  oder  Hchift'j^mannsehaften  auf  eigenem  faurt 
zwischen  den  ansebnlicbereu  heerhaufen  hemm.  Bald  plündernd  und 
l»r an dscli atzend,  bald  auch  wol  den  kriegeriHcben  dieu^t  gegen  df<*  eig«^ 
nen  landsleute  einzelnen  einheimischen  fürsten  and  kunigen  venuieleiin!, 
ITibrte  ein  guter  teil  dieser  heergesellen  das  unsüUeste  leben,  von  angtjn- 
bück  zu  augenblick  den  dieuHtberrn,  tlie  parteistellung  nnd  den  BcBau* 
platz  seiner  taten  wechselnd;  ein  anderer  teil  aber  wüste  mehr  tider 
minder  dauerhafte  niederlaHsungen  in  der  frennle  zu  begründen,  wf*TcIie 
dann  der  natur  der  sache  nach  wider  als  vorzugsweise  «Stützpunkte  von 
jenen  unstäteren  stammgenosseu  benutzt  wurden.  In  der  Nurmaiidie 
und  in  England,  in  Irland  und  den  nürdlicben  teilen  von  Sclmttlaud, 
dann  zunnil  auf  den  kleineren  inseln  und  Inselgruppen  des  Westens,  mtf 
Man  also^  den  Hobnden  (Sudrejjar),  den  Orknep,  Shetland  (Fjaltlaod) 
imd  «len  Fa-röeru  bildeten  sich  reiche,  welche,  in  ihrem  bestan*b*  und 
ihrer  ausdehnung  fortwährend  wechselnd,  und  bald  vollkommen  HelbstiLii* 
dig  für  sich  bestehend ,  bald  eine  mehr  oder  minder  enisthafbö  oberhahett 
einheimischer  regenten  anerkennend»  die  nordischen  rnnwanderer  mit  der 
zumeist  vorgefundenen  bevolküruug  in  die  verschiedenartigsten  Im/.iehun- 
gun  bru^hien.  Allerdings  war  die  dauer  dieser  Staaten»  oder  doch  dttr 
nordischen  nationalitat  derselben  mehrfach  eine  ^iemlicli  kurze,  ynt  wir 
denn   z>  U.   von   der    Normandie   wissen,    dass   bereits   herzog  Wiltiiilai 

\ )  Vgl.  M 11  li  c  h ,  ( /hrouica  n^tfiuii  Manuiiü  ei  iniiularuiii ,  m>  42- 
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Lüfigaspata  (f  942)  seinen   ^lohn  Riobar*!   nach  Bajeux  schicken  miiste,  I    uy 

um._i]HL  '  '  '        ^  weil  um  Ronen  hereit*^ 

die  fraiu  ,    ;         i    .    :    ..:    i   ^  war.*    Aber  an  andeiti 

orten  erhielt  sich  die  hersehaft  nnd  vi^lkstümlichkeit  der  noi'Sleute 
ungleich  hinger,  oder  blieheri  doch  wenigstens  die  verhindiingen  mit  dem 
norden  erhalten,  welche  während  ihres  hestandesJi  angeknüpft  worden 
waren;  in  jedem  falle  endlich  mochte  seihst  eine  kürzer©  zeit  genügen, 
um  Wirkungen  hervorzurufen,  welche  ihrerseitü  auf  länger  hinaus»  sich 
zu  erhalten  im  stände  war^n. 

Eb'  versteht  sich  von  selbst,  da.s8  jenes  herumtummeln  zahlrei* 
eher  nordischer  heerhaufen  in  den  ländern  des  sQdens  und  west^ns, 
jene  grfindung  mehifacher  Staaten  und  ötätchen  von  teils  nordischer, 
teils  deuL'iiher,  französischer,  englischer,  irischer  oder  schottischer  bevöl- 
kening.  zunächst  die  ausgewandeiien  nordleute  mit  zahlreichen  fremden 
r^ulturelementen  in  herfihning  bringen  muste,  und  es  begreift  sich  auch 
leicht,  dass  diese  latsaclio  bei  den  mannichfachen  verldndungen,  welche 
diese  mit  ihrer  alten  hoimat  unterhielten,  auch  auf  diese  eimgermassen 
i'kvvirken  muste.  Von  ganz  besonderer  bedeutuug  ist  aber,  dass 
^Li.ide  derjenige  teil  des  uordens,  welcher  für  die  erhaltung  und  auf« 
Zeichnung  der  älteren  Überlieferungen  vor  allen  anderen  gesorgt  hat,  in 
ungleich  höherem  grade  als  alle  anderen  diesen  fremden  einflilssen  sich 
ausgesetzt  sah.  Um  das  jähr  8(^5  von  Norwegen  aus  üntdeekt,  hatte 
Island  im  jähre  874  seine  ersten  ansiedier  nordischen  sbimmes  erhal- 
ten, und  rasch  mehrte  sich  von  da  ab  deren  zuzug;  aber  nur  zum  teil 
kamen  die  einwanderer  dirert  von  Norwegen  aus  herüber,  während  ein 
sehr  erheblicher  teil  erst  aus  zweiter  band,  von  den  inseln  des  Westens  ,.-'' 
aus,  sich  heniberwantc,  Mancher  friedsame  oder  alternde  mann  mochte, 
des  wüsten  ahenteurerlebens  ülterdrussig,  hier  ein  ruhigeres  leben  suchen; 
ander«,  und  gcwis  die  mehreren,  sahen  sich  genMigi  hielier  zu  Üiicht-en, 
als  k^'inig  Harald ,  durch  widerholte  pifmderungen  in  seinem  eigenen  lande 
gereizt,  die  Orkneys  und  Hebriden  mit  emer  eigenen  heerfahrt  heim- 
suchte (um  880);  von  einer  sehr  erheblichen  anzahl,  zum  teil  sehr 
angesehener,  einwanderer  wird   uns  jedenfalls  berichtet,   dass  sie  von 

resten   her,    d,  h.   von  den  britischen  inseln   aus,  nach   Island  kamen. 

)io  sorgsamen  angaben  der  Landndma  sowol  als  der  einzelnen  lalendinga 
sögiu'  fdier  die  herkunft.  der  verschiedenen  landnjtmamenn  gestatten  einen 
sehr  klaren  einblick  in  die  Zusammensetzung  dieser  ersten  bevMkerung 

slands.      Neben  leuten   nordischen  Stammes   finden    sich  nioht  wenige 
ner  wie  weiber  irischer  oder  schottischer  nationalität,  die  sich  zum 


1;  Du  du,  d^  moribn)»  ot  aetig  Kormann.,  III;  hei  Dachesoe^  t».  112. 
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teil  schon  durrh  iliro  namen  deutlich  ku  erkennen  gebou,  (z.  li,  Dafiin, 
Dnfnall,  DuQialcr,  Dngfi^s,  TCalmu«,  Kjallakr,  Kjaran,  Kjarfal!-«  Kjar- 
tan,  Konzil,  Kormukr,  K^ian,  Njall  oder  Karllfn,  Myrgjrd,  M^frrtn,  Mtl* 
korka 'u,  rigL  m.) ;  andere  sind  englischer  abkunft,  und  ßolbgt  der  MikB 
einer  tlämisi^lu^n  mutter  wird  um  gelegentlich  genannt  (Landn.  11 1,  ai}h11, 
8.  200);  die  nordleute  selbst  endlich,  mit  denen  einzelne  Schweden  iiml 
05teu,  ja  selbst  Dänen  sich  mischen,  sind  doch  gatenteilg  Beltier  im 
wcston  geboren,  oder  wenigstens  lungere  7eit  ansässtig  gewesen,  eho  nie 
die  neue  hcimat  sich  wählten.  Sehr  deutlich  verrät  sich  die  wnrt'7''*-l»<'li6 
mischung  nordischer  nnd  fremder  elemento  innerhalb  jener  er.Ht  1- 

kerung  Islands  in  dem,  was  ans  über  deren  religio^ca  verhalten  gen^ 
wird.  Auf  der  einen  seite  fehlt  es  unter  den  einwanderern  nicht  in 
gläubigen  beiden,  deren  ei^te  sorge  darin  besteht,  im  ncnen  landt^  den 
ererbten  gdttercultus  sofort  unverändert  einzurichten^  und  gar  matiober 
von  diesen  bringt,  wie  es  von  |><koIfr  Mostrarskegg  oder  pörba'^  \\\X\ 
berichtet  wird,  ^    seinen  tempel   oder  doch  dessen   beiligste  Im  de 

bereits  von  Norwegen  aus  mit,  um  ihn  an  der  neuen  wohnstatte  ^K»fort 
einfach  aufzustellen.  Neben  dit^sen  so  zu  tilgen  orthodoiten  heidc^n  Rie- 
hen ferner  anhänger  eines  gr(^beren  aberglaubena,  die  wie  ^rir  2»nepUl 
einem  haine,  oder  wie  Eyvindr  Lodinsson  ein  paar  felsklippen,  odor  wie 
porsteinn  raudnefr  einem  waßserfalle  ihre  verehiung  darbrachten;^  die 
verehrmig  von  schutzgoistern,  welche  in  steinen  oder  bergen  wolwea 
sollten,  zeigt  hin  und  wider  schon  durch  die  ihnen  beigtdegt^n  mioiAti 
(SmefeUstiss^  SdnfdlsdssJ    eine  bedenkliche  trfibung   des  ursrjH  n 

götterglaubens*  Andererseits  werden  uns  unter  den  landnumaiu^  jut  .ii>er 
auch  einzelne  Christen -genannt,  welche  vom  westen  her  nat^h  Miind  hin» 
übergezogen  waren,  und  nicht  minder  einzelne  mänuor,  die  den  heid» 
nisehen  glauben  aufgegeben  liatten,  ohne  doch  den  christliehen  anKuntth-^ 
men.  Von  mehr  als  einem  manne  heisst  es,  dass  er,  wie  etwa  Irt*?d1f^ 
bundbrader  Hjörleifr,  nicht  opfern  mochte,  oder  das»  er,  wie  A 
kneif,  das  opfern  aus  eigenem  antrie!)e,  d.  h,  ohne  doch  noch  vom  lIui- 
stentume  zu  wissen,  aufgegeben  habe;'  ein  Bersi  godlausa  wird  ans 
genannt,  dann  wider  ein  Helgi  godlauss  samt  seinem  vaier  Hallr  god- 
lauss,*  und  von  den  letztem  beiden  wird  ausdrAcklich  erzätilt.  datiB  «e 


1)  Ktfrbijfffiia ,  cap.  4,  «.5,  6;  Lanän.  IV,  cap,  6,  «,  iJfi4. 

2)  Lamln.m,  cap.  17,  s,  224  und  2*i5i  V.  cnp.  ß,  t».  SRIl. 
l\)eb€ndn,  1,   cap.  5.    r,  33,    Vßfl  cap.  7.    «*  3*^    v    -.r*     •     ^  57«     »m 

{HaukMb(fk). 

i)  ehfjuki,  U,  c&p.  4.  14.  il  --78,  imd  cttp.  32.  a.  IGüi  K^la^  cap,  ;»ti,  ^*  lilr 
Otmht,  car>.  58,  ^.  131. 
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Ihicht  opfern  wollten,  vielmehr  nur  an  ilu'c  eigene  krai't  glaubte«.*    Hin- 
[widerum  <^rfahreii   wir,    wie   Ketill   flatiietr,    mi  angesehener  Häuptling, 
mi  seiiii^m  giin/-en  hause  in  Island  die, taufe  nahm,  bis  auf  einen  einzigen 
iobn,  Björn  auatra?ni,   welclier  m  für  unwürdig  hielt,  vom  glaahen  sei- 
Ifier  siktm'  abzufallen;  nicht  nur  der  heidnische  Itjnrn,  öondern  auch  de*;- 
fsen  ehristliehe  geüchwister  und  s^chwilgor,   lielgi  bjula,  Audr  tljiipuudga» 
Jiöninn  hyrna  mit  ihrem  manne  Helgi  hinn  magri ,  endlich  Jiirunn  uiaun- 
vittibrekka  mit  ilirein   manne   Ketill   liinn   fftl.skii    giengen   nach    Island 
.bintiber,  und   trotz   aller  verschiedejihcit  des  ghiubens  hielten  8io  dort 
Ulle  gute  freujidöchaft    Ein   neffe  Ketils  war  ferner  örlygr  hinn  gamli, 
der   als  eifriger   clnist  nach  Island  hinüber  kam  und  dort  dem  heiligen 
^Kolumba  eine   kirche  baute:   aber  auch   er  hat  an   pördr  «keggi  wider 
^inen  eürigen  beiden  zum  brudei%     AJg  weitere  christon  werden  Jorundr 
hinn  kristni   und   doHHcn  nelle  A3(51fr  alskikk  geniumt,    und   in   anderen 
fallen   dürfen  wir  wol    ein   gleiches   hokemitnis   aln  gegeben  ajinehmen, 
stumal  so  weil  es  sich  um   leute  handelt,    denen   auscLrücklich   keltische 
fc>bkunft  beigelegt  wird;   aber  freilich  war  das  religiöse  verhalten  derar- 
tiger niiinner   ein  sehr   verschiedenes.     Wie  unter   den   beiden    ein   teil 
Bwar  schlicht  und  einlach  an  dem  überkommenen  glaul>en  festhielt,    ein 
iderer  teil  dagegen ^  sei  es  nun  in  folge  der  benllirung  mit  fremden 
RglanbensHY^temen  oder  aus  anderen  gründen  in  seinen  religiösen  nberzeu- 
[•gungen  sich  völlig  erschüttert  zeigks  so  finden  wir  auch  unter  den  chri- 
ißt^nlenten  die  verschiedensten  abstufungen  des  glaubenslebens  vertreten, 
jVou  jenem  Asölf  z,  b.  erfahren  wir,  dass  er,  streng  und  eifrig  in  seinem 
flauben,  von  den  heidnischen  nachbarn  sich  völlig  absonderte»  und  auch 
Ueinerseits  von  ihnen  gänzlich  gemieden  wurde.    Ebenso  lebte  Jorundr, 
[ider  sich  anlangs  milder  gezeigt  zu  haben  scheint,   in  seinem  alter  als 
keinsiedler;  umgekehrt  hatte  Helgi  himi  magri  zwar  die  taufe  empfangen, 
^tmd  wollte  als  christ  gelten,   wie  er  denn    auch   seinen   hof  Kiistsnes 
nannte:    aber  in  uottUllen^   und  zumal  wenn  es  sich  um  seegefahr  han^ 
Ulelte ,  rief  er  den  |)ör  an ,  und  von  ihm  Hess  er  sich  den  ort  seiner  nie- 
Iderlaösung  auf  Island  anweisen,"     Ks  begreÜt  sich,  dass  der  nberzahJ  der 
iheiden   gegenüber   das  Christentum   in  jenen  vereinzelten  hauseru  sich 
nicht    erhalten    konnte.      Nur   tlie    nachkommen   des  Ketill   hinn   fiflski 
bewahrten  sich  die  ümfe ;    aber  freilich  nur  um  des  aberghiubeus  willen, 
Idass  auf  ihrem  hofe  zu  Kirkjuba'r  heidjiische  leute  nicht  am  leben  bleiben 
könnten.    Örlygs  kinder  und  kiudeskinder  dagegen   verfielen  wider  dem 


1)  Ltmdndnm,  l,  cap.  IK  0,  40, 

2)  IH«^  linlo^'»?  fiir  das  (»blgc  thidct  miiii  In  meiner  schdlti  Oie  bekehruiig  des 
porw^Bchcn  Htiuürocs  zum  christcntnjne .  bd.  I,  «.  89—107- 
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beiden tume  und  besuebten  die  von  ihm  gebaat*^  kircbe  öicht  mehr ,  wo 
sie   dieselbe  auch   .stehen   liessen,     -    die  taute   Uessen   sie   abkomiii€ 
obwol  sie  auf  deu  heiligen  Coluiuba  nach  wie  vor  ihr  vertrauen  setztüE^ 
die  «achkommenHchaft  der  Audi*  djüpaudga  aber  gieng   donsolberi    we{| 
und  an  dem  krouzhfigel  (Krosaln3bir),  an  welchem  ilie  chriHÜiche  ahnfr 
ihre  andacht  verrichtet  hatte,  worden  jetzt  den  heidnischen  götzeu  altär 
errichtet     Immerhm  zeigen  indessen  schon  diese  I)ei3spiele,  diiÄS  d: 
stcutufii  selbst  da,  wo  es  sich  mder  verlor,  nicht  verscliwaud  ob» 
bende  eindrficke    hinterlassen   zu  haben »    und   auf  solche  ujögen   ziit 
auch  jene   spuren  einer    reineren  gottes Verehrung  sich  zunlcklTibren  h 
seji,  welche,  mit  ungewöhnlicher  reiuheit  der  sitten  imd  milde  des  chü 
rakters  gepaart ,   bei  einer  reihe  namentlich   geuaimter  beiden  Uervort 
ten;  porateinn  Ingimundarson  (um  035),  Askell  godi  (f  970)  und  der  ihr 
etwa  gleichzeitige  ArnöiT  Kerlingarnef,  vorab  aber  der  ge^etzsprecber  porJ 
kell  mdui  (f  984)  mögen  als  Vertreter  einer  derartigen  richtung  orwahni( 
werden,    Oberdiess  bricht  auch  der  einfluss  des  chnstUchemmidans  oti 
wegtens  auf  die  insel  ganz  und  gar  nicht  mit  einem  male  ab*     Auf  IStn^ 
gere  zeit  hinaus  nehmen  die  Isländer  noch  an  dem  kriegerischen  treibei] 
an  den  küsten   der  Nordsee  und  (Istaee,  dann  des  Atliui tischen  meer 
anteil,    und    anch   die  kaulTabrt   führte   sie  oft  gi;nug  nach  sfiden    unJ 
Westen;  unter  he o£leu ten  aber  wie  kauflouten  war  es  ein  weitverbrcitele^ 
gebrauch ,  sich  mit  dem  kreuze  bezeichnen  und  durch  diese  primsiffnin 
unter  die  zahl  der    katechiunenen   aufnehmen   zu   lassen,    um  je    nz 
iMidarfbald  mit_j3hristenj  bald  nijtjijadenleuten  leben  zu  können.  *     ÄJin^ 
lieh  wie  auf  Island  muss  es  auch  in  Norwegen,  auf  detPF^erSern ,  She^ 
land  und  den  (»rloieys  gewesen  sein,  wahrend  anf  den  Hebridefi  um!  iii 
Irland,  in  England  oder  vollends  der  Normandie  die  christlichen  element 
ülier  die  heidnischen  weit  entschiedener  und  rascher  die  oberband  gewin-s 
neu  musten;   keinem  zweifbl   kann   es  ferner   unterliegen,  das«  ^ 
mischutig  verschiedenartiger  Überlieferungen  und  culturzustände ,  \m 
auf  religiösem  gebiete  sich  nachweisen  lasst,  auch  in  gar  manchen  ande- 
ren riohtungen  sich  geltend  machen  muste,   wo  sie  nur,   weil  den  y^cit 
genossen  und  ihren  nächsten  nachkommen  minder  auftlillig  oder  mindeii 
bedeutsam,    unseren   blicken  sich   nicht  in   demselben   masse   blos   U^gt 
Was  insbesondere  die  sagen  betrifft,  so  wist^en  wir  ja,  daäs  e»  eine  all 
lustbarkeit  {sfiemtan)  im  norden  war,    beim  festlichen  gelage  lieder  vOfJ 
zutragen  oder  sagen  zu  erzählen  ^^    und  bereits  Depping,    und  nach 


1)  Kiißa,  cap,  50,  s.  102;  Gisla  »,  Sikftsatuir^^  II,  g.  %  u.  öfter 

2)  vgl  z.  h.  R.  Keysors  Eft^rltidic  Sktißer.  H.  2,  «,  105. 
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Mtinch,    habe»  aits  dem  Fafdinu  du  mcrisMn  de  Chmy  die  worte  auf- 
geführt t 

,Jf$afff^  est  fffi  Nortmimlk, 

FaUe  OH  chnustm  diu  aTfiodt%^' 

am  daiTutun  vfie  die  gleiche  Bitte  auch  in  den  entlegenereo  beBitzungen 
deB  HtammeB  aich  erhalten  habe.*  Wer  wollte  da  bezweileln,  dass  bei 
Holcheu  gelegenheikm  nicht  mir  dem  AngelBachäeti  jene  eingebende  kimde 
nordiBcher  aagonstolVe,  wie  sie  das  Beovulfslied  oder  Wandererlied  erken*- 
nen  lässt»  sondern  auch  umgekehrt  dem  nordmanne  jene  bekanntscball 
mit  deutschen  oder  englischen  sagenstoflen  zugehen  mocJite,  wie  solche 
in  den  Eddaliedern,  und  nicht  nur  in  ihnen,  bich  ausspricht?  Es  würde 
sich  verlohnen,  die  verse  von  dichtem,  welche,  wie  Kgill  Skallagrinis- 
^8on ,  Gfsli  Sür»üon »  Kormakr  Ogmundarson  u.  a*  m.  nachweisbar  in  den 
we&tlanden  sieh  liemmge trieben  haben,  sich  eigens  darauf  umzusehen, 
wie  weit  8ie  etwa  eine  bekunnt^cliaft  mit  dem  chriötentume  einerseits 
und  mit  der  öüdgerBianischen  hcldensage  andererseits  verraten;  ich  muss 
mich  hier  auf  ein  paar  beispiele  beschränken,  wie  sie  mir  gerade  zur 
band  sind.  Wir  wissen  von  einem  hebri<Eschen  Christen,  der  mit  Eer- 
j»'»lfr  Bärdarson  unter  den  ersten  von  Island  nacli  Grönland  hinüberfuhr, 
nnd  unterwegs  eine  Hal'gerdingadrdpa  dichtete;  die  wenigen  stro|ihen| 
welche  von  dieser  erhalten  sind,  tragen  teils  einen  entschieden  christ- 
lichen Charakter,*  teilg  aber  folgen  8ie  ebenso  imbedenklich  den  mytho- 
logischen vortttellungen  des  nordens,^  ganz  wie  dies  ja  auch  in  weit  spä- 
terer xeit  noch  bei  der  isländischen  poesie  zu  bemerken  ist.  Die  Hdkonar- 
mAl.  welche  der  Norweger  Eyvindr  skdldaßpillir  um  960  aui'könig  HAkon 
godi  dichtete,  sind  durchaus  in  heidnischem  geiste  gehalten,  obwol  der 
köuig  selbst  ein  Christ  wai*;  indessen  könnte  der  in  ihnen  genannte  Her- 
modr  ganz  wol  der  angolsächsisclien  heldensage  entlohnt  sein*  in  den 
Eiriksmal  aber,  welche  um  etwa  ein  Jahrzehnt  früher  auf  den  tod  des 
Eirfkr  bludöx  gedichtet  worden  waren,  und  gleichfalls  das  reine  heiden- 
tum  atlimcn,  obwol  auch  dieser  könig  die  taufe  genommen  hatte,  wer- 
den die  Völsungen  Sigmundr  und  SiutjCitli  genamit,  die  ebenfalls  angel- 
sächsischen einrtnssen  zugeschrieben  werden  könnten,  ohne  dass  sich  doch 
aus  $0  vereinzelten  fallen  etwas  sicheres  schliessen  liesse. 


tl)  vgl  Müiiüh,  äei  mrske  Falks  Historie,  1,  l,  s,  682. 
2)  Landnätm^  U,  cap.  14,  g,  106;  Eirik$  p.  rauda,  cap.  3,  s.  208; 
,  I,  «130—31. 
3)  Landn4ma,  V.  cap.  U.  «.  31»— 20. 
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Bis  in  das  emle  des  10.  ialirlmiHlcrti 
ziemlich  uriveniJ 

verüiidemügen  in  den^lben  cin^  welche  ^nnilchst  durch  den  üheigang 
Norwegens  aowol  als  IslariJs  zum  duM^teTitumo  voraidasst  wäre«.  Büier- 
seifcs  schob  öich,  durch  dnn  politischen  eintlüss  und  xeitw<:'i»o  6elkt 
die  Waffen  der  deutsoheu  könige  getrag«^n,  dio  kirche  Hohritt  vor  »diritl 
^'egen  Dänemark  vor^  von  hier  aus  «uch  wo]  nach  Schweden  und  Nof» 
wegen  ihre  luissionare  entsendend;  andereröcits  kehrten  eiü2elne  im  «ii>- 
lande,  und  zumal  auf  den  britisclien  inseln  bekehrte  männer  in  ihft*  uof- 
dische  heimat  7Airück ,  mit  dem  entsclihisse ,  liier  das  evangelium  zu  ? er- 
kunden. Nach  den  wenig  erfolgreichen  bekohnings versuchen  köuig  HilkoBS 
dea  Guten  und  vielleicht  auch  der  Eirikysöhne  verhall' könig  Olair  Trjgg- 
vason,  der  wie  jene  in  England  die  taufe  genommen  hatte,  dem  liiri- 
stentume  in  Norwegen  zur  herschaft  (095,  1000),  welche  dann  1  "  -  ^4fl 
IIaralds80D  (f  1030)  vollends  zu  befestigen  wnsto;  aul'  It?hind  a'  ^'^^^l 

zuerst  durch  den  m  Sachsen  bekehrton  {»orvaldr  vidförli  (9RI— Wl^ 
dann  auf  betrieb  k^nig  Olafs  durch  doTi  in  Däncniurk  getauften  S^  '  '  »r- 
güsson  (99Ü — 97)  und  den  deutsclien  priester  Dankbrand  (IVJT  ,  *  dar 
glaube  verkündigt,  bis  es  endlich  gelang,  ihm  durch  förmlichen  baschliitt 
der  landsgemeinde  xxir  gesetzlichen  annähme  zn  verhelfen  (looo).  Hin- 
sichtlich dea  verkehrt  mit  dem  auslande  wurde  aber  der  glaubensw&ch- 
sei  in  zwiefacher  richtiing  bedeutsam.  Auf  der  einen  seite  namÜch  wird 
jetzt  da^  Vikingortreiben  allmälich  aufgegeben.  Adam  von  Breoitn 
rfdimt  dies  aufidiücklich  den  christlich  gewordenen  nordleuten  nach;'  aber 
aucli  lichon  könig  Olafr  Tryggvason  hezcichnet  die  heerfahr t  oIh  ei»« 
heidnische  Unsitte,*  und  el>eEso  später  k^nigKniH  der  Heilige  (f  lOM),* 
der  heilige  Olafr  aber  motiviert  die  gleiche  aufTaiisung  damit,  dassH  nfl 
gottes  recht  auf  der  heerfahrt  gebrocJien  wird,*  Nur  heidnisch<^n  lÄn- 
dern  gegenüber  galt  allenfalls  diese  noch  filr  erlaubt;*  aber  solche  waicn, 
wenn  man  nicht  etwa  einen  /.ug  nach  dem  gelobten  lande  unternohmen 
wollte,  jetzt  last  nm*  noch  jenseits  der  Ostsee  und  des  Üottiiischen  meer* 
busens,  oder  im  äussersten  nordoston  um  das  Weisso  meer  herum  m 
finden.  Auf  der  anderen  seile  aber  hebt  sich  umgekehrt  der  friedliche 
verkehr  mit  den  ultchrisllichen  irtndern  fortan  um  so  mehr,  und  zu  den 
von  alters  her   bestehenden    kommen  jetzt   neue   beziehungen  za  dio&en 


1)  GentiB  Hnmmah.  Eccks.  pjnüf.,  IV,  cap,  TlO,  s,  :^8l  -   8kJ* 

2)  FMS.,  ü.  cap,  1H8,  8,  119;  FUik, ,  1,  g,  3lf?h  vgL  KHünin, 
a)  KufftUni/it  ^  CÄj).  38,  ß.  23^. 

&)  vgl.  Kfi0Un(ja,  cap,  70,  %,  294;  (hkneifin^a  ,r  ^  *i,  800* 
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hiniciu  Schon  zu  Hamid  luirfÄijris  Zeiten  war  Ttinsberg  ein  vielbeguchter 
h an d eisplatz  gewesen,  an  weloliem  neben  einheimischeD  auch  düni- 
sche ujul  sädiöische  »chilTo  sich  einzntinilen  pflegten;*  ebenso  stand  es 
jinch  noch  zu  anfang  dos  U,  Jahrhunderts,  *  und  ausdi-ücklich  wii^d 
bemerkt,  daB8  in  Vikin  das  Christentum  leichter  als  in  andern  teilen 
Norwec^oDs  eingang  gefunden  habe,  weil  winter  wie  sommer  dort  alles 
voll  von  siichHiäclien  wie  dänischen  kaufleute»  gewesen  sei,  während  die 
leute  aua  jener  gegend  auch  ihrerseits  vielfach  nach  Dänemark  und  Sach- 
Lisen » ja  nach  Flandern  und  England  die  kauilahrt  betrieben  hätten,®  Um 
^dieselbe  a^eit  liu<len  wir  nicht  nur  einen  Deutschen  namens  Tyrker  in 
Gninland  und  auf  einer  der  entdeckungsfahrten,  die  von  hier  au«  naoh 
.Vinland  unternommen  wurden,^  sondern  wir  hören  auch  von  einem 
' deutscher»  manne  aus  Bremen,  welcher  in  Norwegen  demporfinnr  karls- 
ofni  ein  ans  amorikaniachcm  maserholz  gemachtes  hauBgeräte  abkauft.*^ 
Der  in  derselben  oder  noch  früherer  zeit  vielbesuchten  handelsplätze  zu 
Hebingör  (HalejTi)  und  auf  den  Brenneyjar,  zu  Birka  in  Schweden,  zu 
Schleswig  und  wider  zu  Dorstede  in  den  Niederhinden ,  welche  für  den 
nordischen  Iniudel  gewisserrajissen  centralpuukte  bildeten,  erwähne  ich 
nur  im  vorbeigehen,  obwol  auch  sie  von  Norwegern  nicht  nur»  sondern 
auch  von  Fii.*ringern  und  Isländern  befahren  wurden,  wie  denn  z.  b.  der 
Halogaländer  Ottar  „seinem  herrn,'*  dem  könig  AÜSred  von  England 
(t  90 1)  nach  flen  htindelshäfen  zu  Sciringeshoal  (bei  Tünsherg)  und  ait 
Hjt!diuu  (d.  h*  SchleHwif)  seine  südfahrten  beschreibt;  nicht  unerwähnt 
dÄff  ich  aber  lassen,  dass  unmittelbar  nach  der  bekehrung  Norwegens 
der  handcl  nach  England  für  dieses  land  einen  besonderen  aufschwang 
genommen  zu  haben  .scheint,  und  zwar  gerade  wegen  seiner  bekehrung/ 
unter  könig  Haraldr  hardriidi  ist  öfter  von  leuten  die  rede,  die  nach 
[England  bandelten,  wie  etwa  Jjörir  Englandsfari  oder  der  MönderSneglu- 
•Halli,  unter  Olai'r  kyrri  (luBii  — 93)  aber  sollen  sich  die  norwegischen 
handelsplätze  ganz  besonders  gehoben  haben,  und  zumal  von  Bergen 
wifil  gerühmt,  dass  es  von  ausländischen  kaullouten  so  viel  besucht  wor- 
den sei.'     Unter  könig  Sigurdr  Jorsalafari  (f  1130)  nennt  uns  der  gleich- 


1)  Haralds  s,  hdrft^ra,  cap.  3S,  s.  76. 

2)  Meimtikr.  Olafa  «♦  cm  Mffa,  ßftp,  84,  li.  296. 

3)  elmula,  cap.  62,  8.  266. 
i)  Eiriks  p,  rau^,  CÄp,  1.  »,  216,  und  c»p*  2,  s.  230. 

5)  fbcfida ,  cap.  1,8,  254« 

6)  Lnxdtrla,   oap.  41,  8.  178:    Hl  Englands ,  pviat  pdngtU  er  ful  göä  kaup- 
sUfna  kristnum  mönnum, 

7)  Ileinifikr,  Olaf»  n,  kifrra,  cap.  %  ■.  629 j  FM5.,  VI.  cap.  3»  s,  440;  Ftujrsk, 
(.218;  Morkimk.,  6  125. 
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zeitige  Ordericus  Vitalis  sechs  norwegbob*»  kautrttiidte,  nach  denefi 
tümer  der  gaiv^en  weit  verschifft  wiirrlen,  nämlich  Bergen»  K*^..^.,;-;k!^ 
NiJards  (Copenga)^  Sarpsborg  (Doi-gUR),  Oölo  (Alaa)  und  Tüiii^ber^.*  Zu 
könig  Sverrirs  zeit,  um  das  jalu*  1  IKG,  finden  wir  in  IJorgim  zithlitr  '- 

Bchiffe  aus  den  verschiedensteji  ländern  liegen,  und  darunter  zuirtr. .       i- 
deutsche,  die  grosse  maaseu  weina  eingeführt  hatten;  dadurch  dejj 
fluss  an  wein  b^se  Unordnungen  entut^hen,  verbittet  sich  der  konig  der- 
artige deutsche  einfuhr,  wogegen  er  die  kanfleute  aus  Mand  nr  ^  ^'^    tr 
Und,  den  Fa?rÖem  und  Orkneys,   zumal  aber  die  Engländer,   v,   .  itr 

nützlichen  waaren  willkommen  heisat,  die  sie  ins  laud  bringeßp*  Niir 
wenige  jähre  später  (1191)  kamen  däniöche  kreuzfahrer  mi  :  ^  i -dlben 
Stadt,  und  bei  dieser  golegenheit  wird  uns  berichtet,  dasa  <1  >  >  );lJien, 
Schweden  und  Gotländer,  Isländer  und  Grönländer,  Deutsche  und  Eng- 
länder dieBelbe  um  des  handeis  wUlen  zu  besuchen  pii  '  Im 
13.  jaluhundert  setzen  sich  diese  zustände  fort,  nur  dass  it-,rhi» 
haudel  nach  Nonvegen  über  den^englischen  allmälig  die  oberhaii  jt 
und   dasB  zugleich   der  einheimische   immer  mehr  dem   fremden  >v> 

im  Winter  1225  sehen  wir  deutsche  kaufschiffe  einigen  dienstlcutcu  L ^ 

Häkons  aus  der  not  helfen»  die  von  aufständischen  bedroht  sind,  und  im 
jähre  1237  denselben  könig  einen  erbitt^erten  streit  vermitteln,  der  jswi- 
sehen  den  einwohnern  von  Bergen  und  den  deutscheu  handelsleuten  au»- 
gebrochen  war**  Im  jähre  1247  gibt  könig  Hakou  auf  die  lurbitte  <les  car- 
diuaUegaten  Wilhelm  von  Sabina  eine  anzabl  deutscher  sowol  als  dilni- 
scher  achifle  frei,  die  er  in  Bergen  mit  beschlag  belegt  hätte ;^  ein  \m\r 
briefe  desselben  aus  den  nächstfolgenden  jähren  zeigen  da»  be.^trebf'n, 
das  gute  vernehmen  mit  Lübeck  wider  herzustellen,**  und  wirklich  wurde 
bereits  im  jähre  125u,  wie  es  heisst  nicht  ohne  zntun  kaiser  Friedridi  '.' 
mit  dieser  stadt  ein  veiirag  abgeschlossen,  welcher  derselben  den  i 
sten  bandel  in  ganz  Norwegen  und  den  genusa  ihrei*  sämtUcheu  frühe- 
ren Privilegien  restituierte.^  Im  jähre  1264  wurde  ein  ähnlicher  ver- 
trag mit  der  stadt  Hamburg  abgeschlossen."  n  «Iv^l  »n.     Unig*'ki"hrr   t^f 

1)  HüL  EocUh,  X,  ».  767  (b<ji  Ducheeue), 

2)  Smtvis  8.,  cap-  103—4,  s.  248— 5L 

3)  De  profectione  Banorum  in  terram  sanctam,   cap.  11«   «.  iif»8  (bei 
heck.  V), 

4)  Häkonur  $.  petmla,  cap  109,  »*  350;  cap.  1^,  6.  4$2. 

5)  ätmda,  eap.  256,  «.  22  —  23. 

6)  Codex  diplom,  Zittbceemi» ,  I,  no.  168 — 54,  b.  142—41. 

7)  Ifdkonar  s.  gamla,  cap.  27f),  s,  48  — 41>. 

8)  Cod.  tUplom,  Lubtc  1,  no.  157»  «,  145—47. 
0)  Hamburger  Urkundenbuch ,  I,  no.  678,  s,  ö57 
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üueh  klar,  ilass,  wenn  aueli  in  allmfilich  »ich  minderndetn  masüe,  nor- 
wegische hamlelsschiflV  sich  Im  znm  schhisse  des  13.  jtihrhundej*t«?  an 
dem  an^wiirti^'en  hatulel  hetoilig^ten :  ea  mag  gAng^n,  dif'Serlialli  auf  das 
gemeine  stadtrecht  von  127*1  liem^  zu  nehmen,  welches  der  handeln- 
fiihrtini  nach  DH-neniark,  v^chwoJen  und  Götaland,  nach  Gotland  und 
SamlaiMl,  nach  ICnglani],  ilen  Orkneys,  ??liet]and  und  den  Fa^rMern,  end- 
lich nacli  Island,  (Jn^nlaod  nnd  Knsslaud  noch  als  üblicher  g^edeukt»* 
Ähnlich  stand  die  sache  ferner  auch  hinsichtlich  Islands,  Kaufstädte 
gah  ef!  hier  freilicli  nicht;  aber  in  jeden  meerhusten,  in  jede  g^rossere 
flussmiindung  pfieiften  nchitte  einzulaufen ,  während  andererseits  isläu- 
diüche  inänner  auch  oft  genug  der  handelschaft  im  auslande  narhgieugen. 
Wenn  femer  zwar  der  hauptverkehr  li^lands  mit  Norwegen  geführt  wurde, 
m^  fehlt  es  floch  gan?:  and  gar  nicht  an  Zeugnissen  für  den  bestand  von 
handelsbezichangen  auch  mit  andern  ländern.  Ein  Hrafn  Hlymreksfari 
SE.  b.  wifd  utis  genannt,  der  hmge  in  Liraerik  in  Irland  sich  aufgehalten 
habe,  und  welcher  seinen  verwantschaftlichen  Verhältnissen  nach  etw^a 
dem  ende  des  Im.  Jahrhunderts  angehören  mag;*  ungefilhr  um  dieselbe 
tmt  war  pöroddr  ekattkaujiandi  auf  der  kauffahrt  nach  Dublin  gewesen.* 
Wenig  später  ma«*ht  Kitifr  Asgeirsson  von  Norwegen  aus  eine  handels- 
roiae  nach  England,  auf  seine  und  Kjartans  gemeinsame  recbuung;* 
ganx  ebenso  fährt  aber  auch  noch  gegen  das  ende  des  12.  Jahrhunderts 
der  priester  fngimundr  |>orgeirsson  von  Norwegen  aus  auf  die  handel- 
schaft nach  England.^  Am  anfinge  des  11.  Jahrhunderts  wird  p6rarinn 
Nefjulfsson  als  ein  vielgewandcrter  kaufmann  genannt,  und  als  der 
heilige  Olafr  erfiihrt,  dass  derselbe  nütdi  nicht  in  Grünland  gewesen  sei, 
meint  er,  da  müsse  er  denn  doch  ehrenhallx^r  vor  allem  dabin  gehen/ 
Noch  im  Jahre  1224  finden  wir  in"  Yarmouth  neben  schottischen  und 
deutschen,  norwegischen  und  dänisehen  schiffen  auch  isländische  schiffe 
vor  anker  liegend,'  und  wenn  wir  erfahren,  dass  zum  grabe  des  heiligen 
Jjorlilkr  von  Rkdlholt  (f  11^3)  nicht  nur  aus  Norwegen  nnd  Grönland, 
den  Pieröem,  Shetland,  den  Orkneys,  dann  von  Caithness,  sondern  auch 
von  England  und  Schotthind,  Schweden  und  Dünemark,  Gritaland  und 
Gotland  votivgeschenke  einliefen/    und  dass   ein   miinii  namens  Audunu 


l|  FarmannaJog ,  §.  G. 

5?)  Luminäma,  11,  cat».  21,  s.  120,  nn<l  c:ti>.  22,  s.  X'M 

B)  K%frl)fffffjja,  cap.  29,  ».  49. 

4)  Liisdftla,  cap.  41 ,  8,  176-  78,  lui-i  ..4.  4:i,  »,  1«8. 

5)  Oudmunthtr  bps.  ä.  ,  cap.  Ui.  s.  433, 

ß)  Hetmskf.  Olttff;  s,  M(fa.  cap.  8Ü.  js.  299-30!, 
7)  Biplmn.  Mund.,  I,  uo.  121,  ».4^2, 
%)  pi^lukn  bp»i.  tf,^  cap.  2^,  9.  124- 
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demselben  isländischen  nationallieiü^Bn  in  Lynn  eine  bildsjjiule  erricbl 
liess,*  30  lässt  auch  dies  auf  einen  sehr  stärkten  bandel«v«rkehr  mit  bB 
diesen  länderu   »ehliessieii.     ü.  dgl.  m.     Dabei   musß  man   ^tets   h**r">^'' 
Hichtigen,  da^sitt  di(»   kaufmaun&rhaft  im  norden  in  jenen   Zeiten   tn 
andere]'  weise  betrieljen  wurde  als  später  und  anderwärts.     Bi  «intl  leölr 
aus  den  besten  häusern,  welche  sich  mit  derBelhen  hefilK^en,  "«-t    -    -iin, 
daBS   es   galt  Itir   den  eigenen    bedarf  die   notigen    waarnn  hei/«  ti, 

oder  weil  man  die  kaafTabrt  neben  der  hcerfahrt  oder  ihm  an^wurUgM 
herrendieuste   als   da«   «*inzige    mittel    hetntcbtet**,    wel '  l^^hnl»' 

reisen  und  damit  die  bekannt^cliaft  mit  ^rnen  landf^n  r  i><^n 

prieater  Ingimund,  und  eine  reihe  von  angehdrigen  der  augeKehenstitß 
[lauptlingsgf'srhleebt^T  biibHi»  wir  bereits  auf  handelsn^isen  betroffen;  ;iber 
selbst  kunige  nahmen  an  bandeli^gesebäften  teil,  wie  denn  sclton  eiwer 
der  8öhn©  de«  HaraUlr  hirfagri,  Björn»  daher  den  beinanien  famiadr  oder 
kaupraadr  tragt,  der  heilige  Olafr  mit  dem  Münder  Hallr  f  Haukad 
dann  mit  dem  Norweger  öudleikr  gerzki  associert  war,^  und  noch 
köiiigaspiegel  von  dienstleuten  des  könig:^  weiss,  welche  inj t  schiffen  irnd 
waai^en  des  königs  von  diesem  auf  die  kaulTabrt  gencbickt  werden,*  l'flr 
junge  leute  zumal  galt  die  kauHahrt  als  eine  gute  schule,  welche  man 
sie  erst  durchmachen  Hess,  ehe  sie  dem  hofdienste,  oder  in  früherer  7^H 
auch  wol  der  heerfahrt  sich  widmeten;  von  Olver  AtlaKon  sä.  I).  heLssi 
es,  er  sei  in  jungen  jähren  auf  die  kaufTahrt  gegangen,  und  dann  hitw 
terher  der  gewaltigste  Viking  geworden,'*  der  Ivünigsspie^el  aber  Iftigifc 
den  söhn  seinem  vater  gegenüber  den  wünsch  auj5sprechen »  alß  Kaufmann 
die  weit  »eben  zu  dürfen,  da  er  um  seiner  jugend  willen  sich  noch  nichl 
getraue,  dem  königsdienste  sich  zu  widmen.^  Eben  darum  al>er,  wril 
es  bei  den  handelsreisen  ganz  und  gar  nicht  blos  auf  geldgfwiiin, 
sondorn    zugleich,    oder  sogar    vorzugsweise   auch    auf  die   er^  i^ 

der  eigenen  kenntuisse  und  lebenseifahrungen  abgesehen  war,  ;,  ..  üc- 
selben  ferner  nicht  etwa  blos  von  geschäftsleuten  von  profesfiion,  vielmehr 
gar  vielfach  von  münneru  freierer  lebensstellung  und  brdierer  bildntig 
unternommen  wurden,  die  dann  aucii  bei  allen  hiluptiingen  und  fftrstim 
in  der  fremde  offenen  zutritt  hatten.^  musto  der  eintlnsH  derselben  uaf 
das  geistige  leben   um  so  bedeutender  sein,   und   es  ist  kaum  denkbar, 

1)  Jarteitmbok,  cap.  1,  s.  357.  wa  Kynn  vorsolniitb(«u  kl  füi;  Lymi 

2)  Prolog  zur  Hdmftkr. ,  s.  S. 

3)  ehendn,  Olaf».  ».  Helga,  csap.  ß4.  .«.  9(;7. 

4)  KoimtigHsk. ,  cap.  27»  ti.  6L 

5)  Flüamanna  «. .  cap.  8.  s.  1^6. 

6)  Konünqsäk,^  cap.  a,  fl.  5. 

7)  vgl.  t,  b.  Bandamm\if*a  it,,  s.  &. 
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dA88  gf^m^Ie  <lie  sageawelt  sich  «Imniielbeu  verscUoßBeii  haben  soUia.  — 
Neben  der  kautTahrt  geht  feruer  nach  wie  vor  der  dienst  bei  aus* 
wärtigeii  koiiigen  und  fürsteD  her.  Filr  den  Norweger  freilich 
mochte  dieser  nur  seltener  beruh ruuj^spuuktt*  iiiifc  dem  auslände  ab^ebeo^ 
da  der  einheimische  köiiigshoi  gelegeuheit  ^enug  bot,  im  herrendieuBte 
8icli  zu  versuchen;  mn  so  hfiufij^er  salien  nieh  dagegen  die  Isländer  ver- 
anlasst, im  auslände  jenem  hor»lienste  nachzugehen,  welchen  die hesth rank- 
teren  verhältniaao  der  heimat  nicht  aufkommen  liesi^n.  An  allen  für- 
Menhöfeu  nordischer  zunge.  in  Norwegen,  Schwe<leu  und  Dänemark  nicht 
nur,  sondern  auch  auf  den  Orkneys  und  Hebridcn«  in  Irland  und  in  Eng- 
land linden  wir  demgennl^is  fortwahreud  iälündiäche  dienstlente,  und  selbst 
ter  duÄ  gebiet  der  gemeinsamen  spräche  greift  diene»  ihr  auftreten  Idu- 
au«,  wie  wir  denn  Hehon  friilizeitig  unter  den  Waringern  in  Konstan- 
tinopel  einzelne  ihirmdisehe  mäuner  nachweisen  kunnt^n,  wie  etwa  den 
KüUkegg  Hamundarson,*  Grfaa  S^mings^on/  ßoHi  Bollason,^  >orbjdru 
«lugull,^  Milrr  Hünraudar^on,^  oder  HallduiT  Snorrason  und  Ülfr  Uupaks- 
^on^  welche  letzteren  beiden  /.ugleich  mit  kunig  HaraJdr  bai*dr^dl  dorten 
dienst  geuonmien  hatten.  Vfga - Bardi **  ti.  dgL  m.  Andurerseits  nahmen 
die  nordischen  liauptlinge»  wie  dies  von  könig  Olafr  Tryggvason  ausdrück- 
lich bezeugt  wird/  auuh  ihrerseits  wider  ihre  dienstleut^  aus  dem  aus- 
lände '8OW0I  alB  .iülarule,  äo  dass  sich  auch  an  ihren  hdfen  ein  hunteB 
gemisch  von  angehorigen  der  verschiedeui^ten  uationalitateu  zusammen- 
fand. Nun  wissen  wir,  wie  gerade  an  diejicn  fürstenhöfen  der  Vortrag 
von  gedieh ten  und  das  erzählen  von  sagen  einen  hauptgegenatatid  der 
nnterhaltung  biblete,  und  wie  man  insbesondere  sich  bemühte,  für  die 
höheren  fe«taeiten  filr  einen  gehörigen  Vorrat  an  neuem  Stoffe  zu  sor- 
gen;® wir  wissen  auch,  daas  es  zumal  isländische  manner  waren,  wel- 
che als  dicht<^r  wie  erzahler  ihr  gluck  zu  machen  suchten,  und  selbst 
in  Kngland  linden  wir  den  Kgill  Skallagrimsson ,  Gunnlaug  ormstunga, 
und  noch  iu  weit  späterer  zeit  den  Sneglu-Halli  in  solcherweise  tätig,* 
Hauten  solche  männer,  welchen  alles  dajau  gelegen  sein  mu^te,  den 
iluien  y.ur  vertugung  stehenden  schätz   an  liedern  und  sagen  nach  mi>g- 


2)  Hallftrdar  fi.  vandTitäai<k. ,  cap.  3,  s.  88. 

3J  X^axditlaj  cap*  7^^  s.  314. 

4)  QretUa,  cajj.  88,  8.  It»3. 

h)  Uamld^  B.  haräräiia,  cap.  3  {FM^'i  VT.  h  1  :::>»:  VJhk.  TU.  «.  29ü-9l. 

6)  JJtiditrtiga  Ä. ,  cap.  41 .  s.  394, 

7)  Ueimskr.,  cap.  101 ,  «.  203. 

d)  HamhU  n.  fuirdrudn,  cap,  1*9  {FMS,  VT,  «.  355);  Morkinsk.,  s.  72. 
9)  FMS.U,  cap*  105»  «,375;  MorhinaL,  s.  100;  J'lbk,  Tu.  »425  —  26. 
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liclikeit  m  vermehrten,  nicht  jede  ilmen  ilarj^ebotcne  gdegDtilirii  betivlxtJ 
iiahen,    niu    Über   fromdo   sageustofle   äidi    /(i  ünterriditen ,    und    QiiistA| 
uiclit,  selbst  iibgeseben  diivon,  dus  h]osm  zusJimmenyelri  ht^    "" 
lilndern  zusamnujugehiuCeiier  dienstleiite  Im  jein^r  (ani  öitigi 
Hteteii  Erzählens  und  liederreiiitiereuH  zu  einem  gegen.seitigftn  atti«tciit«dMi] 
von  Überlieferungen  y^dti?,  von  s«5lbst  fubren?  —     Zu  die8f*n  alt' 
liehen  berübrungen  mit  der  ausländischen  culturwelt  bradite  u 
»teniom  aber  aucli  noch  neue  hinzu.   Von  xwet  selten  her  war  Akt  Im!|;#1i*J 
rung  de«   nerden*?   in    angriff   j^^onomraen    worden,    von    «ieu     brit 
inseln   und  vmt  Deutschland  aus;    deutsche   und  englii^clie,   dünn   ir 
missionäre  wurden  demgeniäsa  in  Noiivegen  wie  auf  Ishind  neben  t^uuuhj 
der  thätig,   obwohl   beide   lande  bierarchisch    schon  j^eit  der  m*j«ien 
tuug    des   erzbistuniH   Hamburg   (h3I)  stillscliweigend  zu  dessen  jiix»? 
geseblagen  wonlen  waren,  und   bis  zur  errichtung  des  6rzbis*tuni>«  LuiMi  1 
(1103),  dann  Nidar(')8  (1152)  bei  dieser  verblieben.     Bis  tief  in  die  jUWHiki 
biklftt^  de»  1 1.  Jahrhunderts  blieben  dabei  die  kirchlichen  verhältnisjte  itn 
norden  ziemlicli   ungeordnet.     Auf  Island   und   in    der   weistlichon    lifliftf 
Norwegens,  von  wo  aus  der   bandel  bauptsficldicb  naoh  den  bri< 
inseln  hinübergieng ,  scheinen  die  von  dort  bezogenen  kleii'       '  r-i 

thätig   gewesen    zu   sein,    welche   der  hambnrger  stuhl,    ^         ^  <♦» 

Bremen  zu  erkennen  gibt,  als  cindringlinge  scheel  genfig  ansah;  bt  Sfid* 
norwegen  dagegen,  welches  durch  seine  verkehr  ''ing«Mi  Deut 
land  bereits  näher  gerückt  war,  scheinen  auch  dir  i  .hen  mi««ioij 
von  anfaug  an  festeren  fiiss  gefasst  zu  haberu  Nach  und  nach 
gehing  es,  einerseits  einen  einheimischen  kiems  heranzuziehen  und  i»tjif 
der  anfanglich  verwendeten  missionsbischöfe  feste  diöcesen  mit  ei»t  '*  1*^- 
renen  bischöfeu  an  ihrer  «pitze  zu  organisieren  ^  andererseits  abf  i 
diese  n^uen  bistümer  in  geordnetere  beziehungeu  zu  ihrem  dtmttich^ti 
metropoliten  zu  bringen;*  was  aber  in  den  ersten  Zeiten  für  hv^^  "  !(»r 
nordischen  niission  sich  beteiligten,   darüber  geben  einzelne  ci,  *ii 

in  unsern  quellen  genügsame  aufklärung.  Der  srichsinche  prie»ter  LHuik«- 
bran*l  z.  b.  war  aus  Peutschhind  Hüchtig  geworden ,  weil  er  wogen  »htm' 
schönen  sklavin  einen  gegner  im  Zweikampfe  erschlagen  liatte.  In  Ki^- 
land   war  er  dann  zu  köuig  Olaf  gestoaseu^   der   dort  eben  diu   tutife 


1)  Vgl.  meinen   RxcnrH    über   ilio   bli^djatifreiheii   der  «pütcrtiu  iiurwc^ri 
kirchenprovinz,  ün  bd.  11,  der  geschichto  der  b<^kchroii^  i\m  uorweij.  «tamioe»,  i.  | 
bia  (186.    Auch  spater  nocl»  werden  übrigens  neben  den  cingühorcncii  Hn««lne  \ 
geistiiclie  verwendet,  wie  etwa  bisehufKcinüJdr  von  StÄfiuigr ,  oin  ICn^länder ,  w«^lclu 
könig  HÄraKIr  gilli  im  jähre  1135  haug»«  Hess.    t»dt*r  der  Klätniii^  Jun , 
ende  des  IS,  jahrhttudcrts  bei  erzbi^cbof  Jorundr  in  Dr^tutheiui  irar,   /<«(' 
eap.2,  u.  799. 
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gcunminen  hatte,  und  als  bofcaplaii  (hirdpröstr)  m  MMm«u  dii'iist  getrüti^ii, 
AHt  dem  kftnige  nach  Norwegen  gekominim  uud  dort  au  einer  drr  er»toü 
ch<>n    :  **r   iiuWdenklHli    d*'ii    gc^ringon    ortrag    HeiinT 

fründe  th*;^*.  iu ,......,;  ,i  uufsiube^HcTu  gßsiicht,  und  um  diesö  schuld  iiu 

btt^n,   war  er  auf  sfiines  königs  gehek^  als  glatjl»öushMe  nach  Irland 
[iTgaTigen;   »her  auah  hier  hatte   er  neluiri   der  [krodigt  Ans  scbwoi't  als 
littet   der  bekehruug  vf-rwtmdet*    und   durrb  nif^hrtaebe  tot4?dilÄge  sicli 
line  funnliche  Verurteilung  in  die  aclit  zugozogonJ     Spitter,    al«  bi^T^t« 
hwrhof  Isleifr  auf  ilem  stnble  zu  Skalbolt  sas^ä  f  U»5i5— «O),  wird  darnber 
jc^kla^:,'!.,  dass  fremde  bigch^de  ins  land  gekotninen  seien,  welche  ^ieh  bei 
lc*n   leuten    dnrdi    be^nndere  milde   in  der   dimiijilin  beliebt   zxa  machen 
»uchteu;   erzbiscbof  Adalbert  habe  sich  schließlich  d^r  sache  annehmen 
aöss*en,    uud  durrfi    eigene  briefe  allem  vnlke   verboten,   ßicb  mit  ihnen 
anzulassen,   indem  miinehe  von  ihnen  gebannt,  alle   aber  ohne   fteinnu 
willen  nach  Island    gegangen   seien. ^    Es  «timt  hiem  recht  wol»  wfena 
der  alte   Ari   neben   d^n  wirklichen  mj88ionsbiseb<^fen ,   welche  die  insel 
^Buchten,  auch  noch  5  andere  erwälmt,  die  sich  für  scdche  ausgegeben 
Ittenr  nnd  von  diesen  ^  als  Armenier  bezeichnet ^   während  die  beiden 
anderen   ihren  namen   nach  Deutsche  gewesen  Bein  mugen;"  oder  wenn 
noch  dns  alte  rhriätenrecht,  welches  im  dritten  Jahrzehnte  des  12,  Jahr- 
hunderts verfasÄt  ist,  besondere  verhaltungsregeln  tur  den  fall  geben  m 
sollen  glaubt,  da  bi^chöfe  oder  priester  in»  land  kommen,  die  derUitei- 
[rii    '         praclie  nicht  milchtig  sind,  nn^tgen  sie  nun  (j!rierhen*oder  Aime- 
th  1.^     E»  begrein,  sich,    dass  durch  derartige  geistliche  abenteurer 

Mel>en  dem  evangelium  auch  gar  mancherlei  andere  künde  nach  dem  nor- 
den g»d>r«cht  werden  muste,  von  deren  nbertragung  dahin  gebildetere 
und  Htrengere  kleriker  sich  alJerdingä  ferne  gehalten  haben  mochten;  m 
gnl  der  priester  Regiubrecht  nach  seiner  heimkehr  in  Deutschland  Über 
|fe  naturwunder  Islantls  gar  mancherlei  zu  er/ahlcn  wüste»*  werden  derar- 
ige  mfinner  sicher  auch  unr*^ekehrt  im  norden  von  dem  gesprochen  und 
rviühlt  haben,  was  sie  aus  ihrer  heimat  wissenswertes  zu  Iterichten  hatten. 
Andernteils  führte  der  nbeiliritt  mm  christentume  auch  gar  manchen 
nnrdniann  sfulwiirts.  Von  üudlaugr,  einem  «ohne  den  berfihmten  Snonri 
godi,  wird  liereitH  er/,.1blt,  daas  er  am  anfangt?  des  U.  jahrhunileit^  nach 


1)  Vtrl.  thnula,  bd.  1,  s.  382  — 41^ 

SJ  i^kndmftahQkj  cap.  ö.  fe.  li?. 

5)  Y.  55  ü.  foJk'. ,   in 

von  iMttU^mhort  unti  *Scbfivr,  ».  6U  — 7<*. 
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England  gefahren  und  dort  in  ein  klostcr  eingetreten  sei;^  von  Isleifr,^ 
dem  ersten  einheimischen  bischofe  Islands,  wissen  wir,  dass  er  wenig 
spater  von  seinem  vater,  Gizurr  hviti,  nach  Hervorden  in  Westfalen 
geschickt  wurde,  um  dort  einer  gelehrten  erziehung  zu  geniesseu,  und 
nicht  minder  war  dessen  söhn  und  nachtblgcr,  bischof  Gizurr,  iu  Sach- 
sen erzogen  und  zum  priester  geweiht  worden.  Beide  mäuner  hatten 
auch  die  bischofsweihe  in  Deutschland  empfangen;  es  lasst  sich  denken, 
dass  der  letztere  wenigstens,  dem  könig  Haraldr  hardnUli  nachTühmte, 
er  habe  eben  so  gut  zu  einem  küuige  oder  vikhigerttihrer  das  zeug  in 
sich,  wie  zu  einem  bischofe,-  neben  seinen  geistlichen  studieii  auch  den 
sagen  und  liedern  in  Deutschland  einige  aufmerksamkeit  nicht  versagt 
haben  werde.  Auch  si)ater  noch  erfahren  wir  von  gar  manchem  islän- 
dischen kleriker,  dass  er  im  auslande  studierte;  Saanundr  frödj,  und 
wol  auch  bischof  Jon  Ögmundarson  hatten  hi  Frankreich ,  bischof  porläkr 
|)orhallsson  in  Paris  und  Lincoln ,  bischof  JYill  J(3nsson  gleichfalls  in  Eng- 
land studiert;  von  dem  priester  Hallr  Teitsson  (f  1150)  wird  seine  umfas- 
sende k(;nntnis  fremden*  sprachen,  von  dem  gesetzsprecher  Gizurr  Halls- 
son  (t  12(»i;)  sein  grosses  ansehen  im  auslande  gerühmt.  Auch  abgese- 
hen von  den  im  auslande  betriebenen  Studien  muste  ferner  der  vcrkelur 
mit  dem  Hamburger  metroi^oliten  und  spfiter  wenigstens  noch  mit  dem 
pfipstlichen  stuhle,  daim  der  verkehr  der  isländischen  klöster  mit  den 
klösteru  je  ihres  ordens  im  auslande  zu  fortwährenden  reisen  sowol  als 
correspondenzen  veranlassung  geben.  Zalilreiche  Pilgerfahrten,  mochten 
sie  imn  nacli  Koni  oder  Jerusalem,  nach  Bari  oder  nach  St.  Jage  de 
Cumpostella  gerichtet  sein,  führten  el)enfalls  schun  frühzeitig  ganze  mas- 
sen  nordischer  Wallfahrer  südwärts  und  westwärts,  zumal  da  gerade  diese 
art  religiöser  Übungen  der  stets  regen  Avandc^rlust  des  volki'S  ganz  vor- 
zugsweise zugesagt  zu  haben  sclieint;-^  die  ungelieure  menge  nordischer 
nameji,  Avelche  allein  das  Necrologiuni  Augiensc  aus  dem  11.  jalirhun- 
dert  eingetragen  zeigt,  und  von  denen  eine  anzahl  iiusdrückUch  auf 
„Hislant  terra''  zurückgeführt  wird,*  zeigt  unzwt'ideutig,  wie  massen- 
haft derartige  Verbindungen  schon  frühzeitig  gew<»sen  sein  müssen.  Auf 
.die  teilnähme  der  nordleute  an  den  kreuzzilgen  endlich  braucht  nur  mit 


1)  Ans'jtifß  ((US  der   Vlpnstt/rs  s. .  oap.  l'J.  s.  :J07. 

!>)  Haralds  s.  hnnfmda ,  riij..  1()!>  {FMS.  VI.  s.  ;{Si»);  Muiiinsl:. ,  s.  lOu; 
rihic,  III,  s.  .".TD. 

.'i)  Kino  n'ih.»  von  iMJr^^^pu  sirlio  in  luoinor  ilcsrhiclil»'  «Icr  r.i'k«"linni^  ilos  iior- 
\v«.';r.  Slnnmirs.  ImI.  IT,  s.  I'Jl   -Üi),  aniii,  IS. 

4)  V^^l.  Mnitc,  Anzri^^iT  ITir  Kinnl«»  ilcr  tL-ut-^chi-n  Vorzoii,  ImI.  IV,  s.  U»  und 
i»7--*J<'i);  ./.  (h'iiHiHy  in  <l«!r  AnliqiiHrlsk.  7it/sskr{ft .  l.sl;.J  -1,'».  s.  (IT  — 75;  Jon 
Sitfunlssitfi,  im   I)ij)|uin.   Ishiml. ,  I.  s.  170—72,  u.  «l^H.  lu. 
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einftin  worte  hingewiesen  m  werden,  ..t.i  ^iieselbe  bereits  ge^^enstaud 
einer  sehr  eingehendmi  dars^telliing  geworden  ist;^  alle  derarti^^eti  unter- 
ehmungen  aber  mustcn,  welches  auch  im  übrigen  ihr  xiol  und  zweck 
pwenen  sein  rnoge^  eine  grossere  oder  geringere  7ahl  von  nordleuten 
nach  Ueutsdilund ,  Knghind,  Frunkreieh  auf  der  durelirei«e  fuhren«  xind 
iju  gekd»ten  lande  selbst  sie  mit  angehörigen  dieser  andern  natiuneu  in 
^  }>ernl)ninj]feu  bringen»  welche  nicht  umhin  kormien  auch  zu 
McJieuj  austausche  von  liedern  und  sagen  gelegenlieit  zu  bieten. 
Wider  eine  neue  wendung  der  dinge  trat,  zunächst  freilich  mehr 
ffir  Norwegen  als  für  Island,  im  vejlaufe^des  13. jahrhundertg  ein*  Trotz 
aller  bernhrungen  mit  dem  auslände  hatte  bis  dahin  jenes  reich  iu  sei- 
nem innern  sich  wesentlich  hei  sei]^  specifisch  nordischen  einrichtungeu 
und  zustanden  erhalten,  soweit  nicht  das  Christentum  ah  solches  du 
anderes  mit  sich  gebracht  hatte;  jetzt  aber  tritt  dasselbe  mit  einem 
m:ile  ganz  und  gar  in  die  eulturströmung  des  sudens  und 
tens  ein.  I>i0  gründe  dieses  umschwnnges  sind  sebr  verschieden- 
aiM^'e,  l>ie  errichtung  eines  erzbischoilichen  Stuhles  in  Drontheim  (1152) 
hatte  das  land  in  engere  beziehiingeu  zum  päbstlicheu  stuhle  gebracht 
und  in  folge  dessen  waren  seit  der  zweiten  hälfte  des  12,  Jahrhunderts 
jene  conflicte  zwischen  der  geistlichen  und  weltlichen  gewalt  auch  in  Nor- 
wegen ausgebroelien»  welche  der  lümiff  der  beiden  Schwerter  im  gesam- 
ten übrigen  abendlunde  schon  ungleich  früher  erw^eckt  hatte.  Die  kreuz- 
Zflge.  an  welchen  die  nordleute  mit  dem  anfange  des  12.  Jahrhunderts 
auteil  zu  neluncn  begannen,  brachten  diese  mit  dem  rittertume  des  mit- 
telalters  iu  vielfachen  contact.  welcher  nicht  umhin  konnte,  alhnülig  auf 
ilas  einheimische  heerwesen  sowol  als  auf  die  standesverhältuisse  des 
nordens  zurückzuwirken.  Die  ruhe,  welelie  im  reiche  nacb  den  stürmen 
iler  hiugwierigeu  bürgerkriege  einkehrte,  erzeugte  einen  behagliehen  wol- 
stand,  welcher  das  bis  dahin  selbst  iu  seinen  höheren  klassen  ziemlich 
rauh  gebliebi'ue  volk  für  em  höheres  eulturleben  empfänglich  machte, 
■viT.rnud  zugleich  das  steigende  ansehen  des  Staates  diesen  in  ehrenvolle 
Imngen  zum  deutschen  kaiser,  wie  zu  den  königen  von  England  und 
bottland,  ja  selbst  von  Spanien  und  Frankreich  hrachte.  Alle  diese 
jitände  zusammengenommen  hatten  zur  folge,  dass  Norwegen  rasch 
allen  stdten  hin  einen  unuationalen  und  so  zu  sagen  modenien 
Charakter  annalim.     Im  staatsieben    war  seit   kuuig  Svemr  (f  1202)  die 


1)  Paul  Ewul ,  Eipt^dition»  oi  pMcrinagct*  des  Scandiimves  on  Teire  Sointe 
all  iexii})s  de5  croina^les;  Pari«,  186&.  Iiri  Qbniren  vergkicbt«  tuan  Über  dw  giutxe 
tr  r     '  '  ItäTidiung  d.  v<*tt»niin  S<:ptci»trtüTMilittin  .  unprlmiü  iKlaudonria» 
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ghibellinische  auffassung  des  königtums  als  eines  von  gottes  gnaden  ein- 
gesetzten, specifisch  christlichen,  dorn  pabsttum  aber  coordinierten  Insti- 
tutes herschentl  geworden,  und  es  war  nur  im  geiste  dieses  staatsrecht- 
lichen systemes  gelegen,  wenn  cardinal  Wilhelm  von  Sabina  im  einver- 
ständuisse  mit  könig  Hdkon  die  Isländer  aufforderte,  sich  diesem  la 
unterwerfen  (1247),  „weil  es  ungereimt  sei,  dass  dieses  land  nicht  unter 
einem  könige  stehe  wie  alle  anderen  lander  in  der  weit.*'  ^  Die  einhei- 
mische aristokratie  wurde  jetzt  nach  fremdem  muster  organisiert;  die 
lendirmenn  erhielten  den  baronen-,  die  skutilsveinar  den  ritternamen, 
und  beide  den  herrentitel  (1277),  wahrend  der  eiufluss  des  rittertumes 
auf  das  heerwesen  sich  schon  um  cuiige  Jahrzehnte  früher  im  Königs- 
spiegel deutlich  ausgeprägt  zeigt.  Bie  litteratur  endlich,  der  man  erst 
jetzt  anfieug  auch  in  Norwegen  gn'^ssere  thätigkeit  zuzuwenden,  gewann 
nunmehr  eine  sehr  ausschliessliche  riclitung  auf  auslandische  stofte,  und 
zwar  war  es,  soweit  nicht  kirchliche  stücke  in  frage  sind,  wesentlich 
der  ritterroman,  mit  dessen  Übersetzung  in  gebundener  und  nngeban- 
dener  rede  man  sich  befasste.-  Dieselben  erscheiuungen ,  und  zwar  ins- 
besondere auch  auf  dem  litterarischen  gebiete,  machen  sich  allerdings 
mit  der  zeit  auch  auf  Island  geltend,  wie  denn  zumal  bischof  Jon  Hal- 
dörsson  von  Skalholt  (i:J22  —  39),  ein  geborener  Norweger,  der  iu  Paris 
und  Bologna  studiert  hatte,  mancherlei  ausländischen  sageustoft'  dahin 
Überführte;^  aber  die  grössere  entlegeuheit  der  insel  auf  der  einen  seite, 
und  die  frühere  und  kräftigere  entwickelung  der  nationalen  litteratur  anf 
der  anderen  seite  Hessen  hier  die  fremden  einwirkungen  nur  ungleidi 
später,  langsamer  und  minder  durchgreifend  sich  bahn  brechen. 

Diese  letzteiAvähnte  entwickelungsstufe  nordischen  geistes  und  nor- 
discher cultur  liegt  nun  freilich  eigentlich  bereits  ausserhalb  der  mir 
gesetzten  aufgäbe;  ich  glaubte  dieselbe  indessen  immerhin  berühren  xa 
müssen,  um  für  die  Scheidung  der  verscliiedenen  schichten  ausländischer 
Überlieferungen  einen  bestimten  Schlusspunkt  zu  gewinnen.  Um  die  mitte 
etwa  des  13.  Jahrhunderts  beginnt  das  massenliafte  einströmen  der  eigent- 
lichen ritterromantik  iu  Norwegen,  deren  stuUe  dem  Sagenkreise  von 
Karl  dem  Grossen  und  seinen  palatinen,  von  könig  Arthur  und  seiner 
tafeirunde ,  allenfalls  auch  von  Alexander  dem  Grossen ,  dem  trojanischen 
kriege  u.  «Igl.  m.  entlelint  zu  sein  ])flegen.  Tm  etwas  früher  wurde  die 
[iidriks  saga  zusammengesetzt,  und  zwar,  wie  B.  Dörings  umsichtige 
Untersuchung    ermittelt   hat,    im   norden   selbst,    auf  grund  mündlicher 

1)  Jlakunar  s.  tjamlH  ^  cap.  257,  s.  'J.'J. 

ti)  \^\.  was  ich  in  b<l.  1 ,  s.  ^'1  dieser  zeitschrilt  i'iber  dioseii  punkt  zusanimen- 
j^estellt  habe. 

o)  Vgl.  Liimjc,  ilo  iiorsko  Klostrcs  Historie,  s.  MO  ('2.  ausg.) 
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ensöhlungen  und  lieder  deutscher  gewäJirsniänuer.  Männer  au»  Bremen, 
Soest,  Mfinüler  wurden  erwähnt  als  solche,  die  dem  yerfaöser  hericlit 
jaben  haben.  —  unzweifelhaft  bufleute,  wie  sieder  neit  dem  sohl  iisse 
es  12,  Jahrhunderts  immer  mehr  aufblühende  haudelsverkehr  nach  Ber- 
gen oder  IHiusberg  geil^brt  hatte;  aber  die  sage  erwähnt  selbst,  das» 
\^  im  norden  der  gleiche  gagenstoff  «rhoo  längst  bekanot,  and  in 
.1  .,.in  wie  erzählungen  behandelt  gewesen  seij  und  oft  genug  bemerkt 
deren  Verfasser  vaiHanten  in  namensformeii  oder  anderen  nehenpunkten, 
welche  zwischen  der  deutschen  und  nordischen  Überlieferung  bestehen/ 
wobei  unr  auÖUllt,  dass  derselbe  regelmüssig  diese  letztere  auf  den  namen 
der  Va&rfngjar  anfuhrt,  welchen  die  nordleute  doch  nur  in  Konstantiuo- 
pel  zu  tragen  pflegten.  In  ganz  ähnlicher  weise  stellt  auch  der  pro- 
saische teil  der  S^muödar-Edda  gelegentlich  einmal  die  deutsche  Über- 
lieferung über  iSigfrids  ermordung  der  nordinchen  gegenüber;^  beide  zeug- 
QiBse,  einander  bestärkend,  steUeii  demDach  über  allen  zweifei  hinaus 
fest,  dass  hinter  den  zu  anfung  de^  JH.  jahrhundetts  nach  Norwegen 
eingeführten  deutschen  sagen  noch  eine  ungleicli  ältere  scMcht  von  hel- 
üensagen  lag,  welche,  in  ihren  grundzügeii  unserer  sage  verwant,  doch 
in  ihrer  lassung  von  dieser  mehr  oder  weniger  abwichen.  In  der  that 
Tennogen  wir  die  bekauntschaft  mit  diesen  sagen  im  norden  noch  um 
eine  ziemliche  reihe  von  jähren  weiter  hinauf  zu  verlolgen*  Gelegent- 
lich de*  kreuzzuges  z.  b.,  welchen  köuig  Sigunti*  Jilrsalaiari  in  den  jäh- 
ren 1107  —  11  uiU-emahm,  kommen  unsere  sagen  auf  den  Hippodrom 
(padreinir)  in  Konötantinopel  zu  spreclieu,  und  erwaimen  dabei  unter 
hezugnahme  auf  das  zeugnis  von  louteu,  welche  dort  gewesen  seien, 
eherner  statueu  der  ^Esir,  Volsiingar  und  Gjükihigar,  die  dort  aufgestellt 
seien;*  damals  also  waren  jene  sagengestalten  den  nordleuteu  bereits 
geläufig  genug,  um  ihre  namen  auf  die  fremdartigen  erzeugnisse  der 
griechischen  sculptur  übertragen  zu  lassen:  um  reichlich  ein  halbes  Jahr- 
hundert spater  aber  citiert  könig  Sverrir  bereite  eine  halbe  Strophe  unse- 
rer Kafnismal  wesentlich  in  derselben  gestalt,  wie  sie  uns  unsere  S^eraun- 
dar-Edda  zeigt. '^  Um  ein  Jahrhundert  frülier  fordert  könig  Haraldr  hur- 
drddi  (t  liiGO)  einmal  seinen  hofdichter  [yudolf  auf,  die  balgerei  eines 
Schmiedes  mit  einem  gerber  in  der  aii  zu  besingen,  dass  er  den  einen 


1)  FvoUhj.  ^.  l. 

^1\  Z.  L  tyk]y,  13,  «.  Iß;  linp.  69,  b.  82;  cap.  180,  a.  177;  cap.  185,  s.  181;  cftp. 
I    Jhmufj,  in  dit^ser  z^'itseliriffc  hJ.  0,  h.  74  — 7Ö. 
Jen  prosttwcheft  sclilui*»  de«  Brot  nf  S^^trrtfarkndu  ,  s.  241, 
V»  Hnwskr.  Stgurdar  8,  J^rmlafum^    CAp.  12,  s.  669;   FMS,  Vn.  cap.  13, 
jta  — 97;  Morki'mk.,  ä.  164. 

b)  SvetfU  «.,  c«p.  16-1 ,  ^.  409«  vgl.  mit  Fdfnixmdl,  ü. 
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von  beiden  die  rolle  des  Filfnir ,  den  andern  aber  die  des  Siguntr  Fäfiiis- 
bani  spielen  lasse.  ^  Widerum  um  ein  paar  Jahrzehnte  früher  erfahren 
wir,  wie  Sighvatr  skiUd  eine  erfidrdpa  auf  seinen  erschlagenen  dienst- 
herrn,  den  heiligen  Olaf,  nach  dem  muster  der  saga  Siguntar  F&fnis- 
bana  dichten  wollte,  wovon  ilm  erst  eine  traumerscheinung  des  königs 
abbrachte,  welchem  das  muster  wol  zu  heidnisch  sein  mochte.*  Noch 
um  etwas  weiter  hinauf  führt ,  wenn  in  einer  strophe  des  pörmödr  kol- 
bninarskiUd  das  gold  als  lätr  Fiifnis,^  oder  in  einer  solchen  des  Halldörr 
nkristni  der  lange  wurm  könig  Olafs  des  älteren  als  Fäfnir  bezeichnet 
wird;*  indessen  lasse  ich  mich  auf  derartige  belege  darum  nicht  weiter 
ein,  weil,  wie  oben  schon  bemerkt,  die  prüfung  der  ächtheit  angeführt« 
verse  stets  eine  schwierige,  und  jedenfalls  über  mein  bereicli  weit  hin- 
ausgreifeude  sache  ist.  Aus  demselben  grandc  lasse  ich  mich  auch  auf 
die  erörterung  der  eigennamen  nicht  ein,  bei  denen  noch  obendrein  stets 
die  möglichkeit  vereinzelter  entlehnung  aus  der  fremde  bleibt ;  wer  wollte 
z.  b.  behaupten,  ob  jener  Welandus,  welcher  nach  den  annalen  Hink- 
mars von  Rheims  im  jähre  802  sich  zur  taufe  bequemte  und  dem  fran- 
kenkönige  den  treueid  schwor,  nicht  etwa  blos  nach  einem  deutschen 
Availenbruder  benannt,  ja  ob  er  nicht  vielleicht,  da  in  jenen  Zeiten  der 
abfall  vom  glauben  und  vaterlande  selbst  bei  klerikern  keine  unerhörte 
Sache  war,  am  ende  gar  selbst  nur  ein  deutscher  Überläufer  gewesen  sei ,  wie 
dies  zu  der  deutschen ,  nicht  nordischen  form  des  namens  recht  avoI  pas- 
sen Avürde?  Aber  ein  paar  benierkuiigen  wenigstens  über  das  alt^r  der 
einschlägigen  eddaliedcr  glaube  ich  mir  zum  Schlüsse  noch  erlauben  zu 
dürfen,  w^enn  es  aucli  selbstverständlich  nur  andeutungen  sind,  welche 
etwa  zu  weiterem  nach<lenken  anreizen  mögen. 

Mag  man  noch  so  sehr  überzeugt  sein ,  dass  die  betreuenden  sagen 
ihi?em  grundstocke  nach  uranlanglicher  gemeinl)esit.z  aller  germanischen 
stänmie,  un<l  nicht  s])äterer  deutscher  iniport  in  den  norden  seien,  so 
wir<I  man  doch  schon  um  der  eingemischten  geograplnsclKMi  bezcit-lmun- 
gen  willen  zugel)en  müssen,  dass  wenigstens  hinterher  ein  gewisser  sfid- 
germanischer  eiuHuss  auf  «lieselben  sich  geltend  gemacht  habe.  Die 
örterc.  urnnung  des  Rheines,  die  widerholte  erwähnung  von  Franken  und 
Scliwahen  (dieses  freilich  imr  in  den  prosaischen  stücken),  von  Goten, 
L;nigobardeu  und  Burgundern,  kann  nur  iius  deutschen  quellen  bezogen 
sein;  aber  Avenn  dabei  (.Irimhildr  als  „golnesk  kona**  (<iudrnnarkv. II ,  17), 

1)  llnruldss.huriln'tthi,  raj).  101,  s.  :j<;2  (7'M/iV.  VI):  Mnrlnusk.,  s.  1>4 :  flhk, 
III,  s.  117. 

•J)  FMS..  V,  s.  !>10:  /'VR.  II,  s.  ;JI)1. 

:\)   ilhk,   II.  s.  :>(»1:  lnjnnlari:<vhr  O/aß  s.  /icfffu  ^  ciip. '>^,  s.  11. 

•1)   Hviiiisln\  Oht/'s  X.    TrilUffnisomtr ,  ra|>.  111,  s.  212. 
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imd  iljro  tochter  Oudriia  b  dt»iiiselben  liede  al»  ^v(f  valnesk**  >)exoich- 
net  wird  (tdienda»  35),  während  io  einem  weiit^ren  dio  am  Blioine  geses* 
Keneu  NiHuiigeu  zugleich  Hurguuder  heisäen  (Atlakv.  17 — \Hj.  wenn 
füruer  uucU  Brvnhildr,  nachdem  sie  mit  Sigurd  veibniiint  worden,  auf 
iliretu  ritte  nach  der  unterweit  „af  Vallandi**  kommend  heis^si  (Helreid 
^^nhildar.  *J),  und  der  Gjükünge  Gunnarr  auch  wol  wider  ,*Ootna  dröt- 
, -^  heisßt  (Sigurdarkv.  Fdinisb.  I,  55),  iLdgl.m*^  so  setzen  derartige 
Wechsel  iü  deu  bezeichnungen  jedenfalls  eine  zeit  voraas,  in  welcher 
'  '^linder,  Franken  bereits  gleiclimassig  in  Gallien  sich  nieder- 

:<m.     Noch  weiter   hemb    fuhrt  es,    winii    in  drn  H.nbants- 
t,  a4.  Hdrbai;^Ir,  d,  h,  Ödiun.  spricht: 

y,Vnr  ek  d   Valfundi, 
ok  Vijfxmi  fylffttuk,*' 
,.oder  wotiu  in  der  Gudninarkv.  U,  u>  Gudrun  aufteppiche  stickt: 

„pat  er  pidr  Uür<tiis 
Siffarr  ok  Hujßflrr 
sudr  d  Fm;'* 

unverkennbar  liegt  nümlich  in  diesen   worteu  eine  reminiscenz  an  die 
rikingorzeit  vor,    und  wenn  zwar  die  heerfahrt  in  der  iicbottischen  graf- 
[jjiaft  Fife   (die  Vulsünga  naga,  cap.  :i2,   8. -H>5,  besi^ert:   (i  Fjuni  sudr, 
setzt  also  da«  bekanntere  Füliaen  fiir  die  vergessene  schott-isclie  landschaft 
ein)   nicbt  aus  deutschen  sagen  herstammen  kann,  so  weist  sie  doch  ent- 
schieden auj'  die  zeit  nach  dem  'J.  Jahrhundert,   eine  zeit  also,   da  auch 
mit  Deutschland  bereits  gar  mancherlei  beziehungen  angeknüpft  waren» 
Ilucü   daj'auf  darf  aufmerksam   gemacht  werden,   dass  in  der  Vcilundar 
\1da  lo  und  15  sowol  als  in  der  Gndrünarkv,  II,  25   der  name  EDud- 
vorr  genannt  wird,  dessen  angegebene  fonn  sich  weder  au«  der  alten 
fräükiHchen,  noch  ans  der  alt-  oder  mittelhochdeutschen  gestalt  dessel- 
|)en  erklart.,  i*ondern  nur  aus  einer  altfrauzdsischen;  auch  dies  weist  auf 
bine  spätere  ontstehungHzeit  der  botrelfenden  liodor,   gleichviel  nlirigens, 
oh  der  name  aus  französischer  sagentradition  heröbergekoiomen,  oder  ob 
•vas  wahrscheinlicher,  zunächst  als  ein  geschichtlicher  im  norden  fest- 
^    I  Üt,   und    daun  einfach  aiil*  die   hcldeusage   übertragen  werden  seL 
ßeröck^ichtigt   man   ferner   noch  die  immerhin  nicht  ganz  unbedeutende 
^  I  von  fremd wört^^ru,   wie  tafla  (tabula),  gim  (gemma),  droki  (draco), 
r(cijii)^  kista  (cista),  kanna  (canna),  vin  (vinum),  u.  dglm,,*  welche 
in  den   verschiedensten  sogonannteu  Eddaliedern  zerstreut  voi-finden, 
^>  lä*st  sich  doch  wol  wenigstoUÄ  dalur  eine  gewn^se  Wahrscheinlichkeit 


l)  Vp-L  {!if  ^uasamiMciistülIurig  bei  SV,  Gniftdlvig,  Er  Nordens  ffavUi^  literatur 
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als  erbracht  ansehen,  dass  die  betreifendeu  lieder,  und  zum  teil  auch 
die  in  ihnen  beliandelten  sagenstoffe,  erst  nach  den  gewaltigen  Umwäl- 
zungen gedichtet,  resp.  dem  norden  zugeführt  worden  seien,  wie  solche 
die  seit  dem  ende  des  8.  jalirhunderts  beginnenden  massenhaften  heer- 
fahrten  der  nordleute  hervorgerufen  hatten.  Alles  in  allem  genommen 
will  mir  vorläufig  überhaupt  E.  Jessens  annähme  am  richtigsten  vorkom- 
men,* dass  die  sagenstoffe  selbst,  so  weit  es  sich  um  die  lieder  von 
Völundr  und  den  Völsungen  handelt,  in  der  that  deutsche  einfuhr,  und 
zwar  aus  dem  [).  oder  10.  Jahrhundert  seien,  und  ich  wüste  nicht,  was 
bei  solcher  entlelinung  so  sehr  auftallig  sein  sollte,  nachdem  die  ent- 
lehn luig  der  Jmchstabenschrift  von  den  Engländern,  und  der  einfluss 
angelsächsischer  genealogien  auf  die  nordischen  königsreihen  längst  aner- 
kannt und  zugegeben  ist.  Aber  freilich  steht  auch  einer  noch  ungleich 
späteren  einwirkung  Deutschlands  oder  Englands  auf  die  nordische  sage 
nicht  das  mindeste  im  wege,  und  dürfte  demnach  bei  jeder  einzelnen 
sage  stets  die  möglichkeit  einer  successiven  Umgestaltung  durch  succes- 
sive  einwirkungen  des  ausland(;s  im  äuge  zu  behalten  sein. 

MÜNCHEN,   FM  MÄllZ    1Ö70.  K.   MAüKKK. 


K^h^-  ^:^j, ^.:.4^.^ ,v  ^y  ZUR  Gl-DRUN.- 

f.  "^     1,   3.     tte    was    ein    kmitjhmc;    dies    „königin''    nach    unserm 

gebrauch  verstanden  ist  überflüssig,  wo  nicht  fade.  Königstochter, 
königliche  prinzessin  ist  gemeint  ,*Vie  so  oft  im  mittelhochdeutschen.  Da 
13artsch  das  wort  ohne  erklärung  hingehen  lässt,  darf  ich  das  wol  bemer- 
ken, ohne  etwas  überHüssiges  zu  sagen;  genaueres  und  die  gründe  in 
Grimms  Wb.  5,  lt)U5  Hg.,  der  uns  entfremdete  gebrauch  hat  doch  bis 
ans  18.  Jahrhundert   heran   gegolten.     C.  Hofmanu  ementliert  auf  diesen 

1)  Smantimj  om  oldnordisl'r.  di(jte  og  siujn ,  s.  271». 

2)  Wer  diese  lV>rm,  wel«^be  «.li»i  «rfscliichtlich  iK'rechtigto  ist,  boiliolialtni  will. 
■•''y-  wio  «lio  iiH'lirziilil  jrrlan  hat,  seit  man  wider  von  der  (rudrun  s]>rielit .  drr  bruucht 
;  »•        sirh  durcli  so^^  urkundlielie  bedenken  nicht  anteehton  zu  bissen;  da.ss  (/ihhitn  „durch 

nielils  bererhtijrt-  sei,  wie  JJart^cli  (Jenn.  10,  -il)  aiissprielit.  ist  \\v\i  zu  vi.d  •jresagt. 
Uni«,'i'kelirt  ist  Kiuirun  auf  d«''ni  ;;runde ,  aul'  den  man  di.'.s<;  fwrni  stiitzt,  zur  hälfte 
unb«'reoliti^4,  d«'nn  di«'  1 1  and  sehr  ilt;  selireil)!  nicht  Clutmirmtn  ^  s«>nd«Tn  Cfnnitrün, 
ClniHtriin  usw.;  wer  urkundlieli  sehreiben  will,  inuss  zwiseln-n  KtVi-mi  oder  AVc(/rMH 
und  Külnutn  ntler  Kiolrunn  wälden ,  di-nn  mit  Kinlrüit  tritt  er  schon  von  soinein 
urkundliehcn  bodm  liinwc«r.  Wi-nn  man  aber  einmal  in  dem  -n'in  die  s]»äte  luuid- 
s<!hrirt  eorrigiert ,  so  dart  maus  auch  mit  dem  (#,  und  thut  besser  daran. 


züÄ  <n'0«r« 


4m 


begriff  hin  Gudr.  ♦>,  4  s^ewi?  richtii^  (Sitzuni^herichtf»  fl*>r  bnir.  alc.  <L  w. 
1K67.  2,  n'd). 


fi21  ,  4  ist  «in 


'iLillKi^    lllL'ljl    \nnit; 


aut  j^'<.'it:'^M'jineii    warten  imi,^.- 


»en  ja  die  aiulern  alle  auch ,  nicht  uur  die  im  srhiüe  versteckten, 
t»twa:  (ian  ^  sn»  gelückeH  usw, 

löü,  t.     rM  i'f  htrtuu  i  b.  bei  der  Hilde,  Dicht  arn  liofe  n*     *       -t; 
Bartsch  sagt  nirlit;*  davoti,    tin   licutiirt-r    lesi^r   mti.^s   nn    tlen  r- 

haupt  denken - 

■112,  I  flg.  f//<<  kunlijiuHii  \ü  die  alte  kunigin,  d.  h.  samt  ilirem 
^'<^folge,  das  nicht  mit  genannt  ist,  aber  von  dem  b<*)rer  des  VX  Jahr- 
hunderts von  selbst  sofort  mit  gedacht  wurd«?t.  Umgekehrt  ist  14;^,  4 
die  junge  „konigin**  nicht  mit  genannt  und  doch  wesentlich  gemeii^t; 
^'  '■  nnt  sind  nur  die  nuyrdv,  d,  L  eigentlich  das  gefolge  der  könig- 
II  jujiglVnu,  sie  selbst  aber  ebenso  unfehlbar  gleich  mit  gedacht  vom 
dichter  luid  seiner  zeit.  Diese  art  von  fürsten  und  herren  zu  denken'] 
und  zu  reden  muss  der  heutige  h^ser  mit  alh^  scharfe  wider  i  !i, 
wenn  er  nicht  fortführend  emphnrllichen  misverständuissen  -i  >,  -'t 
ft^in,  d.  \i,  zugleich  der  alten  dichtung  grammatisch,  üsÜietisch  und  ander- 
weit 8cliweres  unrecht  tlmn  will*  Ich  habe  von  der  sache  in  Hannover  ^ 
gerodet  und  in  der  Germ.  10,  139  Hg.,  doch  vergeblich  wie  es  scheint ' 
I  Bei  der  deutUchkeit,  an  die  wir  da  durch  unsere  dichter  gewöhnt  sind, 
\mus8  das  dem  heutigen  ieser  erklärt  werden.  So  ist  mit  die  von  Siunn- 
hmf  G34  ,  1  wesentlich  Wate  gemeint,  mit  die  imi  Tefwmnrke  634,  2 
H(>rant:  Wate  wills  nicht  glauben,  Horant  erführt  nichts  davon,  dass 
Herwig  mit  gewalt  die  Gudnm  holen  will  —  der  ausdruck  ist  genau 
wie  dan  homerische  ot  df(ffi  IfQiauov  (Germ.  10,  141);  es  heisst  nach- 
her ganz  in  gleichem  sinne  kurzweg  ItoU  ri34,  3,  es  hätte  eben  so  gut 
heiäseu  können  die  von  Noiirkhe,  So  ist  mit  diu  sch<£nen  magcdin 
468.  2  V,  (4(i7,  2  B.)  wesentlich  Hible  gemeint;  mit  die  IJnfjtnen  gcsel' 
fai  508,  2  wet^entlich  Ha^„''en »  —  Ifafftnr  r>(i:L  i,  rr  uiit  seiner  unmit- 
telbaren, eigensten  schart . 

448,  4,     die  IceJ  wir  in  der  liikte  wird  daü  rechte  Bein,  der  acc. 
Uf  begreiflich,  weil  ein  Schreiber  an  werfen  dachte.* 


1)  VorlÄiifig  nur  ein   paar  Diw^hdrttckHchcre  belege  äIs  ich  dort  hfttte*   in  det- 
kamen  der  j^Hchof  umf  die  purk  uufter  ffmcn  herg ,  da  Mexitc^i  m  in,    Städto- 

eliron.  1,  57i    Uo  na  melde  sik  marktjreec  Jan  ,  , .  und  toch   in   ffrevrn  Ott^n  land 
itiehttlt.,    7.  V,2,    dmu  ?<im  iieere  eiiw»  fCirsteii   gilt  dii8selbe  wie  \on  stimcuti 

2)  Ich  !*«»sttze  ein  exemptar  d>?r  ZicToaunschcri  Ciuilmnfttisjßrabc ,  wolcbe»  Erail 
Somnae?  bei  «ioer  VarUsrung  Wilhelm  Grimnig  benutzt,  oikI  itt  welche»  er  jtahliwiche 
uueadätioiien  r  teUii  eigene,  teils  WUhclm  Grimma,  eingetragen  Imt    In  die«u?m  exem- 
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449,  4.  Si  würfen  in  diu  rtwdcr,  d.  h.  sie  niderten  heftig, 
gewaltig,  um  aus  dem  Speerbereiche  zu  kommen;  es  war  gewis  der  ferte 
ausdruck  dafür,  das  zeigt  die  kürzuug  in  für  in  diis  wasser.  Bartscha 
erklärung  „warfen  hinein  ins  wasser"  kann  der  leser  als  ein  wegwerfen 
verstehen.  ^ 

451,  3.  Wate  liätte  sich  beinahe  zu  lange  aufgehalten,  d.  b.  nicht 
als  einzelner  kämpfer,  sondern  Jils  führer  des  ganzen,  als  feldherr,  er 
hätte  mit  seinen  anordnungen,  seiner  leitung  beinahe  den  rechten  augen- 
blick  versäumt,  wo  man  noch  ohne  allgemeinen  kämpf  die  Hilde  davon 
bringen  koimte  —  das  ist  ja  das  ziel  des  ganzen  Verfahrens.  Dass 
jr, }  2qf,  n  Wate  für  das  beer  unter  seiner  führung  gesagt  wird ,  ist  405 ,  1  ganz 
klar:  Wate  war  nun  zu  WfVels  auf  den  sant  gekommen,  d.  h.  die  fipttille 
mit  der  geraubten,  sie  glauben  sie  nun  geborgen.  So  sind  die  Waten 
anker  444,  :>  die  anker  der  ganzen  liottille.  Freilich  derjenige,  der 
str.  450  nachgeflickt  hat,  muss  Wate  451,  8  auch  nur  von  seiner  per- 
son  vorstanden  liaben  und  erklärte  sich  die  zeilo  mm  durch  den  zusatz; 
man  konnte  also  den  ausdioick  schon  damals  auch  misverstehu  --  wenn 
man  den  Zusammenhang,  die  anschauung  des  erzählton  niclit  hatte, 

478,  1  war  das  wie  der  handschrift  nicht  in  .swvV  zu  ändern.  Was 
man  drin  findet,  würde  vielmehr  heissen:  ^■5  rz  srhirrrst  man  ffcsche- 
heu;  es  ist  aber  ausruf:  wie  l)ald  kaims  geschehen,  nämlich  dass  uns 
Hagen  hier  einholt  (478,  :5)  usw.;  der  satz  da^  nifs  ild  vrgalw  dient 
zugleicli  zwei  vorausgehenden  Sätzen. 

47*J,  2  des  kihivges  Iletvlen  vian  kaim  ich  noch  jetzt  nur  so  ver- 
stehn,  wie  ich  Germ.  10,  111  vorschlug,  d.  h.  als  Hetele  selber,  natür- 
lich festlich  und  feierlich  mit  und  in  seiner  umgel)Uiig  —  a)  duffi 
Tlolauoy.  Man  denke  sich  nur  die  läge.  Hetel  und  Hihle  nah(»n  einan- 
der endlich;  der  augenblick,  der  so  viel  mühe  und  opfer  gekostot,  ist 
nun  da.  Die  eigentliche  zusammenführung  wird  von  den  ersten  beiden 
des  heeres  besorgt,  denen  das  ja  ihr  triumph,  ilir  lohn  ist.  Je  zwei 
führer  sind  dafür  nötig;  Irolt  und  Morung  tüliren  die  Hilde  von  einer 
Seite  herbei  (181,  1),  die  beiden  alten  aber  und  die  haupthelden  der 
that,  Wate  und  Prute  sind  die  führer  auf  der  andern  seite  (170,  1)  — 
und  wen  sollen  sie  führen  nach  15artsch?  Mannen  Hetels,  die,  „um 
Hihlen  zu  sehen,  vorausgeeilt  Avuren'':  und  dazu  sollen  sie  der  führung 

plarc  ist  US,  \  cnrri'/u^vt:  die  qucl  irir  in  den  jhwini ,  ulsn  im  «usus  mit  Hilde- 
hraiuls  riiK'iHhition  iibcrt'iii.stiiiiijh'iul.  Woini  es  alj«M'  .*)ii7,  .'>  lu'is>t:  irnn  thiz  er  »i 
/die  trisr/  horte  ü/'  dem  irilden  flnnte  (vjrl,  ir)!.  .*>  iiinl  liiirlnii.  z.  Nil».  17.'J,  .'l), 
so  wird  vi«'ll»'irlil  Jiiirli  liier  «,''cTj\tcn  s«'ii\ ,  zu  Sj'lin'ilMTi  die  qurl  wir  in  dem  ftmde.  Z. 
1)  In  «Icr  zwoitoii  iiul'lap^  hat  IJartKcli  seine  erklärnn^^  verl»esser(:  .. stiossen 
liinein  ins  wasser."  Z. 
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M  Wate  und  Fmte  hertüifen?  d,  h.  dio  sollou  mit  ihn#n  „eilen*'!*  und 
lies  naseweise  voraüsilaüfen  soll  bei  näcluster  iiäbo  des  wartendeü  k5üig» 
ind  hrantigains  müj^liclit  höfl  '  i?  und  wer  führt  denn  1  '  i  kernig? 
ier  wflrde  sich  bt*i  dioBer  itn  i^   gut  nicht  weikT  1^  ,   würd»! 

äer  braut  gar  nicht  entge^eugehn  I  Noin .  nur  dijr  köiiig  kann  47^ ,  2 
jemoint  sein,  man  nmss  i^ich  aber,  um  dem  unisinn  zu  eutt^ohen,  zu 
ftneiner  aufTassung  der  warte  des  kimegrs  Hvhicn  man  bequemen-  Wun- 
derlich ist  mir  die  wenduug  gerade  hier  auch»  aber  sie  s^teht  deutlich 
da,  Str.  180  freilich  muss  fallen ;  der  krmig  inu8S  schon  476  vom  ross«3 
^gestiegen  sein»  denn  zu  pferde  wird  man  sich  nicht  gekÜHöt  haben:  war 
ibdr  der  könig  zu  fasse,  so  kannten  seine  leute  niciit  noch  länger  zu 
ro^e  bleiben»  Aber  der  Verfasser  Fon  480  muss  gleichfalls  mit  die  van 
Ifeffelmffrn  bt  dm*  knnefie  nicht  nur  das  gofolge  gemeint  haben ,  sjondern 
jlen  kAnig  samt  dem  gefolge,  die  hl  dem  küniffr  =  ot  uuqi  ihv  ßaat" 
ff  d.  !•  6  ßaatXeig, 

4dl ,  3  fBrrhtet  Hible ,  wenn  ihr  vater  komme ,  werde  er  nmmycr 
^fltasnen  t>rouwm  unerhörtes  antun,  »Jodem  er  ihre  mfinner  tötet**  nach 
Jartsoh.  402  trr^stet  sie  darüber  Irolt,  zweifelt  aber  nicht,  dass  Ragen 
bmmen  werde,  IVeut  sich  sogar  heldenhaft  aul*  die  krmipfe,  auf  den 
inblick  von  Waten  im  kämpfe  mit  Hagen.  Das  würe  denn  ein  wunder- 
licher trost  filr  Hildoth  Aber  nein,  für  sich  selbst  hat  Hilde  als  entlau- 
be tocliter  augiE^t,  manrger  schmnen  vrowwcn  meint:  mir  und  meinem 
Bfolge,  daa  als  mitschuldig  betrachtet  wird, 

4S)3,  2.    diu  Hchif  vil  sofe  waijdet^ ,   d.  h.  Hagens  schifle  kommen 
it  scharfem  winde  rasch  heran;  Tgl.  S53,  J. 

tiHj,  4,    Handschrift  d^m  Etprlafuir,^  Bartsch  bessert  den  Irlefiden; 
varum  nicht  dtym  Irlmdc,  d.  h.  dem  wilden  Hagen  t» 

407,  4,     die   vind^'^   mit  den  prlunäcn    woUm   alJe  sin   au  timr 
iäe;  mir  scheint  das  eigentlich  ein  kriogswitz  zu  sein,  der  das  aufein- 
aderatörmeu   der  gogner  gleichsam  malen  solL    Ebenso  griechisch  ü$ 
^^mtm  ^'xfiiy,  z.  b.  Eurip,  Phoen,  1405, 

573 1  1  gebiert  Hilde  zwei  kindcUn  . .  *  d^  da^  ums  yctnn  -     die 

ten  warte  genau  betrachtet  nötigen  ssuder  annlihme,  dass  fludrun  und 

rin  als  zwillinge  geboren  werden. 

577,  2  ist  rUter  wol  entstellung;  dass  Gudrun  nun  mannbar  wurde, 

^11  gesagt  werden:   sie  wäre  nun  zur  schwertleite  teif  gewesen,    wenn 

Bie  -     ein  ritier  gewesen  wäre?  vor  der  schwertleite  war  niemand  rit- 

er,   uiiMi'     *      a\  uach  ihr   ohne    woitt^es.     Ks   stand    wol   ursprünglich 

<yo»,  II,  iirs  kind,  das  ein  apÄterer  Schreiber  als  hidd  verstand  imd 

riiiar  stoigerte. 
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637 ,  3  fasst  Bartsch  schranken  als  „turnierschraiike ,  hier  allgemei- 
ner die  grenze";  aber  781 ,  1  sind  schranken  dicht  vor  und  an  der 
bürg,  auch  1402,  3.   1414,  4,  und  ebenso  hier. 

647,  4.  Von  Hetel  und  Herwig  im  kämpfe  heisst  es,  e^  werte 
xnl  uyilange ,  uns  si  bede  ein  ander  wol  hekanden;  nach  Bartsch  „erkann- 
ten sie  sich  gegenseitig  im  godränge."  Aber  sie  haben  sich  schon 
vorher  erkannt,  eben  deshalb  springen  sie  647,  1  vor  ihre  scharen;  ja 
sie  stehen  schon  im  kämpfe  mit  eiuaader,  dass  das  feuer  aus  dem 
gespenge  (ihrer  scliilde,  nicht  „der  rüstung")  flammt.  Jene  werte  vom 
erkennen  geben  also  den  erfolg  ihres  kampfes  an.  Der  sinn  ist  aoä 
880,  3  zu  ersehen,  wo  Hetele  und  Ludewig  kämpfen,  dass  jeder  am 
andern  vanf  rehte  iver  er  ivrere;  und  aus  Nib.  1548  L.,  wo  es  von  zweien 
|.4*,ui*J.r  im  kämpfe  heisst:  si  rersnochfen,  wer  sie  ivaren,  im  Wh.  2r»9,  30  si 
bekanfen  schiere  ein  ander,  erkainiten  sich  als  ebenbürtige  geguer.  Und 
darauf  komt  es  hier  an,  dass  Hetele  den  Herwig  als  beiden  erkennt 
und  anerkennt,  Herwig  muss  sich  die  braut  von  ihrem  vater  durch  hel- 
dentum  verdienen,  und  eben  das  spricht  648  Hetel  mitten  im  kämpfe  au& 

752,  2  ist  das  beslahen  der  Schilde  und  helme  dunkel  (im  nihd, 
und  nhd.  wörterbuche  ist  es  einfach  als  „beschlagen*'  hijigestellt) ;  Bartsch 
veimutet  ein  verdecken,  damit  man  sich  nicht  durch  den  glänz  ver- 
riete. Aber  das  stimt  doch  nicht  wol  zu  752,  3  si  rihfen  sieh  ^c  strite, 
Ist  etwa  ein  festhämmern  gemeint?  waren  die  nieten  und  nagel  durch 
die  Seefahrt  locker  geworden?  vgl.  1146,  4,  wo  beim  landen  hafsberge 
und  hehne  erst  geriemet  werden.! 

787  gibt  keinen  sinn  im  zusammenhange.  Die  mannen  Hetels, 
ungefähr  1000  mann  stark,  erwarten  str.  7S2  vor  dem  geöftneteu  thore 
den  Hartmut,  gleichfalls  mit  ungefähr  tausend  mann,  und  der  kämpf 
beginnt.  Da  kommt  783,  4  auch  Ludewig,  und  zwar  mit  grosser  Über- 
macht 784,  3;  ihn  sehen  erschreckt  die  frauen  kommen  784,  1,  aber 
nur  sie,  weil  sie  aus  den  fenstern  zusehend  in  die  ferne  blicken  können: 
sl  sahen  uncerhorgen  stniu  seichen  breit  784,  2  {seichen  offenbar  gleich 
schar,  wie  sonst  ran,  f ahnlein),  den  kämpfern  vorm  tbore  war  er  aber 
noch  verborgen,  sie  halben  es  noch  785,  4  nur  mit  Hartmut  zu  thun. 
Nun  787  (786  ist  flickarbeit  und  greift  vor): 

1)6  die  bargcrre       wanden  rride  han, 

do  kam  mit  hehlen  nuere       naher  dar  grgan 

der  rater  Ifartumotes  .... 

1)  In  ineiin'iii  Soiiiiiiersclicii  oxcirinlare  ist  beigcschricbon :  lil  tcu!  heslagene 
Schilde.  Z. 
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Wie  kann  van  vride  die  rede  sein,  auf  d^n  die  fmrge^re  rechneu,  da  sie 
eben  im  heftigsten  kämpfe  sind  !  Die  handschrift  hat  aber  da  —  da, 
und  da8  gibt  sinn:  an  der  (odi*v  an  einer)  stelle,  wo  die  auf  Matel(h*e 
auf  i'rüir  rechneten,  d.  h,  ^ich  för  sicher  hielten  gegen  angrilf»  von  einer 
ungedeckten  Seite  ber  koifnmt  Ludwig  herbei,  so  dass  auch  die  kAmpfer 
ihn  nun  ^ehen.  Das  verfahren  beruht  also  auf  einer  kriegslist,  Hartmuts 
angrilf  mit  nur  10(jn  mann  ist  eine  url  scheiujmgriff,  der  ibnen  das 
tollkühne  öttVien  der  tbore  einträgt,  das  denn  auch  sofort  benutzt  wird, 
nachdem  Ludwig  und  Hartmut  sich  vereinigt  haben, 

781»  hat  ahm"  auch  noch  dunkles.  Ludwig  und  Hartrnnt  ssind  ihrer 
Vereinigung  «o  nahe  (789,  i.  2,  und  damit  itugleich  dem  thore),  daüs 
sie  beide  recht  gut  merken  (das  ist  das  wol  verminen  hier^),  wie  die 
gegner  Jetzt  darauf  denken »  die  hurg  zu  schliesserK  Nun  heisst  es  zur 
ersparnng  von  blut  und  kam|d'  den  augenblick  benutzen  und  „vor  thor* 
schluss"  mit  den  letzten  der  gegner  hineindringen.  Das  wii^d  denn  789,  4 
bewerkstelligt  durcli  das  äusserste  mittel  der  tapferkeit: 

do  f/ieH(fßns  mii  dm  schifden^       da^  si  diu  zeichtai  in  die  burc 

$iiezm, 
nicht  zur  aufriehtimg  der  sitjna  (Bartsch),  denn  bis  dahin  ist  noch  weit 
(  hiebt  7'J2),   sondern:  sie  giengen  vor  ,,mit  den  Schilden/'  d.  L 

ii:..L  L  der  Schilde,  in  der  weise,  dass  sie  die  zeichen  ,,mit  gewalt  hin- 
«iji  brachten  '*  fdas  ist  »to^en  hier)  —  d*  k  die  falineu trüger  decken  sich 
mit  einem  i*child dache  und  dringen  um  jeden  preis  ein  (die  anstiengurw 
gen  das  zu  liindein  erzilhlt  790-)»  damit  nur  erst  die  fahnen  hinein  kom- 
men ^  dann  muss  alles  lebendige  nach.  Dies  verfahren  muss  ziemlich 
gewöhnlich  gewesen  sein,  das  zeigt  die  kürze,  mit  der  die  sacbe  gesagt 
iöi  Ähnlich  werden  die  fahnen  im  feldstreite  gebraucht  83<>,  1.  1489,  3, 
vgl  5"J1,  4;  au  der  zweiten  stelle  wird  auch  das  inich  drinfjm  erwähnt^ 
das  dazu  gehört.  Das  durchgreifende  mittel  789,  4  findet  sieh  ebenso 
in  Kumerkämpfeu  gebraucht  in  verzweifelten  föllen,  s.  z*  b,  Caesar  bell, 
gall.  t,  '2h.   4,  Livius  :3,   70,  10.     25.  14,  2, 


1)  rmkfwwrrt  war  mbd.  und  noch  iilnL  bugo  iiuch  gewahr  worden,  apüreo, 
bemerken*  mit  äugen,  fahren,  udcr  gt^dankcn  oder  sonst  wie,  kurz  jc^lichtm  prrci' 
ptrct  »chiiiecken,  riechen,  ftihleji  nicht  mifigtfvScUlüssüii  (vgl.  Grimms  wörterh.  5,  5H8 
Qnt^nh  ojtB  Y(«rlcit4;t  nur  das  heaii^  i^em^htnen,  mmter  »uerst  an  horeo  zn  deuken, 

2)  Pa  wird  nUrigens  la^tgin  doch  da^  richtige  »ein .  steiue  *  die  man  auf  dii^ 
ettirnienden  von  den  muuerxinueu  hemidt^r  tuUeii  „lieöi*/'  Luthers  lajiistcin  SA^harja 
12.  ;J.  auf  dm  jaiiickc  itx  Bit^jr^df  (Hcld^nl.  1,  260)  mit  \%  d.  Hugen  verweist,  iat 
ehe»  kein  sylcher  tu^tcin;  dass  man  letzteres  auch  la^stein  schrieb .  steigt  imr, 
dab^  das  $  dicht  vor  dem  4  in  der  aossprscho  begreif U^U  «elbBt  ?onend&  in  ein  s 
übergieüg, 
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^.  71>8,  1.  2  wird  schätz  und  (fcwaut  genommen,  d.  h.  man  räumt 
die  Vorräte  der  huuvrv  aus.,  „dnr  zho  man  Hilden  msfe  bi  ir  tc^en 
hant^^;  nach  Bartsch  führt  man  sie  au»  der  bürg  hinaus,  weil  man  diese 
verbrennen  wollte,  und  „dazu  hin,  wo  der  raub  aufgehäuft  lag"  -  -  wozu 
das?  sie  auch  als  beutestück?  und  w^o  ))leil)t  Gudrun,  -die  liauptbeute? 
Icli  glaube,  798,  2  meint:  mau  nötigte  Hilden,  den  weg  zur  kamerc  zu 
weisen,  und  kleidet  das  höfisch,  oder  mit  heimischer  anwendung  der  hof- 
sitte,  in  ein  führen  der  Hilde  ein. 
/  71*8 ,  4.    Die  Sieger  wollen  die  (jnott'U  Matdaue  verbrennen : '  stva^ 

I  in  da  von  tjesvlKchv ^  j,dvs  ivoldcn  niht  die  i^on  Ormuiue  rrlennm  y^'  wie 

die  handschrift  bietet,  „davon  wollten  sie  nichts  wissen,  daiuich  fragten 
sie  nicht"  Hartscli;  doch  das  kann  wol  erkvmien  nicht  bedeuten.  Aber 
sich  erkiinnen  wurde  trelllich  in  den  zusamnienliang  i)assen,  d.  h.  in  sich 
gehen,  sich  eines  besseren  besimien  (die  nachweise  sieh  in  (Srinims  wör- 
iktr^kAl^^  terb.  5,  54G),^  daher  auch  nachgeben ,  besondei-s  aber  von  einem  unrecht 
abstehen;  wenn  ivöl  wir  uns  erkemien?  fragt  am  Schlüsse  ein  straflied 
von  1529,  das  krieg  und  notli  als  gottes  strafe  nachgewiesen  hat  (Lilien- 
cron  3,  GOG'',  ohne  erklärung  gelassen),  es  ist  sachlich  geradezu  gleich 
„uns  bessern.*'  Es  hiess  aucli  sich  brkomen,  z.  b.  in  einem  satirischen 
lügenliede  des  IG.  Jahrhunderts,  das  von  plötzliclier  besserung  der  pfaf- 
fen  berichtet: 

dir.  thnmhherrn  sieh  hcLonicn, 
verkeri  hand  iren  stand, 
kein  ma{/t  noch  fraw  mehr  sehenden  usw. 

Soltau  2,  19:5. 
und  sieh  kennen: 

in  dem  ward  sieh  Priiek  (Brügge)  seih  kennen 

und  rueften  do  den  kiiniji  an, 

sie  helen  nhel  an  im  (jefan  usw.         Liliencron  2,  2:>s*. 

(■nserer  steHe  gleich  ist  folgende  hi  einem  liede  von  1504,  das  die  Plün- 
derung eines  klosters  schildert: 

1)  fjHot  s<h«'iiit  hier  iiiiser  zu  soiu ,  iiiitloi«li^'  p'sajjl  .  v^'l.  der  (jutr  krrl  von 
(.iriüiii  „armfn  sümlfT"  (JrinniiH  \v  ort  eil».  5,  fiSI.  jmre  dödc  dnditrr,  diu  (judc  htm 
K»iii.  Vos  111. 

2)  Hier  noch  rin  iiilnl.  beisjiiol;  rann.  Imr.  229  fi<'lit  «.'in  uiijrlürklirli  lirliender 
s«'int'  rrowr  jui:  sücze ,  crLmuc  dich,  /,t1i  in  d'wh  und  Iciiko  oin.  .. vonlt-rlic"  mich 
nirlit  r»?in«.'rliin.  I>it'  lM'/.«'irlinun^'  ist  iil»ri«roiis  so  tV-in  jius  doui  M.'i'li-nl.-lM'u  heraus 
p'Uoiinnrn ,  'lass  man  «lafür  auf  i»liil«»sM|iliisrlii'n  mWi-  tlu-dln^iisrlh-n  urs|>iunjr  raten 
lihM'lilr  (wi»'  z.  b.  in  sich  tfcftn ,  citih'cfir  in  sich  srihst  von  il»'n  niNstikrrn  hoirrih- 
rcn);  aber  scbini  ilio  <ioton  hallou  tjakumidn  sii:,  i jiuitatmUia ,  uiyytyftonxi^tt: 
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Itkiis  UHs,  die  arnmi  leut  (die  Untertan ea  de«  klosters), 

hfä  mamJit^n  stind  (üui'Jilicr)  y*ircuL        SoUäu  l,  IM2, 
bei  Lilicücrtin  2,  5!J4*  ge&udert  iu:  nii  ivdim  m  crkemu^fi,    An  unserer 
stelle  bat  «♦(■wa  jjjesUtndeii:  ai  ^mwotden  ffirlt  des  niht  trkrunen,  odt^r  inV- 
mi^  nilii  erkiHnvn,   durchaus  uiclit  hi  -^'m  .innlj**  iJr<\      rn^nf,  umm^I.- 
men,"  von  der  yrausamkoit  abstt^hen, 

KÖ8,  2  nmss  wol  Ladewig  mit  sajjtju^  es  gvhürt  ab  vordersutz  zu 
mv^  ich  aller  trstt  Usw.,  also:  e^  was  tjar  ein  Icintsjdl  (oder  mit 
kell  kiwles  S2»il)  swcs  ich  k  hvyan, 

[88Xt  2  wird  uacli  diu  wol  (jd(hm  ein  komma  das  rechte  Boin,  d.  k 
irorte  bercit»*n  das  siibject  nur  vor,  sind  e§  noch  nicht  üitfontlicb 
elböt,  aber  der  gedank«  wird  neu  an*;csetzt,  in  gesteigerter  lassiing,  jd 
Mrh  fmm  di  klaym^  und  nun  j&ieht  tmie  Gudrun  iu  deu  accusativ  statt 
des  unjurfingliehon  nominativ}^.  Sachlich  ist  übrigens  H81,  4  merk^^ür- 
di^;  dt.^r  iuterpohttor  Iu«st  im  karnj^fe  eine  pause  eintreten  (zu  der  die 
kämpfenden  mit  muhe  zu  bringen  sind)^  um  einer  art  förmlicher  toten- 
luge  liber  clen  gefallenen  Hotel  räum  zn  geben,  die  da  gleich  auJ'  dem 
lehlachtfelde  angestimt  wird  und  zu  der  Gudrun  mit  ihrem  gefolge 
gleichsam  den  ton  angibt;  aber  beide  parteieu  nehmen  daran  teil.  Ist 
der  ßchCme  zug  aus  der  Wirklichkeit  entnommen?    doch  wol* 

1132^  1,  Das  merkwürdige  ,,ij(diwi'  offenbar  griechisch  yaXr^i^^ 
nun  auch  von  Bartsch  erkannt,  würde  eine  genauere  Untersuchung  ver- 
lohnen, hüuptHächlich  wegen  der  frage:  wie  kam  das  griechische  wort  in 
ie  feder  des  deutschen  dichters't*  Aul'  gelehrtem  wege  gewiss  nicht,  es 
nuss  ihm  durchs  leben  gekummen  sein,  verrat  sich  auch  mit  dem  i  als 
in  neugriechischer  ausspräche  an  ihn  gekommen.  Die  vcrmittelung  kann 
nur  durchs  adriatische  meer  geschehen  sein,  wo  aus  der  griechischen 
zeit  her  das  wort  sich  festgesetzt  haben  konnte,  wol  auch  in  dio  muud- 
arten  der  italienischen  und  glavischen  anwohner  eingegangen  sein  könnte, 
die  es  noch  ein  stuck  ins  binnenland  hinein  fördern  konnten  —  aber 
weit  gewiss  nicht,  sodass  das  wort  allein  schon  für  die  hcimat  des  wer- 
ken ei!i»ni  hübschen  anhält  gibt^ 

J85,  2  braucht  das  vefS}wmlmi  genauere  prüfung.  Man  fasst  ea 
m  aeiii  ''  '■'  '^  gewöhnlichen  sinne  auf:  ausgeschlagen.  Aber  wenn 
man  die  ntde  der  Gudrun  daraui'  ansieht,  so  zeigt  sich  alles  andere 

als  doppelsiniiig  gestellt,  sie  spricht  ja  mit  UHim  1284,  1.    Wenns  zur 
»ficJitigung  kummen  sollte,  sagt  sie, 

(fi'sihl  ntk'h  imtmr  (mtjv      gest^'n  hi  kune^m  rtdien^ 
da  ich  trage  ^ti/m/:,      e4  mrt  sin  gdond  ddyidichen; 
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sie  meint  damit  den  H(Twig  und  vormutlicli  ihren  Imider  mit,  und  mit 
«lem  Irmen  meint  sie  die  raobe,  die  ja  für  morjjen  in  sicherer  aussieht 
ist.  Al)er  die  worte  sind  so  gestellt,  dass  Uerlint  dal>ei  au  ihren  Hart- 
mut denken  kann  und  an  ein  loucn  in  ilirem  sinne.  Alles  ist  eine  nur 
^  */^\uk'  lei^'ht  verhüllte  triumidiiereude  drohung,  aber  Gerlint  greift  gierig  nach 
dem  ihr  günstigen  sinne,  und  das  ist  nach  allem  vorausgegangenen 
und  nach  ihrem  charakter  ganz  fein  und  richtig.  Ebenso  ist  es  mit 
1 2^5 .  :5.  1 : 

ich  iril  dnz  Icnnlvnvlic       ze.  Ormauu*  hoinvcH, 

wird  ich  ijcunitic  immer,     so  fmm  ich  des  nieutan  mnc  gcfroawen; 
morgen,    als  Siegerin  will   sie  das  land  hotticcn,    darin   herriii  sein,    die 
letzten  worte  sind  wiiMjer  ein  ausbruch  des  inneren  vorgreifenden  triumphs 
der  endlich  erlösten.     Aber  Gerlint  bezieht  homvvn  und  ifcuaUir  in  ihrer 
unireduld  und  sohneslii^be  Ix'tnrt  auf  Gudrun  als  hihiiqinne  au  Hartmots 
Seite.     Nun  muss  al>er  auch  rcrsjtrochcn  doppelsinnig  S(Mn ;  vermeidet  sie 
doch  den  Hartmut  zu  nennen  und  umschreibt  ihn  nur:  so  nil  ich  r  wiiw- 
ven  den   ich   cersprochen  hau ,    sie  muss   dabei   an  Herwig  denken  kön- 
nen.    Freilich  passt  keine  der  im  Wort  erb.  2^,  o:jl  belegten    bedeutun- 
gen  völlig  dazu,  aber  annähernd  mehrere:  rcrsprochot  vom  Schicksal  oder 
von  gott   festgesetzt,    vorausbestimt.  Kn.  :»2rt.   \{\:    ein   rcrsjtntchm   rät. 
etAvas  durch  Übereinkunft  festgesetztes.    Erlösung  4:U1:    etwas   rrmpre- 
chcH,  rechtlich  hi  anspruch  nehnn'u;  einen  versprechen ,  „für**  ihn  spre- 
chen,   ihn    mit  rede    vertreten    (s.   l)esonders  Schnieller  ;?,  5^<7),    dies 
würde  auf  Herwig   und  (iudrun   doch  wol  i»assen.     Aber  vielleicht   sagte 
man    für   sich    einem    versprechen,    sich    ihm    verpHichten,    docli    auch 
kurz  rintn  rcrsjtnrhcn.     Das  wort  ist  in   seiner  ganzen  manniglaltigkeit 
augenscheinlich  noch  nicht  aufgedeckt,    es  eignet«»  sich  aber  mit  seinem 
vieldeutigen    rer-  tretnich  zu  doppelsinniger  rede.'     Diese  auffassung  ist 
auch  für  «len  Charakter  der  hocliherzigen  Gudrun  nicht   nhne  bcdeutung; 
bisher  war  sie  in  dieser  stelle  eine  ollen«^  lügnerin.    aber  s<*lbst  in  ihrer 
äussersten  läge  ziemt  sich  lügen  ni<'ht  für  eine  königin  wi«;  Gudrun.    Xuii 
wird  aus  der  lüge  eine  list.    und   gelungene   lisfc   war  der  alten    zeit  ein 
heldentum  wie  tapferkeit;  es  ist  ein  sieg  des  schärferen  geistes  über  den 
blöderen,    warum  versteht  auch  Gerlint  ihrer  gegnerin  Avorte   so   töricht, 
Avarum  hört  sie  nicht  den  racheatmenden  triumph  hindurch.   Auch  Gudruns 
Worte   gegen  Hartmut   nachher,    «lie    wie    eine   zusage   aussehen   (1-Jl»i>), 
sin«!  keine  lüge:    «lie  zusage,    dass  er  sie   solle  umarmen  dürfen,    wenn 
sie  unter  kröne  vor  seinen  recken  stehe,  ist  ja  an  eine  i»edingnng  geknüpft 

1)  Hicss  tloch  z.  b.  rrnrcsm  süwnl  NtTi,'«'!!!!!'»  \vi.-  viTW:ihrii  ( WürttTl).  'A,  7l>b''), 
vertreten  suwol  vcrk'iiyin'ii .  \«T.M.'hiiiiihoii  aU  vt  rtfidigoii,  für  cini'M  «iiitnteii. 
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wie  sie  weiss,  sicli  gar  nicht  erfüllen  kann.    Ebenso  l9lS  die  bedin- 

mg  fft^^ftt  mit  vridt*  dtu  erht^  si»*  weiss  ja  Jass  morosen  der  imdf  zu 
ende  ist;  die  4.  zeile  da  ist  aber  eigeutlich  eine  iinverhullte  ankfrntlig'ung 
der  morgendf»«  kämpfe,  bei  der  einem  bange  wf^rden  muHg,  da88  Gudrun 
8irh  zur  unzeit  verrate  und  das  ganze  spiel  verderbe  (wie  beinahe  wirk- 
lich durch  ifir  lachen  1320):  mich  und  mmc  mag**  Jäze  ich  dmme  Iwer 
rtckcn  sckouwen;  sie  geht  in  der  kübnheit  des  andeutens  bis  an  die 
^usserste  grenze»  das  int  eine  art  heldentum  und  ein  txiumph  ti\v  sie. 

137L\  4  äussert  Hartmut  bei  der  teichosküpie .  als  ihm  die  Sach- 
lage nun  endlich  klar  ist:  der  ha^  der  Hegelinge  wirf  ,,^  morgt^n  tihent^* 
vil  wot  kiwdc,  ,,var  margeü  abend'*  erklärt  Bartsch:  aber  die  kämpfe, 
die  Hartmut  meint,  fallen  in  denselben  tag,  an  dem  er  in  der  morgen* 
frühe  ihs  spricht,  und  1380,  4  prophezeit  er  sie  auch  der  Gerlint  gegen- 
über für  noch  hmti\  Die  fraglichen  werte  sind  nur  eine  kiirzung  und 
finden  sich  vollständig  098,  4:  ^  morgen  dbad  werde,  noch  ehö  der 
morgen  xura  abend  wird*  Die  kürzung  ist  freilich  auffallend,  aber  sie 
beweist  sehr  häufigen  gebrauch  der  wendung,   obwol  diese  noch  nicht 

lehnet  ist,  Ähnlich  ht  das  ausfallen  von  shi  in  formelhaften  wen- 
j  v.'^f  55'  ^^*  mitteldeutsch  in  der  von  Opel  herausgegebenen  chronik 
des  Clarenkloöters  m  Weissenfeis;  wenu>  Up  tder  hit,  wi  haben  «»8«  *^«^^  i^ 
Michr  t^rowe  weder  uf  urf  eigene  hure  ffdeif.  Neue  mitteiluugen  des  ^  ^ 
tbfir.'-säelis.  Vereins  usw.  11,  402,  es  wäre  mhd.  stveme  liep  odur  leit 
(*i).  auch  das  muss  sehr  häufig  gewesen  sein  und  ist  doch  noch  nicht 
verzeichnet;  sehr  häufig  ist  von  J.  Grimm  nachgewiesen  wer  da  frocr 
danm  sie  u.  ä.  im  Deutschen  w Orterb-  4y  223,  und  fehlte  auch  bis  dahin 
in  den  Wörterbüchern. 

Rndlich  scheint  ^u  Nißatd  211 ,  1.  564,  1  ein  umstand  noch  nicht 
hrinnkt  zu  sein.  Plönnies  s,  :u2  riet  schon:  „ein  ilberarbeiter,  der  sich 
vielleicht  Liefland  dabei  dachtet  kann  es  eingeschoben  haben/*  Wirk- 
lieh heisöt  diese»  in  der  Uvländischen  reirachronik  Nt/lant ,  wie  Pfeiffer 
wn|  ricbti^^^  schreibt«  z.  b.  122.  224.  400,  5555»  ubwol  das  volk  selbst 
IJcfH  h»isHt  375,  526.  644.  81*7;  noch  im  iC.jahrhundert  A7t/^o*/  (s.IV),^ 

f.JLf^,i^ji\  Auch  io  £i£'  oder  LttfUmd,  Kirchhof  Wciiduiiniut 3,  44«  Öat  crkJ&rt  gieh   ^^jfv^ 
4ltt  erste  lonn  aa»  NeiHh^  (vgl  Leiflunt  üieftmiiach  glosflixr,  a.  y,  Liumia);  acbon      ^^^hV'  ^^\ 
1.    ..  -+.,-hnph  V,  1470  ap*  ]72Zm>w»a,  Exjftnlmit    Es  ist  wk  uni  gekehrt 
ind  HaUff,  gcdirhte  (1777)  M.  ir»3.  201.  NexHelin^  mt  Esdin- 
rt  JqIl  V.  <j»ilwjfi  U»20;  mit  (ib*iU>sj<ung  ilcs  n  Ävurt  fi\r  iV'«*vrrrri  IJaupts  zeiUchr»  1,  t-r 
lOfi,  122,    M-hon    Iw'i    ArnoUL    chruii.    8lavoruiu  3 ,  9   Änsowr   tiij-  Na^sttu ;    «H*>  tÄg-    ^r 
lieh  damit  2iii;ii  fi>cht>öi*n    »>* ,   rym    uiit   ihrem  n  sUftUn   diis  i|  i  !, 

vft;\,  ?„  h.    rot*  <^'  I     ron  nnvarc^   Uiiüpta   zeitscbr.  1,   lÜG,   210.     l*i  ii 

dwh  iielbBt  «In*    m  mancbmiil  rin,  wtiTjn  dur  Artikel  dazu  kam.   2.  b.  Mehiunge  fißr 
E!hin0,   Ztiitsebr-  d.  ^aMm  L  hamb,  ge$cb.  2.  213,   eiitsbuideii  &ob  im,  vom.  (om 
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beide  Niflant  oder  Ntflanf  müsseu  irgend  einen  sagenhaften  Zusammen- 
hang haben. 

LEIl'ZIÜ,  Al'UlL   1870.  n.  im.DEBRAND. 


zu  JACOBIS   FEHDE  ÜBER  DEN   SPINOZISMUS. 

1. 

EIN   VERMEINTLICHER  BRIEF  GCETHES. 

Die  märzlieferung  von  Westermanna  nionatsheften  brachte  (p.  646.  7) 
einen  „un gedruckten  brief  Goethes"  nebst  einem  erläuternden 
aufsatze  (p.  047—  üÖ2)  des  herausgebers ,  herrn  Anton  Dohrn.  Nach 
der  angäbe  der  einhdtenden  Zeilen  ,,  befinJet  sich  das  original  in  den 
bindender  von  Knebeischen  familie  in  Jena*'  und  „ist  von  Goethe  eigen- 
händig gesclirieben.*'  Das  beträchtliche  fragment  (es  felilt  nicht  bloss 
anfang  und  schluss,  sondern  auch  von  dem  in  drei  paragraphen  geglie- 
derten hauptteile  der  §  1  und  das  vorderstück  des  §  2)  „bezieht  sich  aof 
den  streit  des  philosophen  Jacobi  mit  Moses  Mendelssohn  über  deu  Spi- 
nozismus;"  adressat  ist  Jacobi.  Der  dritte  paragraph,  das  wichtigste 
stück  des  brieFs,  triftt  gerade  den  kernpunkt  jenes  Streites,  die  frage 
nach  dem  summum  ens  und  der  entstehung  der  weit,  und  spricht  im 
entscliiedensten  tone  die  ansieht  des  verlassers  aus,  der  in  schroflem 
gegensatz  zu  dem  „  extramundanen  personalisten"  Jacobi,  Spinozas  begriff 
des  intramundauen  gottes  verteidigt. 

Das  fragment  hat  ausser  dem  interesse,  welches  es  seinem  iiihalte 
nach  beansprucht,  noch  ein  zweites  nicht  minder  gerechtes,  von  welchem 
freilich  dem  herrn  lierausgeber  nichts  hat  almen  wollen.  Es  existiert 
nämlich  schon  seit  oiiuT  reihe  von  jähren  zu  diesem  un gedruckten 
briefc  ein  gedruckter  dop])elgänger ,  nicht  ein  torso,  wie  jener,  son- 
dern vollstäiulig  erhalten,  mit  allen  drei  paragraphen,  mit  an-  und  vor- 
rede und  lebewol,  mit  datum  und  adresse,  nnd  der  entsprechende  teil 
des  ganzen  stimt  wort  für  wort  mit  dc^m  fragmente ,  dergestalt ,  dass  die 
beiden  worte  „ein  kl  ei  düng  gel)en/*  mit  denen  das  fragnuMit  anhebt, 
hl  dem  vollständigen  briefe  als  sclilussworte  des  ersten  satzes  im  g  2 
ersdieinen  und  daselbst  im  Zusammenhang  so  lauten:  „2,  Dürfte  ich 
wünschen,  dass,  ehe  di(»se  Lessings-ideen  zuerst  vor  Mendelssohn  in 
form  einer  Widerlegung  ersclieiuen ,  Sie  lieber  die  Unterredung  ausser  die- 
ser Verbindung  in  einer  gefälligem  einkleidung  geben." 

Klhünff.' ;    Main/utisrrlHich  jius  uiii ,    ctnii    Kinhäuütr  Imvh ,   s.  P.   WijjJiTul ,  Donkwfir- 
«.li^'k.  für  staiits-  und  ro«"lits\\isseiisrlia!t.     Lfipzi;,'  18.>1  s.  .VJ. 
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Der  ganze  brief  steht  bei  Duntzer  und  F.  0.  v.  Herder:  Aus  Her- 
ders naclilass  II,  U51— r)(>,*  das  vermeintliclie  Goethefragment  p.  '253 
unten  bis  p.  ioO  mitte.  Der  brief  Herders  ist  datiert:  W(eimar)  den 
6.  februar  17(^4).  i)ie  ausführliche  antwort  Jacol)is  an  Herder,  Avelclie 
auf  alle  drei  paragraphen  genau  eingeht,  findet  man  in  Jacobis  werken,* 
m,  4iM)  — 07. 

Die  besprechung  des  inhalts  und  seines  bezugs  auf  Jacobis  brief- 
wechsel  mit  M.  Mendelssohn  und  besonders  auf  das  gespräch  Jaeolris  mit 
Lessing  über  den  Spinozismus  versparen  wir  auf  den  zweiten  teil  unse- 
rer erörterung.  Für  unsern  nächsten  zweck  aber  ist  es  wichtig  zu  beach- 
ten, dass  Düntzer  zur  Veröffentlichung  den  Originalbrief  Hojfders  benutzt 
hat.  Wo  ihm  nur  eine  abschrift  zu  geböte  stand ,  bemerkt  er  dies  gewis- 
senhaft.-'^ 

Gegen  Goethes  und  für  Herders  autorschaft  würden  sich,  selbst 
wenn  wir  der  sclilageuden  beweiskraft  beider  citate  durch  verlust  der 
briefe  beraubt  wären,  schon  aus  dem  fragmente  selbst  die  gewichtigsten 
gründe  geltend  machen  lassen.  Gegen  Goethe,  um  nur  das  augenföUigste 
herauszuheben,  dass  dieser  in  keinem  der  zahlreichen  mit  Jacobi  gewech- 
selten briefe*  seinen  „lieben  bruder  Fritz"  mit  Sie  anredet,  wie  das  vor- 
liegende brief fragment.  Für  Herder  die  stelle:  „Meine  Philosophie 
der  Geschichte  soll,  so  bald  sie  fertig  ist,  zu  Ihnen  herüber.'*  H.  N. 
n,  256.  (West.  M.  H.  p.  «47  links,  mit  der  Variante  „hinab").  Die 
vorrede  zu  seinen  „Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte''  datiert  nun 
Herder  vom  23.  april  1784.  Mit  dem  im  briefe  an  Jacobi  gebrauchten 
titel  benennt  Herder  das  werk  in  allen  gleichzeitigen  briefen,  z.  b.  an 
Jacobi  den  6.  septbr.  H3,^  an  Mendelssohn  den  4.  mai  81.*'  Erst  am 
20.  decbr.  84  erscheint  der  geänderte  titel  im  briefe  an  Jacobi :  ^  „  Ich 
brüte  über  den  Ideen."  Damals  war  schon  ein  teil  des  werks  gedruckt 
(Jahreszahl  der  Originalausgabe  des  I.  teils:  1785),  und  der  bescheidenere 
titel  „Ideen"  statt  des  früher  (mit  bezug  auf  den  Vorläufer  v.  j.  1774: 
Auch  eine  Pliilosophie  der  Geschichte)  gewählten  festgesetzt.**  In  Her- 
ders brief  vom  f>.  februar  84  ist  das  manuscript  des  ersten  teils  gemeint. 

1)  Wir  bedienen  uns  in  der  folge  bei  citaten  der  abbreviiitur  H.  N. 

2)  Künftig  in  abbreviatur :  J.  W. 

3)  H.  N.  I.  vorrede  p.  VII. 

4)  Briefwechsel  zwisclien  Goethe  und  Jacobi ,  herausgegeben  von  Max  Jacobi. 
Leipzig  1840.     Künftig  abgekürzt:  G.  J. 

r>)  H.  X.  II.  250. 

6)  11.  2;)(). 

7)  II,  1>G<>. 

8)  Dies  beweist  der  angeführte  brief  an  Mendelssohn. 
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Herr  Dohm  hat  diese  die  „  Pliilosophie  der  Geschichte "  betreffend!'] 
stelle  uieht  übersehen.    Er  hat  mit  unglücklichem  Scharfsinne  aus  He^! 
ders   „ PliiloHophie   der  Geschichte"  Goethes   rätselhaftes  fragment  „ik^ 
Geheinmisse  *' ^  herausgedeutet     Durch  dieses  sein  „misgeschick"  hat( 
nur  zu  sehr  bewiesen,   wie   gerecht  der  in  jüngster  zeit  von  mehreral 
Seiten^  laut  gewordene  Vorwurf  ist,    dass   von  dem   schreibenden  noi ] 
losenden   teile  der  nation  Herder  so   ganz  und  gar  vergessen   und  va»-, 
kannt  wird.     Zugleich  erfahrt  auch  lierr  Dohrn  an  sich,  wie  eiupfindlid 
der  verkannte    sich    rächen  kann.      Denn  bei  allen   seineu    bestimmniH 
gen,   folgerungen  und   erklärungen   (p.  647 --5:^)   neckt  ihn   ein   schd- 
mischer  zauber,  und  er  muss  sich  gleich  den  rittem  in  Hartmanns  Iwem 
gebärden : 

sl  gienfßen  slahcndc  umhe  sich 

mit  swerfen  sam  die  blinden. 
Dass  aber  dieser  zauber  sein  unwesen  noch  weiter  getrieben,  so  dasB 
herr  Dohrn  gar  statt  des  H[erder],  welches  etwa  am  ende  seines  bric- 
fes  stand,  ein  G[oethe]  gelesen,^  gedeutet  und  zum  druck  gebracht 
hätte  --  das  wollen  wir  zu  seinem  besten  nicht  annehmen.  Wäre  es 
dennoch  an  dem,  so  müsteu  wir  in  seinem  fragmente  ein  stück  des  Her^ 
derschen  brouillons  erkennen. 

Man  könnte,  falls  Goethes  handschrift  in  dem  fragmente  sicher  ist, 
zu  der  Erklärung  neigen:  das  stück  sei  ein  von  Goethe  zur  aufnähme  in 
den  brief  Herders  gelieferter  beitrag,  und  der  brief  an  Jacobi  sei  also 
eine  collectivnoto  beider  Weimarer  freunde.  Diese  annähme  erweist  sieb 
aber  auf  den  ersten  blick  als  irrig.  Unmöglich  Hess  sich-  Herder  von 
seinem  freunde  sätze  vorstilisieren  wie  folgende:  „Meine  Philosophie 
der  Gescliiclitp  soll,  sobald  sie  fertig  ist,  zu  Ihnen  herüber**  —  „Ver- 
zeihen Sie  mein  geschreibs." 

1)  Wenn  man  dies  nur  ]/is  zu  vier  und  vierzig  stanzen  gediehene  gedieht  niA 
dem  plane,  den  Goethe  davon  entwirft  (ausg.  von  18^*»;^.  45,  ;iJ7if. ,  seoliHbändijfc  au- 
gabe  von  ISO'J.  1.  VM  W.)  zur  not  wol  eine  philosuphie  der  geschirhte  nennen  dürfte, 
HO  könnte  es  doch  nadi  eben  diesem  }dano.  tler  das  erhaltene  tVaginent  als  einen 
ganz  unbetriuhtlirhen  teil  des  beabsichtigten  ganzun  kennzeichnet,  unmöglich  in 
Goethes  briete  als  ein  der  Vollendung  nahes  werk  angekündigt  sein. 

2)  Jeg6r  von  »Sivers,  Humanität  und  Nationalität.  Eine  livländischc  Säcnlar- 
schrift  zum  Andenki-n  Herders.  iJcrlin  l«il!>.  p.  :i2  f.  Adidf  Kohut.  Herder  und  die 
HumanitätsbrstrL'lningen  «kr  Neuzeit.     IJerlin  ls7(».  I.  j».  1  f. 

:i)  Zufällig  stimt  zu  dieser  Vermutung  die  beobachtung,  die  ich  kürzlich  an 
einem  kleinen  Herderschen  autugraph  maehte,  dass  H.  den  unteren  ductus  des  deut* 
sehen  H  bisweilenw  eglässt  und  also  der  buchstabe  einem  lateinischen  (i  und  S  ahn* 
lieh  wird.  Herd«.*r  zeichnet  sich  in  der  regel  eben  so  wie  Goethe  unter  den  frcundet- 
briefen  blos  mit  dem  ersten  buchstaben. 


JACOB»   THSmn  fV.  H.  SMKO«t^MI''F. 
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Bs  blt^ibt  alHo,  falb  wirklich  das  fragraent  „Ton  Ooetho  eigenliftu- 

ge9clirieh<*n  ist/'  die  einzig  mögUehe  auskunft  diese:   Goetbo   hat 

ich  Heiders   hriof  gauz   oder  fltfickweis   ropi^^rt    Daa  ein- 

dck  eini^r  copie  macht  in  der  tat  das  fragment,  und  zwar  einer  eillor- 

U  bei  der  rles  abschreihers  j^tes  gedächtniH  den  äugen  zu  hUfe  kam, 

nieht  wort  tUi*  wort ,  ijoudern  sogleich  lungere  Bätze  fasstet)  und  übor- 

agen.» 

Arglos  druckt  herr  Dahrn  eine  reihe  von  briefen  üoethea  an  Jacobi 
den  jiihre  J784  — H»^  ab  (sie  lassi^n  noch  eine  Vermehrung  zu  ^  heson- 
Irs  für  das  Jahr  83),  in  denen  Goethe  seine  Unfähigkeit  und  unluBt  zu 
letajdiy^iächen  unterisudiungeu  unverhulen  kund  gibt,  und  in  denselben 
'briefen  wird  immer  auf  Henler  als  den,  der  „diesen  Sachen  »üf  dem 
grunilö  i8t^'  (ßü.  deeemher  8:^),*  und  „«'ers  besser  machen  soll*'  (D.  mai 
8r*)^  vertrustet.  Und  Herder  hat  es  alleniings  bessi^r  vorstanden  und 
b^sBer  gemacht.  Während  in  Üoethes  briefen  nur  eiuzebio^  wie  es  scheint 
mühsam  aufgelesene,  metaphysische  brocken  vorkommen,  sind  oder  enfc- 
ball€*n  Herders  gleichzeititre  briefe  unifanjiri'eii'he  srninilliche  furschungen 
Jiber  Spinozas  system. 

Nicht  beschtndeubeit,  auch  nicht  i*tWLi  ausiscbJies.^Ueb  abneigung 
Jen  philosophische  streiterei,  w^ie  herr  Dohrn  wähnt,  war  der  gruud 
von  Goethes  schweigen  und  ausweichen,  semdern  (wenigstens  in  den  jäh- 
ren 6  :i  unr]  81  bis  zum  Spätherbst)^  mangelnde  keiiritni.s  des  Spinoza. 
Das  weitere  hierüber  sei  dem  folgenden  teile  vorbelialten.  Um  eiiren 
zuverlässigen  halt  hei  eigenen  briefen  an  Jacobi  und  um  eine  sichere 
grnndlage  zu  besitzen,  die  ihn  an  vorangegangene  belehrungen  Herders 
erinnern  und  auf  folgende  vorbereiten  konnte,  scheint  Goethe,  selbst  nach- 
dem er  die  -ethik  Spinozas  studiert  hatte,  von  Herders  metaphysischen 
tirieJen  abschrift  genommen  zu  haben.  Noch  anfangs  juni  1785  (kurz 
vor  seiner  abreise  nach  Ilmenau)  schreibt  er  an  Herder:  „Ich  schicke 
Pir  den  Jacobisehen  brief^  zurficL  Lüss  mich  doch  sehen  ^  was  Du  ihm 
Bchreibst.®  und  la»3  uns  darüber  sprechen.*'     Der  brief,  den  Goethe  kurz 


clict» 
durch 


m. 


tcd|it 


l\  DievarmütcD  au^sor  der  Hchon  oben  mi^^fHhrton  Bind;  „ja  ohne  den  «chein*^* 
-  Mtirni  in  fl.  gell "  (fr.);  —  „ia  solchen  oud  öolcb»>n  krjirtPD''  (H.l  —  ,Jii  huI- 
und   feiilchen    und   «alcben**  (fr,K     Die  ciniuftlige  w i derb olong  bekundet  aifh 

djts  mimittelbor  folgende:  „nach  s»! eben  and  keinen  andern  arten**  als  origiimL 

2)  0.  J    p.  i\l 

öl  G.  J.  [K  87 

4)  Tl.  y.  U.  1'6m.    <t    j,  Ni  ^iK 

5)  vom  24.  april  Ahgnljuclrt  in:  iacobis  Brief wedwel  (abklirsnuig  künftig: 
l  I .  Slf}  -  78, 

6)  H»  N,  H,  U7U—  77;  tdne  «ehr  wichtige  he^pwchnng  and  kritik  de«  iui  nifttiii- 
aberäonteD  dritten  abäohtiitt«  der  «chnftJscohia.  Datiert:  Weimar,  den  6.  juni  85. 
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danach  (am  0.  jimi)  an  Jacobi  schrieb/  beweist,  verglichen  mit  Her-- 
ders  gleichzeitigem  briefe  vom  6.  juui,  wie  viel  oder  wie  wenig  Goeäie 
aus  der  lehrstuude  bei  Herder  mit  nach  Ihnenau  genommen  hatte,  und 
wir  verstehen  nun  auch  die  naiven  werte  seines  briefs:  „Schon  vor  vier- 
zelin  tagen  hatte  icli  angefangen  Dir  zu  schreiben,  ich  nahm  eine  co]8e 
Deiner  abliandlung  mit  nach  Ihnenau ,  avo  ich  noch  manchmal  hineingese- 
lien  hal)e  und  immer  wie  beim  ermel  gehalten  wurde ,  dass  ich  Dir  nichts 
darüber  sagen  konnte."  ^  Der  lehrmeister  in  Weimar  konnte  eben  nicht 
aushelfen. 

Es  bleibt  nur  noch  die  frage:  Hat  Goethe  abschrift  des  ganzen  (bd 
Düntzer  sechs  selten  hingen)  briefes  genommen,  oder  nur  etwa  so  viel 
copiert,  als  herr  Dohrn  vorgefunden  und  veröflentlicht  hat?  Das  erstere 
ist  völlig  unwahrschehilich.  Herr  Dohrn  langt  mit  zwei  strichen  den 
abdruck  des  briefes  an.  Stellen  sie  im  manuscript?  Dann  sind  sie  beweis 
genug.  Herr  Dohrn  gibt  weder  hierüber  etwas  an,  noch  bemerkt  er,  ob 
der  brief  auf  einem  oder  auf  mehreren  bliittern  stehe.  Das  erstere  musa  1 
man  erraten.  Es  ist  nämlich  „eine  ecke  des  briefes  abgerissen*'  (West 
M.  H.  on  links).  Da  nun  herr  Dohrn  nur  einmal  gelegenheit  uimt 
diese  lücke  durch  eine  conjectur  auszufüllen,  so  muss  (mögen  wir  die 
ecke  oben  oder  unten  annehmen)  auf  der  folgenden  seite  freier  räum 
sein,  den  der  abschreil)er  hätte  benutzen  können.  Er  wollte  ihn  nicht 
benutzen  mid  brach  absichtlich  vor  dem  ende  ab.  Dies  beweist  am 
ileutlichsten  der  untergeschriebene  name.  Man  sieht  leit-lit,  der  abschrei- 
ber  nahm  den  brief  nur  so  weit  auf,  als  er  für  ihn  wichtig  w^ar,  nnd 
liess  die  auf  den  briefstelier  bezüglichen  persönlichen  Schlussnotizen  weg. 

Allerdings  findet  sich  zwischen  dem  ganz  objectiv  gehaltenen  §  3 
und  dem  zum  schluss  erteilten  (5])enfalls  Avichtigen  rate ,  Avelcher  sich  auf 
die  einkleidung  des  ersten  teils  der  Jacobischen  schritt  bezieht,  eine 
kurze  notiz  von  persönlichem  ])ezug  auf  den  verfasstM-.  Diese  nahm  den- 
noch dt'r  abschreiber  mit  auf,  um  ohne  lücke  und  s])ning  auf  den  schluss 
zu  gelangen,  der  ihm  besonders  deswegen  von  wert  Avar,  Aveil  er  ihm 
die  abschrift  des  §  2  zum  teil  («rsparte.  Der  erste  paragraph  aber  und 
alles  diesem  voraufgehende  (H.  N.  II,  251  —  r):J)  ist  von  so  nahem  per- 
sönlichen bezug  auf  HtM'der,  <lass  Goethe,  falls  sein  zweck  oben  rich- 
tig erschlossen  ist,  nicht  das  mind(»stt' interesse  haben  koiuite,  dies  eben- 
falls abzuschreiben. 

Das  vermeintliche  (loethofragment  ist  also  eine  von  Goethe  zum 
zweck  eigener  belehrnng  angefertigte  copie  von  einem  briefe  Herders. 

1)  (J.  J.  «r>  -s7. 
t-')  I».  85. 


JACOfit8  FKHDB  ÜB^  I»,   SP0I02MMÜ«.    1. 


im 


Ist  lierr  I^obni  noch  ferneriilu  geueigt,  tdcb  ^u  den  «tkennem*^  xu 
Ihlen,  uDtl  fühlt  er  «ich  borufeü  iMir  heli!hruiig  derer  mitzuwirken,  „die 
acht  i(clegenheit  Inibon  aus  Jen  qiu^len  si*lbst  zu  schupfen/*  so  mr>ch- 
tn  wir  ihm  dringend  annih'n  ,  riuf  vi^rvolisirMiJlLrutii/ s^'inir  »'ij/vn^^rt  .iii«»!- 
bu  bedacht  zu  nehmen. 


Der  vorstehende  aufsat?:  war  di-uck fertig  an  die  redaction  abgesaut, 
h  die  „Boriclitigung'*  im  nraihoft  der  Westermannschen  Zeitschrift 
201)  ertudiien,  hervargerufen,  wie  es  heisst,  durch  die  von  horni 
rofessor  l>üiit7.er  außgeganj^ene  mitteilung  über  die  frohere,  von  diesem 
jplbst  besorgte  verfittentlichnng  des  Herderschen  briefeB. 

Herr  dr,  Anton  Dohrn,   der  am  2U.  mar/,  die    „ l>erichtigung ** 

öohritdjeu  hat,  spreizt  sieh  in  derselben  noch  immer  ak  ein  *, Kundiger 

Br   Goetbencheu  correspondenz ,*'    glaubt,   dasa  die  veranhiasung  «eines 

Hrrtums"  (Goethes  handscbrift  in  dem  fragmont«»)  „unschwer  zu  erken- 

jl'u  ii^t.'*  und  dass  seine  n**i'khirung  jeden  kundigen  befriedigen  wird.'* 

Wir  kennen  die  beneidenswerte  Zufriedenheit  des  herru  Dohrn  nicht 

billig  teib^ü.     Zunäclifit  bat  er   iru  gfi ristigsten  foUe  imr  das  recht,   sich 

ütu    kundigen   der  rioetbiscben   handi^i^hvift    zu   nt^nnen.     Vielleicht 

diOR  nicht  einmal.     In  einem  ungedruukten  (?)  briefe  Herders  an 

b*^gegneii>  um  wider  als  untersohritt  das  dem  G  völlig  rihnliche 

:-  ^oa  wir  üben  erwähnten.     Herders  und  Guethes  handHcliriften  sind 

uht ^0  uuälmlich,   dass  sie  nicht  manclien  „kundigen**  täuschen  kömi- 

I>as  frugment  muss  erst  einem  kundigen  echten  schlage«  vorgelegt 

lerden ,  um  giltig  zu  entscheiden »  ob  Herders  broiiillon  (ein  solches  war 

phondei's  für  den  rein  wissenschaftlich  gehaltenen  teil  des  hriefs  nötig), 

Jer  Oöthen  copie  erbalten  ist.    Herr  bofrat  Scholl,  der  in  seinem  buche 

briete  und  aufsetze  von  Goethe  aus  den  jähren  17G6  bis  1780 '^   (Wei- 

pai'  1816)  p.  193  — 22Ü  Gotfthes  anteü  an  Jacobis  fehde  vorzüglich  dar- 

eeteUt  bat,  würde  durch  zwei  wolle  diese  nächste  frage  zu  aller  „kun- 

ren**  danke  erledigen  können. 

Was  wir  von  Goethes  Stellung  zu  He!rdör  und  von  beider  verliilUnis 
Spinoza  berichtet  haben ,  eriahrt  durch  den  auafall  dieses  Urteils  keine 
öderung, 

Herr  Dohrn  ghiubt  ferner  durch  eine   ,,sehr  einfache  erkliirung" 
|e   venuihiHHung   der   copie  eraiittelt   zu  haben.    GueÜm  habe  ..diese 
>»ichrift  an  Knebel  geschickt,**  d.  h»  im  interesse Knebels  geuom- 
Die  „eintachheit'"  verrat  wenig  kennerschaft.     Wie  wir  bahl  .stehen 
Ion,   waren  nur  sehr  wenige  von  deni  fein   berechnenden  Jacobi  in 
bine  Verhandlungen  ndt  Mendelssohn  eingeweiht,   und  zwar  nur  solche, 
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die  nach  Jacobis  urteil  mit  rat  und  tat  helfen  konnten.  Diese  wenigea 
wahrten  das  geheimnis  sehr  treu.  Dass  Knebel  nicht  zu  ihnen  gehMe» 
beweisen  seine  briete  an  Herder  aus  den  jähren  1784  und  85.  ^ 

Sonderbar  genug  ist  es  ergangen,  dass  der  ungeschickt  veröffeot- 
lichte  fund  gerade  in  Knebels  papieren  gemacht  ist  Hasste  doch  nie- 
mand die  dilettantenarbeiten  mehr  als  er,  der  im  juni  1786  über  öae 
solche  an  Herder  schrieb: 

„Die  y,ii'oöo^tc(  (der  hohle  wahn)  scheint  der  hauptinhalt  und  zwed 
derselben,  die  dann,  wie  billig,  mit  gröster  pretiosität  und  aufflehen 
machen  sollender  geistesaffection  vorgetragen  ist.  Es  ist  mir  nichts  &tB- 
1er ,  als  wenn  sich  ein  dilettaut ,  für  den  man  sonst  achtung  gehabt  h&tte, 
prostituiert.*'  ^ 

BERLIN,  MAI    1870.  BERNHARD   SUPIIAN. 


.FRIEDRICH    DER    GROSSE    UND    DIE    DEUTSCHE 

LITTERATUR. 

Wir  schwer  es  mitunter  hält  an  die  stelle  einer  gang  und  gebe 
gewordenen  auffassung  ein  richtigeres  urteil  zu  setzen,  davon  zeugt  in 
unsrer  litteraturgeschichte  die  absprechende  art,  in  welcher  noch  inuner 
das  bewuste  Verhältnis,  das  Friedrich  der  Grosse  zu  unserer  litterator 
eingenommen,  behandelt  wird.  Was  hilft  es  Julian  Schmidt,  dass 
Lob  eil  die  gerade  hierfür  vor  allem  in  betracht  kommende  schrift  des 
königs  „De  la  Litterature  Allemande"^  im  ersten  teile  seines  ausgezeich- 
neten Werkes  über  die  dichtung  des  vorigen  Jahrhunderts  so  vorzöglich 
analysiert  hatV*  Sie  bleibt  diesem  litterarhistoriker  nichts  als  ein  auf- 
satz,    „in  welchem  königliche   machtvoUkommenheit  aufs  sonderbarste 

1)  „Von  und  an  Herder,**  herausgegeben  von  Düntzcr  und  G.  v.  Herder.  Leip- 
zig m\l,  (52.  3  bde.  (abbreviatur  künftig:  YAH.).  Bd.  ;{,  p.  13  —  2:^.  vgl.  p,  26  tt. 
Dies  wird  bestätigt  durch  die  gleichzeitigen  briefe  Herders  an  Knebel  in  ,. Knebels 
Litterarischoni  Nachlasse *'  D,  281 — 45  und  durch  den  ».Briefwechsel  zwischen  Oöthe 
und  Knebel"  1,  49  —  85,  besonders  p.  71  (18.  nov.  85). 

2)  VAH.  3,  25. 

3)  De  la  Litterature  Alleniande;  des  defauts  qu'on  pcut  lui  reprochor;  quelles 
en  sont  les  causes;  et  i»ar  quels  nioyens  on  peut  les  corrigcr.     A  Berlin.  1780. 

4)  J.  W.  Löbell,  Die  Kiitwickelung  der  deutschen  Poesie  von  Klopstocks  erstem 
Auftret<:n  usw.  1,  s.  324  ff. 
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\}i  tinglai! Midier  unwissenhHt  atch  paarte;  ein  atifsatx,  der  dir  ^.m^r 
di^utscLio  schriflstellerwelt  in  aiilVüJir  brachte/*  ^  So  wird  einer  der  unwil- 
ligsten irrtfTmer  auf3  neue  rimgen  tauaond^n  IJtterarisch  interessierter 
ioBor  weiter  überliefert  und  der  achJ^iie  haustein  znr  deutschen  litt-eratur- 
jetvchiebte,  den  wir  in  Friedricli^  schritt  besitzen,  bleibt  nach  wie  vor 
rerworfen.  Unter  diesen  umständen  wird  eg  vielleicht  verzeihlich  erschei- 
j^on,  wenn  in  der  folgenden  skizze  LöbelLs  l>enifihen  wieder  aufgenommen 
nd  ^ine  ergänzung  desselben  zugleich  dadurch  versucht  wird,  dass  lün 
kad  wider  ein  zeichen  der  zeit  die  richtige  beleuchtang  erhält,  ohne  des- 
sen verBtündnis  Friedrichs  gedanken  und  absiebten  unfassbar  bleiben. 
Zu  dem,  waa  wir  uns  heute  unter  einer  nationalen  litteratur  den- 
U  fehlten,  als  Friedrich  knabe,  als  er  jüngling  war,  ja  als  er,  könig 
geworden,  ins  blühendste  mannesalter  eintrat,  so  gilt  wie  alle  vorbedin- 
ingen.  Das  litterarische  streben  war  zwar  in  kleinen  und  darum  um 
so  sclbstgeftilligeren  kreisen  seit  Opitz  nicht  erloschen,  aber  die  schwa- 
i'ben  fläminchen,  worin  es  ab  und  zu  emporsehlug,  vermochten  das  duu- 
kel,  das  über  endziel  wie  urbeding  der  poetischen  kunst  lag,  nicht  auf- 
iihellen.  Die  sogonannten  dichter  fuhren  fort  die  Seligkeit  nach  dem 
iregelbuche  irgend  einer  theorie  zu  suchen  und  Worte  in  versen  zu  krau- 
leln-  Wie  hatten  sie  auch  als  kinder  ihrer  zeit  anders  gekonnt?  Gleich- 
fmixx  gebunden  hg  der  geist  der  natioa  danieder,  —  kein  mächtiges 
Interesse,  das  ihn  erregte.  Noch  war  der  staatsgedanke  das  prärogativ 
liniger  gekrönter  häupter;  seine  weit  war  für  die  Schriftsteller  nicht 
rorhanden»  Begegnen  uns  doch  in  Gottscheds  fünftehalbtausend  brie- 
Jen  kaum  ein  oder  zwei  Äusserungen  politischer  art,  obwol  dieser  litte- 
ische  stimuifiihrer  seine  Universität  Leipzig  auf  dem  Dresdener  land- 
fige  vertrat,  von  dem  natürlich  weiter  nichts  verlautet,  als  dass  er  geld 
bewilligt  habe.  Mascbinenmassig  gieng  der  staat  unter  der  wache  ste- 
hender beere  seinen  gang;  die  gebildeten  barger  suchten  die  ehre  fast 
bloss  im  dienste  oder  in  der  gelehrsamkeit  und  nicht  in  erreichung  des 
krebsten  Zweckes  von  beiden,  sie  )>egnugten  sich  nur  Vaterstädte  und  ein 
gelehrtes  vaterlaud  zu  haben,  und  fnr  die  erhaltung  des  deutschon  reichs- 
!^v^<ten)s  hrttte  sich  kein  Curtins  in  den  ubgrund  gestürzt ^  ÜImtuU  der 
jj^lai^licbste  servilismus  —  wo  hatten  hohe  empfindungen,  die  unsre  gedan- 
ken und  unsern  ausdmck  erst  mannhaft  macheu,  sich  zu  erheben  ver- 
locht?    So  war  denn  auch  der  aitsdruck  weit  ab  gekommen  von  Luthers 


1)  Julian  Schmidt. ''Bilder  aus  dem   gmtigen  Ltbcti  tuis<3rer  Zeit,    1870. 
i49,  M>,   in  dneni  brachte  umwerten  uufnat/«:    t>er  Khitloas  d«a  premuhchan  Staates 

'  die  cleittachü  Lttti^mtnr ,  §.  4ü  —  ^. 

2)  i.  U6»i*tA  siimmtUchc  Wcrko^  IX,  19U* 
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kraft  und  klarhoit;  daliin  seine  walivlieit  atmende  bündigkeit,  an  dereo 
stelle  eine  weitlfiufigo  Verschwommenheit  und  eine  entartung  der  bild- 
lichen Wendungen  getreten  war,  die  den  breiten  Stempel  der  lüge  trug. 
Nicht  Howol  das  beste,  w^as  hier  und  da  der  fleiss  eines  einzelnen  im 
ausdrucke  erreichte,  als  vielmehr  das  schlechte,  was  die  naivetät  leistete, 
charakterisiert  geist  und  geschmaek  jener  tage.  Dem  scluirfen  blick  des 
j  zehnjährigen  Friedrich  war  die  dedicationsei)istel  eines  Frankfurter  profes- 
■  sors  nicht  entgangen,  worin  dieser  seine  mutter  versicherte:  Ihro  Maje- 
sta*t  glänzen  wie  ein  karfunkel  am  linger  <ler  jetzigen  zeit.  Der  ein- 
druck  dieser  wendung  ist  ein  nachhaltiger  gewesen;  noch  als  greis  erin- 
nert sich  Friedrich,  dass  sie  ihm  in  seinem  Wusterhausener  jugendelend 
zu  gesiebte  gekommen.*    Auch  die  damals  cursierenden  verse 

Schiess  grosser  (lönner,  schiesse  deine  Strahlen 
Arm  dick  auf  deinen  Knecht  hernieder,^ 

fiber  deren  authenticität  man  üjjrigens  im  unklaren  war,  hatten  sich  sei- 
nem gedächtnis  unverlierbar  eingeprägt;  und  nicht  besser  nuichten  es 
die  vermeinten  meister  im  fach,  wie  uns  die  verse  (Jottscheds  an  seinen 
hohen  gönner  in  llussland  beweisen: 

Deines  Geistes  hohes  Feuer 
Schmelzte  Russlands  tiefsten  Schnee, 
Ja  das  Eis  ward  eiuUich  theuer 
An  der  nmden  Kaspersee.'^ 

Kaum  ist  es  den  angesungenen  grossen  zu  verdenken,  wenn  sie  sich  zu 
einer  spräche,  worin  man  sich  so  geschmackl(»s  ausdrückte,  nicht  beken- 
nen wollten.  In  der  tat  hatten  die  hnfe  und  was  zu  ihren  kreisen  gehilrte, 
dem  Deutschen  fast  entsagt.  Am  AViener  hnft-  spracli  man  unter  Josef  1 
nur  italienisch:  das  spanische  herschte  unter  Karl  VI.  vor  und  zur  zeit 
Franz  T.  spracli  man  in  Wien,  wie  an  sämtliclu'n  kurhnfen  ungleicli  bes- 
ser franznsisch  als  «leutscli.  Der  vornehmere  gelehrte  und  Schriftsteller 
folgte  diesen  beispiehMi;  wenn  er  nicht  nudir  lateinisch,  Avie  in  der 
gelehrten  zeitung  der  Acta  Kruditorum  schrieb,  glau]»te  er  besonderen 
wert  auf  die  anwendung  des  französischen  legen  zu  müssen,  das  nmnja 
von  Lissabon  I)is  IVtersluirg,  von  St.i»ckIiolm  bis  Neapel  allüberall  ver- 
stand. Franznsis<-b  war  die  spräche  in  der  Hcrüner  akademie  der  Wis- 
senschaften;  französiscb  batte  nelten  d<'m  lateiniscben  «ler  grosse  Leib- 

1)  1).^  l;i  I.ltl.All.  i».  lM.     Ha/u   Hist.  «l«-  In  I>iSs.'rt:itii>ii  siir  la  Litt.  n11.  pnbl. 
ii  Hrrliii  .'11   ITS'i.  (v.m  ll»Tt/.l..T.ijr)  s.  1.  et  a.  Iiuirh  doni  Januar  ITsl).  p.  10.   11. 
)!)  \h-  la  Lill.  All.  1».;'»:».  ;.,      ..;  a"  -■'/''•y   ^,  i 

:J)  II ist.  tlc  lii  J)iss.  p.  10. 
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nitz  für   die  wolt  gegcbriobca    uud  tianrAsiscli  sehrld»  nocb  uml  redete 

mit  vorlioki  der  gelohrto  Soluliiflio:  ja  rhristiau  Ewald  von  Kleist  i 

ubcr^äönte  im  deceiuher  1743  mti  t^rst^B  doutsclies  gedirlit  an  Gleim  mit 

|dxieiu  sf^"' <^^*'  T!»eri  briefe  iü  franKöBi^cher  «prucbo*     Soleben  ^cLwim-ig- 

kmLeu    L  r   erwiesen    8ii>b    die    riibmlichen   boi.spieUi  obmnrichtig, 

von  Thomasius  and  WüU'  gegeben   waren.     Der  litteratur  in  ihrem 

*  ii  umfan^'O  vermochteü  dii^se  libms^o  wenig  eine  glivcklicbere  geseilt 

•  ÜH^ri,    ab  e»  der  mit  den  vierziger  jähren  immer  munterer  und 

«elbstbewiister  emporspriessendeu  poeaio   der  stildent^n*  nnd  studierten - 

kPM  '  Mir,  jener  fabulierenden  und  unakreontiBch  sehÄkernden  poesie, 

,(iie        .1.:    ehtig  nach  nettigkeit  un<l  reinheit  des  ausdrucks  strebte,  um 

\kt^  sauber  gehalt-eneu  verse  —  den  mzigen  Geliert  ausgenommen  — 

recht  eigentlich  an  nichts  zu  verzetteln    und   die  man  —  t*s  ist  charak- 

fi  i;vh\;^^li        treffend  nur  uuter  dem  fruiizööischen  aundruck  einer  Petit«* 

/nmmnien   zu   fassen  weiss.     Das   waren  scbungeistige  bemühua- 

t(en,  mit  denen  mau  bAclistens  reiner  zu  busch  und  Strauch,  nicht  stamme 

^«etzte  zum   deutseheo    dichterwald;    und   eine   umfassende  Wirkung   auf 

»pract»e  \mä   au^druek  gieng  hiervon   so  wenig  aus.    dass  man,   nelbst 

nachdem  das  dritte  viertel  des  Jahrhunderts  abgelaufen  war,  noch  nicht 

einmal    eir»e   i«i    allen  teilen   Deutschlands    angenommene    schriftöprache 

besass  und   in  Baiern  z,  b»  noch  nach    i77ü  an   huchdeutsch  vertussten 

liobulbüchern  die  lutherische  wortscbreibung  und  die   ketzerische 

spräche  befehdete, 

Wann  diese  ^kizze  emige    grelle   lichter  aufweist,    so   wiid   docli 

unzweifelhaft  der  thiitsächliche  zustand,  den  sie  vergegenwärtigen  sollte, 

dem  jugendlichen  Friedrich  noch  viel  greller  erschienen  sein.     Wie  erklär- 

|lich  wäre  es.  hatte  er,  der  von  dem  reiclieu  geist  der  französischen  lit- 

[teratur  genährt  und  fröh^eitig  aiur  vollendeten  herschaft  ober  die  ebenso 

edel  tlurchgebildete,  als  scharf  bestirnte  französische  spräche  gelangt  war, 

die   stumjierbaflen   versuche    einer   litteratur    für    hofftiungslos    gehalten* 

aiil*  deren  g«*biete  die  erste  tat  gerade  erst  zu  einer  zeit  aufgeführt  wurde, 

wo  »ein  blick  für  lange  auf  andere  regioiien  abgelenkt  ward.     Kein  anzei- 

|eben  liegt  vor,  da^s  Friedrich  den  Klopstockschen  Messias  kennen  gelernts 

IdeÄsen   erste   gtjsäuge  so    viel  wenigstens  dartaten,    dass  wir   in  unserni 

^Deutschen  eine  spräche  für  die  dichtkunat,  nicht  bloss  eine  zum  vier^e- 

[ machen  besitzen;    kein  anzelchen,    dass   er   eines  der   reifen   werke  Les- 

I dingscher   kritik  je   zur   band   genommen ,    was  vielleicht  in  dem  ärger- 

jtichen  vorfalle  zwischen  Lessing  und  Voltaire  Beinen  grmid  findet,  durch 

[welchen  ersterer  sich   ganz  begreiflieh  für  immer  beim  köuige   j^chlecht 

w,  irii*.Kf>ii   hatte;    kein   beweis  wenigstens*  dafür,    dass  er  die  ersten 

-j  Goethes,  ober  dessen  Götz  er  als  alterssteifer  berr  ein  gries- 
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grämliches  urteil  ähnlicb  dem  über  das  Nibelungenlied  föUte,  anders  als 
iiacli  hörensagen  beurteilt  hat.  Ihm  also  konnte  das  Schauspiel  der  deut- 
schen litteraturgeschichte  noch  nicht  einmal  den  kümmerlicbon  trost 
gewähren,  den  Platen  fast  zwei  menschenalter  später  ihm  abgewann: 
„in  einem  ocean  von  albernheiten  erscheinen  einige  geniale  Schwimmer." 
Und  dennoch  hat  der  glänzend  begabte  fürst,  Avie  sehr  ihn  auch  die 
höchsten  aufgaben  des  herschers  in  auspruch  nahmen,  wie  sehr  er  auch 
geistig  leben  und  geniessen  wollte  und  an  der  voUgehaltigen  frucht  ein 
ganz  anderes  Wohlgefallen  finden  muste,  als  an  dürftigen,  unscheinlichen 
keimen,  dennoch  hat  er  sein  volk  trotz  der  geistigen  armut,  worin  es 
schmachtete,  lieb  gewonnen,  und  seine  bedürfnisse  verst:mden  nicht 
blos,  sondern  auch  als  gegenständ  treuer  fürsorge  im  herzen  behalten 
bis  in  sein  greisenalter. 

Hiervon  legt  die  ™l  citierte,  aber  schwerlich  viel  gelesene  und 
noch  seltener  unbefangen  beurteilte  schrift  des  königs  über  die  deutsche 
litteratur  beredtes  zeugnis  ab;  eine  schrift,  die  er  als  OBjähriger  im  jähre 
1780  niederschrieb.  Sie  enthält  aber  nach  des  königlichen  Verfassers 
eigner  erklärung  gedanken  über  die  litterarische  not  des  Vaterlandes,  die 
lange  zeit  vorher  schon  seine  mussestunden  ausgefüllt  hatten;'  daher, 
wie  aus  ihren  litterarischen  bezugnahmen,  ergibt  sich  alt  einzig  mög- 
licher Standpunkt,  sie  gerecht  zu  würdigen,  die  festhaltung  des  niveaus, 
auf  dem  unsere  litteratur  und  spräche  etw^a  um  1750  standen,  wobei 
wir  uns  denn  olme  jedes  erstaunen  in  die  Avahrnehmung  ergeben  müs- 
sen, dass  sich  der  könig,  der  sicli  den  ersten  diener  seines  Staates 
genannt  hat,  seit  seinem  45.  lebcnsjahre  von  fortschreitender  teilnähme 
an  der  werdenden  litteratur  ebenso  entband,  Avie  es  die  nielirzalil  gebil- 
deter personen  selbst  lieute  zu  tage  in  dem  nämlichen  alter  zu  tun 
scheint.  Wie  Friedriclis  schriftstellerische  wrrke  nacli  Kankes  ausdruck 
überhaupt  den  Charakter  des  gelegentlichen  und  individuell  momentanen 
tragen ,  so  hat  au(*h  die  wideraufnahme  und  kuiidgebung  seiner  sorglichen 
betrachtungen  früherer  tage  einen  ganz  bestinitt^n  anlass  gehabt.  Zwei 
Breslauer  gelehrte  von  gutem  namen,  Garve  und  Arletius,  in  deren 
Umgänge  der  geistvolle  türst  sich  nach  der  trübselig<'n  böhmisclien  cara- 
pagne  und  wälirend  die  Teschner  friedt'nsverhandhmgen  scinvebten,  im 
winter  177i)  erquii-kte,  und  ein  vom  fabiiietsministt'r  Hertzborg  genmch- 
ter  versuch  einer  'raciUisübcrsetzung  fülirteii  ilin  /n  den  retlexionen  phi- 
lologisclien  inbaltes  zurück,  die  er,  durch  Hert/berg  beim  interesse 
erhalten,  in  Sanssouci  das  jähr  darauf  zu  ))apiere  brachte.  So  entstand 
die  aldiandlung  De  la  Litteratuie  Allemande,  in  welcher  selbst  sein  geg- 

1)  Do  la  Litt.  All.  p.  -JO. 
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Der  Jastu»  Möst^r  Jtis  edles   ileutscbe  horz  nicht  verkannte ^   ,,tlü^  nicht 
'Rpotten,  soiMlorn  wirklich  iiQtzeu  und  hessern  will*'* 

Mit  welchor  gewi^shoit  spricht  Frii^drich   der  Grosse  Lu i   /uuaohst 
fvon  der  hohon  begabang  Avs  deuti^ichea  volkes,   dem  es  weder  an  geist 
noch  an  genie  fehle.*    Deutäelilaud ,  heisst  es  dann  einmal ,  erzeugt  man-' 
rner  der  uuvordrnsseneu,  tnnhHidigen  forschung,  Philosophen,  schApferigche 
Igeister   und   alles  was   sich   nur  wünschen   lässt;    nur  eines  Promethenö 
[bedörfeu  wir,   der  himmlisches  teuer  henibbriagt  um  sie  ssn  beseelen.* 
Auch  kennt  der  könig  die  männliche  tatkraft  seiner  laüdsloute;^  darum 
vertTaut  er,    dass  wir  mit  rechtschaffener   lu'heit  auch  den  schätz  einer 
litteratur  gewinnen  und  durch  ihren  besitz  auf  die  höhe  unsei'es  ruhmes 
als  uatiou  gelangen  werden.     Der  achtung  für  sein  voIk,    die  hier  sich 
ausdröckt,    entsprechen   die  massregeln,    die  Friedrich   gleich    mit  dem 
anfange   seiner  regieruug  für  desöen  spracho  ergritfen  hat.     ,,üusicher 
jfitand/'  so  sagt  ein  forscher  auf  dem  gebiete  des  Unterrichtswesens,  ^,die 
'mnttersp räche  in    dera    oflentUchcn  Unterricht,    als  könig  Friedrich 
den  thron  bestieg.    Er  ist  viellach  gescholten  als  Verächter  deutscher  art 
und  bildung.    Die  Zeitgenossen   dachten   anders   von  ilim.     Mit  seinem 
regienmgsantritt  schöpften  die  freunde    der  muttersprache  unverkennbar 
neuen  muth,     Sie  haben  seinen  schütz  gesucht,  und  er  hat  ihn  gewährt, 
[anfangs  hedfichtig  vorgehend,  dann  entschieden.    iSein  königliches  macht- 
fwort  hat  bei  uns  zur  Staatsordnung  gemacht,    was  vorher  nur  von  Pri- 
vatpersonen oder  communen  versucht  war.  —      Die  wissenschaftliche  bil* 
dang  in  der  preussischen  monarchio  ist  deutsch,  ist  national  geworden.**^ 
Und  so  ist  Friedrich  ein  fürsprecher  der  deutschen  spräche  auch  bei  der 
höchsten  \\i8senschaftUchen  iristanz  seines  Staates  gewesen,  indem  er  in 
«eine  ätatutcu  der  1744  umgeschaffenen   akademie  aus  der  stiftungs* 
Urkunde  von  17tKj  den  satz  hinüber  nahm,  dass  bei  dieser  societät  unter 
andern  nützlichen   Studien,  was  zur  erhnltung   der   teutschen  spräche  in 
ihrer  anständigen  reinigkeit,   auch  zur   ehre  imd  ziorde  der    teutschen 
natiou  gereiche,  absonderlich  mitbesorgt  werden  solle,   also  dass  es  eine 
teilt    '        ^innte  societät   der  scienzen  sei.**    Dazu  wird  in  der  erneuten 
org.  II  unter  den  beschältigungen  der  philologischen  klasse  der  aka- 


1)  J,  MmoTH  anitl.  Werke  IX,  jr»7. 

2)  He  U  Litt,  AU.  \K  12. 

3)  Kt)«*nda  \i.  t'.H. 
i)  KbütitU  \K  17* 
5^  Ludwig  Giodcbrecht  in  dirr  Zeitschrift  lür  das  Uyitiuni^ialweseTi  X^  $,  114. 

bei  IMiiW  a.  a.  o.  d.  345. 

(i)  Fr.  Äug.  Wolf.  Cber  tin  Wort  Friedrichs  II.  von  deutscher  VcrBktmst,   Ber- 
1,1811»  p.lT.  (fV.A.Woir,  Kleine  Schriften.  hi<g.v.B<;nibArdy.  HaUelÖßfl.  U,923.) 
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demie  ,. insonderheit  die  teutsclic  spräche"  aufgeführt,  und  am  könige 
lag  es  nicht ,  Avenn  die  letztere  hier  dennoch  bald  darauf  alle  aussieht 
auf  iorderung  verlor.' 

Indessen  war  es  dem  ktluiglichen  autor  in  unserer  schriffc  nicht  um 
die  betonung  der  hohen  begabung  seines  volkes  auch  llir  die  litteratur, 
sondern  viehnehr  um  den  scharfsichtigsten  naehweis  der  letzterer  noch 
anhaftenden  schwächen,  der  dafür  obwaltenden  Ursachen  und  endlieh  der 
mittel  zu  tun,  womit  l)essere  zustand«»  zu  gewinnen  wären.  Dieser  naeh- 
weis zeigt  h(i\  dürftiger  detailkenntnis  ein  so  geniales  Verständnis  unse- 
res litterarischen  lebens,  dass  im  jähre  17Ho  wol  nicht  viele  in  Deutsch- 
land den  wert  der  königlichen  gäbe  zu  würdigen  vermochten:  und  zu 
gründe  lii'gt  ihm  eine  so  grossartige  anschauung  von  dem  begriffe  lit- 
Jtei'arischer  bildung,  der  sich  Friedrich  niemals  zu  den  grenzen  lediglich 
der  schönen  litteratur  verengert,  dass  wir  hierin  noch  heute  eiu  correc- 
tiv  gegen  die  unklaren  Vorstellungen  linden  können,  zu  denen  unsre  vie- 
len gescliichten  „der  deutschen  dichtung*'  uns  verleiten.  —  Mit  recht 
vermisst  der  könig  an  der  spräche  be>timtheit  der  form,  am  stil  Ji.nmuji. 
stärke  und  nachdruek.  „Der  sinn  der  «linge,"  sagt  er,  „ersäuft  in  fluten 
von  episodeii.'*  -  Sollte  es  scheinen,  als  urteile  Friedrich  zu  hart,  so 
höre  man  einen  stossseufzer  des  gewiss  deutschen  Herder  aus  dem  jjihre 
UM:  „Was  helfen  uns  doch  unsere  verketteten  predigtperioden?  unser 
schleppender  paragraphenstylV  Die  haft-  und  marklose  spradie  der 
wochenlilätter  ?  Der  aufgeblähte  Vortrag  unserer  schulübersetzungen  und 
schulrednerV  Der  langsame  trab  unserer  geschichtschn'iber?  Derartige 
anstand  unserer  schönen  geister?"^  Der  könig  urteilt  aus  der  verglei- 
chung  analoger  Verhältnisse,  dass  diese  mängel  vorhanden,  weil  es  uns 
an  grossen  dichtem,  rednern  und  historikern  gefehlt,  ohne  deren  wirken 
sprac-he  und  stil  roh  und  schwankend  blciiien  nnissen.  Von  denen,  dio  wir 
gehal)t.  gibt  er  eine  sehr  kurze  liste,  an  der  es  indessen  immerhin  bemer- 
kenswert ist,  «lass  (i  <»llert,  der  sich  in  der  tli:it  eines  bescheidenen, 
Verdienstes  rühmen  darf,  oben  an  und  weiter  unten  ein  anonvnuis  ((Jötz) 
steht,  d(?r  in  antiken  rhythmen  dichtet  und  es  liandelt  sich  um  das 
nachmals  eingelmrgerte  eh'gische  mass  die  uiuunwundenste  billigung 
des  königs  findet.  Das  deutsche  volk  aber,  heisst  es  weiter,  triftl  für 
solche  arniut  kein  Vorwurf;  ist  doch  diese  aussrhliesslich  das  ergebuis 
der  kreuz-  und  leidv«dlen  geschichte  Deutsclilands,  «las  erst  seit  dem 
sjianischen   erbfolgekriege  sich  anlangt  zu  erhulen.     Si-lion  aber  erwacht 

1)  Fr.  Au«,'.  Wolf  a.  !i.  <).  s.  V.  (Kl.  srlir.  hsjr.  v.  Homlianly  II.  :»-_>4l. 

"2)  n.'  la  Mtt.  AH.  ]..  X. 

',\)  Ht'nlrrs  w«*rkt.'.  kl.  juis^. .  Zur  JMiil.  ii.  tlosrh.  XV.  s.  ;iS. 
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unter  uns  ein  c^dlen  bihlUQgsBtreben ;  einö  vielvm  hehiteiide  »aat  k^imt  auf 
und  tlii^  riaüon  i^t  bereit.  alJo-s  für  ihre  pflege  zu  tun.  VoUkonuncti  und 
t»«dgiltif{  kann  uns  freilich  über  diese  unsrü  dürtt-igkeit  mir  da^  erschei** 
neu  grosser  dicbttT  und  grosser  rcduer  erheben,  da  wir  ^solche  aber  nicht 
biB  leben  rufen  köuneu,  wouu  es  um  gerade  geföllt,  so  müssen  wir  uiii 
di»Ji  zu  gübutc  stehenden  mitleln  so  viel  zu  erreichen  sueben,  als  sich 
erreichen  lä^st.  Schaffen  wir  der  erhebung  einer  klassisebeii  litteratur 
etQü  breite  grundiage ,  iudem  wir  die  deutsche  bildang  durch  reform  der 
gelehrti^ü  schulen  und  der  universitflten  vertiefen.  Die  er^iteren  mögen  an 
der  band  der  griechisdien  und  römischen  Schriftsteller  und  w<uiiger 
nn/derner  die  jugeud  zu  ge.sejimack  und  mteil  erriehou,  die  letzteren 
ter  abwerfung  alles  luechaniscben  lehrwe^ens  sich  nanientlicb  in  fri- 
iher  erfassung  der  phib»sophie,  des  rechts  laid  der  geschieht^*  neu  bele- 
ben. Zu  dem  geschichtsprofeösor  redet  der  könig  mit  besonderer  wärrae, 
indem  er  ihm  die  behaudlung  der  deutschen  geschieht«  vor  allem  ans 
herz  legt  und  öeinem  gesamten  wirken  das  wurdigi*te  ziel  nteckt  Befolgt 
der  herr  professor,  wigt  er,  den  von  mir  vorgeschlagenen  plan,  so  wird 
©r  sich  nicht  genügen  lassen  im  gedächtnis  seiner  scbüler  tiitsacheii 
auf  tatsachen  zu  hüufen .  sondern  er  wird  denselben  ein  gebildetes 
urteil,  ein  methodisches  denken,  vornehmlich  aber  die  liebe  zum  guten 
mitzuteilen  sucheu,  was  nach  meiner  meinung  höher  stellt,  als  all  die 
unverdaubareu  kenntnisse,  womit  man  den  jungen  leuten  den  köpf  anfüllt 
Daö  bad  einer  nougeburt  durch  die  klassische  litteratur  und  da»  beste 
der  französischen  soll  nun  nach  Friedrieha  idee  auch  den  weitesten  krei- 
sen de«  Publikums  in  gestalt  vurtrefflicher  ul)ersetzungen  dargeboten 
werden»  die  zugleich  auch  zu  umfassenderer  Orientierung  in  den  ori^- 
nalen  mit  zix  benutzen  seien;  herstellung  und  lectüre  derselben  würden 
die  anspräche  an  die  original -production  im  punkte  der  form  unendlich 
steigern  und  auf  die  errcgUJig  des  sinnes  für  die  litteratur  werde  dann 
auch  die  erhebung  der  taleute  folgen,  zu  deren  hervorbringung  unser 
Volk  sich  genng8am  betabigt  gezeigt.  Schliesslich  weist  der  könig  noch 
lÜ'  zwei  momente  zurück,  die  neben  dem  politii^chen  unglöck  au  der 
ngsameu  entwickelimg  unseres  litteraturlebens  schuld  tragen.  Erstlich 
die  gleichgiltigkeit  unsres  gelehrtenstandes  gegen  die  muttersprache, 
eiche  sowöl  die  Vernachlässigung  des  deuti*chen,  als  auch  die  erweite- 
ng  des  nnheilvollen  risses  zwischen  gelehrten  und  ungelelirten  und  die 
Tersumpfung  der  letzteren  zur  folge  hatte,  —  hiermit  sei  es  jedoch  schon 
iBsser  geworden  und  feinlublige  verspürten  das  weben  eines  neuen  gei- 
•g.  Zweitens  aber  die  Verachtung  der  böte  gegen  die  deutsche  spräche, 
eine  ersclieinung,  die  weder  unnatürlich ,  noch  beunruhigend  sei,  da  man 
auch  in  Frankreich  von  Franz  I.  bis  zu  Heinricli  HL  mehr  spanisch  nnd 
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iüilienisch ,  «ils  französisch  gesprochen  habe;  auch  dort  habe  die  spräche 
erst  einen  läuterungs-  und  bilduugsprocess  durchmachen  müssen,  ehe 
sie  in  allgemeine  aufnähme  gekommen  sei.  Vielleicht  stünde  unsere 
Sprache  einem  derartigen  Zeitpunkt  näher,  als  wir  meinten,  namentlich 
weim  unsere  fürsten  sich  entschlössen  die  litteratur  zu  hegen.  Ein  Äuga- 
stus  werde  dann  schon  seinen  Yirgil  finden.  Auch  wir  werden ,  so  endet 
Friedrieh,  unsere  classischen  autoren  haben.  Jeder  wird  sie  lesen  wol- 
len, an  den  höfen  wird  man  mit  lust  deutsch  sprechen,  unsere  nachba- 
ren werden  es  lernen,  und  es  könnte  kommen,  dass  unsere  spräche,  um 
unserer  guten  schriftsteiler  willen ,  sich  von  einem  ende  Europas  bis  zum 
andern  ausbreitet.  Diese  schönen  tage  unsrer  litteratur  werden  erschei- 
nen, sie  nahen  heran,  ich  werde  sie  niclit  sehen,  mein  alter  benimt 
mir  diese  hoffnung.  Wie  Moses  sehe  ich  das  land  der  verheissung  von 
fern,  aber  hinein  kommen  werde  ich  nicht.* 

Mit  schärferem  äuge  sind  die  zeichen  der  zeit  wol  selten  erkannt 
und  gedeutet  worden,  wie  in  dieser  merkwürdigen  stelle  des  Friedrich- 
schen  werkes.  Sie  gibt  auch  ohne  weitläufige  ausspräche  zu  verstehen, 
warum  der  konig  in  seinen  rüstigen  tagen  keine  neigung  verspürte,  der 
Augustus  seiner  dichter  zu  sein,  —  eine  Unterlassung,  die  ihm,  scheint 
es,  noch  heute  von  vielen  nicht  verziehen  wird.  Damals  fehlte  es  eben 
noch  an  alle  dem,  was  ein  augusteisches  Zeitalter  hatte  inaugurieren 
können.  Hätte  Augustus  nur  Ramlers  und  Gleims  in  Koni  gefunden ,  so 
wäre  es  ihm  sicher  niclit  eingeftillen ,  den  dichtem  schütz  und  huld  zu 
bieten.  Auch  Friedrich  konnte  sich  niemals  bewogen  fühlen  nach  dem 
wünsche,  den  Geliert  in  seiner  berühmten  Unterhaltung  mit  dem  könige 
kund  gab,  zu  verfahren  und  den  Augustus  einiger  unbedeutenden  dich- 
ter zu  spielen,  deren  dürftigen  leistungen  sein  schütz  vielleicht  eine  art 
von  freibrief  erteilt  hätte.^    Er  Hess  also  in  diesem  einen  sinne  die  deut- 

Ij  In  (licsoii  sätzoTi  «gipfelt  p.  SO  die  botraolitung,  um  «laiiii  mit  doiii  schone 
zu  sdili<?ssen :  .1«'  laisso  Moiso  |Mmr  cc  «lu'il  est,  »»t  wo  vimix  poiiit  du  tout  nie  inottre 
mi  panillt'lc  avor  lui :  i-t  pour  Ich  boaux  joiirs  de  la  Litt«'*ratun',  »|ue  nous  uttendons, 
ils  valont  niicnx  (pi».*  l«*s  rochcrs  pcK-s  et  aridos  d<'  la  störilo  Jdum«''0. 

'2)  Dii'seUn'n  stimnion.  widolu'  don  moiston  f^rnll  uImt  rrk'ilrichs  zurück haltung 
^«.•fjenübor  don  lU*rlin»T  jnH-ton  verraten,  riclitcn  sirli  in  di-ni  lobe,  das  sie  dein  huld- 
rrifhon  monan-bm.  diT  auf  Kriodrii'b  tolj^t»*.  zollen.  Als  dio  Karsrbin  ilen  köni^f 
oinmal  in  r'uwr  portiM-ln-n  s«buldr«»rd»'runjr  auLCi-lifttrlt .  ;,^il»  sein»' majustät  ib-ni  horm 
niinistiT  von  WöllinT  den  un«Twartft»'n  b'nb.st  ^'nädi^'».'n  bi-lVbl:  «br  Karschin 
anzukündi^HMi .  dass  ibr  ein  bans  p'baut  werden  s«dlt«*;  ausLr<'ziort  mit  alb-n  allego- 
ri<*n  der  Musen.  <'.  L.  v.  Klenke,  «r«'b.  Kar!>«'bin  erziiblt  nun  weiter  (liediobte  von 
A.  L.  Karsebin,  jjfeb.  IHirba«li.  iiiTÜn  17'j7  s.  110  tV.):  „hie  dieliterin .  welche  blus« 
einen  verlorenen  wunseb  ^M'lban  zu  baben  jrbinbt«'.  darbte  an  nioiits  weni^^er  als  an 
eine  solebe  wirkunjr.     Kines   tjiges   ge^t-n   abend   ward  sie  in  ibrer  naebbarschaft ,    in 


lie  mme  wirklich  sclmtzlos  von  üeüiBm  tlirone  gehen;  möchten  wir 
ber  wol  sageo,  sie  sei  ,» ungeehrt  **  von  dem  grösteu  deutschen  söhne 
jpgangen,  Jer  die  epoche  ihrer  verklärang  vorhfrgeaagt,  der  mitten  in 
ijem  leben  voller  morgen,  mühen  und  sehicfcjalö  sein  stilles  denken  ihr 
jewant  und  in  nnzweideutiger  weise  den  weg  durch  die  autike*  gewie- 
Bm  hat,  durch  den  aliein  djis  hohe  ziel  erreicht  wurden  ist?  Friedricljs 
Zurückhaltung  aber  gegen  die  mitunter  zudringlichen  deutschen  litterateu 
♦^♦^winnt  uns.  nachdem  wir  gewisi?  geworden*  dass  sie  aus  gleichgütig- 
; licht  entsprang,  den  wert  eines  errieherischeti  Verhaltens:  als  der 
rum  dos  doutHchfiiras  sieh  in  hewegung  setzte,  war  es  gewiss  gut» 
S8  die  fremde  litteratur,  die  uns  zwar  öchon  längst  genrihrt,  uocb 
'einen  mUehtigen  ruc-khalt  behielt,  da  grade  ihr  bester  gehalt  damals  noch 
lange  nicht  erschöpft  war ;  —  und  so  ist  es  wol  auch  gut  gewesen ,  dass 
tu  der  zeit»  als  man  mit  einiger  Übereilung  begann  „in  Mendelssohns 
philosophischen  sclirifton  bei  mehrerer  gi^ündlichkeit  und  stäi'ke  den  gan* 
zen  platonischen  Scharfsinn;  in  Engels  seinen,  den  ganz  sokratischen 
populären  ton;  in  Gcssner  die  volle,  sanfte  natnrsprache  des  Theokrits** 
watirzunehmeu  und  die  Frage  aufwarf:  was  ist  Tyrtäus  gegen  Gleim?* 
dasö  damals  unser  grosser  Friedrich  mit  einschneidender  schärfe  dazwi- 
schen rief:  NHmitons  donc  pas  les  pauvres  qui  veulent  passer  pour 
nches!  convenons  de  notre  indigeuce!*  Damit  es  die  Deutschen  doch 
verdrtee  und  sie  das  möglichste  thäten,  als  etwas  vor  ihm  zu  erscheinen!^ 
Die  wichtigste  seite  des  verhrütnisst'S ,  welches  Friedrich  zu  unse- 
rer litteratur  einnimt,    ist  zum  ghlck  unirleieh  ir^Tingeren  zweifeln  aus- 

hau»  dcÄ  hrriii  »   oborhoflit^'JMliuckcrs  Dcoker   za  kommen,   genötigt. 

T  dies  tu  ilireu  t^  Itlichen  häuscrn  ^ehMe,   ao  glaubte  sie*  dasH  miin  tüu 

ll-'iti.'ji  pot'tij^ches  mibcgvn  on  sir  habe,  und  eilte  sogleich  wie  ?»ie  war  in  ihrem  haus- 
I    1  ii    1  ilnu.     Aber  wie  er^tauutti  sie,  als  Jiiun  sit?  in  den  gunz  erieacbtetejj  »aal  dea 
10,   wo  vme  ^^ro»§e  (j^länzeude  ^^eselbehaft  versammlet  war.    Ein  herr  ron 
•MH  III  an8cben,   in  Bobwarz  samTntnem  kleide,    woran  ein   kreuz  befestigt  Dim- 
1c»  kam  iUr  «entgegen  und  triit  vor  sie  hin,  indt-ni  er  sie  so  imredcU*: 
F^t^u  L>i(di ,  l>eut»cbland8  EHebterin ! 
Freu  I)irb  bocb  in  Doinem  Siuu; 
Der  Ktinig  hat  befohlen  mir^ 
Ein  nencä  Hau«  zn  bauen  Dir. 
Ei  war  »e.  exceÜena»  der  berr  minister   von  Wöllner.    welcher  dicie»  iniprampta 
>r!'   '  ^ dacht  hiitto^,  tun  sie  dadurch  deülo  angenehmer  zu  Überraficlien-"     CT)rigens 

\'  aus   nur  ein  hanxebeu  (auf  dem  Haakscheu  markt)  und  die  allegorien  der 

Mu»*jii  tiiiinm  in  rer  '. 

1}  J.  Fr.  VV,  J  i  NaeligeJasseiie  Schriften,  Braunschweig,  17^3, 11,  &  344 

2)  De  1a  }M.  ml  lu  m, 

3)  Su  ttah  bekanntlich  Goethe  dio  sachci  au ;  so  auch  der  greife  Friedneh  8e)h«rt, 
nath  dfifti  unverdichttgen  bericlit  Mirabcaus, 
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gesetzt.  Wer  von  uns  wüste  nicht,  dass  es  vor  allem  seine  kriegs-  ■ 
Sieges-  und  herscherthaten  sind,  wodurch  Friedrich  der  Grosse  fäA  * 
einen  ehrenplatz  in  der  geschichte  unseres  geistigen  lebens  erobert  liat,  • 
da  in  ihnen  ja  der  deutsche  geist  den  grossen  gegenständ  empfieng,  ili .: 
dessen  entbehrung  er  so  lange  gesiecht  hatte.  „Der  erste  wahre  mii  i 
höhere  eigentliche  lebensgehalt,  so  lauten  die  unübertreflflichen  woita  .5 
Goethes,  kam  durch  Friedrich  den  Grossen  und  die  taten  des  sieben^li-  -: 
rigen  krieges  in  die  deutsche  poesie.  Jede  nationaldichtung  muss  schal  1 
sein  oder  schal  werden,  die  nicht  auf  dem  menschlichsten  ruht,  auf  den 


ereignissen   der  Völker  und  ihrer  hirten,   wenn  beide   für  einen  mami  j 
stehen.     Könige  sind  darzustellen  in  krieg  und  gefahr,    wo    sie  eben  1 
dadurch  als  die   ersten  erscheinen,  weil  sie  das  Schicksal  des  allerletx-   ; 
ten  bestimmen  und  theilen,    und  dadurch  viel  interessanter  werden  als 
die  gütter  selbst,  die,  wenn  sie  Schicksale  bestimt  haben,   sich  der  teil-   ! 
nalime   derselben  entziehen.     In  diesem  sinne  muss  jede  nation,   wwm    « 
sie  für  irgend  etwas  gelten  will ,  eine  epopöe  besitzen ,  wozu  nicht  grade    ' 
die  form  des  epischen  gedichtes  nötig.'*     Und  diese  epopöe  erhielt  unser    ' 
Volk,   als   es  durch  Friedrich   die  lang  entbehrten   Vorstellungen  wieder 
gewann  von  heldengrösse,  Vaterland,  denkfreiheit ,  leben  und  streben  im 
dienste  einer  idee.    Hatten  die  blicke  des  volkes  vordem  sieh  nicht  los- 
reissen  gekonnt  vom  kleinlichsten,  so  hoben  sie  sich  jetzt  um  so  leben- 
diger zu  den  grossen  ereignissen  und  der  alles  •  überragenden  Persönlich- 
keit des  grossen  königs  empor.    Yon  dieser  aber  in  der  anspannuug  ihres 
strebens,   in  der  hingäbe  an  die  sache,  in  der  grossartigkeit  ihrer  Welt- 
anschauung gieng,  zumal  seit  dem  l)e,ginne  des  siebenjährigen  krieges, — 
eine   sittliche  einwirkung  auf  das  volk  aus,    welche   all   die  herrlichen 
keime,   die  in  ihm  schlunmierten ,    zu  rascher  entwickelung  trieb.     Und 
wenig  besagte   es,    als   dann   mit  dem  kanoncndonner  des  krieges  die 
l>reussischen  tyrtiien  und  bardeu  wider  verstummten;  des  grossen  königs 
friedens - regiment  sorgte   dafür,    dass   die  erwachten   köpfe  und  herzen 
wacker^blieben.    ,,lhro  Majestät,*'  sagt  Friedrichs  bewunderer  Breme  in 
den  (loeflieschen  Aufgeregten,  „lassen  einem  ja  im  frieden  so  wonig  ruhe, 
als    im    kriege.      Sie    thun    inmier    so    grosse    sachen.    dass    sich    ein 
gescheidter  kerl   daran    zu  sithanden    denkt."     Der   erwachte   ujul  nicht 
mehr  rastende  gedanke,  der  sich  nun  bald  in  geistigen  ])estrelmngen  der 
mannigfaltigsten  art  olVenharte,  ist  in  der  that  <Iie  Friedrichsepopöe,  auf 
der  di(^  un«Mullirh  reiche   litteratar  Deutschlands   sich   seit  dem  gebnrts- 
jahr  der  dissertation  De  la  Litterature  Allemande  aufgebaut  hat. 

Hekanntlich  hört  man  darüber  streiten,  ob  jene  glorreiche  epoche 
des  deutschen  litterarwesens  dauert  oder  dahin  ist.  Wer  in  der  aulTas* 
sung  des  letztern  Friedrich   dem  Grossen  folgt,   kann  nach  meiner  mei- 
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nung  nicht  zweifeln ,  dass  es  seit  dem  beginn  seiner  blute  in  immer  neu 
sich  erzeugenden  richtungen  ununterbrochen  gegrünt  und  geblüht  hat. 
Und  irre  ich  nicht,  so  sind  gerade  wir  in  eine  unabsehbar  bedeutende 
phase  jenes,  so  gott  will,  noch  lange  nicht  abgerollten  Verlaufes  ein- 
getreten; ich  meiae  in  die  der  beredsamkeit,  der  parlamentarischen 
und  der  gerichtlichen,  und  in  die  der  ihr  venvanten  publicistik, 
welche  beide  erst  kraft  der  freisinnigen  institutionen  der  neuesten  zeit 
sich  erheben  konnten.  Friedrich  hat  auch  hierin  viel  weiter  gesehen  als 
begabte  Zeitgenossen  von  ihm:  widerholentlich  verwebt  sich  mit  seiner 
zukunftslitteratur  das  bild  grosser  redner;  während  sein  devoter  recen- 
sent,  der  bekannte  abt  Jerusalem ,  nach  dem  gesichtskreise  seines  dama- 
ligen kleiustaatlichen  aufenthaltes  den  Deutschen  die  aussieht  auf  die 
eigentliche  grosse  beredsamkeit  gar  hochwolweise  nehmen 
wollte.^  Was  die  litteraturgeschichte  dereijist  zu  unsern  ehren  von  die- 
sem wichtigen  zweige  der  edlen  redekünste  berichten  wird,  das  dürfte 
wesentlich  davon  abhängen,  wie  weit  derselbe  aus  der  kraft  des  sittlich 
reinen  gedankens  sein  lebensmark  ziehen  und  sich  bewahren  wird  vor 
dem  gift  sinnlich  unlauterer  parteileidenschaft. 

BRESJAU.  E.   HCEPFXER. 


ERGÄNZUNGEN    UND    BERICHTIGUNGEN. 

I. 

S  E  T  M  ü  N  T. 
Zu  s.  183. 

Der  21.  band  der  Monumenta  war  zu  der  zeit,  als  ich  meine  erklä- 
rung  von  Setmunt  schrieb ,  noch  niclit  erschienen.  Hier  findet  sich  noch 
eine  auffallende  form  des  namens  in  Gisleberti  chronicon  Hanoviense 
s.  573,  50:  Qui  per  Tenthonieam  ferrnm  incedentrs  Alpes  in  loco  qid 
MonS'Setcs  (mösseces  die  andere  handschrift)  dlcitnr  et  per  lacum  de 
Cuma  irnnsiernnt.  Der  herausgeber  hat  Mons-Setes  irrig,  was  schon 
ein  flüchtiger  blick  auf  die  karte  lehrt,  für  den  Mont  Cenis  erklärt:  es 
ist  natürlich  der  Septimer  gemeint. 

liERLlN.  O.SKAR   JyENKJKE. 


1)  Jerusalem  a.  a.  o.  s.  8o7. 

32* 
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II. 

V  E  R QJ  S  E  L  T.    Nib.  1405,  4. 
Zu  8.  101. 

Nach  einer  stelle  in  Detmars  chronik  wird  von  Lübben  eine 
erklaruiig  für  Nib.  1405,  4   vorgeschlagen   und  dabei  auch  das  zeitbncKl 
Eikes  von  Repgow  angeführt.    Dazu  ist  zunächst  zu  bemerken,  dassDet-' 
mar  (was  Massmann  in  der  vorrede  nicht  anfuhrt)  genau  dem  zeübad.; 
Eikes   folgt  und   dass  hier  die   beiden  von  Lübben  aus  Detmar  citieitAi; 
abschnitte  in  der  richtigen  Ordnung  stehen:  der  erste  s.  472,  der  zwdtä. 
s.  470.    Erst  muss  doch  der  könig  von  Danemark  von  dem  grafeu  Adolf 
(AlO  gefangen  werden,  ehe  seine  freilassung  erzählt  werden  kaun.     Vor 
der  beziehung  auf  die  bibelstelle  steht  bei  Eike  s.  47«'  noch  einmal  ««r- 
giseln  activ :  do  wrac  urn^e  herre  (jod  an  (lerne  l'oningc  dat  he  an  gr^ 
rcn  Alven  yvdän  Itadde,   den  hc   vnuj   muh  cme  sin  gut  nani  unde  ene 
ronfisledv;   der  lateinische  text  gibt  für  die  letzten  worte:    et  filios  suot 
ohsidcs,  ne  de  red  Hu  muo  agerei,  ah  eo  recepit. 

Aber  wenn  hier  vergUehi  activ  „geisein  nehmen"  und  passiv  „gfc 
sein  geben"  bedeutet,  ist  damit  die  not  wendigkeit  oder  auch  nur 
die  möglichkeit  erwiesen,  dass  es  in  den  Nib.  1405,  4  dieselbe  beden- 
tung  habe?  Sicherlich  nicht.  Darauf  ob  die  Nibelungen  schon  einmal 
haben  geisein  stellen  müssen,  kommt  es  nicht  an,  sondern  darauf 
ob  sie  selbst  sclion  gezwungen  worden  sind,  in  ein  fremdes  land  n 
ziehen,  liumold  spielt  auf  das  obstjigium  RA.  620  an,  wie  der  gegen- 
satz  zu  den  beiden  vorhergehenden  Zeilen  zeigt:  ihr  seid  reich,  ich 
glaube  nicht,  dass  euch  bisher  jemand  gezwungen  hat,  als  geisel  einza* 
fahren.  Der  gläubiger  oder  der  sieger  ist  es,  der  den  Schuldner  odfit 
den  besiegten  dazu  zwingt.  Deshalb  kann  Ilagene,  wie  AB  lesen^* 
durchaus  nicht  richtig  sein:  Lübben  selbst  nennt  auch  den  ausdruck 
unbequem,  verwechselt  aber  im  folgenden  Unklarheit  und  prägnanz.  Ab 
Lachmanns  Verbesserung  lernen  statt  Ifagme  und  an  seiner  erkläning 
ist  nichts  zu  ändern,  ausser  was  er  selbst  zurücknahm,  die  beziehung 
des  unhetivnngm  Parz.  421 ,  H  auf  unsere  stelle:  s.  Haupt  zu  MSP.  16,  14. 

biegen  Lübbens  erklärungsversuch  sjiricht  auch  die  von  Lachmann 
mit  recht  angezogene  stelle  1409.  2.  ;{,  wo  Humold  wider  OuntheTB 
reichtum  erwähnt  und  zufügt:  hkui  mae  in  hnz  er/ir.<rn  lue  hrhne  diu 
Ithnnt  dannr  da  zrn-  Hinnen,  wenn  ihr  pfänder  geben  nnist,  so  kön- 
nen sie  euch  hier  besser  gelöst  werden,  als  «lurt  l)ei  den  Hennen,  d.  L 
ihr  braucht  deshalb  nicht  als  geisel  zu  den  Hennen  zu  tiihren. 

1)  r  Milt  hi<>r.  a  weicht  ganz  ab:  luit  tci:;4et  duy  iu  Uagene  da^  wagiit 
noch  geraten  hat. 


VBHGiSELT  4i>7 

Da  das  mittelhochdeutsche  Wörterbuch  für  vemUeJn  ausser  unserer 
stelle  nur  nocli  Bit.  20f)6  gibt,  so  seien  -ein  paar  belege  zugefügt.  In 
dem  eigentlichen  sinne  wird  das  wort  gebraucht  in  einer  Urkunde  von 
1358  (Lacomblet,  urkundenbuch  für  die  geschichte  des  Niederrheins  3, 
nr.  582)  zov  mcirrc  slchgcrhcit  Jtaln  wir  (jrr.ftc  van  deym  Bcnjlw  ujiss  y,,^  r 
seines  lyff  zoe  kollcn  inzokomen  ver^lself  mit  zwen  uusen  vrnnden,  und 
in  einem  vertrage  zwischen  Otto  IV.  und  dem  markgrafen  Dietrich  von 
Meissen  vom  jähre  1212,  den  S])juigeuberg ,  beitrage  zur  künde  deut- 
scher rechtsaltertümer  1824,  s.  91  ausMenk.  3,  1030  anfuhrt,  heisst  es: 
intrahunt  ßn(Hiswlc  et  huh  nuniquam  rccedent  si)ie  imperatoris  licen- 
fla.  —  quodsi  marchio,  qnemadmodam  promissum  et  juratum  est,  — 
HÖH  ohserrarerit,  liheram  kahehit  iwperator  facidfafem  de  ijysis  faciendi 
qiiod  ei  jdacucrit y  et  enod  in  eo  statu  qtii  vnlgo  vergiselt  dieitur. 
Übertragenen  sinn  hat  vergiseln  im  Bit.  2096:  ob  dir  daz  ritter  umle 
knekt  raten  ivuldm ,  liebe^  kint,  und  (1.  ivau)  die  mit  dir  vercßselt  sint, 
die  frostes  an  dir  sohlen  leben:  ritter  und  knechte  werden  dir  wie  ich 
raten  die  regierung  zu  übernelmien ,  da  sie  zugleich  mit  dir  fremder  will-  ^i.  »^.  >i^. 
kür  ausgesetzt  sind  (vgl.  2104  —  7),  während  sie  an  dir  einen  beschützer 
haben  sollten,  und  altd.  beisp.  (Haupts  zeitschr.  7,  325)  3,  51  f. 

owe  daz,  ez,  ie.man  tuot 

durch  ein  blande  larnde  guof, 

der  sin  kint  vergiseU  an  die  stat 

da  ez,  sin  leben  mit  jdmer  hat, 

ze  einem  sncgrisen  man. 

der  missehandeU  sich  daran. 

Hier  würde  auch  im  nhd.  der  vergleich  mit  einem  geföngnis  oder  einem 
käfich  nahe  liegen. 

BKRI.IX.  OSKAR  JÄNICKE. 


Bestätigt  und  ergänzt  wird  die  vorstehende  erklärung  durch  eine 
mir  jetzt  eben  erst  zu  bänden  gekommene  vortreffliche  monographie, 
welche  den  betreffenden  rechtsbrauch  auf  grund  eines  sehr  reichen  Urkun- 
denvorrates klar  und  erschöpfend  erörtert:  „Das  Einlag  er.  Ein  Bei- 
trag zur  deutschen  Rechtsgeschichte.  Aus  Urkunden  dargestellt  von  Dr. 
jur.  Ernst  Friedländer,  K.  Archivassistent  am  K.  Staats-Archiv  zu 
Münster.  Münster  1868."  Da  diese  wertvolle  monographie  ausserhalb 
des  juristischen  kreises  wenig  gekannt  zu  sein  scheint,  lasse  ich  einen 
gedrängten  auszug  des  für  unseren  zweck  wichtigeren  hier  folgen. 

Nach  ältestem  deutschem  rechte  fielen  Schuldner,  oder  auch  Ver- 
brecher, die  eine  busse  zu  zahlen  hatten,  wenn  sie  ihrer  Verbindlichkeit 
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nicht  nachkamen ;  in  die  gewalt  dessen ,  der  die  rechtliche  forderung  u 
sie  hatte,  und  wurden  von  ihm  als  hörige,  leibeigene  oder  gefangow ' 
beliandelt,  bis  sie  der  Verbindlichkeit  genügt  hatten ,  oder  von  ihren  ?«> 
wanten  und  freunden  ausgelöst  wurden.  (Grinim,  KA.  ;^27  fg.  613]^.).^ 
Im  laufe  der  Jahrhunderte  milderte  sieh  aber  die  sitte  dahin ,  dass  am  i 
der  Schuldknechtschaft  eine  freiwillige  haftverbindlichkeit  wurde.  Es  bil-  ■ 
dete  sich  „das  pactum  obsfafiH  oder  die  Verpflichtung  zum  einlager,  d.lt  • 
derjenige  dm'ch  gewohnheit  eingeführte  vertrag,  durch  welchen  sich  der  ; 
hauptschuldner,  oder  dessen  bürgen  oder  anderweitige  Stellvertreter,  oder  ' 
auch  beide  zusammen,  durch  freiwilliges,  häutig  durch  einen  eid  gesicher-  ■ 
tes  versprechen  dem  gläubiger  verbindlich  machten,  dass  sie  auf  seine  t 
oder  seiner  erben  mahnung  oder  migemahut,  allein  oder  mit  einem  gefolge  \ 
und  einer  bestirnten  auzahl  von  pferden,  im  falle  sie  das  verspreche  ] 
nicht  erfüllten  oder  die  schuld  in  bestimter  zeit  nicht  bezahlten,  an  { 
einen  bestnnten  oi-t  kommen,  dort  in  einem  gasthaus  auf  ilire  kosten  i 
venveilen  und  dasselbe  nicht  verlassen  würden,  bis  sie  ihren  vertrag  ; 
völlig  erfüllt  liätten,  andernfalls  sich  harten  strafen  unterwürfen.'*  \ 

Anfangs  gebrauchte  man  für  die  derart  verpflichteten  die  benen- 
nung  obfii(les.  Den  zustand  des  obsrs  bezeichnete  das  klassische  latdn 
mit  dem  worte  ohsidium^  und  daraus  entstand,  nach  Friedländera  sehr 
ansprechender  Vermutung,  durch  Verwendung  der  dem  mittelalterlichen 
latein  selir  geläufigen  endung  'rnjinni ,  der  am  üblichsten  gewordene  aus- 
druck  {*obsifl(t(iiHm,  zusanmiengezogen)  obMagiuni,  Dem  lateinischen 
ohs('!i  entspricht  der  bedeutung  nach  ziemlich  genau  das  deutsche  gi$d. 
Ks  bezeichnet  1)  den  im  kämpfe  gefangenen,  der  sich  in  die  volle  gewalt 
seines  besiegors  orgeben  hat,  2)  den  mit  seiner  person  für  einen  andern 
haftemleii  bürgen.  Auf  s.  11  — 13  hat  Friedländer  die  verschiedenen 
lateinischen  und  deutschen  benennungen  für  diesen  rechtsbraueh  zusam- 
mengestellt und  urkundlich  belegt.  Die  üblichsten  deutschen  bezeich- 
nungen  scheinen  gewesen  zu  sein  clnUiyt'r,  cinreilen,  vhifohrcn^  leisten; 
aber  auch  von  r/?.W  und  den  daraus  abgeleiteten  l)enennungen  bringt  er 
die  nachstehenden  belege: 

Lt  (rysrh  wi/sr  infarvv.  liJOs.  (vgl.  per  modum  obstagii  intrare  locum. 
saec.  XIV). 

Sein    srfrrif   Ijif]'  inzohnun}    rcnjli^r.lt.     lHr)S.     Laconibl.  1I.I.    p.  487.  / 
(vgl.  in  hostagium  dare.   li'nc,.  ■-     pro  obsliigio  proniittore  se  iutra- 
turos  civitatem  Her/lierg.  Il'.So). 

hl  Gt/srh  wt/ao  uihnHvn,  iar)2.  Statuta  Fraucofurtensia  bei  Senken- 
berg, selecta  juris  et  bist.  l.  p.  72.  (vgl.  nomine  veri  obstagii  Bub- 
intrare  locum.  lolO). 
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Siiifn  kmSt  h^gm  gan  Thun  *..  offeni  gml^  et  l-  1 17h  (vgl 

m  ohstaj^io  ponL  llf>'j  — U8iy. 
Fjjn   rechten    Gisrf   hnftfru.     Senk,  VL   p,  (Vifi,    ISTO    (TgfL  ostairium 
-lU  12641 
Jtafi  fcistea,  \'öi<\K  UiiemwalJ  tlfi  Jure  ol>8tagii,  secuüiium  usuiu 
lerisium.    ßemae  !837.  ^(vgl  obßtagium  prae^tare.  1322), 
anttvuiim  in  reiJite  Gisdhrhnft,    IMd,    Scheidt.    Vom  Adet 
l/il.  (vgl-  se  recipere  ^t  pmesf^ntare  in  »^bstagium). 
Jn  Giselschaß  und  lüjen  soUm,     Augsburg,     Sta4tr    v.  ii>7*^     iv4* 
8uhjacw*e  per  obatagiuni  ?  1217). 

Seinen  ur^pmug  hat  das*  einlagen*echt  in   der  bei  den  Oeutsdieu 
sehr  tief  begi-öndeteu  liebe  zur  freiheit  und  der  furcht  vor  der  kuocht- 
bhafl.    Wesentlicli    mitgewirkt  hat  aber   auch  der  uralte  gnmdzug  im  j 
kntBchen  volkscharakter ,  dass  nicht«  fiber  treue  und  glauben  gehe,  und 
ÜB  man   Bein  versprechen  aufs  genaueste  ertiiUea  müsse.    Die  entste- 
ag  des  einlagerrechtes  setzt  Fried liuidt-r  auf  gruiid  seiner   ausgedehii- 
in  urkundeaforschmig  in  die  zeit  der  ersteu  kreuzzuge  und  der  gleich- 
Bitigen  aunhildung  des    ritterwesens.     Urkundlich  nachweiHbar   erscheint 
seit  der  mitte  des  zwöU'ten  Jahrhunderts.    Als  ältestes  von  ihm  auf- 
bftndene?  zeugniÄ  einer  einlagerverbindlkhkeit  in  DeutsclUand  teilt  Fried- 
ender eine  Urkunde  de^  Kölner  erzbij^chafeä  Philipp  vom  jähre  1182  mit, 
welcher  die.ner  dem  erzbischofe  Arnold  von  Trier  einige  höfe  fiir  232 
pAmr  deuare  veiT>fdLndet,    Er  verapricht ,  das  pfaod  iouerhalb  de^  näoh- 
m  Jahres,    bis  zum  lö.  october  1183,    ausÄulösen»   sonst  solleii  seine 
irgen  das  an  der  summe  fehlende  bi8  zum  l.  uovemher  11H3  ergänzen. 

grÖfij*erer  Sicherheit  seines   Versprechens  stellt  Philipp  12  geistliche  i 
ad  14  laien,  darunter  mehrere  graten  und  riele  miniitterialeix,   zu  hör-  * 
pn,   welche  eidlich  geloben,   dass   sie,   wenn  Philipp   sein   wort  uicht 
ahalte,  am  1.  novemher  1188  alle  in  Coblenz  einreiten  uud  diese  stadt 
fit  eher  verlassen  wollen,  bis  die  gam:e  pfandsumme  bezahlt  sei.  Seit 
im  anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderte  mehren  sich  die  Urkunden  und 
isen  zugleich  erkennen,  dass  man  damals  bei  vertragen  niit  fi'eiwilliger 
lvüH>iudlichkeit   noch    lebhaft   von   dem    ganzen  ernste   solcher  haft 
iirchdrungen   war.    So   betont  z.  b,  der  markgraf  von  Brandenburg  in 
aem  bündnisvertrage  mit  dem  kaiser  vom  juli  1212  ausdrücklich,  dass 
ae  bürgen  rucht  gebunden  werden  dürfen  {sine  vincMlis  tarnen  et  mp- 
)^aU  custodia  manvhuni). 

Angewendet  findet  sich  das  eijilager  am  häufigsten  bei  geldschul- 
I,  aber  auch  bei  andern  rechtsverbindlichkoitenj  z,  b.  bei  eheberedun- 
bn,  ausstattung,  heiratsgut,  Urfehden,  entschadigungsversprechen  u.  dgL 
le  Verpflichtung  zum  einlager  fibernehmen   aber  nur  selten   die  eigeut- 
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lieh  und  natürlich  verpflichteten  selbst,  sondern  in  der  regel  ihre  bttr- 
geu,  deren  zahl  und  stand  durch  kein  bestirntes  princip  bedingt  war, 
doch  waren  es  ineist_vori]ehine  herren ,  die  sich  beritten  ins  einlager  begi- 
ben.  Fürstliche  personen  erscheinen  häufig,  sowol  als  hauptschuldner 
wie  als  bürgen. 

Wenn  es  \virklich  zum  einlager  kam,  wurden  die  dazu  verpflich-  'j 
teten  schriftlich  oder  mündlich  eingemahnt,  und  musten  der  mahnmig 
sämtlich  sofort  folge  leisten  und  unverzüglich  einreiten,  im  ein- 
lager selbst  aber  so  lange  verhan-en,  bis  der  schade,  wegen  dessen  ae 
einlagerten ,  wider  gut  gemacht  oder  das  versprochene  erfüllt  war.  Kamea 
sie  dieser  Verpflichtung  nicht  nach,  so  verfielen  sie  schweren  strafen, 
bis  zur  schwersten,  der  ehrlosigkeit.  Als  ort  des  einlagers  diente  gewön- 
lich  ein  durch  vertrag  bestirntes  Wirtshaus,  in  welchem  die  eingerittenen 
bürgen  aber  nicht  aus  eigenen  mittein  leben  durften,  sondern  auf  kosten 
des  eigentlich  verpflichteten  zehren  musten. 

Machen  wir  nun  von  diesen  ergebnissen  der  Friedlanderschen  for- 
schung  die  anwendung  auf  das  Nibelungenlied,  so  gewahren  wir,  dass 
jene  sowol  sachlich  wie  chronologisch  zu  diesem  sehr  wol  stimmen  und 
unserer  stelle  volles  licht  bringen. 

Der  zunächst  in  betracht  kommende  vers  des  Nibelungenliedes 
(1405,  4)  lautet: 

ich  W(ene  nihi  äa^  Ilagene     itich  noch  vvrgUclt  (vcrshjelct  J)  hat,  ABJ 
und  wl^^et  äa^  in  Hagoi    daz  Wfcgisi  noch  geraten  hat     a 

Das  älteste  von  Friedländer  aufgefundene  zeugnis  für  das  vorkom- 
men des  ohsfagium  in  Deutschland  fallt,  wie  oben  schon  bemerkt  wurde, 
in  das  jähr  1182,  aber  seit  V2()0  mehren  sich  die  Zeugnisse.  Wenn  also 
der  dichter  in  dieser  stelle  des  Nibelungenliedes  ungefähr  um  das  jähr 
12(M)  in  der  weise,  wie  er  getan  hat,  auf  «las  ohsfagium  anspielte,  80 
durfte  er  voraussetzen,  allgemein  verstandtm  zu  werden.  Dagegen  scheint 
der  von  ihm  gebrauchte  deutsche  ausdruck  rcnjUcIn  in  dieser  ))edeutung 
nicht  eben  sehr  gebräuchlich  und  allgemein  gangbar  gewesen  zu  sein. 
Friedländer  verzeichnest  ihn  s.  13  nur  einmal  aus  dem  jähre  i:3r)8;  die 
glossare  von  Schilter  und  Haltaus  bieten  ihn  gar  nicht  dar:  Scherz- 
Oberlin  bringt  sp.  17:57  nur  einen  beleg  für  sich  rcrgrisschf ,  in  der 
bedeutung:  im  ohsfagiftm  oder  einlager  zugrunde  gehn;  das  mittelhoch- 
deutsche wörtt'rbuch  von  Müller  und  Zarncke  1 ,  ÖM  erwähnt  nur  die 
beiden  stellen  Xib.  1105,  1  und  Bit.  'JonO.  Um  so  schiitzl>arer  ist  der 
oben  von  Jäni("ko  iTbrachte  nachweis  aus  einer  urkumlo  schon  vom  jähre 
liM2  (wol  ilerselben,  von  dor  aucli  Friedlander  s.  !<>  berichtet,  doch  ohne 
des  deutschon  wortes  zu  gedenken),  zumal  sich  aus  den  in  der  Urkunde 
unmittelbar  voraufgehenden  worten  „lihrram  hahrhif  intpciafur  f'aculfatem 
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ipsis  fücitfuli  fjHod  ei  plnmmt**  zugleich  ergibt,  dafes  dlimalK  deii 
rgeü  aus  dem  oiiireiteu    docb  noch  maoche   iahrlichkcit  seitens  des 
ä^nuigBbereehtigtt^'n  entspringen  konnte.    War  aber  der  iiusdnlct  ver- 
sein  wenig  geläufig,  so  bogreift  sieh,  wie  ihn  der  Schreiber  von  J  aus 
Bdankenlüsigkeit  mit  dem  sehr. geläufigen,  wenngleich  hier  ganz  unpas- 
le:  '  I      rrsifitfcf  verwechseln,  und  wie  der  Schreiber  von  :i  (oder  wahr- 
k  er  wol    der  reda«;tor  der  recension  C)   den  ganzen   rers  seines 

lebendigen  iidialtes  lierauben  und  iliu   in  eijie  geist-  und  farblose  platt 

ische  phrai^*^  umrinderri  konnte,   während  er  doch  zugleich  Rfimolts 

•;  anspieluug  aiil' dasselbe  ohshi/iHm  in  stn  1401*  unbeanstandet  liess. 
In  demselben  verse  1405,  4  steht  der  name  Bagcm  in  der  öber- 

uug  aller  bis  jetzt  vergleichbaren  handschritlben  dundiaus  fest,  und 
...vi  auch  in  grammatischer  wie  in  metrischer  beziebung  nicht  den 
geringsten  anstoss.  Es  wird  also  doch  zu  erwägen  sein,  ob  er  sich  nicht 
auch  in  beziehung  auf  den  sinn  rechtfertigen  lasse, 

Li  einem  gewichte,  und  also  auch  liier  in  Rftmolts  rede,  dürfen 
wir  nicht  verlangen  und  erwarten,  auch  die  Zwischenglieder  einer  gedan- 
keoreihe  ausdrücklich  ausgesprochen  zu  finden-  Wollen  wir  aber  zum 
-   ''  n  verstrmdnisse   vordringen,   so  müssen  wir  versuchen  dieselben  zu 

rteln  und  zu  ergänzen.  Und  das  scheint  hier  mit  ausreichender 
Sicherheit  möglich,  wenn  wir  den  Zusammenhang  des  ganzen  ins  äuge 
fküsen. 

Nach  der  ennordung  und  dem  bogräbnisse  Siegfrieds  hatt^?  Krieni- 
hilt  sich  mit  allen  näher  oder  entfernter  an  seinem  mordo  beteiligten 

Hrthnt,    mir  den   anstifter  und  Vollender  des   mordes,   den  Hagen, 

...iLiJi  ausgenommen  (1055,  8:  &i  vcrkos  üf  si  alle^  wan  üf  den  einen 
tnun).  Darnach  hatte  ihr  Hagen  aber  auch  noch  den  schätz  entrissen, 
auf  den  ihren  brüderu  gar  kein  rech tsan Spruch  zustand,  weil  er  niclit 
ans  ihrem  familieugute  stammte,  sondern  erheiratetes  und  nach  dem 
tode  ihres  gemahles  von  diesem  auf  Kriemhild  vererbtes  gut  war,  wie 
auch  Günther  selbst  ausdrücklich  anerkannte  (10ö9,  1:  ir  ist  lip  tmde 
.  i.  M:igon  aber  hatte  auch  diese  gewalttat  auf  sich  allein  genommen 
,  ;  hU  mielf  den  achuldiijen  sin).     Als  nun  mehrere  jähre  später 

Krlemhüt  ihre  brnder  einladen  lässt,  sie  im  Hiunenlande  bei  Etzel  zu 
^        ben,    \v:ii       ''     i'u   (str.  1401):   die  ladung   sei  trügerisch  und  der 

li  lobeuNj  h,  da  KiiemhUt  auf  ihre  räche  noch  nicht  verzich- 

tet habe,  lanercpclis  sei.  Dem  antwortet  G§rnöt:  wenn  ihr,  weil  noch 
''  ^Mlsste    und   ungeaühnte   doppelte   Verschuldung  auf  euch   ruht, 

,„.  .  .,:.^:  grund  habt  im  Hiunenlande  todesgefahr  zu  befürcbten,  so  würde 
<ttr  uns  doch  übel  anstehen,  wenn  wir  deshalb  den  besuch  unserer  Schwe- 
ster unterlassen  wollten.    Auf  diese  entgegnung  kann  Hagen  keine  widor- 
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holte  abmahiiuug  folgen  lassen,  sondern  höchstens  hinzuf&gen,  dasa  er 
sich  nicht  furchte,  und  auf  alle  gefahr  hin  mitziehen  wolle. 

Da  tritt  nun  liüuiolt  niit  seinem  rate  ein.  Betrachtet  man  diesen 
für  sich  allein,  so  kann  man  geneigt  sem,  ihn  seinem  wesen  nach  ftr 
einen  spiessbürgerlich  prosaischen  zu  halten,  der  bequemes  wolleben  als 
das  höchste  preise,  in  dessen  behaglichem  genusse  man  sich  nicht  sofle 
stören  lassen.  Aber  wenige  seilen  spater,  bei  der  erzählung  von  dem 
aufbruche  der  könige,  tritt  Kümolt  nochmals  warnend  auf.  Hier  nennt 
ihn  der  dichter  ausdrücklich  einen  kühnen  und  getreuen  mann,  einen 
beiden,  und  zeichnet  ihn  deutlich  als  einen  besonnenen,  kräftigen,  zuver- 
lässigen und  um  das  wol  von  königshaus  und  reich  ernstlich  besorgten 
mann.  Hier  aber  redet  Kümolt  nicht  in  offener  versamlung,  sondern 
spricht  dem  könige  vertraulich  und  unter  vier  äugen  sein  schmerzliches 
bedauern  über  die  misachtung  aller  abmahnungen  aus,  und  seine  st«!* 
bewahrte  Überzeugung,,  das  Kricmliilt  üble  absieht  hege: 

1457,  3.     do  sagt  er  dem  l'ihwijc     iouyen  shuM  iiiKof, 

er  sprach  „des  muo^  Ich  f raren     da^  ir  die  hovercise  tuM*^ 

1458,  3.     fydaz.  nicmnn  kau  er  wenden     In  relen  iuivern  nmot! 

Kriemhilic  mare      nie  (jcdiihtcn  mich  fiuof.'^ 

Der  könig  lässt  sich  zwar  auch  durch  diese  widerholte  ernstlicbe  War- 
nung nicht  zurückhalten,  aber  er  erweist  dem  Kümolt  die  höchste  ach- 
tung  und  anerkennung  dadurch,  dass  er  land  und  leute  und  die  eigene 
familie  grade  seiner  hut  anverti-aut. 

Diese  beiden  äusserungen  Rümolts,  so  verschieden  sie  ausseben, 
sind  doch  keinesweges  unter  sich  unvereinbar.  Ihre  Verschiedenheit 
erklärt  sich  vielmehr  sehr  einfach  und  natürlich  aus  den  besonderen 
umständen,  unter  denen  sie  erfolgten.  Die  erste  äussenmg  that  Rüuiolt 
in  offener  versamlung: 

1397,  3.     Gnnihrr  der  edele       der  vragie  sine  man 

wie  in  diu  rede  geriele.       vil  muneger  sprechen  do  bcgan. 
1398.,  1.     Daz  er  wol  möchte  rlfen       in  Etxelen  lant, 

daz,  rieten  im  die  hesten  die  er  dar  ander  ratd, 
äne  Ilagnen  eine. 
Dieser  versamlung  gegenüber,  die  einstimmig  die  annähme  der  einla- 
düng  Krienihilts  anriet,  und  zumal  nachdem  dt'r  allein  widersprechende 
Hagen  halb  und  halb  der  feigheit  bezichtigt  worden  war,  konnte  luid 
wollte  Kümolt  zwar  als  ehrlicher,  um  sein  königshaus  besorgter  maun 
nicht  schweigen,  aber  er  begnügte  sich,  die  Sachlage  mit  einem  gewis- 
sen humor  aufzufassen,  seiner  rede  eine  scherzhafte  einkleidung  zu  geben, 
zu  der  sein  küchenmeisteramt  ilm  gleichsam  berechtigte ,  und  seine  über- 
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fcinstimmun«j  imt  Hagon  nur  Ime  durchbUckeu  äu  lasseu«  Spötor  aW, 
Jem  köDiK^  itllein  gegeiiüher,  sjuiich  er  «eine  ansiebt  über  die«  sehr  ernsto 
ijHclie  Uü verhüllt,  in  sehr  ßrnstt»n  uud  knmiiu'rvor  it-n  aus. 

Beide   iiussermigeu    bekunden    also     die    aii  n;    eines    kfifaleu, 

aflchteiiien,  durA  keinerlei  Illusion  oder  «entiinentalitilt  beirrten  beur- 
Uilers^  der  liublicbe  Ansehungen  der  plmntasie  n»r  dar  zwar  nnorfreu- 
Jcheu,  aber  siclieren  erkcniitnis  do;*  (»rüFenden  Verstandes  Äurürkweichen 

ild  zerstieben  hlsst*  Und  nur  insofern  mag  man  die  rede  RüinoltÄ  pro- 

nisch  nennen. 

Naeh  dieser  eruriemng  und  begrundang  dürfen  wir  nun  meiiHrn 
las  richtige  zu  treffen,  wenn  wir  Kftnitdts  rede  (8tr.  1405 — 14.09)  fcd- 
jeudermassien  vervollstTindigen  und  erklären:  Ihr  habt  hier  das  bequemste 

tid  erwruLsehteste  leben,  tiberflu^s  in  hiille  und  fülle;    warum  wollt  ihr 
äenu   durchaus  nach   Hiuueuland   /leheu.     Dir   kunnt  es   freilich   thun, 
ftber  ilir  mQsst  es  docli  nicht;  niemimd  not h igt  euch  dazu,  denn 
(1405,  4)  ich  WfPfw  nlht  das  Hngei^!       iuch  noch  rergiseft  hät^ 
rteht  meines  bedüiikens  die  Sache  bis  jetzt  doch  nicht,   dasis  Hagen 

ach  vergeiselt  hfitte,  dass  ihr  also  als  bürgen  seiner  noch  ungebfissten 
and  nngesühnte»  Verschuldung  auf  die  erfolgte  ladmig  sofort  in  das 
^ißlager  zu  den  Hiunen  einreiten  mostet 

Da  es  sich  lediglich   um   eine  ftihrt  ins  Hiuueidand  bandelt,  da 

{ümolt  bald  darnach  in  derselben  rede  str,  1401»  ausdriicklich  von  einem 
^u(fstntjiiim  im  fliunenlande  spricht,  da  niemand  anders  eine  unerledigte 
Bchuldverptiichtung  gegen  Kriemhilt  hat  al«  Hagen,  da  folglich  auch 
Diemand  anders  als  Hagen  die  burgundischen  könige  als  bürgen  ins  ein- 
Jager  nach  Hiimenland  senden  könnte  —  ersdieint  der  name  iJiKjvne  in 
utr.  1405,  4  doch  so  wol  berechtigt,  dai^s  mau  anstand  nehmen  mttss,  ihn 

ßgen  die  einstimmige  Überlieferung  sämtlicher  handschriften  zu  verweifen, 
Itömolt  fährt  fort:    Wollt  ihr  aber  der   Warnung  Hageus   nicht 
folgen,  ao  rathe  ich  euch  und   bitte  euch,   dass  ihr  mir  zu  liebe  hier 

leibt     Hier  habt  ihr  alle  bequemlichkeit,  volle  Sicherheit  und  überflusa 

ii  allem  wünschenswerten»  Seid  nicht  so  unklug,  in  naivem  kindlichem 
rörtrauen  { 1 4u4 ,  4  so  kintlkhe)  euer  leben  zu  wagen.     Denn  wer  weiss, 

io  es  euch  im  Hiunenlande  ergehen  kann  (1409,  3  wer  wd^  icke^  da 

tat).  Euer  land  ist  reich  genug,  imi  jedem  euch  hier  etwa  betreffen- 
ien  mangel   abzuhelfen.     Werdet   ihr   aber   dort   im    Hiunenlande   von 

Crimhilt  als  bürgen  für  Hagen,  als  ^Ud  angesehen  und  im  ubdaipum 
gehalten,  wer  soU  dort,  im  wirtshause  eure  zeche  bezahlen»  die  pßluder 
[luslösen,  die  ihr  dort  dem  wirte  versetzen  mi'istet?  Bleibt  hier»  lieber 
berr,  das  ist  mein  rat 

14UU,  4.    ir  mU  bdlben.  hrrre:    da$  ist  der  Rtlmoldcs  rat 
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Dieser  Eümoltes  rät  —  iii  bequemlichkeit,  genusa,  behagen  und 
Sicherheit  daheim  zu  bleiben ,  und  den  gefahr  drohenden  besuch  im  Hin- 
nenlaude  zu  unterlassen  —  hatte ,  wie  die  vorstehende  erörtening  zu  zei- 
gen versuchte,  zwar  in  der  art,  wie  er  in  unserem  Nibelungenliede  auf- 
gefasst  und  dargestellt  worden  ist,  nichts  tadelns-  oder  gar  verachtens- 
wertes; aber,  wie  Kömolts  auffassung  in  der  versamlung  allen  anderen 
beratern  vereinzelt  gegenüber  stand,  so  stand  sie  auch  im  gegensatze  zu 
der  herschenden  denkweise  des  1  ;3.  Jahrhunderts  und  namentlich  der  rit- 
terlichen kreise ,  die  wenig  geneigt  war ,  durch  vornunftgründe  oder  durch 
verständige  ü))erlegung  sich  bestimmen  zu  lassen,  einem  gefährlichen 
unternehmen  auszuweichen,  sobald  es  sich  dabei  um  einen  kämpf  han- 
delte. Es  scheint  dieser  Eümoltes  rät  allgemein  gekannt  und  gleichsam 
sprichwörtlich  ))erühmt  gewesen  zu  sein.  Wolfram  von  Esehenbach 
kannte  ihn  in  solcher  weise  und  setzte  ein  gleiches  von  seinen  zuhörem 
voraus,  wenn  er  darauf  anspielend  in  dem  bald  nach  dem  jähre  1204 
verfassten  achten  buche  seines  Parzival  den  fürsten  Liddamus  sagen  lässt 

420,  25.     wurdet  ir  mirs  nimmer  holt 
ich  t(ete  c  als  BumoH, 
der  Jiilnig  Gunthcre  riei, 
do  er  von  Worm^  gcin  Hinnen  sclnct: 
es  hat  in  lange  snifen  ham 
und  inme  Jcez^el  nmhe  drcviu 

und  den  darauf  antwortenden  landgrafen  Kingrimursel 

421,  5.     ir  rät  mir  dar  ich  ivolt  iedoeh, 

iint  sjnrehty  ir  tai  als  riet  ein  hoch 
den  Iciienen  Nibelungen, 

Nur  liegt  im  Parzival  die  sache  doch  insofern  wesentlich  anders  als  im 
Nibelungenliede,  als  Liddamus  dort  die  anderen  rittor  sogar  zum  kämpfe 
anreizt  und  dagegen  lediglich  für  seine  eigene  porson  Jede  beteili- 
gung  am  kämpfe  ablehnt,  ja  sich  sogar  mit  einer  gewissen  unversrliämt- 
heit  gefallen  lasst,  deshalb  als  feigling  betrachtet  und  angeredet  zu  wer- 
den. Im  Parzival  haben  wir  also  eine  kumisch  und  satirisch  gemeinte  und 
gehaltene  Schilderung,  und  zu  diesem  satirischen  zwecke  ist  Rümolt 
ironisch  als  beispicl  herangezogen,  was  auch  schon  äusserlicli  kennbar 
genug  angedeutet  wird  dadurch,  dass  Küniolt  hier  niclit  /.üehetfmrisfer^ 
sondern  koeh  genannt  wird.  Der  dem  Rümolt  in  den  niund  gelegte  rat, 
schnitten  im  kessel  zu  bähen  und  umzudrehn,  oder,  wie  wir  heut  etwa 
sagen  würden,  armerittcr  zu  backen,  passt  wetler  in  den  Zusammen- 
hang des  Nibelungenliedes,    noch    stimt   er   zu   dessen   ausdruckswoise. 
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)esto  treftl icher  aber  piisst  or  nicht  nur  m  Wolframs  b^^onder^m  sali- 
lieu   zwecke,   sondern   stimt  auch  sehr  wol   zu   dt^r  durchgehende 

öigentrimlichkeit  »einerf  an  sonderbaren  aUf^drüekeii  und  Wendungen  rei- 
chen HÜim.     Sonach  werden  wir  mit  gutem  fuge  Bchliessen  dürfen ,  dass 
Wolfram  nur  die  allgemein  bekuunte  gestalt  des  vom  ^eföhrlichen  kampf- 
Jrohenden  zuge  abmahnenden  und  zu  beljaglichem  leliensgenussp  raten- 
}<^u  küchenmeinters  am  dem  Nibelungenliede  entnommen  habe,  da^s  aber 
ie  wunderliche  fassung  des  ihm  in  den  mund  gelegten  rates  ein  komisch 
^nd  satirisch  gemeinter  scher«  von  Wolframs  eigener  ei-findung  sei.   Und 
renn  wir  nun   denselben  wumlerliehen   ausdruck  mit  geringer  Änderung 
texte  der  reoenüsion  C  des  Nil)eluagenliedei?  widerfinden,    so  werden 
ir  mit  gleichem  fuge  weiter  schJiessen,    dass  der  redactor   der  recn- 
äOD  C  diesen   aa,><lruck  in  Wolframs  Parzival  gefunden,    und  von  dort 
Dtt  Nibelungenlied  verpflanzt  habe.     Wie  aber  dieser  einfall  ein  unglück- 
ßher  und  geschmackloser  war,   weil  eben   die  ganze  äusserung  m  die 
ie  RtVmolts  im  Nibelnngenliede  gar  nicht  panst,  m  ist  auch  die  aus- 
[Ührung  unglücklich  und  geschmacklos  geraten;  die  sto'ophe,  welche  der 
lactor  der  recension  C  daraus  gestaltet  und  in  die  rede  UQmolts  hin- 
ör  Str.  1 108  eingeschaltet  hat,   ist  leider  in   der  handscbrift  C>  zugleich 
ait  dem   blatte ^    auf  welchem  sie  stand,    verloren  gegangen,   und  jetzt 
tiur  aus  der  sehr  fehlerhaft  geschriebenen  handöchrift  a  zu  schöpfen.    Sie 
lieint  lauten  zu  sollen: 

ob  tr  niht  mtders  hrfet ,       daz  ir  mold  gchhcn 

ich  wolde  in  eine  spisc      den  roUcji  immer  gehen, 

sniten  in  öl  gcbreei:      da$  i$i  Itümoldes  riU; 

mi  e$  sm  ungesilich^k      c^rhuben  (?)  du  sen  Hinnen  daL 

In  der  letzten  nur  lose  angehäugten  zeile  dieser  strofdie  lässt  der  redac- 
tor den  K(imolt  sagen,  es  stehe  angs terweckend,  gefahrvoll  im 
liunenlande,  und  zwei  atrophen  später  lässt  er  eben  denselbeu  ganz 
iv  bekennen,  er  wisse  gar  nicht  wie  e^  im  fliimenlande  stehe 
\d&  eeM  liiunm,  ine  wei^  wicz  da  gestät).  Ausserdem  schloss  die 
inze  rede  Rümolts  iu  den  recensionen  A'  und  B'  mit  der  alles  voran- 
gegangene zuöammen fassenden  und  abschliesssnden  zeile 

14(»9,  4,  ir  saU  hclibfm  Iterre:  daz,  ist  der  Humoläcb  jut, 
gleichsam  wie  eine  in  sieh  abgerundete  musiailische  reihe  mit  ihrem 
jiattirlichen  und  vollen  schlussaecorde.  Dagegen  hat  der  redactor  der 
Recension  C  diese  schlusj^lormel  dea  ganzen  rates  abgeschwächt  in  den 
satteren  ausdruck  daj^  iat  mit  triwen  min  rat^  und  gleichzeitig  die  vol- 
ere  und  kvüftigere  formel  da^  id  Jluuiidde^  rät  mitten  in  die  rede  hiu- 
if  ja  sogar  mitten  in  seine  neue  eingesühobene  stropbo  gesotzt,  wo  sie 
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gar  nicht  hingehört,  und  wo  sie,  statt  zu  wirken,  vielmehr  die  harmo- 
nie  unterbricht  und  die  Wirkung  zerstört.  Ein  solches  verfahren  Iftsst 
sich  überhaupt  nur  begreiflich  und  erklärlich  finden,  wenn  der  redactor 
von  C  die  ausdrückliche  bezeichnung  als  Rümoltes  rät  zugleich  mit  dem 
hier  ebenso  unpassenden  backwerke  aus  Wolframs  Parzival  in  seinen 
Nibelungentext  herübergenommen  hat 

HALLE.  J.   ZACITER. 


III. 
UNSICH   IM  NIEDEEDEüTSCHEN. 

Oben   s.  192   hatte  A.  Lübben  die   im  Hochdeutschen  schon  früh 
veraltete  plurale  pronominalform  nnsich   aus   niederdeutschen   Urkunden* 
des  14.  Jahrhunderts  in  der  form  usik\  nsek,  osek  nachgewiesen.     Weitere 
niederdeutsche  belege  hat  bald  darauf  A.  Hoefer  in  der  Germania  voq 
Bartsch  15,  73  fg.   mitgeteilt.    Aus  Osnabrück  ist   mir  nun  von  herm 

F.  M.  die  freundliche  mitteilung  zugegangen: .vielleicht  interessiert 

es  Sie  zu  hören,  dass  die  form  im  Göttingischen  noch  heute  öscit  (für 
dat.  und  acc.)  ist ,  offenbar  contrahiert.  Im  sttldtchen  Uslar  spricht  man 
noch  jetzt  ösclc,  mit  kurzem  ö  und  weichem  s  und  deutlich  wahrnehm- 
barem vokal  zwischen  s  und  k  Im  gespräch  oft  zu  seJc  verstümmelt, 
und  vom  refl.  pers.  3  nicht  zu  uutersclieiden. 

fiöwive  Sek  wat  verteilen? 
sollen  wir  uns  was  erzählen? 

Audi  ohne  vorhergehenden  vocalauslaut: 

Wei  heivivet  sek  wat  verteilt 
wir  haben  uns  was  erzählt. 

Liegt  ton  darauf,  hcissts  natürlich  ösek: 

Ösek  hefte  nits  verteilt. 
Uns  Jiat  er  nichts  erzählt.'' 

HALLE.  J.   ZACHER. 


AUGUST  KOBEßSTEIN. 

Dem  andenken  des  in  hohem  aber  noch  rüstigem  nnd  tätigem  alter  nun  auch 
dahingeschiedenen,  um  Wissenschaft  und  schule  so  hochverdienten  Koberstein  die 
nachstehende  skizze  seines  lebens  und  Trirkens  widmen  zu  können»  ist  mir  ermöglicht 
worden  durch  die  reichen  und  zuverlässigen  mitteilungen ,  welche  ich  der  gute  zweier 
seiner  ältesten  amtsgenossen  und  freunde,  des  herm  director  professor  dr.  Peter  in 
Pforta.  und  des  herm  professor  dr.  Steinhart,  jetzt  an  der  Universität  in  Halle, 
verdanke. 

Karl  August  Kobkrstein,  geb.  den  10.  januar  1797  zu  Rügenwalde  in  Pom- 
mern, war  der  söhn  eines  landgeistlichen.  Die  grundlagen  seiner  wissenschaftlichen 
bildung  erhielt  er  seit  1809  in  dem  cadetteninstitute  zu  Stolpe,  mit  welchem  er  1811 
nach  Potsdam  übersiedelte,  und  weiter  von  1812  bis  1816  auf  dem  Friedrich- Wil- 
helms-gymnasium  in  Berlin.  Schon  auf  dem  gymnasium  zeigte  er  eine  Vorliebe  für 
<leutschc  spräche  und  litteratur,  und  fand  namentlich  anregung  für  ästlietik  und 
kunstgeschichte  durch  den  bekannten  archäologen  dr.  Conr.  Lcvezow  (den  nachmaligen 
director  der  archäologischen  abteilung  des  königlichen  museums  in  Berlin),  der  ihm 
auch  ein  persönlich  freundlicher  gönner  ward,  dessen  er  stets  mit  grossem  danke 
gedachte.  Auch  dos  professor  Jungius  erinnerte  er  sich  dankbar  als  mathematischen 
lehrers.  Auf  der  Universität  zu  Berlin  trieb  er  seit  1816  i)hilologische ,  archäologische, 
j>hilosophische .  historische  und  matliematische  Studien.  Bestimmenden  eintluss  übten 
auf  ihn ,  ausser  Boeckh ,  der  ihn  zu  einer  geistvollen  historischen  auffassung  des 
altertnmes  anleitete,  besonders  Hegel,  und  in  noch  höherem  masso  Solger,  Tiecks 
freund ,  des  er  noch  in  höherem  alter  nie  ohne  jugendliche  begeisterung  gedachte.  Auch 
ward  für  seine  bildung  bedeutsam  die  nähere  bckanntschaft  mit  den  ausgezeichnet- 
sten künstlern  und  künstleriunen  des  königlichen  theaters,  welche  zunächst  vermit- 
telt worden  war  durch  professor  Levezow,  der  eine  privatschauspielerschule  gegrün- 
det hatte. 

Nach  Vollendung  seiner  universitätsstudion  ward  ihm  eine  der  damals  neu- 
gcgründct-en  adjunctenst eilen  an  der  landesschule  Pforta  übertragen.  Er  übernahm 
sie  am  3.  august  1820  und  wirkte  von  da  ab  ununterbrochen  durch  fast  volle  50  jähre 
als  lehrer  an  derselben  anstalt.  Neben  geschichtlichem  und  mathematischem  ward 
ihm  sogleich  auch  der  deutsche  Unterricht  in  den  beiden  obersten  klassen  überwiesen, 
der  durch  den  neuen  Ichrplan  seit  1820  für  Pforta  eigentlich  erst  geschaffen  worden 
war.  Der  junge  lehrer  wirkte  liinreissend  auf  seine  schüler,  die  durch  ihn  zuerst  in 
die  schätze  der  deutschen  litteratur  eingeführt  wurden,  mit  der  sie  sich  zuvor  nur 
halb  verstohlen  und  bruchstückweise  hatten  beschäftigen  können.  Merkwürdig  genug 
war  der  einzige  mann .  der  bis  dabin ,  aber  nur  in  i^rivatstunden ,  den  schülern  einige 
kenntnis  deutscher  litteratur  vermittelt  hatte,  der  mathematicus  Schmidt,  der  aber 
selbst  nur  wenig  über  Geliert  und  Klopstock  hinaus  gekommen  war.  Nun  wurden 
sie  von  dem  jugendlich  feurigen  lehrer  für  Goethe,  Schiller,  Tieck,  Lessing,  Herder 
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und  Shakespeare  begeistert,   und  vernahmen  auch  zum  ersten  male  von  den  wiuider- 
baren  schüi»fun^'cn  des  mittelalt^rs ,  von  den  Nibelungen  und  von  Parzival. 

War  Küberstein  überwiegend  durch  ästhetische  neigungen  und  bestrebimgei 
zur  beschäftigung  mit  der  neueren  und  dann  auch  mit  der  älteren  deutschen  litten- 
tur  und  spräche  getulirt  worden,  so  wante  er  jetzt  als  lehrer  auch  den  eigentliches 
streng  pliilologischen  germanistischen  Studien  seine  ernste,  eindringende  und  am- 
dauernde  tätigkeit  zu.  Den  1822  in  zweiter,  ganz  umgearbeit-eter  aufläge  encbieM- 
nen  ersten,  die  laut-  und  formenlehre  behandelnden  band  von  Jacob  Grimma  dest- 
scher  grammatik  arbeitett^  er  gründlich  durch .  unterzog  die  reste  der  gotischen  bibd- 
übersetzung  des  Uliilas  einer  genauen  gramniatischeu  analyse,  und  waute  sich  dun, 
stets  mit  gleicher  grammatischer  Sorgfalt  vorwärts  schreitend,  zu  den  im  Sühiltec^ 
sehen  Thesaurus  abgedruckten  althochdeutschen  quellen .  und  weiter  zu  den  mittel-. 
hochdeutschen  dichtem,  die  damals  sämtlich  nur  erst  in  unkritischen  und  vieltach 
mangelhaften  ausgaben  vorlagen. 

Als  erste  frucht  seiner  germanistischen  Studien  und  forschungen  verüffentlickte 
er  18'J3  eine  08  quartseiten  befassende  abhandlung  „Über  das  wahrscheinliche  alter 
und  die  bedeutung  des  gedichtes  vom  Wartburger  Kriege**  (erschieneu  zu  NAam- 
burg  bei  A.  E.  Bürger,  als  zweites  heft  der  Mittheilungen  aus  dem  (Jehiete  histurisdi* 
antiquarischer  Forschungen,  herausgegeben  von  dem  thüringisch -sächsischen  Vereii 
für  Erforschung  des  vaterländischen  Altertums).  Es  war  kein  geringes  wagnis,  mit 
einer  so  überaus  schwierigen  aufgäbe  zu  beginnen,  und  zwar  zu  einer  zeit,  wo  die 
deutsche  philologie  sich  selbst  noch  in  den  anlangen  befand,  sich  eben  erst  siegreich 
zu  erheben  begann  über  ein  wirrsal  der  Unklarheit,  des  irrtums  und  des  vomrteili, 
wo  also  der  anfänger  und  der  autodidact  fast  unvermeidlich  gefahr  lief,  noch  stalte 
fehler  zu  begehen,  noch  in  schweren  Irrtümern  verstrickt  zu  bleiben.  KoberstoB 
selbst  täuschte  sich  darüber  auch  keinesweges:  im  gegenteil  schrieb  er  in  der  vor- 
rede ausdrücklich ,  dass  er  die  abhandlung  grade  deshalb  veröffentliche ,  um  durch  ne 
einen  kundigen  freund  zu  linden,  der  ihn  belehre,  wo  und  wie  er  gefehlt  habe,  und 
ihn  auf  den  richtigen  weg  weise.  Und  der  erhoffte  freund  bot  sich  ihm  wirklich  dar, 
und  keinen  besseren  hätte  er  finden  können:  denn  kein  geringerer  war  es,  als  der 
meistt-r  der  kritik,  K.  Lachniann,  der  die  abliandlung  in  der  Jenai.schen  AllgcmeiDen 
Litteratur- Zeitung  1H2')  no.  liM.  195.  einer  ausführlichen  besj»rechung  würdigte.  Da 
diese  reicusion  gleich  characteristisoh  und  ehrc^nd  ist  für  den  Verfasser  wie  lur  den 
recensenten ,  da  sie  unverk«uinbar  massgebend  geworden  ist  für  die  ganze  spätere 
wissenschaftliche  laufbahn  Kobersteins ,  gleichsam  dt-r  compass.  nach  Wi?U-hem  er 
sein  schitr  sicher  gesteuert  hat,  möge  anfang  und  schluss  derselben  hier  platz  finden. 
Durch  alle  f«^hler  und  irrtüun.T  hindurch  mit.  scharfem  äuge  die  tüchtige  gnmdlage 
und  das  gediegene  stre])en  erkennend,  begann  Lachniann:  „Mit  dieser  kleinen,  aber 
niclit  unbtMleut enden  schrift  tritt  ein  junger  mann  in  ilie  gesellschaft  der  freunde  des 
deutschen  altertums.  Wir  bieten  ihm  einen  herzlichj.-n  gruss,  den  er  als  ein  streb- 
samer und  Wahrheit  su<jhender  forsclier  so  sehr  verdient.  Wir  loben  ihn  nicht:  es 
könnte  scheinen,  uns  blende  d«T  beifall .  den  er  unserem  aufsat/.e  über  den  Wartbnr- 
ger  Krieg  (.I«'n.  A.  L.  Z.  ISl^O.  Xo.  iiC.  !»7)  gegeben  hat  l>ie  achtung  der  i'deln  ist» 
auch  ohne  lol»preiser,  zu  gewinnen  dureh  tüchiigkeit:  die  aehtung  des  pöbeis  orwirbt 
man  dureh  uniiblüssiges  selireven.  grtisstun  und  st-lioinlmr  geistreiches  wesen.  Herr 
Koher^tein  hat  gewählt:  er  will  nur  den  besseren  gefallen.  Wir  wünschen  ihm  niebts, 
als  d.ass  ihm  gegönnt  wer<le,  ohne  anfeehtung  das  ]»egonn<Mie  sludium  fortzusetzen." 
Und  mit  gleich  siclierem  und  riehtigem  blieke  voraus.sehauend  schloss  Lachiuann: 
..Hey    diesem  sorgsamen   fleisse.    bev  dieser    ernsten  liebe   zur   Wahrheit,    wird  fort- 
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hald  gritnfcrt^  skherhnt  ^i^brn  im  v«r»t.^lifin  der  alten  «praclie,    f6st<TCÄ  tirtliAn 
kjinnt«  wttlirht»it  und  den  ttckeiii  loekcndir  vcrronÜmnjf.    Dkae  erwarhmgcn, 
Nw*icr  üTifjiug  t'iTi*gt.  wird  der  erfolg  nicht  täaßcheu.^' 
'T  niclit  fohlen,  das»  die  wil  aolcbütn  elf  er  und  eolcher  liehe  j^^' 

pr-  lien   i<tudieD    de»  jnngfn    Idircr«   äucIi    olne   rückwirbuig  aal 

pl  Ite»  donthHii'n  iintfrrirhti^s  in  der  *<rbnlp  anf^Ubten,     Wie  er  daioalH  Invr- 

.  das  hat  er  f-linitallfl  sclbi4  Ätisgt'8|irodifn  in  dur  l»TfiU  erwähnten  vor* 
f  ICH  si'inMn  WiiH.btjrgkricgre ,  wo  er  engt :  ,,  l>tt«  8t ndimn  dtT  &Ud<»ntHchen  LittcTÄ- 
^t     - "       ',  tr  in  tlrn  bfiden  k'tzfrt.'n  Jahrzehen  den  nicht  nur  an  Umfang,  sondern 
iikiMt  b*;dt»utend  gewonnüii.     Dennoch  bat  man  i^rst  ftn  wtjnigeu  Ortt^n 
^Uiltcn  gctnftcbt,  daj^a«dbr  in  d*^n  ofTontllchen  Ünt4}rr}cht  anf  Scbulcm 
Uh  n    tx]   wVhen.     Das  kräftige  Wort ,   welche«  A.  W,  v.  Schlcgol  dchon 

vor  zehn  Jahren  ftuss|irnj^h :  „Vtih  NiUdungenlifd  ttiönse  in  aU«in  Schulen,  diti  »ich 
Dioht  kimimeriich  a«f  den  nothwendigstcn  Unterricht  einschränken  Wüllt<rü,  gelegen 
und  erklärt  werden,'*  Hcheint  von  wenigen  vemommcii,  von  noch  wenigeren  beachtet 
i^urdeo  »u  sein.  Die  Ftdge  davon  ist,  A&m  jeder,  Aer  NctgUBg  in  Kich  fi\hlt,  die 
pifltixch«^!  Wf.rkn  urtscrer  Vorfahrten  näher  kennen  zu  lerm-n,  gleich  anfangs  auf 
r,  die  ihn  ofi,  beim  bej^ten  W'illen  vom  weiteren  V(»rdnngen  zn- 
'fH*r  zum  grosh-en  Theil  für  ihn  gar  nicht  da  sein  würden,  wenn 
'  h^±(^u  auf  der  8chnle  Gelegenheit  gehabt  hätte ,  in  die  alldeutsche  Sprache  und 
*1e  eingeftihrt.  z\i  werden.  Es  läaüt  afch  wo)  voransseben,  da&s  J.  Grimms  großseß 
mit  der  Zeit  eine  gewaltige  Revolution  in  der  BeJmndlung  der  deutsehen  Gram» 
lilk  aneh  üufSidiult'n  bewirken  werde:  wie  die  Sache  aber  jetzt  steht,  so  mu^s  fa^t 
Jeder,  der  sich  diesen  Stndien  hingebi'n  will,  ohne  alle  Führung  erst  lange  herum- 
tappen, ehe  e«  itiiti  nnr  einigennasst.ni  licht  vor  den  Augen  wirdj  und  auch  dann 
uoeh  muft»  er  tünchten  ♦  auf  unzählige  Irrwege  zu  gerathcn,  bis  ihm  delleicht  ein 
glhi^kliehvr  ^nfAll  ©inen  alteren  und  umsichtigeren  Freimd  zuführt,  durch  den  er  end- 
lich »af  den  richten  weg  gebracht  werde?,** 

nidegrnbcit,   diese  ansiehtcn  praktisch  xu  betätigen,   war  ihm  reichlich  gebo- 
^eit  er  lR2i  professor  der  neueren  sprachen  geworden  wur,    an  der  »teile 
«rs  RenatuH  Beck,  eines  brnder»  de«  )*erühmten  Leipziger  philologen,  und 
tlem    hiH  an   sein    lebenuende  ausschliesslich  den  dout^ehen  und  den  franxosigchen 
orricht   fn   den    drei   oberen   Hassen    zu   <^rteilcn  hatte.     Ein  i*olcher  betrieh  de« 
utüchen    Unterrichtes   war  ober  eine  unerhörte  nt'uenmg,    welche  auch,    nach  dem 
»e  seiner  eolb^^a'n.    wie  die  ganze  studienriehtung  de»  jungen  profesBors,    von 
traten  sehulbvjjorde  nicht  eben  mit  günstigen   angen   angesehen  wurde.     Inde» 
ch  Koberntein  auf  neinom   mit   so   lebendiger  nbery.eugung  und  bcgci>.torung 
blagenen  wege  nicht  beirren ,    und  der  erfolg  zeigte ,    dash   et  ao  gM  unrecht 
Jenn  doch  nicht  gehabt  hatte.    Dr.  Johannes  l^d»nlit<j,   der  damals  unter  dem  mini- 
von  AJtenRt^^in  das  hidiere  nnterriehtawesen  Proü88en«  leitete,  ward  immer  mehr 
^r»hnl  und  gewonnen,  wie  ich  anch  gelbst  in  spateren  jähren  bei  gelcgeutliehem 
-K'iuerti    njundc  die  bebende  Anerkennung  K'  und   seines  wir- 

M    li;vl>e;    und    andrerseits   g^MUchte    auch    1  des    tretnichen 

tlulxc  stets  mit  innigster  Verehrung.     Und  aus  eigener  laugjubriger  erfalj- 
*  i.h  zn   berichten,    dass   die  Porten^er   abiturientcn  in  der  regcd  neben 
}  t  klasDi^ich  -  philologischen  Vorbildung  anch  erfreuliche  kenntni»  der  dcut- 

IM    lind    litteratur  und  neigujig  «u  einem  tieferen  «tudinm  derselben  zur 
mithrnehten ,    und    dass  sie   die  fortseb^mig   der   beiderlei  philologischen 
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«tadien,  der  latik  Uisdiehen  imd  d«r  gennaolgtifdieB,  ^knui  sa  reiMaätäH 
änd  lernten,  dais  die  einen  den  anderen  nielit  xnr  bedntriclitigiing» 
mehr  rä  gegenieitiger  nirderan^  gereidiien. 

Unmittelbar  aue  der  Bchnlpraxis   enraeha   Koberateini '  nidutea 
Ornndriss  der  Geieliichte  der  deutschen  Natlonal-LitteratYtrr' 
tlg,  bei  Vogel,  1827.    In  dieser  enten  nreprOttglidien  geatalt  hatte  der| 
tweek,  bei  der  behandlnng  der  dentsehen  litteratnrgeeehichte  als  leitffedia 
bänden  der  schfller  ra  dienen,  während  beigegebene  aamerkoiig«!! «  apiclIdMrl 
xweiten ,  reichlidier  in  der  ersten  hUfte ,  zogleich  auch  dem  lehrte  die  Ar 
wendige  kennlails  des  oiateriales  an  qaellen  mid  hiUiunittelii  durch  geeigii^io'' 
webongen  fördern  and  erleiehtem  sollten.    Verständig  angelegt   «nd  mit 
nnd  grosser  Toraicht  ansgeAhrt  fimd  dieser  gmndxiss  so  wohrerdieiiieii  MifiUl,<^ 
er  sehen  1830  einer  nenen  aoflage  bedurfte. 

In  der  Tonede  seiner  deutschen  grammatik  I,  X  hatte  Jaeob  Oiinun 
sen  auf  die  in  seiner  darstellung  swisdlien  dem  mittel-  und  dem  ne 
Terbliebene  lücke,  und  nr  ausftUung  derselben  durch  untersoelnuigr  d/er 
des  14^  und  der  nächstfolgenden  Jahrhunderte  aufgefordert    Dieaar  wfc"—f 
unteraog  nun  Kobemtein  die  spräche  und  den  Tcrsban  des  Peter   Snchea« 
einee  dsterreiehischen  diditers  aus  der  xweiten  häifte  dea  14.  jalirliaiKlerti  • 
genauen  durchmusterung,  und  teilte  das  eigebnis  allmählich  in  4 
Ober  die  spraohe  des  österreiehischen  dichtere  Peter  Suchenwirt.     Ente 
Lautlehre.  IH88.   (66  s.  4).  —    Quaestiones  Suchenwirtianae.  IL    Lege*  qn 
Buchenwirtio  obserratae  in  arte  metrica.    De  nominum  declinatioBe.  1842  (68  a. 
Über  die  betonung  mehrsilbiger  Wörter  in  Sudienwirts  werken.  1848.  (8  a.  I 
Dritte  abteilung:  Abhandlung  der  eoigugation.  1852.  (45  s.  4). 

Nur  den  besseren  hatte  Koberstein  von  vom  herein  gelallen  wollen;  dkJ 
sem,  die  besten  hatte  er  sich  lu  (tkhrem  und  Vorbildern  erkoren  und  ÜmeB 
möhseligcn  wege  des  antodidacton  unermfidlich  nachgestrebt.  Die  1837  er 
dritte,  in  ihrer  vorderen  hält'te  völlig  umgearbeitete  auilagc  des  Grumlrisses  d|| 
Litteraturgeschichte  gibt  da8  glänzendKtc  zeu^nis,  dass  er  in  fol>^e  dessen  nunm^j 
aach  zu  der  von  Lachniann  vorausgesa^en  Kirherheit  im  verstehen  der  alten  spnAl 
und  zu  dem  feHt43ren  urteile  über  erkannU»  Wahrheit  und  den  schein  lockender  veiM 
tung  gediehen  war.  Denn  jene  vordere  hält'te  des  buchen  ist  nun  nicht  mehr  d| 
blosser  leitfaden  ;  sie  ist  darüber  hinaus  ^ewai'hsen,  und  gleiclisaiu  ein  treuer  4iq 
gel  oder  gradmesser  dessen  geworden,  was  die  deutsche  philologie  auf  dem  g^MI 
der  älteren  litteratur  bis  dahin  erreiclit  hatte.  Mit  richtigem  urteile  und  feiv4| 
tacte  hat  Koberstein  hier  <lie  verschiedenen  leistungen  nach  ihrem  wahren  werte  H 
gehalte  zu  würdigen  gewust ;  durch  blosse  Vermutungen  oder  behauptungen .  und  w«| 
sie  noch  so  gleissend  und  anmassend  auftraten,  hat  ersieh  nicht  blenden 
enthält  denn  das  buch  des  irrigen  und  verfehlten  nur  weniges  und  minder  erheb 
und  hatte  in  dieser  seiner  dritten  gestalt ,  durch  die  strenge  gewissenhaftigkeit  i 
arbeit  und  die  höh«;  zuverlässi^'keit  des  inliultfs.  einen  gediegenen  ni  n  im i  hilft lllj^) 
wert,  und  damit  auch  eine  fruchtbare  wissensihaftliche  Wirksamkeit  erreicht       ^-^ 

Als  nutwondi^'o  er^'änzuiijr   hatte  K(»l»orstein   d»'iii   grundrisse  noch  hini 
wollen    „  eiiu'  Kanihiiig  von  nnistersti'H.ken  aus   don   vorzüjjlichsten   oder  tiierk« 
sten  duutsclicii   «lirhtern  und  prosaist<Mi  alter  und  neuer  zeit,   an  denen  sich   nt^^dM 
der  l)iMunj,'s^ran«r  unserer  8i»raclie  und  metrik  nachweisen  Hesse.'*     Des  ward  erl^" 
hoben,    als  W.  Waokernageb*   lesebueh    seit  IH^f)   diesem   hedürfnisse   in    so  t«i 
lieher  weise  abhilfe  brac^hte. 


lassouiiij 
rheblidg 
tigkeit« 


ktwtt  AOBzmti.  • 


SU 


Df^*}ffCT}  i'nrwchh  ihm  «^inc  andttrc  bd  w«it>eiii  mnfiis^midm'c  unt)  adb widrigere 

»bit.     i  *lcr  neueren  Utterfttur  i?ewidmc?tt*  hiUftü  dcü  gTrintlrmäeä  war 

mind^  .,L, ...,  «  .,  4lic  gleiche  höhe  xu  erhehrnj,  welclm  die  vtrsie  lüMjt  in  rhif  drit- 

umfljijfe  U'rdt«*  erröieht  Katt«*    Abor  für  diii«o,  fiir  die  altdeaUche  |»enudi%  hatte 

|lt  "    :    '      /aJil   von  mehr  oder  minder  aornfaltijtjorj  und  an       "  ti 

^on,  auf  deren  grundUg«   dit?   dar^jteJUing  des   ;  s 

uiid  üWr  wiileh*?  sie  nicht  wt'öerjtlich  ijiiiauüzujn'cifen   iiiHUv^iU, 

I  Am  ditgegen  wartn  ahnlicliu  einzeiforschung*?n  nur  in  nnverhült- 

DttCd^ig  ^eriujrer</m   »unfauge   nod   wortö  vyrhandvu      WoUt^^  aldO  Koberfrieia  die 

b<irc  Ütt^ratur  mit  gtcichor  ge^ia««?nhnrtig1ceit.  in  an»^fli1irtichereT  darntelhuig  beiian^ 

fi>  mußti;  «*r  die  mÄngelndon  vonirbeiti?n   gelbst  ergänzten,    mtiste  ^r  »ich  also 

n  und  lutigwi<?rigen  liUflk-nforschurig  entschließ; sen.   —    Mit 

.1   d*^x)ijill,  auch   »ein*?   studit-ii  »ujd   seine  »chriftateUertÄche 

(il  riue    >  iiJU|^^:   hk  galten   von  d»  ab,    tuigefahr  soU  1837, 

ghcb  dn  i  Ulteriitar. 

In  fkr  iriert4:n  und   letzten   nnflagü  de»  grundriases  bt^lüelt  die  darst«Uuug 
al(diMitseht*n    litt*}rtttur  dtni   in  der  dritten   auHage  gewonnene     '  r.    uud 

nlir  nur  d»»'   nötig    and  möglich  ^t^vfitrih-miu  bciichtiginigcn  nnd  <.  -  n.    Sic 

HiTitliohen  (ine  b?"  '  ;ne.  inif  V'irsiHitigster  kriül.  tc 

711  LT  drSMcn  ,  ^(4«  ^ic  I  n  nnderrer  i*neicht  httttvli ,  n»i  n 

spprf«:hcnd  gnwunn   anch   ihr  nmfjing  nur   eine  mä^üigt}  er^L^iterUDg*     In  der  dar«tel- 
dt»r   neui^rcn    litt<?ratur  dagt^gon   «tÜtxU?  wich  Koberstein  je  länger  je  mehr  atif 
Dt»  pigrvnp  i[nf1(eiif«vrju*hnng,   die  um  »o  vicUeitiger  und   fruchtbariT   gedieh,   weil 
gewinn  der  v  iL'enen  lungjährigt^n  eniKttin  arbeit'tfn  iitid  stiiiüen ,    die 

nm**hi   d»»«  In  des   Hf:th«.4iken«   und    de*t   i>hihdogen    in   sieh  vereinte, 

luii ,    ^lie  werke  der  einy<"lr)en  ndi  littst  oller  zu  leßen.    »on- 
ii»^  und    ver^^an   dert<*'lbrn   ein*.rr  philologiÄcbcu  erwügung^ 
ht€>  die   lirief «rech sei ,    die   i^eitschrtltcn  u^w. ,   und  vcrabi^üumte   auch  nicht 
rU«  und  meinungcn  der  stcit^cnopta^n   über    üttcrariHehe  perbonc'ti,   er»cheinuu- 
ttnd   xii.it.lndc.    80   um  duzende   und   griindUdie   tiuellenforBchangen  erforderte« 
ttürlidi  aurb  einen  nitsjOLrlw  tjdeii   /.eitaufwand .    und    konnten   also    nur  iLilmnhünh 
TorwArt*  driii;;«  n      Kluii^o  alljuiUiürh  nnd  **t4'tig   folgUf  ihnen   die  aasarUeitung;    bi^ 
wndlich    narh   nitd>r   nh   /wun?.igjuhriger  unermildlieh   ausduuenirjrr  arheit  die   vierte 
jnOai'^r*  (i**H  gTnndri>iües  Kurn  »hschlurfse  gtnlieh,    als  ^iti  fittittljehes,    auf   (&»t   viert«*- 
m»nd  »eitL'n  ongewaehaemj« ,  in  drei  «tarke  octavbände  übgeUJÜte*  werk  (Leiji- 
^47  —  18*J<J).     Den  einzelnen  HhsehiiJtton*    in  welche  di#»  darHiellung  geteilt  ist. 
ftn  »lli/<;mi'inc  eharakierifitikr.n  des   iHditi«chen  und  geiHtigvn  leben«  dei   bctreffeu- 
luf;    daran    schlicsscn   sich    4*r*>rt*'rnngen  Qber  «.j^niehe   und    versbuu, 
H  lit  de«  üutwiekclungKgiinge«   der   litttTütur   innerhalb  dieses  ÄeiLrau- 

ndt   folgt  ilie  darh^gung   und   bewpreehung  des  einzelnen.     I>ies  alle» 
ST        ^      i  liiiH  den  qnelle«  «olb^t  ge%ehöjift,  mit  Mtreng8(tt>r  wahrbeitÄliehe .  mit 
nn^nimi.  ma^Evollem  urteile,  ohne  jede#  halben  nach  etfeet,  in  sehlichtet^ter  dar* 
Jung.     Uii?  fann  dea   bnclies  i«t  freilich   faat   zu   kunstlos,    fUr  don   unterhaltuAg 
Mutlidon  Icttcr  eher  uhstoAKend  ab  uuziehi*nd;    desto  rtdeher  und  wertruller  aber  ist 
inhait,     Tnd   mo  öüine  gründJiehkeit  und  kuv-  H  alle  vorgiUtger  >\   -  i 

bieh  zuiii<'khu>it ,    ho  tut  nio,    namentli^dt  in  1'  nif  die   litt<'ratur  ' 

Rten    kla*i<i?ndnn    [MTiodc,    von   keinem   siiater*?n   erreiclit,    geschweige  Uh<  1 

en.     iknn  WaekemageU  anf  knappstem   rautuc  gleich  gründliche  und  xuv^  ..i. 
I,  Ja  teilwebo  nodi  reichert;  Uttoraturgeuielüchtit  iM  leider  unvoUendei  gebUebeii; 
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sie  bricht  gerade  dort  ab ,  wo  Kobersteins  ganz  selbständige  arbeit  beginnt.  Der 
nint.  mit  welchem  da»  bedeutende  werk  nnternoniinen .  die  beharrlichkeit,  mit  ds 
es  ausgeführt  worden  ist ,  verdienen  unsere  anerkennung  und  bewunderang  aber  M 
so  mehr,  weil  es  nicht  geschaffen  wurde  an  einem  orte,  wo  grosse  öffentliche  bibÜOk 
thckcn  den  erforderlichen  weitsehichtigen  litterarischen  apparat  in  bequemer  flille  dn^ 
boten ,  sondern  in  der  ländlichen  abgesehiedenheit  einer  fem  von  grösseren  stidtd 
und  bi\chersamlungen  liegenden  schulanstult,  wo  der  Verfasser  sich  also  die  qndlai  • 
nnd  hilfsmittel  nur  allmählich  mit  grossem  aufwände  von  zeit,  mühe  und  kofta 
beseli äffen  konnte. 

Neben  diesem  grossen  litterargesehichtlichen  haupt werke  erschien  noch  eini^ 
andere  von  geringerem  umfange.  Unter  dem  titel  „Vermischte  Aufsätze  aS 
Litteraturgeschichte  nnd  Ästhetik.  Leipzig,  A^erlag  von  Job.  Ambr.  Barth.  1858" 
wurden  folgende  abhandlungen  zusammengefasst :  .,1.  Tber  das  gemüthlirhe  Xatu^ 
gefiihl  der  Deutschen  und  dessen  Behandlung  im  Liebesliede.  mit  besonderer  Beat- 
hung  auf  Goethe.  —  2.  Über  die  in  Sage  und  Dichtung  gangbare  A'orstcllung  t« 
dem  Fortleben  abgeschiedener  mensehlieher  Seelen  in  der  Pllanzenwelt.  —  3.  Z« 
und  i\ber  (foethes  Gedicht.  Hans  Sachsens  i)oeti8chc  Sendung.  —  4.  Über  das  net-  1 
deutsche  Gelegenheitsgedicht,  mit  besonderer  Beziehung  auf  (roethes  Elegie  ,.  EnphrO-  i 
sync."  —  5.  Inwiefern  darf  Goethes  Iphigenie  als  ein  sowohl  dem  Geist  und  dir  1 
ganzen  innern  Beluunllung  als  der  äussern  Form  uach  durchaus  deutsches  Kunstwok  •■ 
angesehen  werden?  -  <;.  Shakspeares  allmähliches  Bekanntwerden  in  Deutsohlaid 
und  IJrtheile  über  ihn  bis  zum  Jahr  177:J.  —  7.  Über  das  A'iThältniss  Tlifiringm 
und  Hessens  zur  deutschen  Litteratnr,  und  über  einige  (Überbleibsel  der  ältesten  nu 
bekannten  vaterländisrhen  Poesie,  die  zu  diesen  Gegenden  in  einem  sehr  nahen  Benge 
st^ihen.  —  8.  Andeutungen  über  den  besonders  erfolgreichen  Anthcil  PrL'UsscnB  ii 
der  Neugestaltung  der  deutschen  Litteratur  seit  dem  Ausgange  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts.** —  Biese  aufsätze  waren  grossenteils  hervorgegangen  aus  vortriigCB, 
welche  Koberstein  seit  \H'M  im  litterarischen  vereine  der  nahen  stadt  Naumburg  aa 
der  Saale  gehalten  hatt«'.  Vier  derselben  waren  schon  früher  im  drucke  orschienen, 
teils  einzeln,  teils  im  Weimarisehen  .lahrbuche  für  deutsehe  Sprache,  Litteratur  und 
Kunst. 

Dass  die  mehrzahl  der  „Vermischten  Aufsätze"  sich  auf  Goethe  und  Shak* 
spj-are  bezieht,  ist  nicht  zufällig,  sondern  hat  seinen  grund  darin,  dass  Goethe  und 
Shakspeare  Kobersteins  liebiingsdichter  wari'U.  Daneben  aber  lu'gte  er  noch  eine 
gewisse  persönliche  Vorliebe  lur  die  romantische  schule.  Solgj-r  hatte  schon  während 
seiner  Universitätszeit  bodeut**nden  und  nachhaltigen  einfluss  auf  ihn  geübt,  und  andl 
mit  Ludwig  Tieck  war  er  bi-reits  früh  in  nähere  beziehung  getreten  und  hat  ihm  steti 
die  wärmste  Verehrung  gewidmet.  Von  Tieek  angeregt  hatte  er  nam»-ntlich  auch  sein 
talent  für  den  Vortrag  von  dramatischen  dichtungen  ausgebildet,  durch  dessen  ans* 
Übung  er  grössere  und  kleinere  kreise  vielfach  erfreut  hat.  Um  einen  der  talentvoll» 
sten  nunantiker  machte  er  sich  nun  verdient  durch  die  herausgäbe  von  .^Hcin  rieht 
von  Kleist  Briefe  an  s«Mue  Schwester  ITlrike.  Berlin,  Schrorder,  18©V* 
deni'n  »t  anmerkung»"n  und  eine  gehaltvolle  vorrede  beigal».  wehhe  namentlich  auf 
berirhtigungen  und  «Mgänzungen  der  von  Bülow  gelieferten  biograpliie  Kleiata 
abzii'b'u. 

Nicht  lange  darnneli  ward  «-r  veranlasst  auch  für  Lessing  helfend  einzntre* 
teil.  Unter  dem  titel  „Die  Kntwickelung  der  deutschen  Poesie  von  K lop Stocks  erfltem 
Auftreten  bis  zu  Goethes  to«le.  Vorlesungen,  gehalten  zu  Bonn  im  Winter  1854  vor 
einer  Versammlung   von   Männern    und   Frauen"    hatte   der    Bonner  professer  Job, 
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Pi?}j  äWci  öW  K!<»^)flto<'k  m\^  Wii^hü^  liaM^lnde  lÄadchen  veröffentlicht, 

II  stüilJcii  I  ihiniii^»  ^erk,     AJs  aber 

miC  ibu  'i  .,  '^^  ^**>  jähre  186:^  Kaber- 

HQchti   anä  dem  Yarhandcnen  bereite  nuäi^ourbcitetco  matnriale,   xint  dem  er 
n»rro  btstctt  enuessun  schulttän  mi)gc,  dit  herftujs|^'al*e  de«  dritten  für  LegsiDg 
len  teilet  %n  be^^/r^en.    Denn  aut  Kxjb^'rHteüi «    mit  dorn  vr  erst  ami  ^üz  kur^ 
I^St  in   {jerfcüülicJie  in  r-m  ww*   ö*iUte  er  so  iti'  ti. 

er  iH'hrieb:   ,jlaÄ%  rin       ,  ^t  den  Icbetidcu  in  bcvii-  r 

»tobe  al»  Sic,  diiö  ^biutw  üb  uicht/*  Soleliem  obrcudcn  ersuchcu  uud  vertrauen 
^il-tiiijicßd  gttb  Koberatem  l8Hfj  biild  nach  LobcUg  todü  aui*  ilessen  papieren  den 
bund  lüämos.  An  den  Torksuuifen  ttelbtit  bat  or  wciiig  nachgäbe »^orn  gefao- 
i ,  aber  die  nOtii^iJu  citate  hin»iigcfögt ,  und  die  iingebangtün  aaiiAleu  der  litteriiri* 
«cbeü  t«iigkett  Lts«iiigsi  von  1746,  wo  lA^bellö  ausarbeitung  abbrach,  bb  1781  fort- 
gtflihft 

Wührend  die  letztgenannten  werke  aJinitUcb  der  neueren  Utteratur  gelten ,  war 
Hemm  der  Hcbolprajäs  entsprungen  und  unmittidbarem  scbalzwecke  bestimt  ein 
dein,  wekbe»  in  der  wai«enhaiiabiti*bbanAilung  in  Halle  IWi  in  eri^ter,  1^>1  in 
jter  aiiflage  vr«chi£n,  eine  „Laut-  und  Flexion«! ehre  der  tntttelhoch* 
lotficbcn  und  der  neubochdeatscben  Sprache  in  ihren  Gramlxiigen  xuin 
imeb  auf  Ünuna;sieu/*  Dien  büehlein  enthält  „die  grutidlinien  desijenigen  teil»  der 
ient*icben  giamniatUc,  der  in  einer  in  allen  haaptpunktrn  glei- 
üeit  mehr  als  dreiasig  jabren  den  gegönstand  des  von  Kolwr* 
itrin  iu  der  unter  *  seciuj da  erteilten  deutticben  unterriebts  gebildet  hatte/'  Zur  aus* 
(utung  und  verO^cutlichniig  einer  solehen  ^naammetibängenden  darätelluni,'  war 
erfiteln  durch  eine  von  hoher  stelle  ausdrücklich  an  iho  ergangene  aiiffordcrung 
ai  worden,  während  er  selbst  für  öeinen  Unterricht  sich  mit  blosiäcn  getlruck- 
wiigTrien  begnügt  hatte.  Weil  das  böchb^io  für  die  sdjülrr  selbj^t  beUimt  war, 
ükh  Kober&tein  auf  eine,  wideruni  dureh  Verständigkeit,  kliirheit  und 
L'jt  ausge/eidiuete  darstellnog  des  Mittel-  und  des  Ncubocbd*jutscbei); 
ü  au(  einen  alteren  bpraebstand  bat  er  nur  spärlich  an  den  IHr  das  sprach*-- 
.*,...,.„,,, ,o  wielitigstcn  stellen  eingestreut.  Vom  lehrer  freilich  verlangt  und  crwar- 
tift  er  («.  IV.  V),  und  daä  ndt  vollem  rechte,  auch  kenntniß  des  Altbüchdeutschen 
üii  '  "  *  !icu,  und  bexeugt  aus  seiner  langen  und  reichen  erfahrung,  das«  zweck - 
TT  iiwei»eu  auf  die  verwaDtsobaft  des  Deutschen   mit   dem  Griecbihibeu  und 

II,  durch  gcvigitct^  vergleichung  von  stammen,  ableitungen  und  fieiionen^ 
- 1 ' ■  1  rtuders  anregend  und  fruchtbar  beim  untenicbte  erweisen  könne,    voraus* 

zt  natürlidi  •   da&a  der  lehrer  die   dazn  erforderliche  apracbkenntnia  aosreicbenü 
dtte. 


><j  vu\bi''  und   verbciiiseude  bcbtrf bringen    baiteu    die  blicke  der   kenner  schon 

Ah  »tif  «t*-n  jungen  mann    sre/og-en  :    t^o  gediegene  leistungen  erwarben  und   bewahr- 

11  manne  aebtung    und  anerkeunung.    In  folge  de»a»An 

I  ht  gi'WOTi  r«Th-Udl«ng  in  Pforta  mit  einer  »nderen  lu  rcr- 

j^fiu    Schon  1829  hatte   man  ihn  fTir  die  univeraitat  Breslau  in^  äuge  gefasst; 

tU  wl^rdc  er  auch  vielleicbt  nicht  abgeneigt  gewesen  tann  in  die  universitat&lauf- 

^n  öborzutreten,    doch  xerschlug  aicb  die  sarJitf,   walirach  ein  lieh  wegen  alba  kiira- 

denn  zu  jener  zeit  und  aneh  in  den  nücbstfolgendeu  1  n 

ier  deutschen  philologio   an  den  univcr^itäten  noch  ti  -'<-- 

Üebd'  ubfrtluäd  bctraeht^jt    8piit«r  hatt«  er  oooh   weniger  liiati   die  aostalt  in 
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Pforta.  mit  clor  er  iininer  iimigor  verwachsen  war,  zu  verlassen.  Seine  1859  Um 
todc  voraugegangeiie  j,^(Mötvolle  und  liebcuswürdigc  gattin  war  eine  tochter  des 
fessors  Hecker  am  Friedrich  -  Wilhelms  -  gymnasium  in  Berlin,  dem,  weil  das  g 
nasium  nebst  der  zugehörigen  reaiseliule  eine  Heekcrsehe  erbstiftung  war ,  eigenl 
das  directorat  der  ansialt  gebührt  hätte.  I3ei  erledigung  dieses  directorats  im  j 
1842  würde  Kobcrstcin  pmpter  haereditatem  et  dignitatem  den  gegründetsten  ansp; 
auf  berufung  in  dusselbi?  gehabt  haben»  wenn  er  nicht  jede  bewcrbuug  stand 
abgelehnt  hättt^  Er  besehied  sich  also  nach  wie  vor  in  dem  kleinen,  nur  selten 
kurze  zeit  verlassenen  kreise  der  Pforte  zu  wirken ,  wo  er  aus  der  sechsten  profe 
allmählich  in  die  erste  aufrückte,  im  jähre  184o  bei  gelegenheit  der  feier  des  drei] 
dei-tjährigiMi  schulfestes  den  roten  a<llerorden  erhielt  und  185,')  nach  dem  tode 
rectors  Kirchner  interimistisch  das  reetorat  verwalti'te.  Im  jähre  1^57  ehrte  ihn 
sich  die  Breslauer  philosophische  facultät  durch  Übersendung  des  doctordiplomes 
administrando  schohistico  munere  sumnui  cum  laude  versato.  <]uod  Geniianica 
littvrarum  historiam  studio  diurno  et  fructnosissimo  exploravit  librisque  egre^is 
stravit,"  und  nt)ch  kurz  vor  seinem  todc  ernannte  ihn  die  (Jöttingcr  akadeuiie 
Wissenschaften  zu  ihrem  ehrenmitgliede. 

So  lebte  und  wirkte  Koberstein  in  Pforta  durch  ein  halbes  Jahrhundert  n 
müdlich  in  seinen  lehrerpllichten  wie  in  seinen  studien.  die  er  beide  bis  in  die  1 
Um  Wochen  seines  lebens  mit  beharrliclier  ausdauer  fortgesetzt  hat.  Als  lehrer 
er  ausgezeichnet  durch  seine  kenntnisse  und  seine  klarheit.  durch  seine  treue,  d 
seine  gewissenhaftigkeit,  durch  seine  männlich  edle  j»ersönlichkeit.  durch  den  mi 
ernst  und  die  herzgewinnende  freundliehkeit  hn  verkehr  mit  seinen  schülern,  du 
ihm  hieugen  wie  an  einem  vater.  Als  mensch  war  er  allgemein  geliebt  und  ver< 
ein  durch  und  durch,  im  Iclu-n  wie  in  seinen  studien  wahrer  und  einfacher,  je 
fals«'hen  scheine  ablndiler  Charakter,  fo^t  und  unerschütt erlieh  in  si.dnen  entschlfi 
wie  in  seinen  Überzeugungen,  die  er  ni<.'  verhehlte,  ab«'r  zugleich  am-h  weichen 
reich*;!!,  tieft.-n  und  heiteren  gemütes;  bei  aller  gelehrsam keit.  die  er  sieh  bei 
ausserordentliclh.'n  stärke  seines  ge<iächinisses  durch  unausgesetzte  vieljährige  stu 
erworben  hatte,  und  die  sii-h  vornehmlich  über  die  litteraturen  der  heutigen  cu 
Völker  erstreckte ,  dennoch  anspruchslos  und  bescheiden ;  genau,  pünktlich  und  pi 
lieh,  ohne  kh-inlich  (»der  gar  selbstsüchtig  zu  sein:  sieh  selbst  vieles  versagend, 
}i  aueh  desst.'n  bei   seinem  idealen  sinne  nicht  bedürfend ,  aber  gern  spendend  und 

ü.  bereit;   v»)n  bewährter  freund«.'streue .  und  teilnehmend  an  den  bestrebungen  and 

namentlich  aueh  der  aufstrebenden  jüngeren  kräfte. 

tSeit  der  vidleiidung  der  vierten  aufläge  des  grundrisses  di-r  litteraturgeach 
war  Kuberstein  mit  der  Vorbereitung  für  eine  fünfti'  aufläge  beschäftigt,  deren  i 
die  alld.'utsciie  litteratur  behandelnde  al^teilung  völlig  umgestaltet  werden  sollte, 
soninirr  isr.J»  hatte  ihn  zwar  eine  schwere  crkrankuug  betrolfen.  während  er  bis  c 
sich  ununterlirocheu  der  kräftigsten  gesundheit  erfreut  hattv;  d«M'h  war  er  wider  | 
lieh  genesen  und  hatte  mit  volh-r  kraft  und  frisehe  seine  bihrtätigkeit  und  seine 
dien  wider  autgenommen.  l)ie  v«»rarbeit«'u  für  die  litte raturgeschiehte  waren  so 
gedieh«'n ,  da>s  w  nun  an  di«'  ausarljeitung  sell>s1  zu  gehen  gedaehte.  und  gleic 
tig  Wiiren  seine  z;ihlreie]i.*n  diinkl»;iri'M  srbider  allen»rfs  in  \orbfroitung  l>Ogr 
um  sein  am  :\.  august  ISTO  bevnrst<'liend«'s  funfzigjäliriges  jnliiliium  aufs  festli 
zu  friern:  als  ihn  zu  anfangt-  diesi-s  Jahns,  wahrsrhi'inlieh  in  fi»lge  riner  erkäll 
ein  lungfukatarrh  ImII.-I,  der  ein«'U  immer  gf-faiirliehm-n  «diarakter  annahm  unc 
endlit-li  am  H.  niärz  dahlnralVlv.  Xa.-h  der  alten  schJ'Uen  Pförtner  sitte  ward  ihn 
1-.  miirz  eine  gl•^liiehtni.^fl'ier  gewidmet;    die  dabei  gehaltenen   reden  sind  im  di 
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crHchion«ni  unter  (l»?ni  titol :  Koro  für  «Ion  am  8.  mär/  «1.  j.  gestorbenen  prrifessor  dr. 
Anj^ust  Kober.st4;in,  gelialt«'n  in  tler  landessohule  Pforte  am  12.  niärz  1870.  Potsdam, 
1870.    (i»Hlrii«'kt  bei  i\  Krämer. 

Kobersteins  name  und  geist  wird  ^esi^jiriieten  andenkens  fortleben  und  fort- 
wirken, uielit  nur  in  der  8«bulanstalt,  drr  er  eine  so  lanj^c  imd  so  fruelitbare  täti^- 
keit  jrewidun't  liat,  sondern  andi  in  seinem  litterariscb«*n  bauptwerkc,  in  «ler  deut- 
Bchon  litteratur^'pscl liebte .  dem  er  die  edelsten  tup:end«'n  s«Mnes  Wesens  tief  einp»prä^ 
hat:  dir  walirliaftij^kuit  und  die  abwelir  eitl»Mi  seln'ines,  die  gewissenhaftigkeit  und 
die  treue  und  zuverliissi^'keit,  die  neidb>Re,  freudige  anerkennung  fremden  Verdienstes 
und  die  stdbstlosigkeit.  Miigen  de'in  buflio  in  der  neuen  bearbeitung,  die  ihm  nun 
von  anderer  band  bevorsteht .  «liest'  eigensebaften  ,  auf  denen  sein  eigcntündieher  hoher 
wert  ganz  wesentlieh  berulit,   unverfälsclil   und  unverkümmert  erhalten  bleiben. 

HALLK.  j.    ZACHER. 


nRlEFWECHSEL   l'BE]?    DAS   NIHKLUNGENLIKI) 

VON 

C.  LAl^HMAXN   unu  WFLHELM  GRIMM. 

(Sehluss.) 


LAr'IIMANN  AN  WILHELM  GULMM. 
Herrn  W.  ('.  (Jrimm. 

LiebtT  Freund,  warum  ich  S"  lange  versäumt  habe,  Ihnen  zu  antworten,  habe 
leb  neulicli  Ilirem  l^ruder  gesagt,  und  irli  «b'uke  »Sie  lassen  die  Entsehuldigung  gel- 
teu.  Nun  aber  kann  ieli  es  doch  nieht  länger  übers  Herz  bring«»n .  Ihren  li«^ben  Brief, 
dtT  mich  Sil  vi«d  lehrt  und  anregt,  dass  es  mir  Leid  thut  jetzt  nicht  auf  alles  durch 
neue  Forschung  cing«dni  zu  können,  unlieantwort<?t  liegen  zu  lassen.  Verzeihen  Sie 
nur,  wenn  Sie  liäutig  bemerken  sollten,  dass  ich  jetzt  eben  nicht  mitten  drin  bin  in 
den  Sat'lien  und  vielleiclit  gar  manches  vergessen  habe. 

Es  hb'ilit  doch  dabei ,  dass  wir  älteste  (iestalt  «1er  Sage  nennen,  was  die  älte- 
sten Urkunden  idierliefern ,  und  etwas,  nur  wenig,  mehr,  wo  sie  uns  zu  wenig  zwei- 
felhafter V«'rmutung  führen?  -  Nun,  so  möchte  ich  gern  den  Vorwurf,  dass  ich  zu 
viel  von  den  versehietlenen  (-iKTlicferungeu  der  Nibelungensage  schwind«»n  lasse, 
erstlich  v«;n  mir  gelteu  lassen,  und  zweitens  Ihnen  zurückgeben.  Nach  Ihnen  ist  das 
Wesentliciie  der  Sage  niclits  weiter,  als  Kampf  zweier  (u'schbMrhter  um  einen  bese- 
ligenden Horl ,  i'bergang  über  den  Fluss.  Warnungen,  Untergang.  Danach  sind 
Fafnir,  Sigurd  mitsamt  Hrynhild,  die  Verwandlungen  -  Zufälliges,  was  ohne  Scha- 
den für  die  P'abel  ganz  and<'rs  sein  könnte.  Ist  nun  der  IJosengarten  dieselbe  Sage, 
so  hat  »'S  in  der  That  ein  mahl  eine  solche  Ansicht  VdU  <ler  Sage  gegeben.  Es  fragt 
sich  als«»,  ob  dies  di«*  ältest«*  Ansicht,  nändieh  die  älteste  nachweisbar«'  gewesen  ist. 
Sie  können  «lafür  «bn  Walthurius  anführen,  wo  der  Ausgang  nur  umgekehrt,  ist  — 
das  Hunische  (lold  winl  Waltber  niclit  abgewonnen,  similern  er  siegt,  —  aber  eben 
wie  in  der  Nibelungeusage  un«!  im  Rosengarten  Hagen  und  Günther  b«'si«'gt  w«^rden. 
Auch  zweifle  ich  nicht,  dass  Waltbarius,  di«*  verschi«i«lenen  Rosengärten,  der  Kamjif 
mit  <b?n  Isungssöhnen ,   die  beiden  Lieder  l>e  rare  syr  oy  sijvsindstyve  und  Konyen 
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raader  for  Borgen,^  alle  nur  eine  einzige  sage  sind;  vielleicht  sogar  Biterolf 
andere.  Nun  abor,  vergleicht  man  diese  Erzählungen  unter  sich,  und  wieder  dk 
Sagen  von  den  Nibelungen  unter  sich,  so  sieht  man  wohl,  dass  in  den  letzteren,  dfli- 
gleichen  in  jenen,  wo  sie  auf  die  Nibelungen -Fabel  anspielen,  eine  ganz  aadoe 
Ansicht  von  dieser  waltet.  Und  ist  die  nordische  Nibelungen  -  Sage  anerkannt  m 
Ganzen  älter,  weiss  sie  aber  nichts  von  allem  was  der  Zwölf -Kämpfe -Sage  eigcs- 
thümlich  ist,  so  ist,  wo  nicht  gewiss,  doch  im  höchsten  grade  wahrscheinlich,  dia 
jene  ansieht  nicht  die  älteste  sei ,  sondern ,  hat  sie  je  stattgefunden ,  eine  spittRb 
neben  der  immer  die  ältere  fortgedauert  hat. 

Welche  ist  also  diese  ältere  Ansicht?     Über  den  Ausdruck  Ansicht  werdn 
wir  uns  verstehen.     Eine  J>/ählung  muss,  scll)st  ohne  Wissen  des  Erzählenden,  eiiMB 
Gedanken  ausdrücken.     Sie  ist  vollständig ,  so  lange  sie  dem  Abstrahierenden  erkeitt- 
bar,  und  ffir  jeden  unverdorbenen  Verstand  anschaulich,  den  Gedanken  ausspricht  ^ 
Etwas  breiter  müssen  wir  die  Grundlage  wohl  nehmen  als  sie  in  der  NibclangeNoft 
ist.    Darauf  führt  die   Betrachtung,    dass  die   Oekonomie  der  Fabel   gewiss  frfiher 
anders  gewesen  ist     Offenbar  sieht  man,    es  entsteht  viel  Unbequemlichkeit  daiMS, 
dass  die  Sage  so  in  Worms  wohnet,  statt  dass  sie  mit  den  Besitzern  des  Schatui 
wandern  sollte.    Ich  will  nicht  behaupten,    dass  lieigins  Erzälilung  vi»n   sich,   Oto 
und  den  Göttern   eben  uralt  sei,    und  nicht  vielmehr  eine  Erzählung  in  der  dritten 
Person  gewesen:  doch  hat  sie  so  wenig  unschickliches  als  nachher  Gudruneus  Erzäh- 
lung.   Hingegen  wie  Hagen  in  der  Nibelunge  Noth   die  Geschichte   erzählt,   ist  sSfl 
allerdings  schon  sehr  ^verdunkelt  —    und  aus  solcher  Verdunkelung  erklärt  sich  woU 
manches  von  sj)äterer  roher  Ausschmückung  \m  hörnen  Siegfried.  —    Die   ursprüng- 
liche Sage ,    ganz  im  Widerspruch  mit  der  langsamen  Breite  der  Nibelungen  -  Erzäh- 
lung,   verweilt  nirgend.     Gujiorm  erscheint  erst  da  er  morden  soll,   auch  in  Vilkim 
Saga  erst  beim  A^-rrath  321,'''  in  Nibelunge  Noth  noch  da  kaum:»  Geiselher  in  Vil- 
kina  Saga  erst  im   zweiten  Theil  :3:M    |^-  3(30  Unger],    ohne  Namen   bei   der  Jagd 
^23  *  in  Nibelunge  Noth  etwas  früher.     Volker  erst  im  zweiten  Theile  (den  Saehsoi- 
krieg  abgerechnet),  Vilk.  3^3,')  [--=  3(31  Ung.],  HiMebrand  zuerst  Vilk.  348  [=  ;374  Ung.], 
Blödelin  und  Iring3."2  [--  378Ung.|.    Nach  vorn  zu  vermehrt  sich  die  Dunkelheit  — 
bei  Siegfrieds  Jugendgeschichte,  Erwerb  des  Schatzes,  auch  in  Vilkina  Saga.  —  Wo 
sollen  wir  also  anfangen  und  scliliess«!n  V     NV^as  ich  von  der  Fabel  ausschliessc,   soll 
darum  weder  jünger  sein  noch  erfabelt  —  dass  Ermanaricus  Geschichte  wenigstens 
gleich   alt   sei,    ist  ja  erweislich    —    sondern    nur   zufällig   angeknüpft:    es   gehört 
ursi)rünglich    in  andere  vielleicht   weit   ältere  Fabeln  -—  wie  denn   auch  Saxo  Helg« 
und  Jarmeric  zu  nordischen  Helden  macht ,   aber  keinen  unserer  Fabel  — .    mit  dem 

1)  De  vmre  sin  oc  siunhidatire,  Dannuirks  gamlo  folkcviser,  udgivno  af  Srend 
Grundtvig.  KjölR-nhavn  185.;.  1,  1  L'J.  Vedel  1.  no.  5.  Altdiiuischo  licldt-nlicdtT  u«w. 
üborsotzt  von  Wilhelm  Carl  Grimm.  Heidelberg  1811.  s.  23.  482.  —  Kony^ri  Vfiader  for 
horgm ,  Grundtvig  1,   124      V(.>del  1.  no.  20.     W.  (irimm  s.  .')4.  fjOi.  Z. 

2^  cap.  :i44  ed.   L'nger.     Gcriioz  ist  gtineiiit.  Z. 

3}  Zim  tJi'i'  icde  humin       Ort u in  und  (7irnölj 

da  div  hildf  i'irUii       den  Sifridis  tut.     hOS,   1. 
Ihr  ki'nir  nnrarh  ,^Uit  hUhm       dvn  htortlieJun  zoru.*"     815,   1. 
(irnh'if   nnd  distlhrr        die   inddcn   dn  fninn    hrntöii.      ^6U,    4.  X. 

4)  (.'ap.  34  7  td.  l'ii^rr:  ...  nt  allir  ficr  fiorir  vfcri  daniiir.  —  ...  oe  ver 
fiorirftntjim  kann  rnrln  svtt.  Z. 
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6I11U  ^<*r  uxtf ng^e»  $tdhi  e»  i«  kft!n»*r  Verbindung,     In  der  That ,   icli  licjirvift  nicht, 

'  "-^  vvat«  fiir   «?iJi  Band  de»  (li*dxolcenf5   mun  Wldandß,   Keiften*,   iUt  Aslttug  uud 

rii'hft  Sage  ati  die  Nil)tduii^«ii-8ag'(»  Itnüpfm    wollt4?.    Xnnh  Hinen    srheiut  ^s 

j^cii  zu  »*'ifi:  8io  >  ^  ur^m  ein  Hiiuudichi'in ,  was  icli  aucb 

r>ttnÄi'[i  liliMlit  II rj^  fiU*  dt's  NiWluii^'enliort«?ß,     Sie  fas- 

u  Hari.  t\h    ,,dfm  Wunsch /*   *ias  höchste  Out.    Daa  lua^  r^cht  sein:    hat  abtsr 

-t  <li4s  orsjjrüngUeh  gcuK^int.  «0  tiit  cü  doch  nachher  v<3rgc»ö6u*    JJ^jiuberhafto 

Iteu  von  ihm  «war  Fafuir  und  Sigurd:    was  die  Ginkungcn  grosses  dutüh 

^viiiiM'ü,   gieht  man  uiclit»     Wichtiger  fftr  diu  Sagti  scheint  mir  dos  Verdorben 

I .   da«  er  der»  Bv^itssorn  bringt.     Aber  wrdier  kommt  es  V     Gold   öborhaujjt  ffir 

«n  bttltont  Tnorltte  nicht  Dentsdi*'  Vorstelluug  smn:  Aijdvureu8  Fluch  also 

ti,  d«T  dii;  Bi^sitzrr  vrrfol|,»t.     Odin,  der  den  verfluchtou  Uing  gern  behal- 

wrrd    durch    cm  gijtigus  Schicksal,   das    ihn  zwingt  den  Ring  ht*ncugebi*n, 

v-r.L>Hion  bewahrt.  —     Wm  wir  bis  jetzt  hnbcn,   ein  Schatz,    der  auß»er- 

le  verleiht,  Aber  die  Besitzer,  wegen  ein«5s  auf  ihm  ruhenden  Flucht«, 

-tiin^t,  —   wäre  ein  Gedanke,   wcmg  geeignet  eine  grosse  Fabel  ziwam- 

Iten      E«  wird  also   nöthig  sein  njchr  auJ'ziisuehen ,    wobei  wir  une  aber 

s  n ,    allgemeine    mythiicbe   Vorstelhnißcn    —  wofür   ich   Ihr    „  walteudcK 

halte,    und  wohl    auch   die  oft  wi^nlerhulte  Maschine   wmiirsagendcr  oder 

»der  Vog*?l  —  mit  in  Anschlag  zu  bringen  als  untrer  Sage  eigen thümlich.    Das« 

•  r  manches  nicht  beachtet  habe,  will  ich  gern  glauben:  ancb  mag  einiges  nicht 

geftt*st   sein»  —   wie   die   „Anreiznng   durch  verwandte   Weiber."     Dass  idi 

'  r   habe  mich    bald   an  diese.    baM   an  jene  Sage  zu  halten,    kann  ich  ndt 

/enden  Beieitiel  beweisen.     Die  Verwandlungen  sind  gewiss  ein  Hauptpunkt 

i;(\     (5*ie  wenden  Hreidmar  ein:  al*er  warum  soll  nicht  Hreidmar  und  Andvari 

•  h  rtatt  Einer  PerBön  gelten?    und  wer  steht  dafür,  dass  nicht  Hreidmar  erst 
itcrer  Zusatz  iit'i?  — )    Aber  von  Pafnis  Vci'wandliing  weisa  die  Ueutsche  Sage 

iMTiKP  —  auKgenommen  f  wie  ich  neulich  bemerkt  habe,  dasfs  daraas  Siegfrieds  Üurn- 

Icib  cntutanden  iat  — :    Ton  GiinnarR  und  8igurds  Vertauschang  der  Gestalt,    die  in 

idlt  ist,  wissen  mehrere  der  nordischen  Lieder  nichts.    Das 

II  Vols,  8,  34   sircit^jt   damit     Dafür   ist   aber    eine  andere 

la  rmhtut:   8igurd  tritt  BrynhUden  dem  Gunnar  ab.*    Am  deutlichsten  in  der 

,_  ,  .Jien  BrynhildBvise  IKicmpev.  CXCU  Bd.  IV.  p.  152:  Hr.  Peter  ^Sigiird)  verlobt 

iäth  mit  Christinen  (BryTihlld),  sie  gesteht  dass  sie  Herrn  Nielna  liebt  (Gonnar,  ihren 


5)    ,,Vorbreiteter   ist  eiue   andere   aushilfe,    Sigurdr   tritt  EryahiU  an  GuüUiir    ab. 

60  BrynhibUr  qvida  U,  i.     »U  butriegen  Bryiibild  bei  dar  Vermahlung,  Ilebreid  IJrynhü- 

ilur    l3.     nach  der  ctiiniiit'ht^n  flrjnilds  vi^c,     welche    die  wrtiniäcbuog:    der  br»ut   iUutlich 

üu^Miricbt,   get^cbieht  die  entdockung  vor  der  hocbiseit,   da  Siguüd  (Gudrun)  au  Brjnibls 

den  ring  SivxnU  urblickt^  den  sfe  da  nicbl  erwartüt,  weil  hIh  weiss,  JSielus  (Qun* 

«l|  Rrfuild  heirat«?u.     In  einem  andern  liedr  (ndvalgtr  danskc  vi^er  4,   lö2)  verlobt 

rrr  Peter  (Sig^urd)   mit  Chnstincn    iBrynbiUl):    sie   gesteht  da««    fiio   herrn   Nielas 

ht;    CT  gieljt  sie    iluii    und    liciratel  Niclua  Schwester    (C^Hlnin)/'     Liichmünn, 

-^t^rr  Ttiü  den  Ktbelungen ;  in  dun  aamerkim^en  zu  Jen  Nihclungeß  h,  l\Hh  — 

i    Svt-nd  üriiftdtvjg ,    Daumarks    gamle  folkemer.     KjÖbh.  1853.    1,   14: 

.  .  .     ^^  er  ogfeiui  den  cUers  eaa  akarpsindigc  Lachminns  Indfald  (Anmvrktingun 

I  l^b&tungco,  a.  340),    at  den  daoßke  Viae   am  Brudebyttet  (Sy?t  Nn  5S>)  «kulde 

iinif:iiM€  Oll  forhloramet  FrcmatlUiug  of  Niflußgeagnet**  2. 
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FnMt^r*'  niu-h  dorn  Fsuröisi-hfii  Lirilts  S.  '12«'»  Miillor);  er  ^el>t  sie  ihm  uml  hoiratlMi 
NiehiK  Sfhwo.stor  (<jlmlrii»)|.  Ft^rniT  in  Si^rdjiniviilii  5.  (34  Si^'urds  (Volaungen-) 
Au^'cu  waren,  als  er  Ijoi  i^r^nliiltl  scliliet',  nicht  wie  <ler  (iinkiiU}^.Mi  Angen:*  daa 
\\\m\o  n«ieh  w«»hl  auf  Verwiuullunf,'  jmssen ;  dmn  dabei  bleilion  nidit  nur  Kede  und 
(ie<lanken,  < iridis  s]ni  41.  44,'^  snudeni  aneli  die  Au^'en,  Vuls.  Sa^^ii  iiS  sa>^  BryB- 
hild:  oc  pnttist  fr  keniitt  ydin'  aiiga  (Sijrurds  ani  Si^^ird-Gunnar);  allein  es  wirfl 
n«>cli  hinzu^^rsetzt:  niehts  im  Antlitz  sri  (runnar  jrhnch  ^ewesenj.  IJei  der  Wrmih- 
lun^  liabun  sie  die  IJriiiitv  viTt^uisdit,  Helr.  Brynli.  1*2.-'  Die  Entdeckung  durch  dk 
Kinj^e  ^'eseliieht  dann  vor  der  Vennählun^,  entweder  durch  die  Frauen  stdhst  (Bijs- 
hilds  Vise  '.<).  da  (iudruu  an  lirynhilds  Finder  »Si^nirds  Kin^^  sieht,  den  sie  dort  nidik 
erwartet,  weil  sie  weiss  (iunnar  soll  llrynhilden  heirath«-n,  oder  aluT  indem  Siguid 
^'eplaudert  hat  (Für.  Lied.  Müller  2,  42(;) »"  und  (iudruu  Jlrynhilds  Kinj^  hat.  des 
Sijcurd  IJrynliilden  auf  dem  ]lerge  j;en«imnien  hat.  (So  ist  Müllers  verwirrendos  haa 
und  hau  de  zu  verstehen). 

Von  der  Vertauschung  der  Gestalt  sa«^^  Müller:  „  dcrgleielu'u  scliien  nn^ereii 
Vorfahren  etwas  leichtes;'*  Ha^eu:  ., nichts  sei  gewöhnlicher  in  nordischer  Sage."*' 

6)  „(inodcude  gik  IJrynhihie  bort,  og  opfonlredo  sin  Heiler,  Koug  Ounnar,  tfl 
at  dru'bc  Sijrurd."     P.  E.  Mülbr,  Sagabibliothek  2,  4L'C.  Z. 

7)  r'ffat  /nfu»  T  uffi/t' 
l/dr  ftm  liA'i'j 

v/  d  liuji  tut 
at  tili  tu  in 
Siguröarkvifta  Fdfiiisbjiua  III.  sfr.  36  cd.  Mübiua.  str.  ^'J  od.  Biigge.  Z. 

8)  Lif  hcfii'  pH  Ouuiiar» 
uk  Inii  haiiüy 
/Hffl.sk/i  pfna 

ok  /tifffin  f'lfyoJ'*^'' 
Sigun^u^kvi^a  Fafiiisbana  T    -■  OripiKspli  ntr.  \'Ä)  t-il.  Möbiiis  (Hugg«-) 

pii  höttUiiH   rtjiif^ 

i:r   if  hi'im    ktniilf, 

fttjir  hn rr  ftfr  //'"' 

hyg[iJH  sihff.     str.  42   Möbius         4:i   J»Uj:j;i'.  Z. 

!♦)  fiar  vard  fk  pvus  j/'ä, 

//•  fk  riiffif/ak. 
at  pan   ifUtu    tnik 
f  rir/'tn/iji. 
Ilj.'lr.   Rrynh.  str.  i'A  ed.  Möbius  (Fhi^'jru).  Z. 

10»  ..Udc  i  Klviii  vilde  dm  hoviiKMligo  (Jurin  IoIk;  foian  IJrynhible,  him  lod  hcndc 
horo,  at  hiin  ♦■inlr  hiiuks  Uiiig,  og  at  hun  huvtlc  liobt  iintl  SijiunI"  .Müller,  saga- 
bibl.  'J,  \'2i].  (m:.  Laiigr,  riitrr>.mlnni;jft  ii  iilur  »!!••  ^JiM-liirlitr  uikI  ilas  Vrrhältiiiss  dei 
imniisrhcn  und  tliMitsrlun  Ilibb'U^ai^c.  Fraiikl'.  a.  M.  ls;;2.  >  117  iilMV-il/t:  .,  Aurtscu  an 
( inr-ni  Fhi-M-  wdIIt«-  ilir  luMluniithi;;»"  <Iurin  llrynliibl"  n  vnr.nilauf'ii ,  loiil  li«  ss  ^i«^  huren, 
ila-«*  si«'  M'Hi>t  ilircu  iJiii.L'  iMsa^^c,   ji  m-  aln  r  mit   Sipunl  j^'iliulilt   l'alti-.'"  Z. 

1  r«  ..  Si<-<^rri(-(l  vcrtauM'btc  also  luit  Giiuiiar  die  <irst;dt. ;"  «!.i/.u  tli«:  aniiirrkun|^: 
..  l)i("<s   kiiiiiiiit,    in    lim    NnnliM-ln-ii    Fabeln    bäiitl;^   vor,    uud    bäii<;t   not    d«;r  rbendasolbit 
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Da«  nUht  tnir  Mi«)  wie  OerttJUidniss,  Tiiaii  wiAS«  davitn  tilclit^  wettor.  Habra  83« 
i>*?ifrr  BH^ipirtp?  T«*h  srlutib«?,  mrtti  muMÄ  Tint»»r«^hH<ioTi  M<Mi»ehen,  Bie»An  und  OWt- 
Wif  .jf'h  M<'THfb»ri  durch  Zöuherei  TiTWindnln ,  «lavon  i«t  nicht  die  ft^do. 
«n  \i  alJerdings:    ahwr   di*in   *rhjiis?i<>   tu    Hrn^Arrpdnr   ln^lüitiiiot  tm 

r'*    .\  ■  \w   hi'»Hi*  Norno  bestimmt   im  Wiiss^r  zu  watim  iSig-urd.  ^v. 

8):  oh  Parni  ijcli  «elM-  vcnrandelt  od^^r  vorwiißd*?lt  wird,  darüber  schwiuikt  die 
Ff  du  bcüjtjtt   eil»*  Fftlk^ngi>*«talt  (in  Biaganedur)  die  Bio  Loki^n  leilit    Nocb 
11^  ich  bd  Biftni   rrüldorson   p,  ,HO<l  etwas,    wa«    mir   wnnig   «iiüainintiii   zu   piMi- 
jehtdnt:    »»J&4    runnu  d   hann   fr«rr   grimar ,   permnam   fere    miitamt,    d:    vix 
i»l,    Kayi  hiev  tmphttmJ'  —     Wi3{Sf*ti   Sie  lutdir  zur  AunclJiruii^   dieser  Vor- 
long? 

flwrr  den  l'lark  des«  Ö*?hfttÄes  —  die  Vei'wciiiöchimg  ameu  Storbeudcu  TCTmag 
•1,^'  rafnigtüäl,  l,  Pro»a  ~  b«nji?rkc  icli  noch:  duss  ünnnar«  nnä  Höhnen»  TTutor- 
B^'  daüf-T  komriit»  bat  auch  die  iiordiscbo  Sii^t*  v«*rgC6Sf'n.  Aber  noch  in  der  XTage 
l?beint  döÄ  Gold  fatal  «ii  mrt.  .W»5  f^  171JS  Lacbm.]:  iS'f>  tretnm  dodi  M  keime 
Uf^.  dft  Nibftut}<jc  r^tU  rolf  k^tefi  me  dnz  pefmifm^  »6  imhftn  mt  iml  f^in  (jtriien 
ir  9W€Mi€r  mtt  ir  htthlen.  —  Dass  Brynhild  nach  der  Ntbeltingr^  Noth  das  Ver- 
an  öb«3rlebt,  Ut  wuW  uiclit  richtig,  wenigstc^ws  wenn  angenommen  wird,  da«»  sie 
Lndvaranaiit  getragen  bat,  wwdurcli  «it*  d**iu  Untergänge  gt»weibet  ist.  tnbrigena 
ÄTwcbt  über  die  Binge  in  den  vi»rscbii?denen  Quellen  ««br  ^ersdiiodenc  Sag«^ 

Ich  lasso  für  dies  Mahl  die  wi'it^^re  Ausfiihning  faHen ,  und  was  etwa  an  mei- 
KrkWniMjf  ^1  hessern  würc.     Zurück  zu    Ihrem  Eosengarten,     In  welchem   Sinne 
|l«'  Im^»i    könne,    dass  die-ae  Sage  mit  der  Nibidungeu  Sage  einerbn  sei, 

^  'gt-  Ob  aber  die  Autiahiue  darum  wahr&eheinlicb  sei^  fragt,  sich 
Koch.  Wie  wonn  die  ganze  Sago,  in  dor  Bb^tcrieh  nnd  Btze-l  nie  fehlen  (ausser  m 
|pr  Polnischen,  A.  W,  l,  274),**  nrnprilnglieh  «nr  DieteriehaiMige  gehörte,  in  der 
luBführung  aber  mit  der  Niheliuigensage  vermischt  wäre?  Dass  Gibcke  darin  tt her- 
vurkommt,  thut  nichts:  wir  kennen  die  Dicteriehssago  gar  nieht  mehr  unvennischt: 
tinJ  Dankrat  und  üote  hind  ein»  MiMtibildung  blosö  der  Nibelung*?  Noth:  selbst  im 
Siteroll'  p*  27**  (v  2<3l7j  tat  der  Vat4?r  xwar  Dank  rät,  aber  mit  ihm  herrschte  Gibekc  — 
iäM  richtet«*  der  Verfasiser  wohl  so  ein,  seiner  Klage  m  Liebe,  —  Einigen  Aof* 
aivblnss  ülwr  Dieterieh  aus  Italienischer  Sage  Tirrhcisst  mne  Notiz  bei  Jos.  Sealiger 
tu  Catnll  XXXl,  1  { Penimvhtrtm ,  Sirmio  Äc;  p.  3ß.  edit  1«>00),**  woräbf^r  Maffei« 
iTerona  illmitraU  wahräehcinlieb  aufsrhlusti  giobt.  Ich  habe  vor  mehr  al«  ifier  Mona- 
eit  »  Igt  und  in  B(-*rlin:  Gott  weis«  wimim  ancb  gefälligen  Lenten 

kl  SU  fjchwt  r  werden. 

W«»Mn  nicht  viel  aufklärend ,  wenigst*^n8  »ehr  inti?rehwant  rnnsste  es  sein  t  wenn 
m^'hrere  Cy cbm,   gleich  der  n,  g.  Vilkinasaga  hatten.     Unsere  Kibelting»*n  Noth 
■nd  Bit4^rolf  pa^äen  nicht  sbnsnmineiii  ah«r  der  zweite  Theil  6cheint  den  Bostsngartett^ 


•nghiimi  Id<^e  von  der  Secknwondrruog  jsusammcn/'  Altnord  Lieder  und  Satri'n  usw. 
Jeder  der  liU^nm  oder  Bimimdieüheii  Edda.     BerHn  1812.  s,  LVIIL  Z. 

\1)  Bdda  Snorra  Siurlusoiuir,  fd.  Hafa.   1^48.   1  ,  20B  fgg.  Z. 

lA)  L*  b  1} r  g o « c;  h r i M h e n :  ,,  alter  Glaube  ^  —  Die  st«llo  im  Ftffhism^l  Utitf^t : 
,at  pai  rv*?-  tnla  fifir*'»  •  fotHf»kjf4,  ff*  «jt d /w^a  ttmim»  mmtti  mikit ,  #/  A«»«  hth^alii 
i^iti  sthttm  nah  nafnt\*^  Z. 

'  II  B»i  BogMphuJiis      W  Grimm,  n<*ldcnÄflge  no,  bf*  e   159.  Z 

kh)  W.  arimm,  Ilddeofiage  ao.  l^b  s.  isn  (314)»  Z. 
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wovon  im  Bitorolf  keine  Spur  ist,  vorauszusetzen.  »^    Die  anderen  Geschichten  näfl 
lieh,  welche  die  Nibelungen  Noth  voraussetzt,  sind,  so  viel  ich  weiss,  folgende: 

1)  Rüdif^er  ist  eUeud,  hat  Ktzcls  Hecken  manche  Heerfahrt  geweiset. 

2)  Von  Walthcr  von  Spanien.  Aldrian  Ktzeln  Mann  (nenitorem  Agacien  bei 
J}kkchart;  was  ist  das  für  ein  Name?  Agozo  doch  schwerlich);  Walther  and  Hagena 
seine  Geisel;  Hagene,  naclidem  er  ihm  und  Rüdiger  viel  gedient  hat  (—  dies  kommt 
sonst  nirgend  vor  — )  und  in  22  Stürmen  gefochten,  ist  heimgesandt  (entHohen  Wal- 
thar.  11  i»),  Walther  entHohen;  Ilagcn  sass  auf  einem  Schilde  vor  dem  Waskenatdn, 
während  ihm  Waltlier  viel  Freunde  erschlug. 

3)  Von  Siegfrieds  Jugend.  Dergleichen  Lieder  führt  die  Überarbeitung  91 
[--=■  22,  7CJ  ausdrücklich  an.  Dass  :3;")7  — 412  1=- str.  88— 101]  ein  Bruchst&dK 
daraus  ist.  zeigt  der  Ausdruck  377  [=  93,  1]  t^ö  irir  hcuren  ftayeti,  der  in  Hageni 
Mund  unpassend  ist  (4G11  [=^  1080,  Ji]  ah  mir  ist  geseit),  auch  36*3  \y^  90,  2]  nm 
hirret  ivimder  sagen. 

4)  Angesi)iolt  wird  auf  Siegfrieds  früheren  Besuch  bei  Brünhilde.  Auch  die 
nordische  Sage  schwankt  zwischen  einem,  zwei  und  drei  Besuchen. 

5)  Siegfried  war  bei  Ktzeln  in  Hunenlande;  Rüdiger  hat  die  Burgnuden,  et 
scheint  auch  Kriemhild,  jung  gekannt  4r.u4  [---  1087.  4J  [Damit  streitet  ti64S 
[^  1507,  3],  wo  er  nur  Hagenen  früher  gekannt  hat.  Auch  kennen  ihn  die  Könige 
nicht  1716  [- -  str.  IIHI]  fgg.]  Nach  Biterolf  hat  Dietrich  Siegfrieden  mit  Gewalt 
zu  Ktzeln  gebracht,  vermutlich  nachdem  er  ihn  im  Rosengarten  besiegt  hatte.  Gr. 
Roseng.  2234  müssen  sie  versprechen  Ktzeln  bereit  zu  sein  in  hervart  und  in  reira». 
Kine  andere  Sage  lässt  Siegfrieden  gutwillig  mit  den  Bcrnem  gehn,  nach  dem 
Isungskriege ,  Vilkinas.  202  [=-^  224  ed.  Unger].  Auch  Volker  sind  die  Wege  zu  den 
Heunen  bekannt:  auch  er  ward  im  Rosengarten  besiegt.  Im  Biterolf  kommt  er 
nicht  vor. 

6)  Dieterichs  Flucht  zu  den  Hünen  —  seine  Vermählung  mit  Herrat. 

7)  Schlacht  bei  Ravenna  und  Nudungs  Tod. 

Müller  Sagab.  2 ,  67  leugnet  ein  Lied ,  worin  Brynhilde  früherer  Besuch  bei 
Gudrun  erzählt  worden  sei ,  Vols.  S.  33.  34.  Allein  der  s.  g.  ungedruckte  Rosengar- 
t4'n  scheint  darauf  hinzudeut^'n :  wenigstens  erhellet  niclit,  dass  ]3rünhild  {ein  crouwe 
u'ol  getan  2019.  2071.  2203)  Günthers  Weib  ist.  Hingegen  im  Biterolf  ist  sie  mit 
ihm  vermählt. 

Wie  viel  Achtung  Dichter  und  Bearbeiter  vor  der  l'berlieferung  hatten ,  erhellt 
wieder  aus  Biter<df.  Die  inneren  Widersprüche  habe  ich  neulich  angefülirt.  Kr  strei- 
tet aber  auch  mit  unserer  Nibelungen  Noth.  und  sogar,  doch  nur  in  Klein igkeiten, 
mit  der  Klage.  Was  ich  mir  darüber  angemerkt  habe,  ist  folgendes.  Die  ganie 
Begebenheit  findet  in  unserer  Nibelungen  Noth  keine  Stelle:  Siegfried  war  damahls 
bei  den  Nibelungen.  —  Z.  32!^  dreizehn  Könige  bei  Ktzeln,  zwölf  in  der  Klage  und 
zwar  mit  der  Versichening  diu  rede  ist  (jvnHC  ivizzedich  -  ■  von  der  icärheit  ich  da^ 
mm  (nach  dem  ältesten  text,  wöehentl.  Nachr.  2,  331)  [-  v.  24.  2;")  ed.  Lachm.]). — 
862  Gclfrat  von  Baiern  ist  Klsen  Sohn.  Aber  0617  sind  sie  Brüder.  Sie  sind 
Freunde  der  Burgunden  —  wie  Göttling  wohl  da  heniuskämeV  —  Astolt  und 
Wnlfrät  S.  IIb.  551).  r>6a.  132b.  Herren  zu  ^lütären,  iiiehl  (S.  r)7a)  zu  Medelicke, 
wie  Astdt  in  Nibelungen  Noth.  --    Irinc  von  Lutringe  S.  17a.  3r>b.  .s;>a.  f»4b.  118a. 

Iß)  Üb»T  „keine**  steht  ein  fraj^ezoieheii.  Zu  „vorauszusetzen'*  hat  W.  Grimm 
mit  bU-istilt  an  den  rand  geschrieben:  „walir.Hclieinlich  meint  Lachmunn  weil  lifidiger 
Hchon  diu   rheinischen  beiden  kennt.**  Z. 


dttit  HAS  3cmi;r.rxoEjii.( 


&Sl 


flc*m  V.  ft259.  7729  nlrlit  ^»^Dannton  H^nog  von  Lotlirin*f*n  v<Ttr!>lK»!i.   IHa^ 
66  C  411.     n?»0   [=-  ia5  fgff,    201  HD,     55l/crl.   Uchni.^  p^f; 

1174  [=-  543  I-.]    (nicht  ii»  FJ.  [^  q)  Hawftrts  Bliion,  -     i(  ^;^a- 

fcn  rm  TWirinjtroii  vcrtrieWn  772*1.  6l'56  =  KJag<*  366.  381  (4()8)  383  [^  185  fg^, 
18J>  fgg.  C.  itn)  D  (B<^).  192  CD,  e4  Laclrm.]  voü  Kaiser  und  Kelch.  —  Der  Ort- 
wji>  Ton  M*>t35  hu  BitAToir  unrl  alao  auch  in  »Ict  Nihdungö  Notli  soll  nicht  der  alte 


uuii  llüukrni.  —      Von  Krif  > 

OT  FHjU>n  im  OHterlaTule.    Bn 

rL«ehni>]  Walthcr  van  Titrkie, 


iTTf^b  von  M««b:o  liioss.  S,  88.  —  S,  271*  GibiJcc 
am  8.  12ä.    Kla^'e  243G  [1113  ed.  LachmJ 
^  I  ^T  von  Tnrkic,    Klftge  S.  257a  [=  781  cd- 
Sigohin-  1736  l=-  781  ed.  Lwilim,].    Slgch^r  nicht  in 
Tfibclimge  Noth.  —  S.  52»  Liudogervon  Dftnni&rk.  Liudcgust  Yön  OsterlÄud," 
b«idt»  Fr<jundt»  iler  BurgTinden.     Aber  S.  fi7a  Liüde^^r  von  Sachsen,  uml  Kt^^  (109** 
^io]  sind  lunde  Brüder.     Klaj^r*  Liudc^fT  yom  Vrankriohe,  —  Hunalt  (von  Arra» 
^  *a|  OiintljiT*  Mäuii,  8indult»  uud  OHwirM  NelTo  1035G.  10570.    ist  Schenke 

|]^2a.  r>7U.^,  Sindolt  14  TrnchscsA,  11902.     KUge  3907  [==^1870  od.  Lachm*]: 
^<li»i^K  »cftenke  SindoU.  —    S.  &y  »•♦  bei  dem  Erwerb  dt*ß  Ödiatzcs  kkdtic  Abwci* 
lOUff^n  von  der  Nibulungr  Noth.  —    11G99  hat  Siegfried  drei  Kömgreichc  (Niedeir- 
Nibölunp'laiid ,  nnd  die  Hälft«*  von  Onntj^s  Keich,  die  ihni  Vilk.  8.  304  [= 
25W  ed.  ün^'>»r]  «ulhelli  —  etwa  da  es  wi^rklicb  xn  dem  Kriege  kommt,  und  Sieg' 
we^t  währctid  er  im  Anfange  der  Ni hol luigc  Noth  .  man  weiss  nicht  wie,  bcsänf- 
Wfnl?)  —     Wa*:ke    i^t  S.  124  b.   ni<^ht   liing«   8«'hwert ,    ßotidem  Waltbfira  von 
liclAlft. .    der  nio  Walther  vom  VVaskensteLu  h<?is8L     (Beililufig  will  ich  hier  Ihien 
Bmder  gvfra^  haben,  waninj  crWäschenstein  acbrcibt.    Das  alte  o  in  VosagTiÄ 
in  nicht  wohl  =  i  «ein.     Ich  schreibe  ak»  weil   auch  Wamch  —  Wasik  —  vor- 
Inramt:  dio  genaue  Anssj»rache  ist  skh.]  —     Treisenmüre  Heiken  Sitz,  Biter,  13368* 
NN.  im^  [=  1272,  3]    Zeixemnüre.    Klage  3039   [=^  139Ü  ed.  LachmJ  TreisenmOre 
Iflnch.  Hdß. 

Indrni  ich  Ihrcu  Brief  durchsehe ,  nm  «u  finden  was  ich  etwa  yergcs»cü  habe, 

^Ü366c  ich  auf  die  Frag»>.    wie  alt  die  strengen  Reime  in  der  Nibelungen  Noth  sind* 

l.l.  nn.^^  Dmcn  dabei  R*»cht  geben,   und  mich  nnr  wundem,  wie  scbnell  in  manchen 

I  Und  wie  wenig  in  anderen  sieh  die  Yolkspoesie  zu  solcher  Eegclmäsdgkeit 

lt.     Man    darf  nur   ver^'leichfn .   wie  liederlich  die  späteren  Sächsigehen 

I,    wie  ungenau  «Icr  AlGneh  der  Werubers  Maria  umarbeitete,    nnd  wie 

i-t  in  «eijicn  Bauerlicdem  ist.     Diügs  Neidhart  früh  lebte ,  aiid  alno  wohl 

Teil  Keinen  Namen  li»*h,  bezeugt  Wolframs  WiUielmJ^    Sie  werden  sioji 

Ungern  thörichter  Termutung   über   Riawental   erinnern»'"     Eine  8tr(»fß,   die  Cod. 


1  7)  Ber  jüngste  heröusgeber  des  Biturolf  (im  cratcm  band«  d»s  JDeiitt^h^  Heldeu- 
[|>l|ph«i,  HcrUu  1866)  ts,  in  Imt  Ute  interpimction  geändert  und  die  fer»e  5Ü55  und  ^iifi^ 
f  to"  y,  4-  llagcnsehcn  zäblung  umge«teUt.  Z. 

m)  Soll  wol  heiligen  s.  80.  Z. 

1^*1  Jfa»  muof  de»  itimr  swertt  jfhm, 

Übtr  »tntn  geubüktl  ttügn^ 

tr  bf^ttfidfi  Hnvn  frinndtn  kUijfn,     WiUehalm  StS,    11.      Z, 
20'(  ,,Irli  habe  imturr  gedacht,   dmis   dies^^r  Namt:  [von  Riuwental],   tlcr  «uoh  hei 
ondcii}  UirMism,    X.  B.    in  £äch(M)baebt  Titurel  Hap.  S7  (Str,  3^65}    also  vorkomnU,   na 
niQi^^onj^hcT  int.     Di^BgI«iobeii  in  d«r  Man.  Saml.  1,  18$  lUMammen  mit  Siatlonbein   und 
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Pal.  357  zwar  unter  dem  Namen  von  Nivne  hat,    aber   in  einem  Hede  das  offenbir 
Neidhart  jroliört,  ist  deutlicher  ala  die  Stellen  in  der  ManesHischen  SaDinüimg:** 
Wä  bi  sol  man  min  geplepze  hinnen  vür  bekennen? 

hie  bevor  bekande  mau  e?  avoI  bi  Riuwental. 

Da  Aon  Kolde  man  mich  noch  von  allem  rehte  nennen: 

nu'st  min  eigen  unde  Iclien  da  jjeme^^jen  ämal. 

Kint,  ir  heilet  iu  den  singen  d»^r  sin  nü  gcwaltic  si. 

ich  bin  sin  ver8t63:en  äne  schulde: 

mine  vrinnt,  nü  läi^et  mich  des  namen  vri. 
Uo^eu  das  liohe  Alter  der  Rosen^rtenlieder  (ich  meine,  weit  hinter  das  XIIL 
Jahrhundert  zurück)  wäre  doch  wolil  die  Zwidfzahl  einzuwenden,  die  in  die  Vilkiu 
Saga  und  in  die  Nibelunge  Noth  ottenbar,  sammt  der  Zahl  Sechzig,  immer  melir 
eindringt,  und  die  hier  im  gedruckten  Rosengarten  so  geregelt  erscheint  Ich  glaube 
schon  einmahl  geschrieben  zu  haben  *^  von  der  Anordnung  der  Kämplemlen  dort  imd 
in  den  Tsungskämpfen ,  von  den  Leichenreilien  der  Klage.  Auch  zweifle  ich  noch,  ob 
nicht  Kiesen  (nämlich  von  ungethümer  Leib  es  gros  sc)  überall  er«t  V'erwildenmg 
des  XL  und  XIL  Jahrhunderts  sind.  Dieser  wichtige  Punkt  wird  sich  eher  aus  dea 
Chronisten  entscheiden  lassen  als  aus  der  ])rosaischen  Edda.  In  den  eddischen  Lie- 
dern unserer  Fabel  ist  mir  nichts  Riesenliaftes  erinnerlich. 

Das  Verhältniss  der  Nibelungen- Handschriften  unter  einander  scheint  einen 
nicht  so  wunderbar,  wenn  man  die  Handschriften  des  Titurels  unter  sich  vergleicbt* 
Freilich  mag  aber  auch  nicht  leicht  ein  drittes  gn»sseres  (.icdicht  eben  so  herumgear* 
beitet  und  eingerichtet  sein.  Dem  armen  Heinrich  ist  es  um  nicht*»  anders  ergan- 
gen. Absichtliclies  Ändern  und  Bessern  ist,  neben  dem  was  den  Schreibern  zufällig 
in  «He  Feder  kam,  überall  sichtbar,  —  in  den  Nibelungen  aber  auch  Benutzung  der 
Abwei(!lmngen  im  (lesange  und  aucli  ganz  aiKleri^r  Sagen.  Daher  ist  tVcilivh  an 
Fiinen  Text  nicht  zu  denken,  wohl  aber  an  HersUdlung  verschiedeuer  bald  zufalUg 
bald  absichtlich  veränderter  Hauptabschriften  (oder  Recensionen,  womit  man  ja,  wo 
nicht  von  philologiscli  gelehrten  Kritikern  im  neuesten  Sinne  des  Worts  <lie  llede  ist. 
nichts  anderes  meinen  kann).  Zu  untersuclien  ist  dabei  noch  einiges,  besonders  in 
welchem  Verhältniss  der  Abhängigkeit  die  Handschriften  KL.  W  und  M  [-^.  Cd  und  D] 
untiT  einander  st<.'hn.  Diese  Untersuchung  wird  von  einigem  Einfluss  sein  anch  mf 
Wiederherstellung  des  TTrtextes  von  (1  [=  B|.  Für  die  älteste  R«»c<'usioii  in  EH 
l^r  A]  wäre  sie  von  wenig  Helang.  wenn  EM  [=-  A]  etwas  sorgfältiger  gesdirieben 
wäre.  -  Wenn  ich  übrigens  von  Herstellung  einer  Abstrlirift  rede,  die  bedeutend 
verschi»»den  vi»n  anderen  war  und  wieder  Quelle  anderer,  d.  h.  einer  Hecen»io.  BO 
meine   ich   nicht  dass  es  möglich   sei  jeden  Buclistab  derselben   wieder   zu    haschen, 

Sjirgcnrein."  Museum  für  Altdeutsehc  Literatur  und  Knust,  horausg.  von  v.  il.  Hagen, 
Doccii  und  IJUsrhing.  liorlin  1809.  1,  i»s8.  Anm. -io.  —  „Nithurl,  welcher  bei  dem 
öskTreichisc'hen  Herzog  Otto  tleiii  Frölilielu.ii  (str.  l.'tfjt»)  riiu?  Art  von  Hofnarr  war,  la- 
gbieb  mit  dem  Vl'iirrherrii  von  KalfiilnTg  ;  vgl.  den  Anhang  zu  der  (Vusohiohte  des  let*- 
teu  in  V.  d.  Jlagens  Narrenbuch."  v.  d.  Hagj'n  und  lUiseliing,  LitterarirtJ'hev  (iriindriM 
zur  Gesohi«litü  der  deutschen  Poesie.  Berlin  1812.  s.  lo.'J.  vgl.  s.  :ii,Ct  un«!  Xaricribuch, 
hrrau.sg.  durch  Fr.    Hr.   v.  d.  Hagen.     Hallo  JSIl.    a.  ü2n  i'gg.  X. 

"21 1  Vgl.  die  alte  Heidelberger  Liedcrhands<'hrift.  Heruusg.  von  Franz  Pfeilibr. 
Stuttgart.  Ih44.  s.  li'.ü.  .str.  57.  —  Ncidluirt  von  lieucuthal,  herau.sg.  von  Moriz  Haupt. 
Leipzig   inss.   H.  71.  Z. 

22)  Vgl.  oben  8.  .'tr.;j.  Z. 
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ndem  wiifi  beghmUigt  ist. 
liluitMin»   wo  wir  «lic  ar  i 
ndtiv  Ktilbst  di»5  Ol 

0111  wieviel 


I    vor  wirrt   mau  div   au   nioL  uchwk'rigtj  Articit 

i*j  «eK  <?i'J>t^  flip  Kritik  eig<^ütlich  gar  iiidit  an, 

AJJerii^l  Sdircibf chlor   tm*\  urge  V%>rsehen  würden  audi 

'    fi'^ti  freien  Totti»  entweder  durch  Kritik  heraosbrach* 

tc  jtt  iK^ibst  Auto^ra|tba  (luidt^n.     Duim  k<\nnt4?  luau 

fi  dem  «*n»tiin  ^  Hier  d'^s  DichttTs  Fi-dcr  ku» 

itcr  Hidbät:    Ufm  i  in   die  Oonjcrturalkritik  ^n- 

tr^-t/*«.     Abrr  *>s  bjUiit  uicht  davon  tu  A|irechon:   in  der  Tluf^rie  s\t^hi  das  alles  weit 

ticUU*r  und  ziijri(»ich  wulUüul'tigrer  aub  als   es  sich  in  der  Praxis  zeigt,  —     Du«  lat 

llict  sicher  labcb .  t<tifr&s  dieser  m.dbHt  tu  d«r  Idee  noch  nicht  alten  und  d^t^ntlich  noch 

'nw  '     ij  Kritik  ancb   nnr  ftbnlb^b»^«   bd   dcu  altim  Scbrtdbuin  voruafi/.uRutj6»^n. 

Hn»  1  I   mpbriM'**  Jtr'^wchriidu'nt«  Toxtc  vor   dch ,    so   hat   tT    iniht  uacb   Ir^tiiid 

■   den   n*«n«'n  Text  daraus   zusamii  souderu  den 

itizt  uud  gcb«jssi!rt,    uur   wu  «r  F^  i  rktc,    odor  er 

bt  h6cbät*^ui<  abvri'ohkielud    atii'  ^'ut  i^lxnik   bidd   diestfui   bald  jeimni  gefolgt.  —     Bei 

^l^diTiftBteJleru  des  klanfeisehon  Altt^rtbunti*  wird   es  nm  nicbt  so  gnt«  da*»«  wir  viele 

Lr  JÜk  «ud  «ehr  verhohicdenc  Handschriften,  oder  gar  gleicbicitigc ,  Torfiadeu.   Wir 

mit  dor  Nibohin^r  Notb   in   dem  Falb»  wie  Zcnodr^t   und   Ariötarch    mit  ihren 

bensnbrn  Miinu.s«'ript<.'n  {txihißtt;  genanutb    Sie  schcinfnu  nicbt  allzu  gut  gemacht 

sm  hnbini:    tili«r  os  ist  riu  ürauen,    ila«»  Hagen  ^Ich    nicht  ordentlich  darum   bcküui- 

niert  hat  wl<'  >*]♦•  ►;>8  tri»'lnn,    ojid   nun  weit  «cbK^chkrc  AnsgaV^u  li^i-b^rt  ab  dtir  vun 

lArbtarcb  vi^rhuhnt^?  Zenocb^t.    der  die  alte  S{>raithe  xn  lernen  wohl  nicbt  mehr  HfUf« 

^..i*    .1    ^|,^  __  j^£j„^  ^i^jjjj  ,yi(j(.|.|i,  wie  maji  «agt  höhere,  Kritik  ist  aber  die,  welche 

I  *  dür  ZusJitxe  naeh weisen  will  und  sieb  nicbt  blos»  begnügt  jeder  Jfec^niiioD 

wi^lehe  von  Ordnern    spricht»    Veränderungen    auftindon   will 

«.Hier  die  gar  »cbon  vor  der  Sammlung  mit  den  Liedern  vor- 

en  aind.      Lrei>?ieic.bi*n   Obeli,     -    oder,    wio    iinsTf    Haken    oigentücb    beiitsen 

ymuffff  —  wtnlen  mir  im  Texte  allzu  nanwiiä^Iich  scheinen:  «umabl  aber  UKiebte 

Jitt;'#jmf #ir .   ilarebjitreicben ,    verbitten-  •-    Abo  bei  den  Nibelungen  brau* 

l*wi!f  dnrribanN  drei  oder  vier  Texte:   bei  der  Klage  wiitl  Hagen ,  der  nie  an  da« 

^0s  ilcnkt,    ftimdiTu  alle»  nat^b  jdi'»tÄlicboiii  Einfall  mao-ht,    Wohl  auch   die  Notb- 

W«^r  I  l>eu.     Hei  Kun^tpoegie  kann  uns  nieht  so  viel  gelegen  »ein  an 

«1<Ti  wird   also  Ein   ccbtesteT  Ti-xt  hinreichen,  —     ich  habe  mich 

K.ipiTT*H,   mit  dem  ich  im  lt<»ineu  zu  »ein  glaulie»    »chou  t)ft  erklärt;    nnd 

nir.ht  eJii^r  ruhen »    bis  ich  jeden .    den  ieli  hier  ZU  meinem  und  der  Xttdi- 

( |katc*iu  auf  detn  rvehttin  Wnge  £U  söhn  wlSnaehe,  t)b«reeugt  habo  da^t»  nur  diiss 

kritische  Verfahren   iut,     Verdriesalich   iöt  e*  nur,    wenn   mich  darüber 

uft  ht4lb»K  mihäVürätidit ,    und  eben  di«  Hauptsache«   die  ich  dorch  dae« 

l,mht<N    noeh    ali?  m  llt.     hufintiii  Hic   miüi  ja 

:  denn  möglich  ifit  --  ii'b  noch  HauptÄiiehen 

mUMneht^  habe.     Hintlellung  der  Ortiiogfatie   und   abngcti  lirummatik  ieit  fahrigen» 

-liiicii  ttin  «chwieriger  Punkt»    f»brt    -i  «i    »-'*!    it.l.-li    .in    atj.ti  r  \\,i\\\   .t Li  irr    \nui    uii.,, 

\v»  n«Kh  antragiv 

M  Ordner  Imssc  ich  mir  m>  UWUt  iiuid  !  Uruhi  l 

nldtt  ali  it  lt4'inH5n.     Tnd  dann  i^t  doch  auch  d;<i  nAi*H,  und 

mettr  uU  M»'  jsugeben.  Sit*  »agen,  nur  Kiumabl  korumt  vor  muntc^uiic  i  btvalk  (auch 
bilerolf  ;J2;Ui,  nur  Klniualil  vtrch  :  ufcrc.  Frei  lieb,  aber  da  ist  doch  schon  Zwei* 
uialil  ch  auf  k  gereimt:    anffallend  gonug,    gewagt  genug h,    *lii  dur  Reim   sti  fchlüT- 
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haft,  bei  don  Htreii^en  Reimern  unerhört  ist.  Sie  fugen  zwar  noch  gettcerch  :  wen, 
intH'ch  :  afnrc  hinzu :  aber  diese  Beispiele  sind  falsch.  Die  mittelhochdeutsche  Foim- 
ist  dun-haus  nunc  (.hiuus),  Wi^ral.  S.  18i».  24<;  jv.  i)\m.  61)51).  Wi^ain.  19a  [v.  1789], 
aucli  im  Bitorolf  [v.  '2!»73  «m1.  v.  d.  HagiMi]  und  un^odruckten  Ruseugarten  [v.  ll(tt 
ed.  V.  d.  Ha^'-enJ.  V<in  tieiwcrc  kann  icli  niflit  gleich  ein  Beisjiiel  im  R«im  nachwei- 
sen (mich  dünkt  aber  es  ist  eins  im  Iwein),-''  aber  eben  so  wohl  oder  besser  beweir 
solide  v«m  getirenie  :  bvrcfe  Wigal.  S.  225  [v.  TiOSO].  hertfe  :  da^  (jeUcerge  Wigam  12a 
|v.  1097].  berfieti  :  (fctwenfcn  Wolfr.  Wilh.  2(5  b  [57,  24].  Biter.  4tia  [v.  415«]. 
Ebens«»  imht  :  brt'ihi  y  mifit :  iwiläht ,  jedes  nur  Kinmahl :  zweimahl  diese  uuregelmif- 
sigrn  rartieijiia  auf  üht  gereimt  auf  aht.  Bei  solclien  Unregelmässigkeiten  ist  Kb- 
mahl  gi'gen  Keinmahl  srjion  etwas  —  wie  d«'r  Keim  Oeruöi  :  (jilt ,  der  bei  den  regel- 
reclit«?n  Reimern  unerhört  ist.  sonst  bei  anden-n  nicht  unhäulig;  auch  Biter.  13134 
Ger  not  :  (jnl,  (520U  (ür  nuten  :  ytiten.  (iesite  :  (fit  |145M,  1]*^  gebe  ieh  auf.  Di« 
Lesart  nivUche  pthit  bestätigt  Vilkinas.  o.'JO  [  -=  c.  ;]G5  ed.  Ungerj:  offenbar  iit 
aber  das  Lied  unvollstänilig  überliofort.  Eins,  sage  ich,  gegen  keins  ist  bedeft« 
b'ud,  aber  Eins  i^offi^u  Sieben  nicht,  der  einzige  R^iim  mtr  :  hrr  im  ersteB 
Theil.  Wäre  nichts  dergleicheu  im  ersten  Theil,  ich  würde  mich  mehr  wun- 
dern, da  doch  wahrselieinlich  der  Ordner  des  zweiten  Theils  mehr  geändert  hat 
als  der  andtTe.  Dem  letzten  Ordner  schreibe  ich  ührigens  die  grössere  Kegfhiiässig- 
keit  gar  nicht  zu,  sond»Tn  seiner  Oegi-nd  und  seiner  etwas  sj»äteren  Zeit,  d*  L 
d«*n  Liedern  die  «t  aufzeichuete.  In  Oudrun  ist  das  Verhältniss  wietler  ändert: 
melir  fehlerhafte  Formen  im  Reim,  wenig  oder  k<*ine  Bindungen  ungleicher  Laute, 
abi'r  keine  rechte  Einsicht  in  den  Unterschied  klingender  und  stumpfer  Reime.  In 
dieser  letzten  Rücksicht  ist  die  Nibelunge  Noth  allerdings  in  beiden  Theilen  genau. 
(icwhiun  :  qanmcn  ,  rerhortjen  :  sorgen  .  Hundr  :  lande  sind  allerdings  stunjpfe  Reime, 
auf  unbetonte  Endsilben,  die,  wie  Ihr  Bruder  nicht  unwahrscheinlich  annimmt,  auf 
dem  unorganischen  K  einen  unregclmässigen  Tiefton  bekommen :  Auswahl  S.  XVII. 
N.  8.  Granmi.  2.  Ausg.  S.  'MO:  wie  ncinhule,  dlcnindr  i'tv.  In  der  strengen  Regd 
siml  solche  Reime  nicht,  daher  selb.st  in  den  Xibelungen  nicht  sehr  häutig.  —  iSTcftn- 
mcn  ist  überall  im  Reim  ziemlich  selten,  und  i's  giebt  im  Ganzen  nicht  vii4  Reim- 
Wörter  darauf,  nur  mtmen ,  .K/wJt'H  (mansuefacere).  erlumen ,  den  Ikhnmen  ^  game^ 
(liidum).  /K///'</Mham«»).  hmamcn ,  das  fjOib-rhafte  Zismnen,  dann  die  künstlichen 
IJeinii'  die  Unne.n  ^  die  zit inen  ,  den  irunnesanirn  ,  den  lohetunncn ,  freiasfimen  ,  und  die 
selti'mMi  Verba  gehorsamen ,  gemeinsamen.  Wie  wenig  davon  kann  eine  Poo.sie  bran- 
ch»'n ,  die  i's  vorzieht  immer  dit-selben  horkömmliclien  Reimwörtcr  zu  wieilerholen 
(urspr.  (le.stalt  S.  T»).  —  l)ass  der  für  die  Nihelunge  Noth  unn'gehnä>sigo  Reim 
AliK  nicht  vorkommt  ist  noch  weniger  Wunder.  Im  ganzen  langen  Parcival  findet 
sii-h  nichts  als  gäbe:  -  m/ig<'  l.'Ja  |5;3,  2<)|.  gäben:  —  hif^en  Tm  (17,  ;ji)].  tT)er- 
haupt  giebt  es  nicht  mehr  genaue  Reime  auf  AJiK  (d.  h.  es  kommen  nicht  mehrere 
vor)  als  diese:  fj'dte ,  Snäbr.  Ardln-,  düälte,  gäben,  leäben  (trxebant).  Sirtihtn,  — 
Verbtn-tjen  :  sorgen  nur  einmahl  darf  nicht  weniger  auffallen  als  qamncn  :  fmmeH 
nur  cinmahl.  Unter  ]»ii.len  Reimen  sind  ttwa  glcirh  viel  Ueimwörtcr:  amen,  brä' 
nttii,  ramm,  sömen  y  kramen,  gezämen ,  Accn>ative  wie  Adamen  und  finigos  sel- 
tene, liorgen,  morgrn,  ivorffcn.  —  Doch  ich  sehe,  hier  sind  weniger,  aber  Jafttr 
der^lo  gewöhnlichere  Wörter.  -        ])iL"  rülnvnden  IJeime  mit  verschiedenem  Sinn 

*j:j:  mrc  :  tnt>r,ro  Iwein  .^oh>.  52. 

iJI)  W.  CJriniii;   liat   iibtr    di«'  zeih*  jrt.-sclirieljjjn;    „;rraunnatik  [Erster  thi'il,    zweite 
au-ijr.    (Jöttiti^-'.n  ISL'L'.]  p.  :Mr».'*  Z, 


ieht  einige*  BieliT  vcrmdtloii, 

flmun,    wi«  u  k5iiute»   die  Eutlauir  i«»»c  m  üa  I>etiti;cli('ii   trinhr   rcrAU^rt 

•iw:  ni  n   ifian    '1  r    einwenden   ki^initt*,    dum    Neliel, 

llfl,   h>i  V  rluron  t:  '^t  —  Honflctn   er   ihmki  iiar  an   de« 

riftttn  iielir  Hßd  an  dttj  (»Joti  Tpeing  ron  wem  xuifi^t)  »^rlügcncn  Na^flll,     8le  babcti 

bgt^wiiit  Kechi  diu  8h^c  für  I>euUcl)  xu  Imlteu.     Ein  gunz  anderes  i^t  es,    wenn 

Sai(«  Äich  WO  ansiedelt,   Grindiild  anf  Hvcn  gvwolmt  haben  soll,   Hiegfried  b<d 

nliftin  iTÄchUgöTs  ist,  und  8vcn<l  Fnldin^  iinf  Aakjji'r  liegrab«"n*   der  Nilkelun^^en* 

dort  im  l.urb»n})<!rgij  odiT  tn  Loche  liegt;   oirj  ntidrre» ,  w«tnn  Nord  und  Sfid  HbcreiD- 

^üiniiit.    idiie  Hii^t'  mit   fefllen  Kamt'«    und  Unistünden  un  Kinen  b«stiiiimten  Ort  Sil 

ItrftctL     I>r)cb  Wallen  8io  ♦.zut;**]>tni  und  audi  leugnen,  «Ulsh  d^r  mythische*  K*tni  der 

'  ij  mit  An»  Anien  g<?koninien,**     Ich  crwart*?  noch  den  Bc*wtHs,  da.^s  sich  midi 

i ;.    idimgf  Erinnerung  ans  Asien,  was  Sage  nnd  Vorstelliinjjeu  betiiflit.  t^rhalUm 

hat  Mit  der  Spradii«  ist  ea  «in  anderes:  die  hAngt  an  tan^ind  kleinen  und  7.äheu 
isrn:  mIö  ver:«ihwindet  i<ij  leicht  nicht  bis  anf  die  letzt*;  Spur,  wohl  aber  di?i  Hfich- 
Oedanke.  Bei  den  Griechen  haben  wir  ja  das  klare  Heispicl*  Aüiatisrhe 
in  Vor»tcllimgen ,  vor  dem  naddicr  Kinj^et'nhrten,  hat  »mI  nicht«  nraltcs 
on.  So  will  ich  die  Siigen  nicht  an^rcilen  von  Wandernngcn  «bT  Uothcn  und 
Langobarden  aus  Norden,  der  Äsen  aus  Süden:  aber  sie  in  undenkliche  alto  Zoit-en 
»m-nckjjuactsian ,  iidcr  in  Gegenden  uusBer  Europa,  dt?ren  sich  die  Sage  ürinnerti:» 
iM^hß  ich  keinen  Oruud.  Auch  leitete  man  nicht  aHer  Völker  Uniprung  ans  wd- 
i         "  '  0  0    her:    dio    Hnuen    wt^rdcn    wunderb  -:t,    aber    nicht   in 

die   Einwohner   von   Scanzia,    dii»  Ui  Idcht.    welche«  die 

l^fwn  vuffitult^n,   feind,    so  viol    man   siubt  *    Aborij^inen :    kriu<^  f^ni;*'    wcitm  woher  «ie 
unimrn   r«ind.     8ie  meinen ,    in    den  Gitiktingen    und  Budlimgen   sei  violleicht  etn 
lisfttz  auage<lrückt  zwii^chen  Oöttx'Tguhneu  und  Riesen.     Ich  halte  beide  ftir  Mcn- 
I«  wodurch  ich  nicht  ausschlle8»e»  da«»  der  Nibelungen  Crsprang  dem  der  Hünen 
iWmandc»  und  Witti*kind  fthnlich  gedacht  sein  kann.     Der  VoUnng  «tobt  freilich 
wn  nYü  ein  Gottersohn  vtni  unbekannter  l!!ntst,rhung ,    aber  ein 
/t   auch   den    Riest'n  Fafnir    und  Rtigin.     M»rkwiirilig  scheint 
adi,    dasü  liu^  bnluA  utjr  auf  den  rntergatig  dor  Volwuni^cn   anHg<;4it;    dass  die 
Bngoü  in  Rlieiniachcn  Nibelungen  fortdauern ,    dagegen  hat  sif  niditn  einzuwen- 
den: und  ftchon  AtUs  Ende  ist  ihr  gleichgßltig ,  wieviel  mehr  seine  Nachkommen. 

Nun,  Heber  Freund,  denke  ich  anf  alles  in  Ihrem  Briefe  geantwortet  xu  habe«, 
idUi  eben  Kehr  ordentlich  oder  gar  mit  jiulenii scher  Kunst  « —  ich  gestehe,  die  reine 
Utk  int  mir  zwar  nicht  an  and^Tu  zuwider  >    aber  mir  selbst  immoy:licb  —  doch 
M  ich  *\u^  Haupipunklc  berührt  habe.     fJ'cr  Brief  ixt  wieder  erstAunlich  lang 
Im.  und  leider  znmtheil  durch  Alts^^hwriftingcn,     Nrhmcn  8ic  alles,    wie  die«« 
Dgtc  »Sclbstrecenäion  »    freundschaftlich  auf,    und  fechten  Sie  in  Gottes  Namen 
fiel  davtin  m  ala  Sie  fUr  unrichtig  ha]!!»!!.    Manche»  ist  mir  wühl  lieb  ,  doch  nieiit« 
sehr,  da«»  Ich  nicht  willig  hesiserer  Einsicht  nachgilbe. 

Habf   ich   durch   ntein    lange«   Zögern   —   iJcun  wahrhaftig  Ihr  Brief  ist  vom 
[S^u  Juni  —  verdient  daA*  5?ic  mich  wieder  warten  lausen,    so  sein  Sic  nur  wcnig- 
UUnm  nitdit  bosc  Ihrem 

Königsberg,  d,  90,  S«pt,  182L  0.  Lachmann. 
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<lios»'H  aiihan^os  '/um  ])rit'fwo('hsol  bedarf  keiner  nichtferti^np.  Zu  seiner  Tölfigi 
würdigini*,^  m'n^(^  abfr  iiorh  die  iiaclischrit't  liier  platz  tiiideD,  welche  Lachniaan 
^edacliten  abbaiidluntr  iiu  IMieinisclion  Museum  beigefügt  hat  (widerholt  am  scUi 
der  uiimerkun^en  s.  :MJ)} : 

„VoTstchendor  aufsatz  ward  im  mai  lS2f)  ^esohriebon  und  im  juli  desselbeii  ja] 
abtresaudt:  im  September  kam,  ein  licbfü  und  wertvolles  geschenk,  W.  GiiB 
dentsehe  heldensage.  Ilätt  ieli  später  geschrieben,  so  wäre  vieles  anders  geil 
worden:  ob  ieh  auch  in  den  sacdien  etwas  wesentliches  liätte  aatg^ben  mttsi 
darüber  mögen  die  wenig«>n  entscheiden,  welche  in  diesen  Studien  bewam 
sind.  Hauptsächlich,  scheint  es  mir,  sind  wir  darin  uneins,  dass  Grimm  . 
von  Attila  trennt,  ich  hingegen  den  Nibelung  Günther  von  dem  bargandiad 
Jeder  von  uns  hat  seinen  weg  verfolgt  und  seine  darstelluug  nicht  dnrdi  polei 
getrübt:  so  stöhn  die  gegensätze  rein  da,  und  es  wird  leicht  zu  erkennen  i 
wo  geschlichtet  und  wo  entschieden  werden  muss.  J)er  meinung  des  and 
nachzugeben ,  wird  keinen  von  uns  beiden  schmerzen." 

LAC^ILMANN  AN  JACOH  GRIMM. 

Berlin ,  8.  März  1829. 

Auf  Wilhelms  Zeugnisse  bin  ich  höchst  begierig.    Ich  will  nur  wünsel 

dass  seine   ansieht  von  der  Nibelungensage  der   meinigen  nicht  allzusehr  entgeg 
gesetzt  ist:  ich  habe  sie  eben  diesen  Winter  nach  einer  Ausarbeitung,  die  drei  J 
alt  ist.  wieder  ge]»rüft,  gut  befunden  und  noch  erweitert.     Wenn  Sie  letzt  nicht 
zu  juristisch  gesinnt  sind,  schlagen  Sie  das  folgende  über. 

Icli  betrachte  zuerst  das  historische  in  Hauptpuncten  der  Sage.  Der  Burg 
dische  Gundicar  ist  mit  seinem  Geschlecht  von  Attila  vernichtet,  bald  nach  435  (d( 
die  Quelle,  die  verbietet  diese  Erzählung  für  sagenhaft  zu  halten.  Prospcr  Aqui 
nus  geht  nur  bis  415  —  also  nicht,  Avie  Mascov  will,  4,01),  aber  vielleicht  nicht 
Kriege,  sondern,  wie  die  Sage  angibt,  durch  Verrath  bei  einem  IJcsucli.  Histori 
sind  auch  die  Verwaiulten  des  Gun<laharius,  Gibica,  Godomarus  (Gutthonnr  ist  \ 
dreliung:  Nordisch  gibts  keinen  Namen  auf  mär?),  Gislaharius.  Wo  also  dl 
Namen  fehlen  oder  verändert  sind,  ist  die  Sage  mangelhaft.  Ueides  relativ  zu  n 
men,  soweit  zurück  unsere  t^bcrliefcrung  reicht.  Ür8j)rünglich  in  der  Sage  ist  fer 
der  Khein  und  der  Name  Nibulung.  ^  Allein  dieser  ist  nicht  burgundisch ,  sond 
nur  fränkisch.    Also  hier  zeigt  sich  schon  eine  Vennischung  zweier  Sagen,  die  B 
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Umitxk  iolit  der  liistoriinlie  Atdln  w^g)  und  der  Rhein  timl  flire 

J  bU  nn  seinon  Tod»  hochiitAinM  bis  nn  ditr  Nibeltnigim  Tod, 

1 .   von  dtjf  Vi>r^e«clilclitö  vielldohi  Bij^iimtid  aof^ini  «r  ttiit  dum 


V  iihng  bknicndeti  Huffnt   NiWIungt^  und  Vökiing*? 
Ein  Schutz   auf  d«ni  dti  IflutsU  ruhet,    4l*'r  doii 
i-t  uiiii   t^niiitch  in  di«ii  Ebdn   virrsäfnkt  wird.     Di«?  TurTikui^pa. ,    irtdah«* 
.^     -.:    :.rw&nddt   (diL«»   thut  vielleicht  mich  dtir  liiu^«    wie  Wililehers  Stitwiui' 
f^nn^  d^r  vortlerhiidie  Rin/^,   ^Hmlo  d(«  Bchatsed.    Dtö  gaii^c  Ba^^a«  geiüuieri 
"'   TnliAron  ZtiÄätziiii  lantet  T»ni>  nntft^filhr  »o  —  imtfiiiich  mit  viel  mAir  f»oe- 
\in^,  di*'  U'M  nur  der  Sicherheit  wogon  wcgliu?»«*  und  rtlkä  diircr  und  im 
>Uniint(?r  runclio.     Kin  Sdmtx  wird  eliit^ni   Zwerg  gonuinmen  mit  Tum^ 
iiu)  und  Rirt^^,  dnrcli  die  »cboii  *£r  uich  verwuitdclto,     Kr  vertluebi  stur- 
jnd  •  d«*fi  Sdiätjc  nnd  äein«  Iic?dtKflr,    Die  (iöttor  entjsfidK'n  d«:ini  FludiCi    iiitlmii  we 
^  jfTir>/i'  Tt iil.l ,  Bleibst  dtfii  Hing  luftgcbcji.     ^icgirivd  der  Volsimg  mit  i'.'mem  IJchwcrte 
lialtöt   todtet  dem  Bi^^ikcr  dw  Siäh^tssi^ä,   der  ihn    in  BrÄchtfngi^-jtalt 
'       mehr  zu  8it%'euiunds  Sa^re  gehört,   i*ft  mir  zweifelhaft»     Bliittrin- 
lirt  roTht^^hrn  liftnn  urHpriiUKli'di  8«'yn ,  i»t  aber  doch  nur  iioetiHcbe 
iic<l    Imt  *h^n  SchAt?.  niid   verloht  sich   (die  Ünistandc  durilcel) 
M'  thtit    nicht   ^ie.    sondern    der  Nihrlungo   tSehweater,    weil    er 

k^iiht  udttf  Mann  t^t"  (die»  erwälmt  dcnt/vchc  und  nordische  8ag(S  wiofi;rn  scini! 
Itffrwiheii  darauf  Einitoss  liat,  hloibt  dankelj.  Soin  Schwager  (meinetwegen  (lün- 
Ünr  nsw. ,  «nr  nicht  Gihico»  Sohn  *)  xittht  au»  Brllnhild  zu  orw^be».  8iegfried  mit 
{h*T  Tarnkappe  nimmt  (limthers  Gc^fjilt  nnd  8pr»»ngt  auf  seinem  eigenen  Honae  dnrclt 
dir  fiinht'fisrhe  Fhimnic.  Ue^  bei  ihr,  wie  hd  seiner  Mutter  nnd  giebt  ihr  in  llün- 
t'  iiJL  den  I^ing   ans   dem  Schatze    (das  Bändigen    ist  Verunstaltung).     Dann 

L)'  S'crmälilnng  firünhildfi   mit  Gihither   ein  Zank   unter  den  Königinnen «    bei 

üni  hicU  xc'igt,   dass  BrünbildeuH  Ring  vuu  Siegfried  i^t.    Siegfried  wird  auf  ihren 
etri^Jl  durch  Vcnath  ennordet  van   »einen  Bluthrüdcrn ,   wahrscheinlich  von  Hagen 
Name  ist  iu  der  Sago  allgemein  und  doch  sonst  nicht  wichtig,   und  historisch 
er  auch   nicht  zn  se^n).     So  hf'koinnteu   sie  das  Gold   und  yersciiken   ch  in 
bf^in« 

Nach  dieser  Läut?ning  sieht  alles  an»  wie  eine  lleroengeschichte,     Sie  war  es 
^  nr:siafjii::llcb  nicht,   1)  würe  doch  sonst  wohl  etwas  davon  in  die  Historie  gekommen, 
d  wird  erst  ipät  (8,  Jahrb.?)  ein  Mensehennamc:  also  war  es  wohl  Name 
.♦lOime  eines  Oottüß.  * 

Also  Sigtifrid  ein  Gott,   der  2U  den  bellen  herrlichen  Volsungen  gehört:    der 
^miz  sind    die  Nibelnnge,   die  (Ji'dter  der  dunkeln  Unterwelt,    Nun  acheint  nur 
Uü  der  Sage  zn  Kcyn:    iJold  und  Schätze   gehören  der  Unterwelt»    «s  ruht  ein 
ewigw  pttcb  darauf»»   dür  Besitz  gibt  den   onteiirdiacben  Göttern  prei«,   selbst  ein 


2i  Zu  „st<^rbßttd**  bat  W.  Grimm  uin  fiagcecifbcn  gcsetgt 
9)  Hw  worUi  »,wcil  «r  knueht  odwr  mann  ial"  bat  W.  Grimm  durch  tm  *\i;.  uua- 
K»x«kbniit  Z. 

4)  2a  „nicht  Gibiüo«  «obn**   beni^rkt  W.  Qdmm   am  nmder    ^OiukÜugaf  ia  4vt 
SdibL"  Z, 

5)  y«b«n  dicÄcn  obsat*  hat  W.  Qrimm  an  ilco  rand  geacbriobenr  riS«hr  n^bwath/*  Z. 

6)  Hinrxu  hpMJorkt  AV,  Grimm     ».Der  B<fiita  eiiiei  jeden  KwergschatscL-n  ist  bedenk- 
Utk  und  leicht  gefabrlie)!/'  Z 
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Gott  wird  dadurch  ihr  Knecht  und  muss  sterben.  Also  —  mit  der  fr&hcrcn<jlefldiifiilift. 
sey  es  audi  wie  es  wolle  —  der  Gott  Si^ufrid  hat  den  Schatz  erworben  mit  im 
Ringe  und  der  Tarnlja]»i)C.  Er  ist  dadurch  der  Unterwelt  verfallen.  Er  mnu  ätaB 
von  seinem  Herrn  ein  Weib  und  [aus?]  dessen  Geschlecht  annehmen  und  die  leiuh- 
tonde  Göttin,  die  vom  stralenden  Feuer  ump»ben  ist,  seine  Verlobte,  dem  KMf 
der  Unterwelt  nicht  nur  tiberlassen,  sondern  »Ui  mit  der  Tarnkappe,  dem  irnndiafA^ 
ren  Werkzeuge  der  UnterAvelt  selbst  ge\\innen.  Durch  den  Ring  wird  sie  selbst  der 
Unterwelt  geweilit.  Sie  ent4leckt  den  Betrug  und  obgleich  selbst  verloren  räehft  rift 
sich  doch  n(»ch  an  ihrem  Verderber  und  lässt  ihn  durch  seinen  WafftMibruder  enn^ 
den.  Das  Ende  der  ISage  ist  durch  die  Verknüpfung  mit  andern  ver<lnnkelt.  Dil 
venlerbliche  Gold  wird  in  den  Rhein  versenkt  —  etwa  durch  die  Gnade  des  nnter- 
irdischen  Gottes,  der,  nachdem  er  sein  Weib  erlangt  hat,  den  weiteren  ScfaadU 
hemmen  will. 

Dies  ist  letzt  meine  Ansicht  und  die  Darstellung  wird  für  Sie  dentlieh  geiiBf 
sein.  Alles  ist  wfirklit'h  auf  dem  hier  gezeichnettm  "Wege  gefunden  und  man  nraH 
bei  jedem  einzelnen  Schritt  mir  aufpassen:  ist  einer  falsch,  so  sind«  alle  folgende-^ 
sow(»h]  beim  Zertrümmeni  als  beim  Auffjauen.  Hinzuff^gen  lässt  sich  viel.  D« 
wichtigste  ist  vielleicht  dass  Siegfried  von  Hagen ,  dem  Domstrauch  erst<ichen  wW 
und  Balder  mit  dem  Mistelzein  erschlagen.  Sie  sehen,  die  zufällige  in)erein8tin- 
mung  mit  Mone  macht  mich  nicht  roth.  aber  sie  freut  mich  auch  nicht:  ihn  wttidd 
sie  auch  wenig  freuen,  weil  hier  nur  trockene  Untersuchung  ist,  dort  F1ilg>?lscldaf 
des  Gen  ins. 


Glossarium  des  W\.  oder  XV.  Jahrhunderts,  herausgegeben  roÄ 
Oberlehrer  dr.  8aeh8e.  Berlin  1870.  27  s.  8. 
Die  jüngeren  deutschen  vocabulare  ziehen  nicht  nur  aus  dem  gründe  unaere 
aufmerksamkeit  auf  sich,  weil  sie  wie  ein  jedes  litterarische  erzeugni«  vergangener 
Jahrhunderte  die  licht-  und  die  Schattenseiten  ihrer  zeit  getreu  widerspiegeln  und 
somit  brauchbare  Werkstücke  flir  die  reconstniction  unseres  altertums  bilden:  sondern 
aucl»  darum,  weil  in  ihnen  ein  nicht  zu  unterschätzendes  hilfsmittel  zur  richtige^ 
erkenntnis  der  alihochdeutschen  glossare  gegeben  ist.  Da  das  gemeinsame  alleroiti 
klar  vor  die  äugen  tritt,  so  hilft  das  jüngere  denkmal  das  ältere  erklären  und  umge- 
kehrt. Es  kann  ja  auch  nicht  anders  sein:  das  mittelalter,  erstaunlich  improduetiv 
in  allen  den  dingen,  wo  die  pliantasie  aus  dem  spiele  bleiben  muste,  bcschrftnkt6 
sich  auf  Variation  gegebener  vorlagen.  Während  also  b(.*i  den  älteren  lexicograplieii 
Isidor  ein  kanonisches  ansehen  genoss,  so  waren  später  an  seine  stelle  seine  aua- 
Schreiber  Hugurio,  I*a])ias  und  wie  sie  alh*  heissen  mögen  getreten:  doch  nur  die 
form  M'urde  geändert,  der  inhalt  wenig  angetastet.  Noch  nach  einer  dritten  hinsidlt 
darf  man  den  spätem  wörl  erbüchern  eine  erhebliehe  bcd«Mitung  zuerkennen.  Wir  ler^ 
nen  aus  ihnen  die  dialectr  in  ihrer  verhältnismässig  reinsten  gestalt  kennen  und  sind 
in  d«'r  günstigen  Inge  si«»  genauer  localisien-n  zu  können  als  dies  bei  andern  spradi- 
denkinälern  zum  teil  der  fall  ist.  Mit  reilit  hatte  daher  schon  Mone  sein  augenmerit 
auf  ^\\^"<^'  vocaliulare  gerirhtt't  und  ein«'  an/nhl  derselben  im  anzeigte  entweder  voll- 
ständig oder  in  exeerpten  >M»kannt  giMiwu-ht:  sodann  hat  Dief«'nbach  gedruckte  und 
ungedruckt*'  «inellen  di»*ser  art  in  seinen  b<'i«h»n  glossap-n  znsannnengi-stellt.  Wia 
nützlieli  aurli  difse  arbeit  ist .  so  kann  sie  doeh  nie  dii*  abdrück«*  der  einzelnen  stficke 
selbst  «Tf^etzen.  B«'i  jeder  unt«.'rsuehuug  sieht  man  sich  gezwungen,  inDhsam  die 
einem   voi-abular  angehörigen   Worte  zusammenzusuchen,    ohne   eine  gewähr  für   dio 
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fttjüiihfrk^it  tltT  <3iiiiliiii|f  «Ti  bogitson^    Wir  »lad  dalit^r  dem  li^rm  Wan^gcber  d<»^ 

rll(4ite  g'losnar  bt  du  vneabtÜArius  rcnittit  van,  dem  mi  lUiderea 
n*vr  u^  I  VioiiM  H,  248  ff.  im  nwaxuge  nbjfetlruokt  steht,  Zw«»i  weiWr«  sind  4«?m 
«^fbt^r   üditi^nniijri^ii;    ale  beilüdi'u  nich   iw    tiiwfr  \ll\iit5b**ii«^r   oud    [hiiiHi)e»c.h}nger 

Uli,  1,    NGL  i'ifTt.     Iu>leiii  ich  r.ahl- 

itsHimiKtfrdu  bfti  i*  bei  seile  las^o«    wiU 

iIju  vitrimitniü  du-öor  viej  jtiiis   iu>t^iit<t  vcrwaateu  jimnuscriptc  daxjjotitellcD  ver- 
I  rriJivli  verktnuJt'  idi  uicktp  dafis»  da  kein  viilUtüuüiger  Uxtabdruck  i^rlicgt, 
Uerfanj^en  au  gauK  8iclien>n  rtiariUat^ii  nlcbt  go laugen  ki»nn.    AiU  mr 
um  HU  «Njor  luiudschrift.    l>\<'ä  bcw<?ifet  der  gom^iiiwime  f^bler  (in  dem  aosj&Ui^ 
Ut   zvrixr  die   g^lasßc   öbiT^an^en)  mosclla  Hwst^l  j*t*}f  trU^t,    Weaii  fi>riior  in 
te  (1)  fiil  ^'jTi'Wwiw  w'öiA'or^  ßiüi»    findet  ^    wo    die  fibrigen 

'  t*jn  ivgl,  ^  .ff  ein  Imvert  wort,,  itbor  pnn^rhtoriim  buch  der 

frit    nii'fertbrtrü  4<iö*i   so    k^üDöö    dkse    nicht   ana  1    gevÜo«*öO   »ein. 
,  o-     ünä4>re^  gbi^aarfii   das  teil  tUr  k^ran^  wcgcu  mit  S  böy.dcho^,   bt  4)nt- 
idon  nuÄ  dem  rcblorhafttti  vüffhr  iür  volf/cr.     Die»  vu^kr  biit,  uucb  da«  Dtmi^u^ 
gloAtiüf  (lH]>      Biüdci  Hirid   übij    liu»   deir^ülbea  liatidsolitift    ubgeAcUrieWu; 
djif»Ä  S  nicbt  aiiü  ot  stumut,   beweist   d[«  j^'lo^s«   i*«i^thrM4w  rfUHchaltfr  8.  Ül\ 
I     wo  die  xn  grundrt  licgt^ndc  lumdscliriffc  mtsdiatfi^r  gob<>teu  baU^xi  wird^ 
i'i  aroma  wohchmcckumha  din^,  wie  noch  in  34  steht;   daraas  ist  eai- 
t»|lt  irof  nchmthmti  din^  S,  17 ^'^     Dnnut  aus  fttiis  abgcnttd  frucfU,   wie  es    richtig 
1   lautet,    das  »iüuU>so  tinpegfifidt  ftudti  in  S.  11*  «^nt^tt^hen  konnte»,    moftte  der 
f  tmffcbttttdc  10  MoiicH  rxcei*ptcü  (71)  vonw^gcbcn.    Wir  dtirfeii  aber  71  Dicht  für 
"  '    V  ift  wie  S  (und  3*1)  baltAin.  da  dif  l     '      '  i mu- 

»..  il>mi<^ /*rri/;5Ä  (IH«)  mid  sc nt}.^i'fi  dv\  ;<*//, 

»Oll   )  und  71  ^L'geiiubvi&tchcn.     Mir  scheint   dits  vcrbÜltni»   »icb  also   (ulgen- 
n  fonutiiiercn   äu   laijh(m:    aus  x  1   ^^nirde  l  und  x2  abgeschrieben,    aud  x2 
i  niid  31  H,   aus  s  3  34  und  S.    Doch  kann  tcli  iilcbt  lunhin  darauf  aufmi^rkstuu  xu 
,    da»»  34  ilt;n   fitc^pt*jmbi'r  nud  oi't<>ber  iint^r  den  inonat^nAiuaii  aufüJirt  und 
t»  wabrnn<i  beid<^  in  *S  und  wo]  auch  in  1  fehliMi. 

r>k'  xcit»  in  dt-r  das  allen  vier  sau  grujide  Uegt^nde  gl  ossär  ent^tandim  ist,  lässt 
^i^  übriguu-s  gitnau4.T  bt^i^LiiuiuHn.     Unter  der  überacbrift  d<'  Ubrls  (S.  lb\  worden  die 
n  kUiiMtt^  aufgezählt  uud  bei  einigen  hilf'ti-   und   Kcbulbüchcr ,   die   also    sehr  all* 
verbreitet  waren,  genannt.     So  bei  der  jwtronoinic   die  tobale  re^ßis  alform 
GeiDcint  iat  ALfona ,  k^^nig  ton  CastiUen ,  disr  12^2  d^ch  arabi^cb<^  «i^ro«- 
tafcln  anfertigen  Hess,  Tgl.  Delaiobre«  histoire  dö  Tastronomio  du  mo/en 
.    diii  tabuk  johannia  de  Untrys   (JohauncÄ  de  Linerii^  um  l'<XM},  vgL 
,    Über  hotxatt  i  n  mu  V2^,    Pelambrc 

'^Us\   bei  dei  rli  ikorica  (ultj  und  retho^ 

rü'ji  titjttU.     Mit  dcra  ietrtcren  wird  wvl,  wie  h^rr  dr.  Kose  vermutet,  iibiniis,  i.  fcu 
iLm  It.    .rrinoiiit  äcin.     8ehlieösli«h  wenien   als   liandbueher  der  logik  erwähnt  /<>|^ca 
Mbertus  magnusj»   htjm  Binlum^  d.  i,  der  «snglÄiider  J<>luinn  Buridan,   der 
iji  ^      *    t«rö  de«    T  '    jQu»    GüildmuH   Oc<^axn   if  1347)^    w^lcljur 

itm  in  1  ■'•-,  dann  folgt  da«  fiir   uns  wielitigc  hi^luck* 

in    i<,     w*'l*  ht*.   r\d\    x\v.'  u    1   ab    aus  t   <Mfgibt 

Und  wirklich  wi-nkn   uutpr    ^  schnften   *j,au'  t  de  ala- 

gtilUs,  lo^«a  de  aggrcgati«,   diti  &Uerding9  nur  d^iu  iiauieu  tuhch  bt^kaimt  sindr  nm 
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Vaiighan,  tlic  lifo  aiid  opiiüonfi  of  John  de  Wycliffc  II.  303  atifgeföhrt.  Yer^mdH 
mögen  Wycliffes  biieher  schon  in  den  achtziger  jähren  des  14.  jahrhanderts  mcl 
Bölnnen  «^ekonnnen  sein,  so  durch  seine  eifrige  anhängerin  Anna,  die  witwe  dfef 
schwarzen  prinzen,  welche  eine  toclder  Karls  IV.  war:  doch  werden  es  weniger  fil. 
logisclicn  nntersuchnngen  als  die  theologischen  tractate  and  die  bibelflbeneUäf 
gewesen  sein.  Die  Verbreitung  der  logik  als  Schulbuch  werden  wir  vielmehr  erat  den 
anfange  des  15.  Jahrhunderts  zuschreiben  dürfen,  und  werden  nicht  irren,  wenn  nfr 
ihre  autorität  mit  der  Universität  Prag  und  den  beginnenden  hussitischen  bcwegu- 
gen  in  Zusammenhang  setzen.  Dazu  stimt,  da.ss  das  glossar  71  boJtemia  durch  Bdtoa 
IlHZzeyi  und  pruga  durch  Hussen  sfat  Avidergibt.  Es  wird  also  wahrscheinlich  <&• 
abfassungszeit  des  vocabulars  in  das  zweite  oder  dritte  deecuniuni  des  15.  jahrim- 
derts  fallen,  da  durch  die  angäbe  von  71,  welche  besagt,  dass  diese  handschrift  IM 
geschrieben  sei,  auch  nach  der  andeni  seitc  hin  die  gränzc  bestirnt  ist.  Und  aUlt 
Aveit  über  Böhmen  hinaus  wird  man  Wycliflfes  schrift^n  nicht  als  Schulbücher  benutzt 
haben,  da  ])abst  Alexander  V.  ihre  auslieferung  und  Vernichtung  1409  befahl.  Berfick- 
sichtigen  wir  den  ausgeprägt  baierisch-östreiehischen  dialect  des  denkmals  und  enrir 
gen  wir,  dass  allein  in  klostcr  Nenburg  sich  noch  jetzt  6  cxemplare  desselben  vor- 
finden (Mone  8,  2\S — 255),  so  werden  wir  W(d  in  diese  gegend  seine  entstehnng 
setzen  dürfen.  Das  glossar  34,  welches  erst  1502  geschrieben  ist,  stuniuit  aas  Mfl- 
städt  (Barack ,  die  Donaues«'hinger  handschriften  s.  80)  und  wird  dort  aus  einem  frem- 
den exem]dare  abgeschrieben  sein. 

BERLIN,    MAI    1870.  ELIAS  STERs'MEYEB. 


Le  novclline  di  Santo  Stefano  raccolte  da  Angelo  de-Gubernafls  e  pre- 
cedute  da  una  introduzione  suUa  parentela  del  inito  con  la 
novellina.  Torino  18r>0.  Gl  s.  gr.  8.  (Kstratto  dalla  Rivista  conteinporaneft 
nazionale  itjiliana.) 
Der  diirch  seine  eifrige  tätigkcit  im  gebiete  des  Sanskrit  und  der  damit  muuD- 
menliängenden  spracliHchcn  und  mx  thoh)gisehen  forschungen  allen  fachgenossen  rühm- 
lichst bekannte  Angelo  de-(Tlubernatis  hat  sich  durch  diese  wenn  gleich  kleine  sain- 
hing  toseanisclier  Volksmärchen  ein  lüclit  gi^ringes  verdienst  um  die  keimtnis  des 
italienischen  milrchenschatzes  und  der  märclienlitteratur  üherhau]it  erworben.  In  der 
vorangescliickt^.'n  einh-itung  ]».  3—15  erläutert  de-G.  in  äusserst  anziehender  weite 
seine  ansieht  über  den  Zusammenhang  von  mvthus  und  märchen,  die  er  j).  14  f.  fol- 
gendermassen  zusammenfasst:  ,,  La  gioiosa  luce,  insomma,  e  il  tine  del  caiito  vedioo; 
e  la  gioiosa  luce  e  ancora  il  üne  della  novellina;  onde,  chi  ha  delinita  la  poena 
vedica  la  j)oesia  della  luce,  indovino  e  defini  insieme  con  la  vedica  tutta  la  po6- 
sia  li'gg«'ndaria.''  l>emzuf«dge  unterscheidi't  sich  sein  versuch  von  den  .sonstigen 
mytholi>gischen  märcluMideutungen  sehr  wesentlich  dadurch  ,  dass  er  fast  anssohlie«- 
lieh  die  vt'dische  mythologie  zu  gründe  legt.  Seit  licnfeys  nntersuchnngen  ist  diei 
in  d»T  tat  der  allein  noch  mögliche  weg  einer  ausgedi-hnteren  njythologiscliun  mftr- 
chen»'rklärung  und  jedenfalls  nicht  ganz  ohn»?  hererlitigung.  So  frei  die  idiantasie 
der  einzelnen  dichter  in  diesen  erzählungen  während  ihn-r  langen  Wanderung  dnreh 
die  indische  litK-ratur  gewaltet.  s(»  häulig  sie  in  eigner  «Tlindung  wundt^rbarer  niotiTe 
und  begebenheit«'!!  sich  ergangen  haben  m.ig.  so  w«Miig  winl  anden-rseits  das  Vorhan- 
densein ve»n  elementt'U  indischer  myUndogie  in  ihnen  zu  h'Ugnen  srin ;  wir  ^^lanben 
st»gar,  dass  diese  atisicht  bei  genauerer  erforsehung  der  früluTcn  iihasen  indineher 
legenden-   und    niärchendichtung    manchen    gewichtipm   stützjjunkt    gewinnen 


ÖSSft  PK-OCBERSAY»,  tCX»Vf(LI.1Xm  fU  S.  SfXtWXKQ 


531 


"h   über   diiti  ziel   '  IHei* 

auaxuiiito,  porcus  dtcoDo  i*  nov<^iiin^>,  ckic  i'oroo,  U  mt^st^o*  il 

,.,..... i  ti»iu^  ^U  occJii  ttj»crti»  o»sia  durnic  di  gi^mo,  Uoniie  liQondo  ci 

|ft,  i{tuuidi>  aui  ci  TedLui^o.**    fLaAi}««lt  ps  tich  cinniiil  am  wundt&rbartj  uu^ebeuer 

'  '  '  '  *     '  fi  olmc  uj'^'    '        heu 

^T  inii  '»ff.-  tu 

ili  -0.  110.2  vum   it»a^o  li  ist 

Uli  derU.  p.  1(*  in    der  jun^ma  Maria   schJecMhiu  die  laprgejirotc  iifkeniu^ü 

'  ^Hcdcm  laftst  sich  nid»!  in  uljri^dü  stuIU^n  dm*»  die  mytliologi^jcHc  mir- 

I  dß-GoLornAtis  eiiteu  geschielt Uti  imd  bt^redUii  imwalt  gefaudcu^  l^t 

■     u  niiu-cUtu  V    '       '        wir  uns  auf  ein  |»rtar  p)     "  '        die 

ind;    kenne»    *'  ulitt^-vfittir  w*^H.-n  si*>  l  II- 

ji      Uli  wir  die   von  0.  ihutwig  hvv  ■  u  iüür* 

walle  man  Kohh^rs  moliUüJtige  iinmerK 

La  bella  c  In  brutto.    Die  gruudlji^e  Mngt  jedeu^lU  zusmiimn  mit 
InuuM  ii'i.  KiO,  diT  sdilfisü  mmicrt  an  einen  hiiafi^eu  ing  dor  A^chcuüiutUlniErdieii 
fiuitii  uo,  21  ♦  ciiJ|;(CBt:li2LlU't  LBt  oili    mntclit'n  ans  dem  krcLär  der  fmii  II(;U»*  Grimm 
24,      Kühe   verwiiut    sind    uÄmentlieh    ilÄltrich    n«,  35,    Ajäbjörüitt*u    und   Moe 
|tf.  1!>,    Wuk   no,  m.      Vgl.  noch   Rc-inh.   Krthlcr   in   Ebt^ta  Julirb.  V,   21   und    Sio. 
no,  3^  -^    No.  2.    L*  i*ocn|jrntii  ist  eine  isicuilich  vordttiikult*?  form  Ana  inÄrchcne 
i>rt  Amor  und  Payi^be.    Eingcrtoehtüa  ist  vim  tmiMaeem  an  die  „bäsali«bt?n  spin- 
uwinnen,'*  tgl.  Uylk'u-Ciivailiusi  no.  U  mit  der  ainu**rkuTig,  8cbb-ichcr  s.  12,  Wal-. 
*  (1  f<.278.  Kbiirtß  Jalirb,  \\  22*     Zu   d+T   donna  cjio   spiizzA  il  roriin   col  ytcttö  ver- 
^i.iohe  tiuüi  ilit»  i»ben8o  ferfAbronrle  drakana  bei  vo«  Hahn  ntn  49*  1  s.  269.  —  Ko, 3. 
Itolia  di  b'giio ,  vgl.  Sio,  m.  no,  B8.—  No.  4,  Le  trt»  melt?,  vgl  «bd.  av.  13,  —  No.  5. 
aniiiri   uitd   no.  6>  Flürindu»    rgL  ebd,  «0.14  —    No.  7.    U  ri^  di  .Spa^'pa»   iit 
[^  von  Florindü  und  Cbiarast^dla »    vgl  Roii»b.  Köhler  bei  Wvber«   Bari 

U-iK  i^-i;+,  p.  380  f,  —  No.  H.  Ärgcntofo,  vgl.  Sic.  itu  »*>•  68.  Hitltricb  no»  40 
dio  luÄrchen  vom  frrddonr»«  hirsch:  W(df  liausm*  ».73.  Meier  öo.  5i,  Fröblo, 
und  V'dkeni.  no.  i)5,  —  Nu.  9.  lui  m-he,  vgl.  8ic.  m.  no,  33,  34*  —  No.  10. 
nbi  d'orur  vgl  Sic,  w.  no.  7  und  Jjiebrecht  io  Bonfeys  Or.  w,  U*^.  JU,  376  äu 
uck  ut».  fiL  —  Kü.  11.  II  ]uHce  e  ragnollino,  vgl  ^ic.  m.  no.  4Jf^.  49»  —  No,  12- 
orudüi  «iatrlgna,  vgl.  cbd,  no.  2.  3.  4.  —  No.  13*  La  cieca,  ist  xunaoh^t  Yt.tr 
Dt  mit  StrHi»aroltt  3.  3  (SehmidU  öbt^rBebttiuj?  no.  2)  nnd  Wenng  «»45;  vgl  nocb 
ah*  Kohlt'T  »Sit»,  ni.  11 ,  227  za  no.  33.  34  und  zu  no.  80.  —  No.  14,  Sor  Piornnto 
> »  j^hört  ismu  njärehHUkrüi»  von  Ajuitr  und  Psyche.  —  No.  15.  II  «laguuolini. 
leL  Sk  IM  in».  lM;  i»o.  16.  n  re  di  Napoli.  vgl  ebd.  n<»,  5;  nu»  17«  I  tre  rrateUi 
nif.  IS.  11  m>,iutorc  vgl  obd.  no,  HO,  40;  no,  19.  I  tra  dpreKKJr  v^l  «bd.  no,  Ö8 
und  xtiin  tinüTunif  Itfinh.  Köhler  xu  i»,  42  von  Kreutiwald-Löw^s  chstn.  lu,  —  No.  20. 
ld\  pritir»?*    11  j«?>vjjn.>    virl  8ic.  tii.  no.  51 :    no,  21.    BasUmeroi^cJjirt,  vgl.  idid»  njt»^^; 

r. .   _'      I- I  i*iiura.  vgl  rhd.  II,  231  KU  no.  57;  uo.  23.  I-a  fanciidla  o  U 

^,  riji   Kvnil«,  iv^mtnr  «bil  U ,  213  ru  no.  IG.  —  No.  24.  1/indovlueUo  o  gll  aniroali 

nnti  i^ntliiitt   die   erxählunt;  vom   rüUel  Clriinni  tio.  22»   v>rl  Ucinh.  Kohler  in 

feys  Or.  und  Oco.  11.  32U,  veirbtuidi^n  toit  d^m  märv'beti  von  d«;n  «knkbaren  üue- 
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ren ,  welche  dem  heUlen  zum  besitz  der  königstochter  verhelfen.  —  No.  2Ö--  La  pii*- 
cipesRU  eho  nou  ride,  vgl.  Grimm  no.  G4.  —  No.  2B.  Si  tu  fai  an  miracolo  piii  beut 
di  questo  ek.  eiitliiilt  die  geschieh tc  vom  zauberwett kämpf ,  vgl.  Bonfey  PantBch.  I, 
§  KIT.  —  No.  27.  Pimpi  ignudo,  vgl.  Grimm  IIT,  60  f.  —  No.  29.  D  ladro,  id 
die  geschieht«  vom  meisterdieb ,  vgl.  Beiifey  Pantsch.  1 .  s.  295.  —  No.  30-  I  am 
furbi  e  lo  scemo,  vgl.  Sic.  m.  no.  70.  71.  —  No.  31.  Gesii  e  Pipetta,  vgl.  mÖM 
bemerkung  in  dieser  zeit^chr.  II,  375  und  ßeinh.  Köhler  in  den  Gott.  g.  Anx.  1868» 
8.  1377.  —  No.  32.  (-ompar  Miseria  und  no.  33.  Maestro  Prospcro,  Reinh.  K&hkr 
in  Eberts  Jalirb.  5,  5  und  24 ,  wo  die  böhmische  Version  Waldau  s.  242  nachzutngea 
wäre.  —    No.  34.   11  diav(do  e  il  contadino,  vgl.  den  schluss  von  Haltrich  no.  27. 

Hoffentlich  werden  wir  herm  de  -  Gubernatis  noch  recht  oft  auf  diesem  gebiek 
begegnen. 

ERNST  W.   A.    KU1I2I. 


I.    SACHREGISTBB. 


Accentuation  vgl.  metrik. 

allitoration  vgl.  metrik. 

altnordisch,  metrik  139  ff.  bei- 
de n  s  a  g  e.  krit^}rien  für  alter  u.  fremd- 
ländischo  einflüsse  414ff.  453.  4G0.  461. 
465  ff.  südliche  einflüsse  früh  nachweis- 
bar 444.  465  ff.  vgl.  Nibelungenlied, 
Edda,  Thidrekssaga. 

Andechs,  grafen  von  414. 

angelHäehsisch.  1  autlehre,  die  sog. 
brechung  ea  147  ff.  unechte  nach  g, 
sc  aus  a  entatanden  147.  echte  vor  r, 
h.  1  aus  e  152.  aus  a>  152  f.  das  ein- 
geschobene a  verschwindet  später  wider 
156.  ea  vor  anderen  consonanten  156  f. 
ea  und  eo  wechseln  157.  —  i  vor  i>alata- 
lem  h  eingeschoben  155.  e ,  i ,  y  unilaut 
von  ea  152.  —  o  verdunkelt  den  vocal  der 
vorangehenden  silbe  157.  r  als  guttu- 
raler laut  beeinflusst  den  vorangehen- 
den vocal  153  ff.  h  und  1  wirken  auf 
den  vorangehenden  vocal  155.  —  wande- 
lung  von  ng  oder  nc  in  cc  168  anm.  — 
metrik  137  ff.  —  quantitätsbezeichnung 
373.  —  litteratur.  Lagamon  156. 
Ormnlum  156.  Wanderer  446  f.  vgl. 
Beovulf.  ^ 

archipoeta  408  ff.  identisch  mit  Wolfger 
von  Ellenbrehtskirchen  412  ff. 

auftact  vgl.  metrik. 

auslaut.  urgermaniöch  m  und  n  391. 

azagouc  197. 

Beovulflied  446.  aus  alten  liedem 
kunstmässig  bearbeitet  305  ff.  nachge- 
wiesen an  der  einleitung  v.  1  —  53.  309  ff. 
bruchstücke  alter  lieder:  von  Scyld  Sce- 
ting  309  ff.  von  Heremod  314  ff.  alt- 
epische  volkstümliche  ausdrücke  und  for- 


mein 311.  313.  319.  Christianisierung 
306.  310.  311.  313.  318. 

Biterolf  vgl.  Nibelungenlied. 

höhnen  (bufbohnen  und  tcckebohnen)  im 
XIV.  jh.  in  Westfalen  328. 

casus,  acc.  für  nom.  hu  nhd.  190  f.  vgl. 
declination. 

Claudius,  M.  231  ff.  Verhältnis  zu 
seinen  Zeitgenossen  und  zum  Wands- 
becker boten  231.  datierung  der  briefe 
an  Herder  231  f. 

Cousonanten.  Verdopplung  im  Däni- 
schen 117  anm.  n  und  m  im  mhd.  im 
anlaut  unregelniässig  abfallend  oder  zu- 
gesetzt 477. 

Dassel ,  Reinald .  graf  v.  408  ff. 

declination.  deutsche,  der  substan- 
tiva  381  ff.  —  stamme  auf  -a  385  ff.' 
auf  -ä  391  ff.  auf  -ja  393  ff.  auf  -i  305  ff. 
auf  -u  397.  Steigerung  der  i-  und  u- 
stämme  395  f.  stamme  auf  -n  808  ff. 
(masculina  398  ff.  neutra  400  f.  feminina 
401  ff.).  Übergang  des  a  der  au -stamme 
in  i  399  f.  stammhaftes  n  der  feminin- 
stämme  secundärcr  gennanischer  zusatz 
401  f.  Stämme  auf  -nd  403  f.  auf  -r 
404  f.  dental-  und  gutturalstämmc  aus 
vokaliachen  gekürzt  405.  —  casus. 
Singular,  nom.  387.  392.  394.  404  f.  acc. 
387.  393.  gen.  387  f.  392  f.  dat.  388. 
392  f.  plural.  nom.  389.  391.  acc.  390. 
gen.  389.  403.  dat.  389  f.  nom.  acc. 
neutr.  3iK).  400  f.  —  genus.  über- 
schwanken der  neutralen  stamme  auf  -n 
in  die  stammbildung  des  masc.  und  fem. 
401.  —  stamm  und  llexion  von  man  406. 

Dietrich,  in  der  Thidrekss.  48.  68.  dämo- 
nische natur  68.  sein  schwert  Ekkisax 
66.   vgl.  Nibelungenlied. 
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1.   SACHREGISTER 


Donaa  uud  Rhein  (--  lim)  zus«'immcuilies- 
send  in  der  Thidrckssaga  22. 

drollgast  IK^. 

Kdda.  kriterien  zur  Zeitbestimmung  der 
einzolucu  lioder  441  if.  44G  f.  abfas- 
sungszeit  der  Atlamiil  442.  der  Rigs- 
pula,  Helgakvida  II Undings bana  I,  Gu- 
dninarkvida  1114 13.  —  mctrik  142  ff.  — 
vgl.  Nibelungeidii'd. 

Ekkit^ax,  Dietrichs  schwert  6G. 

EllenbrecJitskirchen ,  sclüüss  412.  s.  Wolf- 
ger. 

Elsung  25. 

englisch,  syntax.  construction xnrri; arif- 
no'.  Singular  in  beziehung  auf  einen 
phiral  24G.    jdeonasmus  247. 

Ermanarich,  Krminrekr  48. 

Etzel  in  der  Thidrtkss.  14.  16.  75.  vgl. 
Nibelungenlied. 

Fiifnir  in  altn.  lit.  im  XI.  jh.  erwähnt  405  f. 

f  u;  r  0  e  i  s  c  h  e  s  II  ö  g  n  i  1  i  c  d.  haup tquel le 
die  Tlii«lreksB.  285.  vgl.  50.  Dann  die 
ältere  Edda  283  tf.  anklänge  an  die 
jüngere  Edda  285.  einlluss  der  däni- 
schen sage  (kämpeYiser  und  hven.  chron.) 
28G.  nachweis  der  quellen  für  jede  Stro- 
phe des  liedes  2SG  ff. 

teuer  anzünden  beim  empfang  von  gasten, 
nordisclie  germanische  sittc  33. 

Volker  blutsfreuud  llageus  in  Thidrekss., 
schwestersohn  Kriemhilts  im  Rosengar- 
ten 11). 

Fridanc.  drei  dichter  dieses  namens 
172  ff.  der  verf.  der  bescheideuheit  iden- 
tisch mit  \Volfg«'r  v.  Kllenbrechtskirchen 
41i'.  422.  doutung  d».*3  namens  42S. 
der  in  Trevis»  begrabene  spruclidichter 
Freydanck  (f  um  1;>8G)  17.')  ff. 

Friedrich  der  (irosse.  sein  vorhalten  zur 
deutsch.'u  littt-ratur  484  ff. 

Gebet,  Wossobrunner.  metrik  12G. 

Glossare  des  XV.  jh.  :}'2i<  ff. 

(ioetlie.  232.  2M\  f.  bricf  an  herzog  Karl 
August  181».  jihilostjphisrhe  (spinozisü- 
sehe)  studit-n  480  ff.  |ihilosoiihisclicr 
verkciir  mit  Herder  4SI  ff. 

GollVid  Vi  in  Stra.'^sburg.  Tristan,  kritik 
«Icr  bamlsehrr.  22S  f. 

Gothcn  aus  Skandinavien  44G. 


Gothischc  Sprache,  conjagation. 
bedeutuug  d.  Partikel  ga  158  ff.  collektir 
158.  intensiv  ir>9.  inchoativ  159  f.  IGSL 
futurisch  KK).  1(>4.  aoristisch  161  ff.  16L 
1GI5.  pcrfectisch  158.  104.  16&.  leHk 
zur  Umschreibung  des  griech.  •  fntm 
IGO  f.  des  griech.  praeteritums  161-  165. 
lOü.  —  in  Verbindung  mit  iinpcntiT 
159  f.  conjunct.  praes.  100.  161.  mit 
passiv  100.  praeteritum  102  f.  oonj. 
praet.  163  f.  partic.  pract.  164  f.  Infi- 
nitiv 1G5.  partic.  act.  160.  —  syn- 
tax. genitivus  partitivus  bei  trauüti- 
ven  Verben  292  tf. 

Gothische  bibel  ü  bersetzung.  kri- 
tische behandlung  durch  die  Schreiber 
298.  stichometrie  299.  ämlerungen  der 
Schreiber  im  text  nach  parallelstellen 
3(X)  f.  schliiss  des  Marcusevang.  später 
zugefügt  301  f. 

Gravenberc,  schloss  426.  434. 

Gudrun,  namcnsfonn  468  a. 2.  Zar  text- 
erklärung  468  ff. 

Hagen,  in  der  Thidrekss.  bruder  des  Gna- 
nar  und  Gemot  12.  75.  in  seiner  jagend 
an  Ktzels  hofe  46.  dämonische  nator  68. 
zeugt  vor  dem  tode  einen  sohii  69.  76. 

Hagen tor  in  Soest  268  f. 

häute  als  kriegslist  55. 

heldenbueh,  anhang  z.  h..  stimt  mit  Thi- 
drekss. 54.    vgl.  72  u.  73  anni. 

heldcnsagc  vgl.  altnordisch  und  Nibelan- 
genlicd. 

llellesjiont  in  nordischer  sage  --^  Öresand 
351. 

Herder,  ideen  zur  phili>s.  d.  gcschiehte  d. 
m.  479.  verkehr  mit  (loethe  über  plii- 
losophie  (si)inozi.smus)  4SI  f. 

IIilde1)randslied.    metrik  127. 

nrdty.  L.  H.  dir.  236  f. 

Hunaland  in  d.  Thidrekss.  ^=  Ungarn  265. 

h  V  V  n  s  1-  h  i\  e  li  r  u  n  i  k.  gcb4irtes  werk  276. 
«jucllon:  vorzüglich  die  Thidrek.'^s.  278  ff 
vgl.  .'i.").  (laiin  dänisihe  lieder  277.  edda, 
Völsungas. ,  Niiriiagt'sts.  277.  anklänge 
au  deutsche  deiikmälcr  (Nibelungen, 
Rüscng. .  v«dksb.  v.  Melusina)  281  f. 

Jacubis  spinozi-stihche  fuhde  478  ft*. 


t.  tACBIIlimdTKfl 


my 


[Inion^ 


ul.  :?lit>  ff.     vurglelchTJtig  mit   i'hi- 

.  271  f.    mit.  Nü>.  ^2  f.    mit  cdilu 

^    liitd  C  stützt  sich  uuf  A  utid 

'     '         d^ntrei  licJor  274. 

ich   aaf  die    bven. 

iiiotrik  141.  —    URmeti 

Klage.    moUlk  ISl.  \^l  Kilbe Imigenlied, 

Kli'^" 'ttirt«lmu8  2ia 

Kl.  i 

Kult'i^lsin  ,  A.    nekxtdog  507  tt". 
^kf i<<gr^allortu mc^r.    hiiute  als  kri6ga- 
ist  55.     tstheitiaD^Tiff  7T'i.    fÄhiic  773. 
ilfstdin  773.     totcnXla^'c  775. 

Ljigulf,  nildcbrftods  schwert  G6. 

Letibrechtfikirohin  413  t 

littJoriitur.  deutsche,    ihr  chamktcr  in 
dar  l.  hälft^i  dt>8  XYIl.  jh.  485  ff.  490. 

Uutold  V.  Scvoii  420. 

mÄ  r c h  c n .  italienisch 0  530  f. 

Mark^art«  Mnrcoltiu  326, 
Imetrik,  deutsche.  114  tt  quantitat 
fi  '  ^  in?>.  lUW.  poaitioii  1^20.  128. 
1  iiF  (|.aiificn)  Ußf.  121.  125, 
—  li  Ih'  acccntuntiorifigosotzt; ; 
iiebejii  Jiblcitun^r  xmd  eumposi- 
tion  bcdingrt  118.  134.  —  althochd, 
metrik.  ÄCücnttiatioiisgesctze:  ticben- 
toti  durcli  qiuiiitität  bedingt  118.  in  dw 
h»?baiii?  120*  in  ihr  B^tüniDg  vor  ge- 
wicht igerc*r  tousilbo  121.  vor  tonloser 
«ilbc  V22,  —  nutriscbfi  i,'t'»ct«t»:  he- 
hung-  120  f.  uiußs  weh  Wirrer  sein  uls 
die  folg-ende  81  Ib«  121.  attmiabmo  U^3. 
f^fUen  der  hobun^  iB  aVHt  Tt't^cn  i2iJ. 
125  f.  Senkung  fohlend  nach  l^ngi^T 
und  L  "  tj  1:>1.    124.    7     

jfeiid.  v^Töscblugs)  TJÜ-  IJC*. — 

L  V r rbiu d nn g  V,  vcrson  123.  — 

reim  nur  «lumi^f  123.  —  Äcndautonder 

ca\  v*yr^«rnt  vor  aulAtitDiidcm  123.  — 

irmn  dt>r  ftl3it*)ncronden  vorip»^  136  ff. 

uiereidb arger  zAub^Tforiucl  and  diM 


130.  13:^.  1.S8.  In  der  Rcnkitfig  vor  U)ii- 
löüer  nUhe  134.  Jinf  »uffix  niu^h  kurzer 
stanuiuilbi»  die  hebtmg  tragend  IHO. 
voriU  verstaiiiinctid  iii  tonlo«cn  billKri 
128  tl\  vcrUrrt  die  ^'eltrtn^  c\wr  M^U^ 
128  ff.  —  luetriMcho  gC3*ct*e,  litfbuug 
auf  ncbi^nt^nsiibc  130.  133.  Kcokting, 
iswcisflbige  13<>.  1:53.  pause  133.  vct- 
teiinng  der  hebtingeu  auf  den  ver»  130. 
-^  nnm.  kün^'en.ier  1301  132.  134.  — 
verae  lunl  MuJung^in    131.     tro- 

chaeiöch-i  UU.      diiktyliscbd 

134.  —  iin*trum  der  klage  131.  des 
NibolungenL  132  f.  —  Übergang 
in»  neaho^h«!  ne^beiitoti  am  vcrs« 
ende  wird  tonlos  134.  Wechsel  von  3 
11.  4  bebungen  iu  v^^rseu  mit  klingendem 
ftusgiing  135  r.  rtwch  in  verton  luit  stnm- 
pftfm  ivusgaiig  13(j,  —  N icderd rut- 
sch 0  metrik.  altfldebs,  (H*>liand|. 
allit.  yernt  137.  —  frie«i«cb,  allii 
rersc  187.  —  angel sacht,  allit.  Tcrae 

137.  372  t     längere  vers<>  1:^.     reim 

138.  ntibenton  am  venib(Gblu6c  ist  ton* 
los  138.  zahl  der  bobungt*ri  uwd  a^n- 
kuugen  1311.  —  Altnordi«cbe  me- 
trik. acrcntnation.  dor  ftblcitimgBsnf- 
tixe  u.  comjHisitft  LSD  t  144  lu  3,  tinhe- 
tonte  praefiie  13*J  f.  aocb  hier  ftoctnt 
fnebenton)  diiieh  diö  qöantitjit  b<?»tii»t 

'       1  lü  f.    148  11.2.     tooloso  HtJhA  Rrn  v^rs- 

Rchltiss    ItU  t    —      tueli 
1       zahl  dt^r  hobungiin  d#r  xeii    ^  _, 

I      reime   142.    Btrofiben   1  l'i.    niiiucn  der 
grbrfiucblicbon  metra   142  f.    Tomyrda- 
I      Ing.   Ijodahattr,   dnSttkvivdr  biittr  14^. 
145.     galdrulttg    142.    M«i.     hrjubrntli 
113.  146.  —   g«.*sicbichlc  der  btto. 
Tiung  145.  —  geufthichtts  des  m«r- 
trnma  145  f. 
der  Minne  fürgeilnnc  435. 
Maftri  in  dor  Tbidrckfiß.  =  l^inuu^vü  Üi** 
MQgjdlli.  metrik  127, 
nebenton  rgL  mttr&k* 
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].   PACHBEGISTEB 


NibeluDgen.  Burgim«l»^n.  ihre  wuppen  21. 
271. 

Nihelnngeiilicil.  quelle  der  Niflungii- 
saga  in*  der  Thidrekss.  71  ff.  vorglei- 
clmng  beider  9  iX,  —  metrik  132  f.  — 
Verhältnis  der  reeensioneu  505  f. 

Briefe  über  d.  ICib.  L.  v.  Lachniann 
nnd  W.  Grimm.  1I>3  If.  311  ff.  r>15  If.: 
I.  Lach  mann.  Sage,  begriff  dersel- 
ben lOG  a.  3.  31G.  ursprünglich  deutsch 
525.  galt  auch  im  norden  immer  als 
ausländisch  3i7.  speciell  deutsehe  form 
19t).  Dietrichssage  u.  Nibelungensage 
ursjininglich  getrennt  313.  If.  345.  34G. 
sagen  die  das  Nib.  voraussetzt  520. 
fabel  205  f.  343  ff.  34G.  verschieden  vom 
Kosen  garten  313.  515  f.  wesentlicher 
Inhalt  und  })edeutung  der  sage  3-17  f. 
515  ff.  52G  ff.  kritik  der  Grhnmschen 
aulfassung  515.  Sigfrids  land  350.  sein 
Verhältnis  zu  Brynhild  350  f.  sein  auf- 
enthalt  bei  Etzel  345.  Dänen  -  u.  »Sach- 
senkrieg 350.  —  h  i  s  1 0  r  i  s  c  h  e  r  b  e  - 
ßtandtcil  d.  sage34Jf.  346.  52Gf.  - 
mythus.  hört  unheilbringend  347  a.  21. 
517.  aucli  in  der  Klage  519.  gestalt- 
verwandlung  517.  519.  gestaltcntausch 
Sigurds  und  Gunnars  n.  ents])rechendc 
Vorstellungen  517  ff.  gegcnsatz  zwi- 
schen Giukungen  u.  Budlungen525.  Vi'd- 
sunge  348.  Niiiunge  34^  tf.  319.  354.  525. 
Die  Nibelungen  ui'sprünglich  riesen  19G. 
riesen  von  übermenschlicher  grosse  erst 
Verwilderung  des  XI.  u.  XH.  jh.  522.  — 
]»ersonen  d.  sage:  Volsung.34H.  525. 
Nitiung34^<.  525.  Tote  34G.  Gibicii  2(J4. 
519.  Hagen  314.  Günther  im  Wultliarius 
feig  u.  schwach,  kann  nicht  der  held  des 
Nib. -L.  sein  344.  (iutthormr  52G.  IMico 
351.  Aslaug  347.  Attila  nicht  derselbe 
in  Nil),  und  Di«'tri<"iisage  344  t.  Dietrich 
343  f.  Krmanrich347. 51G.  gh'iciinaniige. 
al»er  verKchie<b'ne  i»errsoneii  in  verschie- 
denen sagen  34G.  dichter  der 
sage:  das  volk  19G.  -  fortpflan- 
zung  mündlich,  im  gesange  203.  in 
prosaischer  erziihlimg  20l.  -  lie- 
der  1«'G.  203.  212.  cyklis.-iies  lied  204. 
212.     samlung  Karls  des  (i rossen  345  f. 


Veränderung  der  sage  in  der  mfiid- 
lichen  Überlieferung  196.  —  Ord- 
ner (s am  1er),  ihre  üboreinsiimmiiiig 
nnd  eigentümlichkeitcn  in  spräche  nsd 
reim.  19G.  197  f.  523  f.  gelehrte  aibd- 
ter  204.  213.  -  kritiker  (Terhilt- 
nis  d.  handschrr.)  198.  '205.  522  t  — 
grundsätze  der  kritik  522.  —  formt- 
Ics.  wider.^j.rüche  212  f.  lücken  214. 
reim  197.  204.  213.  523  ff.  Übergang 
des  Sinnes  aus  einer  stroplio  in  die  an- 
dere 214.  zwölf  zahl  und  künstliche  an- 
ordnung  der  heldeu  345.  353.  fremd- 
wörter:  Azagouc,  Zazamanc  u.a.  197.— 
verhalten  Wolframs  v,  Eschcnbacb  zum 
Nibelungenl.  197.  198.  202.  —  Ycr- 
wantc  dichtungcu.  Waltbarins 
manufortis  344.  515.  Klage,  ihre 
quelle  197.  Kl.  und  Bitorolf  von  einem 
verf.  345.  doch  kleine  Widersprüche  515. 
520  f.  —  Biterolf.  quelle  345.  spu- 
ren der  Zusammensetzung  au.s  Volkslie- 
dern 345.  streitet  mit  Nibelungenl.  o. 
Klage  520  f.  —  Rosengarten  343. 
515  f.  522.  ursjirünglich  zur  Dietricb- 
sage  gehörig  519.  —  Vilkinasaga 
344. 

n.  Ci  rimm.  wesen  der  frühesten  poe- 
sie  überhaupt  354.  wesen  des  ei>os  200l 
355.  mythischer  gehalt  desselben  355. 
—  Nibelungenlied.  Sage,  ihr  be- 
griff 2(H).  ursprünglich  doutscb  357. 
Verhältnis  der  nordischen  und  deutschen 
fassungen  355  f.  zeit  der  formation  der 
späteren  fassungen  35G.  herciuzichung 
der  Diotrichssago  und  des  hist-orischen 
Attila  35G.  359.  verwantschaft  mit  der 
Kosengarten.sage3Gl  f. —  fabel  im  gründe 
mythisch  2t  K».  wesentlicher  und  ur- 
spri'mglicher  Inhalt  35G.  kritik  von  Lach« 
manns  ansieht  darüber  359  f.  —  Mj' 
thus:  der  hört  35G.  Nibelunge  357  £ 
Franci  Nebulnucs  35S.  IJurgunden  358, — 
ursprüngliche  epische  gestalt 
3r».S  f.  Sigfrid  358.  Kriemhild  u.  Gu- 
drun ;>5s.  räche  der  Kriemhild  u.  Br3*n- 
hild  als  sittliches  motiv  ist  erst  später 
3r)9.  gegensatz  zwischen  Giukuugen  n. 
liudlungen   359.   —     fortpflanzung 
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der  sage  durch  die  sänger  200.  in  pro- 
saischer orzählung  208  f.  die  säiiger 
einzige  bcsitzer  der  poosio  209.  zusätzo 
nnabsiohtlich  200.  —  lieder  201.  erst 
späterer  verfall  aus  einem  ganzen  207  f. 
3«>3  f.  neben  und  vor  ihnen  ein  das 
ganze  umfassendes  cyclischcs  ge- 
dieht 201.  207  ff.  3(53  f.—  aufzeich- 
nung  blos  mechanisch,  ohne  eignes 
hinzutun  des  aiifzeichners  201  f.  ver- 
anlassung, zeit  nnd  art  der  aufzeich- 
nung  200  f.  3G3  f.  diasteuasteu  (ord- 
ner,  samler)  201.  210.  2GI.  kiitikor 
(interpolatoren)  202.  210  f.  sprachrein- 
heit  der  verschiedenen  recensionen  202. 
grundsätze  der  kritik  211.  —  forma- 
les. Widerspruche  im  Nibelungenl.  210. 
liicken  211.  reime  ?>{>[  f.  übergehen  des 
Sinnes  und  satzcs  aus  einer  stropho  in 
die  andere  211.  —  vorwante  dicli- 
tungen.  Eddalieder  20K  Rosen- 
garten, wesentlicher  Inhalt  3()1.  ver- 
want  mit  dem  des  Nibelungenl.  o(50  f. 
märchenhafte  gostaltung  der  Nibilun- 
gensage  203.  302.  anzeichen  für  hölic- 
res  alter  als  XIII.  jli.  (Gibich.  Asprian. 
Wechsel  von  Du  und  Ir)  301.  hand- 
schriften ,  recensionen ,  textgestaltung 
360  f.  3132  f. 

Niflant  =  Lievland  477  f. 

Norropnisch.  Norwegens  und  Is- 
lands verkehr  mit  dem  süden  im 
M.-A.410ff. —  südgermanische  Urbevöl- 
kerung von  Skandinavien  445  f,  verkehr 
mit  dem  süden  bis  zum  VIII.  jh.  445  ff.  — 
Vom  VlIL  bis  X.  jh.  447  ff.  vikin- 
gcr fahrten,  nonnannische  reiche  im 
Süden  und  westen  447  ff.  Islands  besie- 
delnng  zum  grossen  teil  von  ihnen  aus- 
gehend 419  f.  mischuug  christlicher  und 
heidnischer  religion  450ff.453.  mischung 
nordischer  und  südlicher  sagen  453.  — 
Seit  einführung  des  Christentums  (ende 
X.  jli.)  aufliöreu  der  raubzüge,  aufblü- 
hen des  h an d e  1  s  454  f.  besonders  mit 
England  4;')r).  seit  XIII.  jh.  überwiegt 
der  deutsche  handel  456.  handelsver- 
kehr  Islands  mit  dem  süden  4ö7  f.  kauf- 
fahrt ,  beste  Vorschule  für  hecrfahrt  oder 


herrcndienst  458.  —  h ofd ie nst  im  aus- 
länd 459  f.  i>Hege  von  sjige  u.  lied  jin  den 
höfen  459  f.  —  eintluss  des  Christen  - 
tums  auf  den  verkehr  zwisclion  norden 
und  Süden  400  ff.  Christianisierung  von 
England  (Irland)  und  Deulschland  aus 
400  f.  beschaffenheit  d.  missionare  400  f. 
Studienreisen  nach  dem  süden ,  klöster- 
verkehr.  Pilgerfahrten  und  kreuzzüge 
462  f.  —  Seit  XllI  jh.  südliche  sitte 
und  litteratur  eindringend  403  ff. 
Nuodung,  Naudung  33  f. 
0  r t li  o  g  r  a  p  h  i  e.  deutsche,  ß  und  JT  321  ff. 

—  angelsjichs.  373. 
Osid  70. 

pause  im  vers  s.  nietrik. 
(luantität  vgl.  metrik. 
rechtsaltertümer.    aus  Wernher  dem 
gart«;na?re  und  bruder  Wernher  320  ff. 
hörigkeiisverhältnisse  302  f.     zu.ständ- 
nisse   des  richters  und  heukers  303  f. 
zum    eherecht     304.       bann     305.    — 
einäugige    begleitung    (knecht,    hund, 
pferd)  des  herm  oder  richters  324.  — 
«.ymbolische   bindung  mit  einem  faden 
325.  —    cinlager,  obstagium  497  ff. 
reim  vgl.  metrik  u.  Nibelungenlied, 
ritter  (Gudr.  577.  2)  471. 
Kodingeir  in  der  Thidrekss.  30.  64.  70. 
Kosengarten  vgl.  Nibelungenlied. 
Rümoltes  rät   im  Nibelungenlied  und  in 
Wolframs  Parzival  191  f.   496.    501  ff. 
504  ff. 
■  sagen,    neugriechische  177  ff.   —    vom 
I      Zauberer  Virgilius,  mit  den  neugriechi- 
j      sehen    verwant   181.    183.  —    von  der 
bürgschaft  (l)amon  undPhintias).  älteste 
I      deutsche  bearbeitung  185  ft*.  —  vom  kal- 
j      ten  schlag  der  schmiede  375.  —    Vom 
;      ewigen  Juden   375.  —    vom   siebenton 
i      söhn  und  der  siebenten  tochter  370. 
;  Saxland  altn.  —  Deutschland  78. 

Schiller,  zu  Teil  IV,  1.  188. 
J  Schwertnamen.     Ekkisax  00.    Lagulf  00. 
,  schlangenturm  in  Soest  208  f. 
Septimer ,  mhd.  Septimer ,  Seftimont ,  Sef- 
temunt,  Settimunt.  Setmunt,  im  M.  A. 
beliebter  pass  nach  Italien  183  ff.  495. 


D38 


I.   SACnRKOISTER 


Shakespeare.  Die  ausübe  von  Dclius 
240.  ^'ninilsätze  der  henneneutik  240. 
242.  der  kritik  244  f.  zu  einzelnen 
stellen  241*  ff. 

SigisfrÖds  kjallari  09  f. 

Sigurdarsape  in  der  Thidrekssaj^a  G. 

s])ricli  Wörter  827. 

Susa  ui  der  Thidreks«.  =^  Ofen  260. 

syntax.  mhd.  häufende,  defoctive  und 
stellvertretende  ausdrücke  fiir  fürst  und 
gefolge  u.  dergl.  4<i9.  470.  au.slassung 
von  icerden  und  sni  in  formelhaften 
ausdrüekcn  477.  —    innd.  litotes  ;V26. 

Thidrekssaga.  alter  405.  ---  Niflun- 
gasaga  in  derTh.  3ff.  804 ff.  quel- 
len: mündliche  2.  für  die  1.  hälfte 
7  ff.  für  die  2.  liälfte  das  Nibelungenl. 
in  der  reeenwon  B  (I)  71  ff.  keine  be- 
sondere niederdeutsche  dichtung  78.  — 
zweck:  unterhaltungsbuch  f).  —  schwe- 
dische recension  der  Th.  70.  —  Ver- 
fasser war  nicht  in  Deutschland  4. 
liebt  schildenmg  offner  feldschlacht  53. 
hat  die  quellen  in  nordischem  geschmack 
bearbeitet  33.  seine  eignen  erfindun- 
gen  70  f.  207  f.  zerreisst  einen  zug  in 
zwei  28.  00.  —  geogra])hie  der  Th. 
3  a.  8.  4  a.  lO.  22.  205  ff.  Hunaland 
---  Ungarn  205.  Susa  --==:  Ofen  200  f. 
Susat  =  Soest  207  f.  die  angeblichen 
denknuile  des  Xibelungenkani]ifes  in  Susa 
sind  erfunden  207  ff.  —  namen  in  der 
Th.  3  a.  9.  75.  70.  in  den  kämpevisern 
272.  biblische  nanicn  200.  —  verglei- 
chung  des  inhaltes  mit  dem  Nibelun- 
genl. 9  ff.  stimt  mit  der  Kdda  12.  14. 
10.  00.  mit  Völsungas.  M.  10.  Ol.  70. 
klage  70.  mit  Itosengarten  19.  mit  au- 
hang  zum  heldenhuch  19.  51.  09.  mit 
dän.und  faToeischersage  24.  55.  09.  79. 
mithven.  <hron.  55.  ()9.  iiiitkiimi)evisem 
r,r,  _  Abweichungen  vom  Xibiduugenl. 
72  ff.   —    die  Th.  ist  quelle   der  käm- 


l>(>viser  209  ff.  der  hven.  chron.  275  £ 
de«  fiuroe.  Högniliedes  283.  —  prolo- 
guR  der  Th.  3.  —  vgl.  Kibelimgei- 
lied. 

Thomasin  von  Zirchere  429.  abstanimimg, 
geburts-  und  todesjahr  4*30  if.  name 
4r.2.    gedichte  432  f.  43.=>.     " 

Tliorta  in  der  Thidrekss.  nicht  ^=  Dort- 
mund 38  anm. 

totenklage  über  Hetel  auf  offnem  schlaeki^ 
feld  in  der  Gudrun  475. 

Verg'iseln  mhd.  191  f. 

vers  vgl.  metrik. 

Vilkinasaga  vgl.  Thidreksrt.  und  NibeloD- 
genlied. 

Vindler,  TTans,  ältester  deutscher  bearbei- 
ter  der  sage  von  der  bürgschaft  (DanMW 
u.  Phintias)  180  f. 

v(K'abulare.  jüngere  deutsche,  ihr  wert  528L 

Voss.  J.  H.,  lierausgeber  Höltys  236. 

Wackcrnagcl ,  W.  necrolog  32^  ff. 

Wa'riiiger  405. 

Waltharius  manu  fortis  vgl.  XibolungenL 

Walther  v.  d.  Vogelweide  420.  434  f. 

AVemher  der  gartenrore  und  brudcr  Wem- 
her  nicht  identisch  305.  juristisches  bei 
beiden  302  ff. 

Wessobrunner  gebet,     metrik  12(j. 

Wolfger  von  KUenbrechtskirchen  oder  LeB- 
brechtskirchen  identisch  mit  dem  archi- 
]M)eta  (irinnns  412  ff'.  437  f.  mit  dem 
Verf.  v«)n  Fridancs  Ijescheidenlieit  419. 
122.  Verfasser  eines  cpos  über  Frie- 
drich liarbarossa  411.  419.  des  gedicb- 
tes  der  Minne  f  ü  r g  e  d  a  n  c  435. 

Wolfram   von   Eschenl»ach    vgl.    Nibelun- 
genlied. 
i  Wyclitle,  logica  520  ff. 
1  zahlen,    zwölfzalil  345.  353.  ' 

zaulierspiegel  in  griech.  sage  181. 

zaulMTSprüclie .  merseburger.    metrik  126. 

Zazaiiianc   197. 


■^^^s 

5d9 

■ 

^^^B 

\^  U  IC  i  li  K  ü  1  8  T  E  R. 

1 

^^^^^U  tii)llit»^h« 

keimeu.  sieh  474, 

Urodd^^tan  168. 

^M 

^^^Bbn  im. 

VüuigHjne  4(^8, 

brydduö  XQS, 

^H 

^^^^m^ym 

U{;ftU)iii  473. 

burigan,  bjrgjui  1GJJ. 

^H 

^^^KikIaq  1^. 

nebor  371. 

buriiiiaii  168. 

^H 

^^^^■S7> 

Sfibimnt  183  ff. 

b)<-gjm  170. 

^^1 

^^^Ir 

ver^ineln  llU  f.  490  ü'. 

cübbuin,  ülibban  169. 

^^1 

^^^^.  Altlio€hdcur«cli. 

verneinen  473. 

d^vppaij  170» 

^H 

^Bi^l69. 

ve)*wjirecböii  47^i* 

doppfttan  170. 

^^1 

weg  326. 

dmiidan.  drynca«  }r>K 

^^1 

^^m  tiH mir.zati    I  i Ö. 

riehen  ^^  rudern  188. 

diüsitLU  170. 

^^1 

^HMitilxan  IGt^ 

dufan  170. 

^^1 

^■iKig^  17D. 

4.  AlU1l4liHi.i*'li. 

1 7(X 

H 

^Hilr^tjAJi  liO. 

bw^gcan   170, 

1   170. 

^H 

^V  '     ' 

l^nJon  1*18. 

forsajvan  1611. 

^1 

^B 

libbiau  170. 

fundau  167. 

^H 

^Htiogaroii   17ü. 

Bpunian  ltJ8. 

gaiian,  gajpan  168. 

^H 

^Hilogiajtm  170. 

gäfelim  168. 

^^^^M 

^H  ftuiiljan .  firud^lii  foiidöti  IG^. 

&*  Niederiieutiüeh. 

gebivraii  16H, 

^^^M 

^^K2*il»i>ii  170. 

an  fr,  and  Jim  32G. 

gefrgia  318. 

^H 

^^V  Uubau  17a 

niüd,  l>ord  S2S. 
nind,  deren  327. 

gurran  168. 
g^fetAH  168. 
hivian  169. 

hnapian,  biiiepaD  168. 
lif^sitn  169. 
liH,an.  libban  170. 
liifiaii,  lofian  170. 

H 

^■lW^u  170. 
^■mM>^u  169. 

^■idfbiia  lea 

^Hfflitjih^n  170. 

mnd.  endarne  327. 
lund.  enweg  324], 
fickeln  327. 
Ulcerrt  a27. 

1 

^^BtipTtm^hutu  ßprudiori,   ttpm- 

inut^were«  328. 

lutian  170 

^^1 

^^Blobi^ij  170, 

pascbebürg  328.                     ' 

Dvnd.  tccke  328. 

usik,  nsek,  osok,  59ek,  sek 

lyffetau  170. 
ma'iian  169. 

■ 

^BVögon  IGO. 

102.  5(J(>. 

riiM^aa  169. 
ricütan  1611, 

1 

^^1  3.  MlttelliuclMicutsciu 

«>•  Aiii^^eUücli!il!«C!h. 

rocctÄO  170. 
r>fiim  170. 

H 

^HbehaMcii  ;j4Ji^ 

flptaii  MK 

auitim  168. 

^1 

^■liekcnncn.  sich  472.  474. 

basdm  I(*«. 

acnepati  168, 

^H 

^^b«iidahcn  -172. 

btwln  156.  157, 

ÄlüpiATi  170. 

^^ä 

^■ftritllgu:«!  n.3. 

blican  169. 

Äniitian  169. 

^H 

^BfiiS<>r  a7L 

blicu^i«  160. 

an  i  van  169. 

^^1 

^■«rkcQiK'U ,    Bidi   (--^  nnch-  ; 

bodinB  170. 

ßpigetan  169. 

^H 

^^1     ^cbf^n)  474. 

bogan  170. 

spivan  169. 

^H 

^Hguliui'  175. 

bog^Haiü  170. 

apornetan  168. 

^^1 

^Kbel  41)8. 

borgiaa  1G8. 

fiprsDcan  lOlÜ. 

j 
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si)r}'ttan  170. 
spuniaii,  spuruian  168. 
strycaii  108. 
styciau,  styocaii  168. 
])ru(liaii  170. 
[»ryccaii  1(>8. 
umbür  313. 
vagian  va»f^an  169. 
vitian  vi  tan  161>. 

7.  Englisch. 

briar  154. 
eyry  2.50. 
friar  154. 
iinpress  245. 
iiiockery  241. 


wraweii  250. 
ycoraan  251. 


8.  Altiiordiscli. 


blikja  171. 
bryiina  171. 
brytja  171. 
byrj,'a  171. 
flytja  171. 
ginua  171. 
hnita  171. 
liiiosa  172. 
biiyta  171. 
hriniia  171. 
hry^ja  171. 
klifa  171. 


I  klyfja  171. 

I  kyssa  172. 

i  lykja  171. 

j  iiyta  171. 

I  ra'kja  171. 

1  rifja  171. 

;  rydja  172. 

'  sa^ta  171. 

j  siga  Ivl. 

I  siiyrtii  171. 


j  si»orna  171. 
'  svikja  171. 

svipa  171. 

syla  171. 

syngja  65. 
]  vikja  171. 
[  ylia  171. 


,    ltili.tliliiitkl-:«l 


Litenirisclie  Anzeigm. 

Terlag  von  F.  A,  BroeUiaiid  in  Leipzißr* 

Soeben  erAchien; 

_       Altdeutsche  Grammatik, 

Hsdlildfiend  die  gothlsche,  altnordinchet  altsäcbäische ,  augeMehsische 
und  althochdeutrsciie  Spi^ache 

Von 

Adolf  Hoitzmann* 

Er«U»r  Bana.    Emt^  Abtheiloiig.    Dio  «pociclle  Lftutlchre.  8.  Geh,  1  Thlr.  20  Ngr. 

T>/r  ].,  HiliTrif..  n-'1<>iirf^i   übergibt  mit  dicsein  Werke  *\h'  TJ^^^nUif*'  fi<*m*»T  vi«l- 

lichkeit     Neben  ausitihrlieher  Dar  tnn- 

,    .1  Uen    wird  auch  das  Friesische,    ^  Mttel- 

^<!he  ti.  ß,  w,  im  allgemeinen  Thell  der  Grammatik  berücksichtigt,   und  jede 

t  durch  zahb-eicbe  Beispiele   erläutert.     Das  Werk  mW  drei  Bande  amfassen, 

liiM.ii   l;ildet  der  vorliegende  Theil,   die  speeielle  Lautlehre  der  einzelnen   Sprachen 

caüialtt^nd,  auch  für  iiieh  ein  geschlossenes  Ganzes. 


Der  Nibelunge  Not 


mit  den  Abweicbangen  von  der  Nibelunge  Liet,  den  Lesarten  sämmt- 

Hcher  Handschriftan  und  einem  Wörterbuch 

herausgegeben    yuti    Kai*1    BCLi*tjs<;li. 

Erster    Theil.     Text.     8.     Geh.     1  Thlr,    10  Ngr. 

Biese  grössere  kritische  Ausgabe  des  Nibelungen  Heda  von  Karl  Bartsch 
bildet  den  AbschluHs  von  dessen  Porschungen  über  unser  altdeutsches  Nation algetlicht 
Sie  enthält  in  dem  vorliegenden  ersten  Theil  den  Text  beider  Bearbeitungen,  sodass 
%m  der  Neben  ein  anders  tellung  klar  wird»  wie  sich  beide  zueinander  und  zu  ihrer 
gnTOeinsamen  Quelle  verhalten.  Der  zweite  Theil,  der  bald  naehlolgen  soU,  wird 
den  vollständigen  kritischen  Apparat  und  ein  den  Wortvorrath  erschöpfendes  Wörter- 
buch bringen. 

Durch  den  sehr  billigen  Preis  für  diesen  (27  Bogen  gr,  8  umfassenden)  ersten 
Th^ril  wird  die  Einführung  des  Werks  in  Gymnasien  und  der  Gebrauch  bei  akade- 
misoben  Vorlesungen  erleichtert. 

Neuer  Verlag  Ton  Breitkopf  &  Ilartel  in  Leipzig. 

Platonische  Studien 

von 
M  aritz     Veirmelireii- 

gr.  8.    geh.    2i  Sgr. 


^aUcr*fd)e  ÜSertag^^anbhntg  in  SBcrit. 

(Öntfdjft^  (Im  Crtöttximoloflifdic  5arfrt|iinflfit  alö  SBfitrnflf  ju  einer 
lojjonomaftif  Ott  Si^meii,  4  ^cfte  m  l  8b.  8.  1866.  "^xM 
1  Xblr,  15  3ar 


Georges  lateinische  ELaiidwörterbücher. 


In  der  Hahu^scben  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig  ist  erschienen  und  dudi 
alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Dr.  K.  E.  Georges, 

Professor  in  Gotha 

ausführliches 
Lateinisch -Deutsches  und  Deutsch -Lateinisches 

Handwörterl)iicli 

aus  den  Quellen  zusammengetragen  und  mit  besonderer  Bezugnahme  auf 
Synonymik  und  Antiquitäten  unter  Berücksichtigung  der  besten  Hfil&- 

mittel  ausgearbeitet. 
Sechste  fast  gänzlich  umgeänderte  und  yermehrte  Auflage  in  Gross -Lcxicon- Format. 

Lateinisch -Beatseher  Theil.    2  Bände  155  Bogen.    18G9.    4  Thlr.  7\\  Sgr. 

Beatseh -Lateinischer  Theil.    2  Bände  128  Bogen.    1870.    3  Thlr.  22>..  Sgr. 

Kleines 
Lateinisch -Deutsches  und  Deutsch -Lateinisches 

Handwörterl)iicli 

von 

Dr.  K.  E.  Georges, 

ProfeMor  in  Gotha. 

Erster  oder  Lateinisch -Deutscher  Theil.    2.  Aufl.  in  gr.  Lcx.-Oetav.    1869. 
83  Bogen,    geh.  2  Thlr. 
Der  zweite  oder  Deutsch  -  Lateinische  Theil  erscheint  im  August  dieses  Jahiei 
in  zweiter  Auflage  zum  gleichen  Preise  von  2  Thlr. 


Neuer  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle. 

April  bis  Juni  1870. 


TTelnhold,  Dr.  Earl,  ord.  Prof.  a.  d.  Univ.  Kiel,  die  gotische  Sprache 
im  Dienste  des  Kristenthums.    1870.  3V2  Bog.  gr.  8.    geh.    10  Sgr. 

Wendeler,  Camlllns,  De  Fraeambulis  eorumque  historia  in  Genna- 
mania.  Part.  I.  De  Praeambulorum  indole,  nomine,  origine.  1870. 
4  Bog.    gr.  8.    geh.     10  Sgr. 

Masins,  Herrn.,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Unterrichtstinstalten. 
1.  Theil.  Für  untere  Klassen.  Fünfte  verbesserte  und  vermehrte  Aufl. 
18G9.  38  Bog.  gr.  8.  geh.  25  Sgr.  —  2.  Theil.  Für  mittlere 
Klassen.  4.  Aufl.  1868.  34  Bog.  geh.  1  Thlr.  —  3.  Theil.  Für 
obere  Klassen.    2.  Aufl.    1870.    43  Bog.    geh.     1  Thlr.  10  Sgr. 

Daniel,  Prof.  Dr.  Henii.  Adalb.,  (Insp.  adj.  am  Köuigl.  Pädagogium 
zu  Halle),  Lehrbuch  der  Geographie  für  höhere  Unterrichts -Anstal- 
ten.    26.  verb.  Auflage.    1870.    32  Bog.    8.    geh.     15  Sgr. 
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